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Es  ist  der  natürliche  Drang  dankbarer  Anhänglichkeit,  dass 
ich  nachstehende  Blätter,  Zeugnisse  und  Erzeugnisse  meiner  aka- 
demischen Thätigkeit,  unserer  Universität  an  ihrem  heutigen  Stif- 
tungstage widme,  mit  welchem  sie  das  erste  Vierteljahrhundert 
ihres  Bestehens  abschliesst.  Habe  ich  doch  als  Nachfolger  eines 
in  der  Wissenschaft  wie  im  Leben  gleich  hoch  stehenden  Mannes, 
des  unvergesslichen  Johann  Caspar  Orelli,  an  dieser  jugendlichen 
Anstalt  nach  den  Kämpfen  und  Stürmen  eines  mannichfach  be- 
wegten Lebens  nicht  allein  Sicherheit  und  Ruhe,  sondern  auch 
einen  zwar  bescheidenen,  aber  erfreulichen  Wirkungskreis  gefunden, 
welchen  nach  Kräften  auszufüllen  nicht  nur  mein  pflichtschuldiges 
Streben,  sondern  auch  meine  Freude  und  für  so  viele  Enttäuschungen 
der  beste  Trost  ist;  habe  ich  doch  in  dieser  meiner  Stellung  bei 
all'  dem  praktischen  Sinne,  der  —  wohl  verschieden  von  materia- 
listischem Schwindelgeiste  —  immerhin  dem  schweizerischen  Volke 
eignet,  eine  strebsame,  für  Wissenschaft,  Vaterland  und  alles  Schöne 
und  Grosse  begeisterte  Jugend  gefunden,  welche  dem  Lehrer  und 
wohlmeinenden  Berather  mit  Offenheit  und  hingebendem  Sinne  ent- 
gegenkommt, mit  herzlicher  Anhänglichkeit  lohnt;  habe  ich  doch, 
der  Flüchtling  und  Fremdling,  bei  meinen  verehrten  Collegen,  wie 
bei  andern  trefflichen  Männern  und  namentlich  auch  bei  den  hohen 
Behörden  unseres  Freistaates  ein  so  aufrichtiges  Wohlwollen,  ein 
so  ehrendes  Vertrauen  gefunden,  dass  ich  mehr  in  dankbarer  Er- 
innerung als  mit  schmerzlicher  Sehnsucht  an  die  alten  Freunde  in 
der  Heimath  zurückdenken  darf;  —  habe  ich  doch,  mit  Einem 
Worte,  ohne  höheres  Verdienst,  aber  glücklicher  als  so  Viele  meiner 
Gesinnungs-  und  Schicksalsgenossen,  in  der  „alten  Zürich"  eine 
neue  Heimath  gefunden,  so  weit  das  überhaupt  möglich  ist.    Denn 
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freilich  den  Boden  des  geliebten  Vaterlandes  kann  man  nach  dem 
bekannten  Ausspruch  nicht  an  den  Sohlen  mit  hinaus  nehmen;  und 
wenn  auch  nicht  bei  der  Arbeit  und  in  dem  lebendigen  Treiben 
des  hellen  Tages,  so  doch  in  den  stillen  Nächten  und  ihren  Träumen 
wird  vor  unserem  inneren  Auge  immer  wieder  von  neuem  das  Bild 
emporsteigen  der  „Flur,  wo  wir  als  Knaben  spielten."  Wenn  aber 
die  Luft,  die  uns  im  fremden  Lande  umweht,  dieselbe  ist,  welche 
wir  daheim  vergebens  ersehnt  und  erstrebt  haben,  die  lebendige 
Luft  wahrer,  gesunder,  volkswüchsiger  Freiheit,  wenn  wir  dazu 
denselben  Geist  ächter  Wissenschaftlichkeit  und  Humanität  im  frem- 
den Lande  wiederfinden ,  welchen  wir  in  der  Heimath  verlassen 
haben,  so  mögen  wir  in  unserer  natürlichen  Zurückgezogenheit  von 
der  Sonne  und  dem  Staube  des  politischen  Lebens  über  den  Ver- 
lust des  Schattens  uns  leichter  trösten,  als  weiland  der  gute  Peter 
Schlemihl.  Kurz,  um  in  einer  Reminiscenz  aus  dem  Alterthum  zu 
sprechen,  durch  meine  Erfahrung  hier  ist  es  mir  klar  geworden, 
warum  Athen  auf  seine  Metöken  nicht  minder  wie  auf  seine  Bürger 
zählen  durfte! 

Ist  es  nun  so  nur  in  der  Ordnung,  dass  ich  diese  Blätter  an 
unserem  heutigen  Freudentage  der  Universität  selbst  widme,  an 
welche  mich  so  viele  Bande  knüpfen ;  wem  könnte  ich  sie  aber 
anders  übergeben,  als  Ihnen,  vereintester  Herr  Rector,  welchen 
die  Wahl  der  Behörde  zu  unser  Aller  Freude  gerade  jetzt  an  un- 
sere Spitze  gestellt  hat;  Ihnen,  dem  Einzigen  unter  uns,  welcher 
in  derselben  Stellung  als  ordentlicher  Professor  und  als  Mitglied 
des  Senates  an  unserer  Hochschule  von  ihrem  Entstehen  an  bis  auf 
den  heutigen  Tag  ohne  Unterbrechung  segensreich  gewirkt  hat,  dem 
Einzigen  also,  dessen  persönliches  Jubiläum  mit  demjenigen  unserer 
Hochschule  vollkommen  zusammenfällt? 

So  wird  denn  diese  Gratulationsschrift  an  unsere  Universität 
zugleich  eine  solche  für  Sie  persönlich.  Wie  wir  Alle  wünschen, 
dass  jene  bestehen  möge,  wachsen  und  blühen  Jahrhunderte  hin- 
durch, wenn  längst  der  letzte  Staub  unserer  Gebeine  verweht  ist, 
so  spreche  ich  Ihnen ,  verehrter  Herr  Rector,  gewiss  in  unser  Aller 
Namen  die  herzliche,  wenn  auch  nicht  ganz  uneigennützige  Hoff- 
nung aus,  dass  es  Ihnen  vergönnt  sein  möge,  mit  ungeschwächter 
Kraft  des  Körpers  und  Geistes,  in  ungetrübter  Heiterkeit  des  Ge- 
müthes  wie  bisher,  so  auch  ferner  noch  lange  Jahre  unter  uns  zu 


wirken ;  dass  es  der  Universität  und  unserer  Körperschaft  vergönnt 
sein  möge,  mit  Ihnen  auch  die  zweite  Jubelfeier  nach  einem  halben 
Jahrhundert  ihres  Bestehens  zu  begehen. 

Ich  könnte  und  sollte  wohl  noch  manches  gemüthliche  Wort, 
manchen  herzlichen  Wunsch  an  Sie  richten.  Sie  wissen  aber,  ver- 
eintester Freund  —  und  erst  neulich  habe  ich  Ihnen  das  ganz  offen 
bekannt  — ,  wie  so  gar  wenig  ich  im  Stande  bin  allgemeine  Be- 
trachtungen, ja  selbst  meine  eigenen  wahrsten  und  wärmsten  Ge- 
fühle in  beredte  und  ausführliche  Rede  einzukleiden.  Ich  bin  eben 
in  Gottes  Namen  —  verzeihen  Sie  das  Wort  —  eine  ganz  un- 
theologische Natur:  nur  wo  ich  einen  möglichst  greifbaren  körper- 
haften Stoff  habe,  misslingt  es  mir  wohl  nicht  ganz,  ihm  die 
gehörige  Form  zu  geben.  So  will  ich  denn  statt  weiterer  Herzens- 
ergüsse mich  zunächst  gegen  Sie  über  die  folgenden  Vorträge  aus- 
sprechen ,  um  dann  meine  Meinung  über  die  viel  bestrittene  Be- 
deutung des  Aeschyleischen  Prometheus  Ihnen  vorzulegen. 

Was  jene  ersteren  anlangt,  so  sind  sowohl  die  akademischen 
Vorträge  als  die  Rektoratsrede  alte  Bekannte  von  Ihnen,  und  ich 
hoffe,  dass  Sie  dieselben  wieder  erkennen  werden,  weil  ich  weiss, 
dass  Sie  dieselben  angehört  haben,  und  dass  meine  Weise  dergleichen 
zu  bearbeiten  Ihnen  wohl  bekannt  ist.  Diese  Vorträge  wurden, 
wie  es  so  meine  Art  ist,  nach  gründlicher  Vorbereitung  und  ge- 
nauer Disposition  durchaus  frei  gehalten.  Es  ist  daher  natürlich, 
dass  ihre  spätere  Niederschrift  nicht  als  eine  wörtliche  Wiederho- 
lung jener  Improvisation  angesehen  werden  kann.  Sie  erscheinen 
im  Gegentheil  besonders  in  einer  vielfach  erweiterten  Form:  Vieles, 
was  im  mündlichen  Vortrage  nur  kurz  angedeutet  werden  konnte, 
hat  erst  bei  der  schriftlichen  Ausarbeitung  seine  volle  Berücksich- 
tigung finden  können.  Dagegen  wird  kaum  etwas ,  was  gesprochen 
worden,  beim  Niederschreiben  gänzlich  vergessen  worden  sein;  und 
überhaupt  darf  ich  versichern ,  dass  nach  Inhalt  und  Anordnung 
nicht  nur,  sondern  auch  in  Färbung  des  Stiles  bis  auf  einzelne 
Wendungen  und  Ausdrücke  herab  die  schriftliche  Bearbeitung  das 
lebendige  Wort  möglichst  treu  wiedergiebt. 

Als  Zugabe  habe  ich  den  Aufsatz  über  Euripides'  Hippolytos 
hinzugefügt,  welcher  einen  gleichen  Zweck  verfolgt  und  in  gleichem 
Stile  gehalten  ist,  wie  jene  akademischen  Vorträge.  Es  schien  be- 
sonders fruchtbar,  an  einem  konkreten  Beispiel  dramatischer  Mythen- 
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behandlung  die  Grundunterschiede  moderner  und  antiker  Anschauung 
klar  zu  machen. 

So  mögen  denn  diese  Blätter  nach  so,  vielen  Musterstücken 
verehrter  Collegen,  die  ihnen  vorausgegangen,  als  Belege  dienen, 
wie  unsere  Universität  den  Anforderungen  der  Zeit,  dem  Geiste 
unserer  republikanischen  Institutionen  gemäss  die  Resultate  selbst- 
ständiger Forschung  auch  einem  grösseren  Kreise  von  Gebildeten  in 
ansprechender  Form  zugänglich  zu  machen  sucht,  ohne  dem  Ernste 
der  Wissenschaft  zu  nahe  zu  treten.  Für  diejenigen  aber,  welche 
letztern  nirgends  missen  wollen  und  ihn  vorzugsweise  nur  in  kriti- 
schen Detailstudien  suchen  und  üben,  habe  ich  in  strengster  Aus- 
wahl und  knappester  Form  einige  kritische  Beilagen  hinzugefügt, 
für  welche  namentlich  auch  Ihr  Urtheil  zu  hören  mich  interessiren, 
Ihre  Beistimmung  zu  erhalten  mich  freuen  wird. 

Ganz  besonders  aber  empfehle  ich  Ihrer  geneigten  Prüfung  den 
nachfolgenden  Versuch  über  Aeschylos'  Prometheus,  mit  welchem 
ich  wiederum  landläufigen  und  immer  von  Neuem  traditionell  wie- 
derholten Auffassungen  entschieden  entgegentrete.  Die  Wahl  ge- 
rade dieses  Gegenstandes  für  das  Ihnen  speciell  gewidmete  Gratu- 
lationsschreiben wird  Sie  nicht  überraschen.  Schon  vor  einem  Jahre 
in  den  Eingangsworten  unserer  Festschrift  zum  Bock h'schen  Doktor- 
Jubiläum,  bei  deren  raschem  Druck  Sie  so  aufmerksam  und  be- 
reitwillig mir  beigestanden  haben,  bezeichnete  ich  diese  Tragödie 
als  eines  jener  grossen  Meisterwerke  der  Dichtkunst,  über  deren 
hohe  Vollendung  im  Allgemeinen  Alle  ebenso  einverstanden  sind,  wie 
sie  über  ihre  Auffassung  im  Ganzen  und  Einzelnen  auseinandergehen. 

Es  gehört  ferner  dies  religiöse  Festspiel  des  Altmeisters  des 
griechischen  Dramas  so  zu  sagen  dem  Grenzgebiete  an ,  auf  welchem 
Philologie  und  Theologie  bald  feindlich  zusammenstossen,  bald  freund- 
lich sich  begegnen.  In  der  letzten  Zeit  freilich  hat  vorzugsweise 
das  letztere  Verhältniss  Platz  gegriffen,  oder  deutlicher  gesagt:  die 
Philologie  hat  bei  der  allgemein  geforderten  „Umkehr  der  Wissen- 
schaft" wieder  angefangen,  als  demüthige  und  gehorsame  Magd 
unter  den  Krummstab  der  orthodoxen  Theologie  zurückzukehren. 
Und  nicht  zufrieden,  ferne  Wilde  und  civilisirte  Ungläubige  mit 
Reiscpredigern  und  Traktätlein  heimzusuchen,  hat  man  bereits  ange- 
fangen ,  sogar  die  alten  griechischen  und  römischen  Heiden  im  Ely- 
sium    und    im  Tartarus   mit   innerer  Mission  zu  behelligen  und  sie 
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statt  der  „glänzenden  Lügen",  welche  ihnen  die  alte  Orthodoxie  zu- 
erkannte, dergestalt  mit  dunkeln  Wahrheiten  zu  umhängen,  dass 
sie  manchmal  vollkommen  unkenntlich  werden.  Freilich  muss  man 
hier  einen  Unterschied  machen. 

Wenn  es  Einem  auch  bei  Nagels  bach's  homerischer  Theologie 
oft  mehr  theologisch  als  homerisch  zu  Muthe  wird,  so  mag  man 
dies  dem  ebenso  gelehrten  und  sinnigen  als  redlichen  und  frommen 
Manne  gern  zu  Gute  halten.  Wenn  Einem  aber  eine  ganze  Schaar 
von  philologischen  Oberlehrern  und  Schulprofessoren  weiss  machen 
will,  dass  man  die  alten  heidnischen  Klassiker  nur  zu  dem  Ende 
auf  den  Gymnasien  treibt  und  treiben  soll,  um  die  Schuljugend  zu 
frommen,  d.  h.  katechismusgläubigen  Christen  zu  erziehen;  wenn 
etwa,  dieser  kirchlichen  Theorie  gemäss,  Einer  dieser  orthodoxen 
Herreu  als  Beispiel  christlich  erziehender  Interpretation  das  erste 
Buch  der  Ilias  analysirt  und  dem  Zögling  namentlich  zu  bedenken 
giebt,  wie  ganz  anders  eine  christliche  Mutter  ihrem  ehrgeizigen, 
gegen  die  von  Gott  eingesetzte  Obrigkeit  oppositionslüsternen  Sohn 
den  Text  lesen  würde,  als  die  gottlose  Göttin  Thetis  —  so  weiss 
man  in  der  That  nicht,  ob  man  über  diesen  pädagogischen  Klad- 
deradatsch lachen,  oder  dahinter  eine  sehr  weltlich  auf  honor  und 
praemium  gerichtete  Absicht  sehen  und  darüber  verstimmt  werden 
soll.  Da  lob'  ich  mir  den  Abbe*  Gaume  oder  wie  der  geistliche 
Wurmdoktor  sonst  heissen  mag,  welcher  über  den  „nagenden  Wurm 
der  modernen  Gesellschaft  oder  das  Heidenthum  in  der  Erziehung" 
so  kläglich  beweglich  geschrieben  und  schliesslich  darauf  gedrungen 
hat,  die  gottlosen  Heiden  gänzlich  aus  den  Schulen  und  dem  Jugend- 
unterrichte zu  verbannen  und  dafür  die  Schriften  der  Kirchen- 
väter und  Heiligen-Legenden  zu  traktiren.  Ehrlichkeit  wenigstens, 
Logik  und  Konsequenz  ist  diesem  herostratischen  Vorschlage  nicht 
abzusprechen,  und  wenn  es  unsern  protestantischen  Gymnasialpäda- 
gogen dieser  hyperchristlichen  Richtung  mit  ihren  frommen  Redens- 
arten Ernst  wäre,  so  würden  sie  die  Vulgata  und  das  griechische  Neue 
Testament  zur  Grundlage  der  Gymnasialbildung  machen,  damit 
zweckmässige  Blumenlesen  aus  den  Kirchenvätern  verbinden,  und 
höchstens  etwa  einzelne  für  christelnde  Auslegung  besonders  ge- 
eignete Probestücke  aus  den  heidnischen  Klassikern  zulassen! 

Unter  den  griechischen  Dichtungswerken,  welche  zu  solcher 
christianisirenden    Behandlung   gewissennassen    einzuladen  scheinen, 
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nimmt  ohne  allen  Zweifel  Aeschylos'  Prometheus  eine  der  ersten  Stellen 
ein  und  es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  diese  Auffassungsweise  seit 
Schömann's1)  eben  so  wissenschaftlich  gründlichem  als  gemüth-  und 
sinnvollem  Herstellungsversuch  der  ganzen  Trilogie  einerseits  gläu- 
bige Jünger  in  Menge,  andererseits  von  Seiten  der  Gegner  mehr 
bescheidene  Bedenken  und  Zweifel  im  Einzelnen  gefunden  hat,  ohne 
dass  Einer  der  letzteren  es  versucht  hätte,  der  systematisch  zu- 
sammenhängenden Dichtung  Schömann's  eine  gleich  umfassende  Ent- 
wicklung und  Herstellung  der  Aeschyleischen  Promethee  entgegen- 
zustellen. So  verhält  sich  denn  auch  die  scharfe  und  von  sehr 
natürlichem  Unmuthe  über  diese  christianisirende  Verquickung  der 
Aeschyleischen  Poesie  getragene  Kritik  unsers  wackern  alten  Gott- 
fried Hermann  (Dissertatio  de  Prometheo  Aeschyleo  Lipsiae  1846) 
fast  nur  negativ  und  deutet  die  Aeschyleische  Intention  nur  am 
Schlüsse  mit  ein  paar  flüchtigen  Worten  an. 2) 

Dazu  kam,  dass  der  Schömann'schen  Auffassung  durch  seine 
Vorgänger  und  ihre  Rathlosigkeit  einerseits,  durch  die  vielfache 
Behandlung  des  Prometheus-Mythos  in  der  modernen  Literatur  an- 
dererseits auf  das  Glücklichste  vorgearbeitet  war.  Hierüber  nur 
einige  kurze  Andeutungen. 

Der  Inhalt  des  gefesselten  Prometheus,  zumal  wenn  man  ihn 
als  eine  für  sich  bestehende  und  abschliessende  Tragödie  auffasste, 
musste  nothwendig  bei  aller  Bewunderung  für  seine  Grossartigkeit 
sehr  verwunderliche  Ansichten  über  des  Dichters  Intention  hervor- 
rufen. Die  bekannte  Theorie  unsers  Schiller  von  dem  „grossen  gi- 
gantischen Schicksal", 

„welches  den  Menschen  erhebt ,  wenn  es  den  Menschen  zermalmt" , 

schien  sich  namentlich  auch  auf  den  Prometheus  zu  stützen:  in 
ihm  sollte  der  Dichter  ein  Bild  der  höchsten  Standhaftigkeit,  des 
männlichsten  Ausharrens   in   unendlichen  Leiden   vorgeführt   haben, 


*)  Des  Aeschylos  gefesselter  Prometheus.  Griechisch  und  deutsch  mit 
Einleitung ,  Anmerkungen  und  dem  gelösten  Prometheus  von  G.  F.  Schümann. 
Greifswald.     Bei  C.  A.  Koch.  1844. 

2\  —    „apparet    etiam  omnes   tres   tragoedias   hoc    uno  vinculo  con- 

tineri  atque  ad  hanc  unam  rem  conspirare ,  ut  virtus  Promethei  et  de  genere 
humano  merita  splendido  ornentur  praeconio.  Hoc,  si  Aeschylum  novi, 
dignum  ejus  ingenio  fuit  consilium." 


—     9     — 

wo  das  Bewusstsein  des  Rechts  über  alle  Schmerzen  triumphirt 
und  zu  ähnlicher  Dulderkraft  die  Zuhörer  begeistert.  Zeus  erschien 
dem  edlen  Dulder  gegenüber  nothwendig  in  äusserst  ungünstigem 
Lichte,  entweder  als  ein  ungerechter  undankbarer  grausamer  Tyrann, 
oder  als  die  rohe  unbewusste  Naturkraft.  Jene  Ansicht,  die  aller- 
dings mit  der  sonstigen  religiösen  Weltanschauung  des  Aeschylos 
im  schneidensten  Widerspruche  steht,  veranlasste  dann  weiter,  dass 
man  (wie  es  z.  B.  Schütz  that)  dem  Dichter  geradezu  eine  mehr 
politische  Tendenz  unterschob:  Aeschylos  habe  seinen  Athenern 
durch  dieses  Bild  seines  tyrannischen  Zeus  Tyrannenhass  und  Frei- 
heitsliebe einflössen  wollen.  Gleich  als  ob  es  dazu  der  Poesie  und 
der  Verdrehung  des  göttlichen  Wesens  bedürfte!  Nachdem  man 
aber  einmal  einseitig  in  Prometheus  den  reinen  Märtyrer,  in  Zeus 
den  bösartigen  Zuchtmeister  zu  sehen  sich  gewöhnt  hatte,  konnte 
selbst  die  seit  Wel  cker's  berühmtem  Buche  sich  immer  mehr  fest- 
stellende Ueberzeugung  von  der  Mittelstellung  unserer  Tragödie  in 
einer  vollständigen  Prometheus-Trilogie  Nichts  helfen.  Im  Gregentheil : 
man  gefiel  sich  wohl  darin,  es  recht  grell  auszumalen,  wie  in  dem 
verloren  gegangenen  Schlussstücke  dem  Zeus  bange  geworden  sei 
und  er  zuletzt  in  der  demüthigsten  Weise  vor  seinem  edelmüthigen 
und  zuletzt  siegreichen  Gegner  „pater  peccavi"  gemacht  habe !  Eine 
andere  Ansicht,  auf  die  Freiheit  der  Komödie  in  Behandlung  der 
Mythen  und  Götter  sich  berufend,  —  sie  wird  namentlich  von 
Petersen  (in  seiner  Abhandlung  de  Aeschyli  vita  et  fabulis.  Havn. 
1816)  vertreten  —  suchte  auch  der  tragischen  Poesie  den  Stand- 
punkt einer  absoluten,  rein  künstlerischen  Freiheit  zu  vindiciren, 
auf  welchem  ihr  ohne  alle  Rücksicht  auf  Götterglauben  und  Götter- 
verehrung selbst  das  Heiligste  in  kühnster  und  schrankenlosester 
Weise  zu  gestalten  erlaubt  gewesen  wäre.  Andere  dagegen  stellen 
sich  oder  vielmehr  ihren  Aeschylos  umgekehrt  auf  einen  religiösen 
über  den  gewöhnlichen  Köhlerglauben  des  griechischen  Volkes  hoch 
erhabenen  Standpunkt.  Nur  über  die  Höhe  dieses  Standpunktes 
sind  sie  nicht  ganz  einig.  Die  Einen,  an  ihrer  Spitze  Welcker, 
meinen,  Aeschylos  habe  nur  eine  Kritik  der  unwürdigen  und  un- 
lautern  Darstellung  des  Zeus  in  Hesiodos'  Theogonie  liefern  wollen: 
nur  dieses  hesiodische  Karrikaturbild  des  höchsten  Gottes,  nicht 
dieser  höchste  Gott  selbst  werde  von  der  dichterischen  Kritik  unseres 
frommen    Marathon-Kämpfers    getroffen.     Andere    haben    ihn    noch 
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mehr  über  seine  Zeit  erhoben:  da  soll  er  gar  gegen  die  Volks- 
religion selbst  und  ihren  Glauben  an  ein  jüngeres  unwürdiges 
Göttergeschlecht  Opposition  gemacht  haben,  welcher  er  die  Herr- 
lichkeit und  Erhabenheit  der  alten  gestürzten  Götterwelt  entgegen- 
gehalten habe.  Oder  —  wie  es  besonders  Blüm n er  in  seinem  be- 
kannten Buche  über  die  Schicksalsidee  im  Aeschylos  ausgeführt 
hat  —  alle  diese  mannigfaltigen,  wechselnden,  bunten  Götterge- 
stalten seien  dem  Aeschylos  eben  nur  leblose  Schatten ,  eitle  Schemen 
gewesen;  über  sie,  wie  über  der  Menschen  nichtige  Häupter  herrsche 
als  weltregierende  Macht  die  Moira,  das  Schicksal,  mit  den  Die- 
nerinnen ihres  Willens,  den  furchtbaren  Erinnyen. 

So  sind  wir  denn  durch  diesen  Schwall  von  widersprechenden 
Meinungen  und  Einbildungen,  welche  Schömann  eben  so  gründlich 
als  trefflich  im  Einzelnen  widerlegt  hat,  glücklich  bei  dem  Mono- 
theismus des  Aeschylos  angekommen ,  welcher  verbunden  mit  der 
längst  geläufig  gewordenen  symbolischen  Auffassung  des  Prome- 
theus der  doppelte  Grundpfeiler  wurde,  auf  welchem  Schömann  seine 
theologisch  christliche  Promethee  aufgeführt  hat.  Wer  wüsste  auch 
nicht,  seitdem  der  jugendliche  Goethe  in  den  poetischen  Flegel- 
jahren des  Titanismus  sein  grossartiges  dramatisches  Fragment 
„Prometheus"  in  die  stürm-  und  drangbewegte  Welt  hinausschleu- 
derte, dass  dieser  Titane  das  Symbol  wäre  des  frei  denkenden, 
kühn  wollenden,  trotzig  strebenden  Menschengeistes,  welcher  die 
von  Gott  und  Natur  ihm  gesetzten  Schranken  unablässig  zu  durch- 
brechen bemüht  ist,  bis  er  endlich  entweder  in  unerschütterlichem 
Muthe  zu  Grunde  geht  oder  durch  harte  Busse  zu  Selbsterkenntniss 
und  Demuth  niedergebeugt  wird.  Schlegel  vindicirte  diese  Be- 
deutung auch  dem  Aeschyl eischen  Prometheus.  Er  wird  ihm  „ein  Bild 
der  Menschheit  selbst ,  wie  sie  mit  unseliger  Voraussicht  an  ihr 
enges  Dasein  festgeschmiedet,  ohne  irgend  einen  Bundesgenossen, 
den  gegen  sie  verschwornen  unerbittlichen  Naturkräften  nichts  als 
ein  unerschüttertes  Wollen,  und  das  Bewusstsein  ihrer  hohen  An- 
sprüche entgegen  zu  setzen  hat."  So  Schlegel  in  seinen  dramatischen 
Vorlesungen  Bd.  1,  S.  108.  Und  wie  oft  ist  das  nicht  seitdem  wieder- 
holt worden  bis  auf  Herrn  Moritz  Carriere  herab,  dessen  Vor- 
trag seiner  Zeit  die  Augsburger  Zeitung  als  wunderneue  Weisheit 
aus  dem  Isar- Athen  gebracht  hat!  Ist  uns  doch  dieser  unselige 
Prometheus  fast  wie  ein  sprichwörtlicher  Ausdruck  geläufig  geworden; 
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denn  wer  hätte  nicht  schon  zum  Ueberdruss  von  Prometheus- 
Christus  und  Prometheus -Teufel,  von  Prometheus  -  Faust  und  Pro- 
metheus -  Napoleon  gehört  und  gelesen  ! 

Natürlich,  dass  dann  auch  Schömann  an  die  Spitze  seiner  Er- 
örterung als  unumstössliches  Axiom  den  Satz  stellt:  „In  dem  Mythus 
von  Prometheus,  seiner  Empörung  gegen  den  höchsten  Gott,  seiner 
Strafe  und  seiner  Erlösung  sind  die  Vorstellungen  der  Griechen 
über  das  Grundverhältniss  der  Menschheit  zur  Gottheit  niederge- 
legt." Wenn  wir  dagegen  diesen  Satz  in  seiner  Allgemeinheit,  wie 
in  seiner  besondern  Anwendung  auf  Aeschylos'  Dichtung  als  grund- 
falsch, ja  gleich  jenen  Luftschlössern  in  Aristophanes'  Vögeln  ge- 
radezu als  das  tvqwtov  ipevdog  bezeichnen,  aus  welchem  mit  Not- 
wendigkeit das  gänzliche  Missverstehen  der  Aeschyleischen  TWlogie 
hervorgehen  musste,  so  haben  wir  damit  kurz  und  schroff  unsern 
Gegensatz  zu  all'  den  verschiedenen  damit  zusammenhängenden  Auf- 
fassungen ausgesprochen.  Nur  Ein  neuerer  Beurtheiler l)  ist  mir 
vorgekommen,  welcher  entschieden  diese  symbolische  Auffassung 
des  Prometheus  geleugnet  hat;  um  so  wunderbarer,  dass  er  gleich- 
wohl die  Schömann'sche  Dichtung  mit  überschwenglichem  Lobe  fest- 
hält, während  klar  ist,  dass  sie  wie  ein  Kartenhaus  zusammenfällt, 
sobald  man  den  Aeschyleischen  Prometheus  seines  modernen  Tita- 
nismus entkleidet  und  wieder  zu  dem  gemacht  hat,  was  er  dem 
alten  Heiden-Dichter  war:  wahrer  Gott  und  —  nicht  Mensch! 
Denn  soweit  wird  wohl  die  christelnde  Auslegekunst  unserer  Hellenen- 
Missionäre  sich  nicht  versteigen ,  um  das  bekannte  Mysterium  christ- 
licher Dogmatik  in  Aeschylos'  Prometheus  hinein  zu  geheimnissen ! 

Man  urtheile  selbst,  ob  Schömann's  Prometheus-Dichtung  Be- 
stand hat,  wenn  man  ihr  den  symbolischen  Prometheus  entzieht. 
Es  liegt  ihr  im  Wesentlichen  folgende  Auffassung  des  Konfliktes 
zwischen  Zeus  und  Prometheus  zu  Grunde:  Zeus  ist  nicht  allein  der 
höchste  und  mächtigste,  sondern  zugleich  der  allweise,  allgütige, 
allgerechte  Gott,  daher  dem  Prometheus  gegenüber  durchaus  und 
vollkommen  in  seinem  Rechte;  Alles  was  Prometheus  ihm  gegen- 
über unternommen  hat  und  geltend  macht,  beruht  auf  blinder  Selbst- 
täuschung und  frevelhafter  Selbstüberhebung;  Prometheus'  Menschen- 


J)   Heinrich  Keck.     Der  theologische  Charakter  des  Zeus  in  Aeschylos' 
Prometheus-Trilogie.     Glückstadt  1851.     S.  3  und  4. 
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liebe  ist  nur  ein  Wahn ,  die  Wohlthaten ,  welche  er  ihnen  zu  er- 
weisen glaubt,  sind  nur  scheinbar:  Prometheus  verleiht  ihnen  nur 
die  irdischen  Güter,  er  lässt  sie  nur  in  der  Befriedigung  der  niedern 
Bedürfnisse  Zweck  und  Ziel  des  Lebens  finden;  er  giebt  ihnen 
keine  Zuversicht  des  Lebens  nach  dem  Tode;  er  entfremdet  sie 
den  Göttern  und  allem  höheren  Streben,  er  verlockt  sie  zu  Selbst- 
genügsamkeit und  Selbstsucht,  er  weckt  in  ihnen  die  Sünde,  ist 
sonach  der  Verführer  der  Menschen,  der  leibhaftige  Teufel,  wenn 
er  nur  —  nicht  eben  zugleich  der  gottlose  Mensch  selbst  wäre ! 

Es  versteht  sich  nun  von  selbst,  dass  er  nicht  allein  für  dieses 
gerüttelte  Maass  von  Sünden  nach  Fug  und  Recht  gezüchtigt  wird 
—  was  eben  in  dem  noch  vorhandenen  Prometheus  geschieht  — , 
sondern  dass  er  auch  seine  gänzliche  Nichtigkeit  vollständig  er- 
kennt, all'  seine  Sünden  und  Fehler  demüthig  bereuen,  Abbitte  und 
Ehrenerklärung  leisten  muss ,  um  dann  vom  höchsten  Zeus  endlich 
zu  Gnaden  aufgenommen  zu  werden. 

Da  hievon  weder  in  der  vorhandenen  Tragödie  noch  in  den 
Bruchstücken  der  verloren  gegangenen  unserer  Trilogie  sich  irgend 
eine  Spur  findet,  so  hat  Hr.  Seh  Oman  n  selbst  einen  gelösten  Pro- 
metheus gedichtet,  welcher  in  der  That  in  seiner  geistreichen,  kunst- 
voll dem  Aeschylos  nachgebildeten  Form  des  alten  Meisters  nicht  un- 
würdig, dagegen  nach  Inhalt,  Gang  und  Charakterschilderung  dem 
Aeschyleischen  und  überhaupt  dem  griechischen  Geiste  direkt  ent- 
gegengesetzt, mit  Einem  Worte,  durch  und  durch  christlich  ist. 
Der  alte  Hermann  sagt  treffend  und  trefflich  a.  0.  S.  9:  „Omnes 
quae  in  ea  fabula  prodeunt  personae,  Titanes,  Tellus,  Hercules, 
Themis,  non  spirant  solum  illam  communis  caritatis  plenam  vir- 
tutem  quam  Christiana  doctrina  praeeipit,  sed  etiam  sermonibus 
suis  cohortantur  ad  eam,  sie  ut  Christian!  oratores  in  ecclesiis."  Ja, 
wahrhaftig,  es  wird  Einem  zu  Muthe,  als  ob  man  in  der  Kirche 
wäre,  wenn  man  hört,  wie  nach  einander  Titanenchor,  Gaea,  He- 
rakles und  Themis  an  dem  hartgesottenen  Sünder  herumbekehren, 
bis  er  endlich  seinen  Sinn  erweicht,  Busse  thut  und  mit  seinem 
Gott  Frieden  macht. 

Eine  Widerlegung  der  Schömann'schen  Auffassung  ist  keines- 
wegs der  Zweck  dieser  Blätter,  und  wenn  es  uns  gelingen  sollte, 
Schritt  für  Schritt  Aeschylos'  Gang  richtig  nachzuwandeln,  so  sind 
damit  schon  die  anderweitigen  und  also  auch  die  Schömann'schen 
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Irrwege  vermieden.  Uebrigens  hat  auch  nach  Herrn  ann's  scharfer 
Polemik  H.  Keck  in  der  oben  angeführten  Abhandlung  eine  eben 
so  gründliche  und  eingehende,  als  feine  und  sinnige  Widerlegung 
der  Seh  Oman n'schen  Phantasieen  geliefert,  und  man  weiss  in  der 
That  nicht,  ob  es  liebenswürdige  Bescheidenheit  oder  milde  Ironie 
ist,  wenn  der  Verfasser  zu  Anfang  und  zu  Ende  sich  fast  den  An- 
schein gibt,  als  ob  er  im  Wesentlichen  mit  Schümann  einverstanden 
sei,  während  er  doch  die  eigentlichen  Kernpunkte  von  dessen  Auf- 
fassung —  Prometheus,  Repräsentant  der  Menschheit;  Zeus  dagegen 
der  ewige,  allweise,  allgerechte  Gott  gegen  denselben  eben  so  voll- 
kommen im  Rechte,  als  mit  seinen  Gelüsten  nach  der  Io,  lediglich 
auf  providentielle  Besserungspläne  für  die  Menschheit  bedacht  — 
in  ihrer  vollständigen   Nichtigkeit  aufgezeigt  hat. 

Genug  hievon.  Entäussern  wir  uns  aller  modernen  nicht  nur, 
sondern  überhaupt  aller  nach-Aeschyleischen  Vorstellungen  von  Pro- 
metheus ;  suchen  wir  uns  dafür  zu  vergegenwärtigen ,  was  Aeschylos 
selbst  an  Mythos  und  Volksglauben  über  Prometheus  vorlag  — ;  und 
versuchen  wir  dann  unbefangen,  den  alten  Dichter  selbst  zu  hören, 
versuchen  wir  es,  ihn  auszulegen,  aber  Nichts  in  ihn  hineinzulegen. 

Aeschylos  hielt,  wie  sein  Zeitgenosse  Pin  dar  os  mit  frommem 
treuem  Gemüthe  am  Glauben  seiner  Väter:  deren  Götter  waren  ihm 
weder  abstrakte  Begriffe,  noch  mystische  Symbole,  noch  poetische 
Phantasien:  er  glaubte  an  die  Realität  ihrer  leibhaftigen  Existenz, 
Macht  und  Wirksamkeit  so  aufrichtig,  so  lebendig,  wie  nur  irgend 
ein  katholischer  Poet  des  Mittelalters ,  welcher  kirchliche  Mysterien 
zur  Erbauung  der  christlichen  Gemeinden  an  hohen  Festen  ge- 
schrieben hat.  Aber  die  Griechen  hatten  keine  Dogtnatik,  keine 
symbolischen  Bücher,  deren  Inhalt  mit  Haut  und  Haar  geglaubt 
werden  musste;  sie  hatten  keine  ausser  und  über  dem  Staate  stehende 
Kirche,  welche  etwaige  Abweichungen  von  ihrer  Lehre  mit  Feuer  und 
Schwert  verfolgte.  Der  religiöse  Glaube  der  Griechen  war  ein  leben- 
diger, flüssiger.  Aeschylos  —  wie  andere  Dichter  —  durfte  nicht 
nur,  er  hatte  als  Dichter  das  Recht  nnd  die  Pflicht,  die  Mythen 
von  Göttern  und  Helden  zu  formen  und  zu  deuten,  zu  motiviren 
und  zu  modificiren,  wie  er  es  vor  seinem  religiösen  und  poetischen 
Gewissen  verantworten  mochte.  Pindaros  hat  Mythen,  welche  ihm 
nach  seiner  Gotteserkenntniss  als  der  Gottheit  unwürdig  erschienen,  ohne 
Scheu  als  Trug  der  poetischen  Phantasie,  als  bunte  Lügen  bezeichnet. 
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Aber  freilich  nicht  Alles,  was  der  philosophischen  Speculation  und 
dem  christlichen  Bewusstsein  als  der  Gottheit  unwürdig  erscheint, 
erschien  auch  dem  Aeschylos  und  Pindaros  in  diesem  Lichte; 
im  Gegen theil,  so  sehr  auch  Beide  die  anthropomorphischen  Götter- 
gestalten Homers  in  ihrer  Weise  idealisirt  und  von  manchen  mehr 
poetischen,  als  ethischen  Menschlichkeiten  entkleidet  haben  — ,  ihre 
Götter  blieben  trotz  alledem  und  alledem  immer  nur  idealisirte 
Menschen  und  zwar  griechische  Menschen,  und  zu  der  reinen  Ab- 
straction  unseres  transcendentalen  Gottesbegriffes  haben  sie  sich 
niemals  erhoben.  Ihren  Göttern  blieb  immer  ein  Guttheil  von  An- 
schaulichkeit und  Sinnlichkeit  beigemischt;  die  Unterschiede  hel- 
lenischer und  christlicher  Sittlichkeit  spiegelten  sich  auch  in  dem 
poetisch  verklärten  Reflex  der  Menschenwelt  auf  des  Olympos'  son- 
nigen Höhen  wieder,  und  die  unfassbare  unsagbare  Majestät  des 
allmächtigen,  allweisen,  allgegenwärtigen  Gottes,  der  von  Ewigkeit 
war  und  in  Ewigkeit  sein  wird,  der  mit  seinem  Worte  Himmel 
und  Erde  aus  Nichts  geschaffen ,  ist  denn  doch  noch  himmelweit 
verschieden  von  der  zwar  Ehrfurcht  gebietenden,  aber  leibhaftigen 
Hoheit  des  lange  nach  Erde  und  Himmel  geborenen,  nicht  mit 
einem  Schlage  und  ohne  Kampf  zum  Weltherrscher  gewordenen 
Zeus,  wie  nach  den  homerischen  und  hesiodischen  Dichtungen  sein 
Bild  in  der  Phantasie  des  griechischen  Volkes  lebte,  bis  es  Pheidias' 
künstlerisches  Genie  aus  dem  edelsten  Stoffe,  aus  Gold  und  Elfen- 
bein, in's  Leben  rief  und  auch  vor  dem  leiblichen  Auge  des  gläu- 
bigen Hellenen- Volkes  zur  Anbetung  hinstellte.  Dieses  Idealbild 
des  hellenischen  Zeus  hat  denn  auch  unser  Dichter  mit  allen  hohen 
und  edlen  Attributen  seiner  religiösen  Speculation  ausgestattet,  mit 
allen  heiligen  Schauern  eines  frommgläubigen  Gemüthes  verehrt ;  aber 
zu  der  jeder  sinnlichen  Anschauung  entkleideten  Abstraction  unseres 
modernen  Gottesbegriffes,  oder  auch  nur  des  etwa  gleichzeitigen 
Anaxogorischen  Nous  hat  er  sich  nicht  erhoben,  ebensowenig,  wie 
es  ihm  in  seiner  frommen  Ehrfurcht  vor  Tempeln  und  Altären  je 
einfallen  konnte,  dass  der  Herr  nicht  wohnt  „in  Häusern  von 
Menschenhänden  gemacht." 

Vorzugsweise  aus  zwei  Quellen  hat  Aeschylos  die  Stoffe  zu 
seinen  Tragödien  entlehnt,  aus  den  vaterländischen  Götter- 
diensten, welche  mit  ihren  uralten  Bräuchen  und  Heiligen-Legenden 
im  Glauben  und  Leben  seines  Volkes  wurzelten,  und  aus  den  homerischen 
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und  hesiodischen  Gedichten,  welche  etwa  gleichzeitig  mit  seiner  Ge- 
burt in  der  redigirenden  Sammlung  der  bekannten  vier  Peisistrateer 
zunächst  für  den  attischen  Gebrauch  bearbeitet,  damit  zugleich  für 
die  gesammte  Griechenwelt  und  alle  Folgezeit  in  ihrer  im  Wesent- 
lichen bleibenden  Form  fixirt  worden  waren.  So  hat  denn  auch 
Aeschylos  und,  wie  es  scheint,  ausschliesslich  für  die  Gestaltung 
seiner  Promethee  einerseits  den  in  die  graue  Vorzeit  hinaufreichenden 
heimischen  Cultus,  andererseits  den  hesiodischen  Prome- 
theus-Mythos frei  benutzt  und  Elemente  aus  beiden  zu  seiner 
Idealschöpfung  verschmolzen. 

Prometheus  hat,  so  viel  wir  wissen,  nur  in  Attika  eigentlich 
göttliche  Verehrung  gehabt;  wenigstens  ist  der  attische  Cultus  der 
einzige,  von  welchem  wenigstens  so  viel  berichtet  wird,  dass  wir 
über  seinen  Charakter  nicht  im  Zweifel  sein  können.  Etwa  eine  Stunde 
nordwestlich  von  Athen  erhob  sich  unweit  der  epheugrünen  schat- 
tigen Ufer  des  Kephissos  die  geweihte  Stätte  des  weissglänzenden 
Kolon os -Hügels.  Er  lieferte  jene  ausgezeichnete  unübertreffliche 
Töpfererde,  welche  in  dem  Kerameikos,  dem  zunächst  gelegenen 
innert  und  ausserhalb  der  Stadtmauern  sich  ausdehnenden  Töpfer- 
quartier, zu  den  berühmten  nach  allen  Enden  der  Welt  versandten 
Geschirren  verarbeitet  wurde,  die  einen  Haupttheil  der  attischen 
Fabrikindustrie  ausmachten.  Zwischen  dem  Kolonos  und  dem  Kera- 
meikos lag  die  Akademie,  der  dem  uralten  Heros  Akademos  oder 
Hekademos  geweihte  Hain  mit  seinen  Pinien,  Platanen  und  Oelbäumen, 
welchen  Platon's  Heimwesen  und  Lehrthätigkeit  für  alle  Jahrhunderte 
geheiligt  hat. 

Die  drei  genannten  Orte  sind  denn  auch  die  einzigen  Cult- 
stätten  des  Prometheus:  auf  dem  Kolonos  hauste  er  als  „Gott 
Feuerträger"  (TtVQcpoQOQ  &eog  Soph.  Oed.  Kolon.  56) ;  in  der  Aka- 
demie ward  er  mit  Athene  und  Hephaestos  verehrt:  an  ihrem 
Eingange  stand  sein  Bild  in  altertümlichem  Typus  mit  dem  Stabe, 
dem  Zeichen  der  Herrscherwürde,  in  der  Hand  neben  dem  He- 
phaestos, welcher  als  jüngerer  Gott,  denn  er,  abgebildet  war.  Im 
Haine  selbst  erhob  sich  ein  Beiden  gemeinschaftlicher  Altar,  von 
welchem  aus  alljährlich  an  seinem  Feste ,  den  Prometheen,  die  Innung 
der  Schmiede  und  Thonarbeiter  jenen  berühmten  Fackelwettlauf 
{Xaf.iTtadrjdQOfniay  Xa(.inadricpOQia)  bis  zu  einem  im  städtischen 
Kerameikos  befindlichen  Thurme  anstellte:  es  galt  für  die  Wett- 
renner, im  schnellsten  Laufe  die  angezündete  Fackel  brennend  an's 
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Ziel  zu  bringen;  ein  lustig  volkstümliches  Spiel,  welchem  ausser 
den  eigentlichen  Theilnehmern  Bürger  und  Fremde  gern  zuschauten. 
Aehnliche  'Fackelwettläufe  hatten  in  Athen  nur  noch  Athene  und 
Hephaestos  an  ihren  besonderen  Festen,  dieselben  Gottheiten  also, 
welche  dem  Prometheus  in  der  Akademie  nebengeordnet,  und  zwar 
mehr  untergeordnet,  als  beigeordnet  erscheinen.  Seine  Bedeutung  im 
attischen  Cultus1),  sowie  die  ursprüngliche  Etymologie  seines  Namens 
in  demselben2)  kann  daher  nicht  zweifelhaft  sein.  Er  ist  hier  weder 
der  „Fürsichtige"  oder  gar  „Vorbedacht"  im  Gegensatze  zu  Epi- 
metheus  „Nach  bedacht",  noch  „Fürsorger",  wie  er  bei  Aeschylos 
V.  85  ff.  erscheint: 

„Ganz  unzutreffend  heisst  du  der  „Fürsorger"   selbst 
Im  Geisterreich:  du  brauchst  ja  den  Fürsorger  selbst, 
Um  dieser  Kettenlast  dich  zu  entledigen ! "  3) 

Prometheus  Pyrphoros  ist  vielmehr  der  vorsorgliche  Feuer- 
träger, d.  h.  die  Personification  des  vorsorglichen  Geistes,  welcher 
den  Menschen  das  Feuer  —  die  nothwendige  Grundbedingung  be- 
haglichen Lebens  in  Wald  und  Höhle,  in  Hütte  und  Haus  —  zu- 
bringt und  unterhält.  Wie  wichtig  und  schwierig  zugleich  das 
Letztere  in  uralter  roher  Zeit  war,  davon  können  wir  uns  freilich 
in  unserer  auch  in  Feuerzeugen  und  Streichhölzchen  civilisirten  Zeit 
nicht  leicht  einen  Begriff  machen ;  wir  erinnern  daher  nur  an  die  müh- 
seligen Reibehölzer  der  Wilden  und  verweisen  auf  jenen  behaglichen 
Schluss  des  5.  Buches  der  Odyssee,  wo  der  edle  Dulder  Odysseus, 
von  Wind  und  Welle  zerpeitscht,  von  der  unendlichen  Mühe  auf 
den  Tod  erschöpft,  von  Frost  erstarrt,  endlich  unter  dem  der  Sonne 
wie  dem  Regen  undurchdringlichen  Laubdach  Schutz  gefunden  hat  und 
freudig  hineinkriecht  mitten  in  die  Masse  der  gefallenen  Blätter  und 
sie  um  und  über  sich  häuft: 

„Also  verbirgt  den  Brand  in  der  schwarzen  Asche  der  Landmann 
Auf  entlegenem  Felde,  wo  nirgend  ein  Nachbar  ihm  wohnet, 
Hegend  den  Saamen  des  Feuers,  um  nicht  wo  anders  zu  zünden: 
Also  barg  sich  Odysseus  im  Laub."  — 


!)  Ueber  den  attischen  Cultus  s.  Alles  hieher  Gehörige  bei  Weiske  Pro- 
metheus S.  552  ff. 

2)  Ueber  die  verschiedenen  Bedeutungen  des  Namens  Derselbe  a.  O.  191  ff. 

3)  ifjevdanv^aog  oe  öal^ioveg  TlQü^d-ea 
xalovoiv  ccvtov  yctQ  oe  dtl  TtQOfi?]detogy 

OTC[)   TQOTCCj)  riJGÖ'  £XXvfoGd-?J0£l    T£%V1jQ, 
wo  man  fälschlich  dtt  7lQOfl?l&lccg  lesen  wollte.    Der  „Fürsorger"  wird 
hier  fast  zum  „Vormund"  derer,  für  die  er  sorgt. 
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Hierauf  geht  denn  auch  jene  Aufgabe  der  Wettläufer  im  Fackel- 
rennen, die  Fackel  brennend  ans  Ziel  zu  bringen,  und  so  erscheint 
Prometheus  selbst  als  Wettläufer  mit  der  brennenden  Fackel  auf 
attischen  Thonlampen.  Darum  hat  er  denn  wohl  auch  schon  hier 
vor  dem  Mythos  des  Feuerraubes  den  Narth  ex- Stengel  (die  älteste 
Zunderbüchse)  geführt.  Aber  dass  seine  Bedeutung  in  Attika  eine 
noch  höhere  war,  zeigt  seine  Verbindung  mit  Hephaestos  und  Athene ; 
eine  Verbindung ,  die  sicherlich  der  alten  pelasgischen  Zeit  angehört, 
welche  von  dem  homerischen  Theanthropismus  noch  keine  Ahnung 
hatte  und  lediglich  die  Natur  in  ihren  Kräften  und  Erscheinungen 
verehrte.  In  dieser  Zeit  war  Hephaestos  das  lodernde  Elementar- 
feuer selbst,  welches  die  Metalle  in  der  Erde  Schooss  kocht  und 
schmilzt,  aus  dem  tobenden  Vulkane  Steine,  Schlacken  und  Lava  aus- 
wirft; Athene  aber  das  niederrauschende  Wasser  des  Himmels, 
dessen  Erguss  diesen  klar  und  blau,  die  Erde  fruchtbar  macht.  Pro- 
metheus dagegen  ist,  so  zu  sagen,  der  Spiritus  familiaris  aller 
Feuerarbeiter,  der  Patron  aller  derer,  die  da  „hochgelehrt"  sind  „in 
Erz  und  Thon"  oder  es  sein  wollen;  und  ich  wüsste  die  Wirk- 
samkeit, welche  ihm  die  attischen  Töpfer  und  Schmiede  zuschrieben, 
nicht  besser  zu  bezeichnen,  als  mit  den  Worten  des  deutschen  Dichters : 

„Wohlthätig  ist  des  Feuers  Macht, 
Wenn  sie  der  Mensch  bezähmt,  bewacht, 
Und  was  er  bildet,  was  er  schafft, 
Das  dankt  er  dieser  Himmelskraft." 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  Prometheus  damit  als  Wohlthäter 
des  Menschengeschlechtes  im  weitesten  Sinne,  als  Vater  aller  Künste, 
aller  Gesittung  angesehen  werden  musste,  sobald  das  Feuer  ein- 
mal in  seinem  ausgedehntesten  Einfluss  auf  die  Gesammtentwicke- 
lung  des  Menschenlebens  gefasst  wurde.  Und  so  hat  denn  Aeschylos 
die  Züge  zu  seinem  Prometheus  als  dem  Wohlthäter,  Freund  und 
Retter  des  Menschengeschlechtes  dem  vaterländischen  Cultus,  dem 
lebendigen  Glauben  seines  Volkes  entnommen.  Ebenso  ist  es  klar, 
mit  welchem  Rechte  die  Entwickelung  der  philosophischen  Specu- 
lation  ihn  als  Symbol  des  Menschengeistes  selbst  fassen  und  seine 
„Vorsorge"  von  der  Feuerarbeit  auf  die  Gesammtarbeit  des  freien 
Denkens  und  Wollens  ausdehnen  durfte,  wie  wir  es  z.  B.  schon  in 
Platon's  Protagoras  angedeutet  finden.  Aber  wir  müssen  uns  hüten,  diese 
spätere  Auffassung  in  Aeschylos  hineinzutragen,  und  Welcker  hatte 

2 
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ganz  Recht,  wenn  er  gegen  die  Anwendung  der  Platonischen  Deu- 
tung auf  Aeschylos  protestirte,  welche  freilich  Schömann  von  seinem 
Standpunkte  aus  sehr  willkommen  sein  musste.  Wir  unsererseits 
haben  es  lediglich  mit  dem  vor-Aeschyleischen  und  Aeschyleischen 
Prometheus  zu  thun  und  lassen  alle  späteren  Mythen  und  Deu- 
tungen bei  Seite.  Denn  auch  in  der  Wissenschaft  gilt  der  Spruch : 
divide  et  impera;  ein  Spruch,  dessen  strenge  Anwendung  gerade 
auf  die  Mythologie  das  einzige  Mittel  ist,  sie  aus  der  synkre- 
tistischen  Verwirrung  herauszuarbeiten ,  in  der  sie  sich  trotz  all'  der 
grossartigen  und  umfassenden  Forschungen  der  neueren  und  neuesten 
Zeit  noch  immer  befindet.  Eine  scharfe,  so  weit  irgend  möglich 
durchgeführte  Trennung  der  Mythen  nach  Chronologie,  Lokal  und 
Art  der  Tradition  ist  die  einzig  sichere  Grundlage,  um  darauf  die 
wissenschaftliche  „Mythologie  der  Zukunft",  d.  h.  die  Mythologie 
als  die  geschichtliche  Entwickelung  der  griechischen  Volksreligion 
und  Religionsphilosophie  darzustellen. 

Die  ersten  Anfänge  einer  solchen  Religionsphilosophie  finden 
wir  denn  bereits  wie  in  Hesiodos  überhaupt,  so  namentlich  auch 
in  den  Bruchstücken  der  Prometheussage  —  denn  mehr  sind  es 
nicht  — ,  welche  sich  theils  in  dessen  „Werke  und  Tage",  theils 
in  die  seinen  Namen  tragende  „Theogonie"  gerettet  haben  und  sich 
zu  einem  leidlichen  Ganzen  vereinigen  lassen,  ohne  dass  die  ver- 
schiedenartigen Elemente  gehörig  verschmolzen  waren.  Aeschylos 
hat,  wie  wir  bereits  oben  bemerkten,  diese  Gedichte  im  Wesent- 
lichen schon  so  gelesen,  wie  wir  sie  jetzt  vor  uns  haben;  und  die 
Theogonie,  diesen  ersten  Versuch,  alten  und  neuen  Glauben,  nach 
Zeit  und  Ort  getrennte  Religionen  und  Mythen  durch  eine  indivi- 
duelle Speculation  zu  verbinden  und  zu  versöhnen,  die  aber  nie 
zu  einer  allgemeinen  Annahme  oder  gar  einer  dogmatischen  Gel- 
tung gekommen  ist ,  diese  Theogonie  hat  daher  denn  auch  Aeschylos 
in  freiester  Weise  benutzt.  Gleich  aber  der  erste  Urheber  der  Theo- 
gonie ging  von  Einem  Hauptgedanken  aus,  welcher  zugleich  die 
Grundlage  von  Aeschylos'  poetisch-theologischer  Weltanschauung  ge- 
worden. Das  ist  die  Lehre  von  drei  aufeinander  folgenden  Weltaltern 
und  Götter  reichen,  welche  aus  dem  Chaos  (dem  „Gähn",  d.  h.  dem 
unendlichen  Urraum)  sich  entwickeln,  und  zwar  zuerst  das  Reich  der 
Gaea(Erde)  und  des  Uranos  (Himmel),  das  Reich  der  Natur- 
macht als  Stoff,  daher  zunächst  die  hoch  ragenden  Berge  und  die  im- 
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ergründliche  Meer  es  tiefe  geboren  werden;  dann  aber  die  sechs 
Paare  der  Titanen,  d.  h.  (nach  hesiodischer Deutung V.  209)  der  sich 
reckenden  und  streckenden  Natur kräfte.  Das  jüngste  Paar  der- 
selben,Kronos  („der  Zeitiger")  und  Rh eia  („die  Strömung"),  be- 
gründet nach  Uranos'  Entmannung  das  Reich  der  Titanen,  also  der 
unbewusst,  aber  gewaltsam  wirkenden  Naturkräfte.  Unter  ihnen  ist 
auch  Iapetos  („Niedersturz"),  der  mit  Klymene  („der  Er- 
leuchten"), der  Tochter  seines  ältesten  Bruders  Okeanos  („des  all- 
nährenden Weltstroms")  zwei  Brüderpaare  (Atlas  und  Menoetios, 
Prometheus  und  Epimetheus)  zeugt,  in  denen  den  frei  denkenden 
und  ungebunden  handelnden  Menschengeist  symbolisirt  zu  sehen 
man  sich  besonders  seit  der  bekannten  Vö Icke r'schen  Abhandlung 
gewöhnt  hat.  Atlas  („der  Träger")  halt  starksinnig  am  Ende  der 
Welt  duldend  aus,  ob  auch  der  ganze  weite  Himmel  ihm  auf 
Haupt  und  Schultern  lastend  ruht,  während  Menoetios  („der  Todes- 
trotzer") wegen  seines  hochstrebenden  Sinnes  und  übermüthigen 
Frevelmuths  von  Zeus'  Blitz  in  die  ewige  Nacht  geschleudert  wird. 
Der  listige  Prometheus  („Vorbedacht")  wird  von  Zeus  in  schwere 
Fesseln  gelegt  und  von  dessen  Adler  heimgesucht,  weil  er  mit 
Zeus'  Klugheit  wetteifert,  während  der  unverständige  Epimetheus 
(„Nachbedacht")  straflos  bleibt,  welcher  arglos  das  verderbliche 
Geschenk  des  „Weibes"  von  Zeus  annimmt,  welches  —  wie  Eva 
—  dem  Menschengeschlecht  aller  Uebel  Anfang  wird.  Es  liegt 
nun  allerdings  jene  symbolische  Deutung  der  Iapetiden  sehr  nahe, 
und  derjenige,  welcher  diesen  Mythos  zuerst  also  gestaltete,  hat 
ihn  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  so  gemeint.  Aber  der  hesiodische 
Redaktor  selbst,  den  doch  sicherlich  vorzugsweise,  wo  nicht  aus- 
schliesslich Aeschylos  vor  Augen  hatte,  hegt  von  diesem  tieferen 
Sinne  ebenso  wenig  eine  Ahnung,  als  der  homerische  Dichter  von 
der  ganz  unzweifelhaften  Bedeutung  von  Zahl  und  Eigenthümlich- 
keit  der  Heerden  des  Sonnengottes.  Uebrigens  verräth  die  ver- 
hältnissmässig  breite  Ausführung  der  Begebenheiten  des  Prometheus 
und  Epimetheus  die  Vereinigung  ursprünglich  durch  Zeit  und  Ort 
getrennter  Sagen  und  verdunkelt  das  Verhältniss  der  beiden  Titanen- 
söhne zu  Göttern  und  Menschen.  Wir  müssen  errathen,  dass  diese 
Abenteuer  einst  eine  Episode  in  dem  Kampfe  der  Titanen  mit  der  neuen 
Götterwelt,  den  von  Zeus  vertretenen  Olympiern,  bilden.  Das 
ist  das  dritte  —  vielleicht  nicht  nothwendig  das  letzte!  —  Reich, 


—     20     — 

in  welchem  der  bewusste  selbstständige  Wille  über  Stoff  und  Kraft 
in  der  Natur  gebietet. 

Doch  wir  kehren  zu  den  Abenteuern  des  Prometheus  zurück, 
welche  wir  hier  nicht  zu  trennen  und  zu  analysiren ,  sondern  einfach, 
wie  sie  Aeschylos  bei  Hesiodos  las,  im  Zusammenhang  zu  erzählen 
haben,  um  zu  zeigen,  wie  viel  derselbe  über  Bord  warf,  um  sein 
einheitliches  Kunstwerk  zu  schaffen. 

Als  Götter  und  Menschen  sich  zu  M  e  k  o  n  e  (dem  späteren  Sikyon ; 
also  ein  bestimmter,  nicht-attischer  Lokalmythos)  auseinandersetzten, 
d.  h.  nach  dem  ursprünglichen  Sinne,  sich  dahin  einigten,  dass  Zeus 
den  Menschen  das  Feuer  verleihen,  sie  ihm  aber  dafür  eine  von 
ihm  ein  für  alle  Mal  frei  gewählte  Hälfte  des  Opferthiers  abtreten 
sollten,  so  machte  Prometheus  —  wie  es  scheint,  als  Vertreter 
oder  Schutzherr  des  Menschengeschlechts,  ohne  dass  jedoch  dieses 
Verhältniss  irgendwie  näher  bestimmt  würde  —  zwei  Theile  des 
Opferstiers:  der  eine  besteht  aus  dem  Fleische  und  den  Lecker- 
bissen der  edleren  innern  Theile,  welche  aber  in  die  Haut  einge- 
wickelt werden,  der  andere  aus  den  weissen  d.  h.  fleischlosen 
Knochen,  welche  aber  in  glänzendes  Fett  eingehüllt  werden.  Die 
Absicht  ist  unzweifelhaft :  der  gute  Theil  soll  als  schlecht ,  der 
schlechte  als  gut  erscheinen.  Es  liegt  hier  schon  der  allgemeine 
Gedanke  zu  Grunde,  wie  oft  Inneres  und  Aeusseres  im  Menschen- 
leben wie  in  der  Natur  sich  widersprechen  und  wie  oft  daher  der- 
jenige getäuscht  wird ,  welcher  nur  nach  dem  oberflächlichen  Scheine 
richtet  und  nicht  zur  Erkenntniss  des  inneren  Wesens  durchzudringen 
versteht;  ein  Gedanke,  der  sich  bekanntlich  in  den  Mythen  und 
Sagen  aller  Völker  in  den  mannigfaltigsten  Formen  wiederfindet  — 
bis  herab  zu  den  drei  Kästchen  der  alten  italienischen  Novelle, 
welche  Shakespeare  in  seinen  „Kaufmann  von  Venedig"  aufgenommen 
hat.  Zeus  wirft  dem  Prometheus  vor,  dass  er  ungleich  getheilt 
hat,  und  der  schlaue  hinterlistige  Prometheus  fordert  ihn  lächelnd 
auf,  den  Theil  zu  wählen,  dessen  sein  Herz  begehrt.  Da  greift 
denn  Zeus  nach  dem  weissen  Fett,  er  wählt  den  schlechten  Theil, 
nicht  unwissend,  sondern  mit  gutem  Bedacht  und  in  der  Absicht, 
es  die  Menschen  entgelten  zu  lassen.  Wenn  es  dann  heisst:  „und 
seitdem  opfern  die  Menschen  den  Göttern  die  weissen  Knochen",  so 
ist  das  gewiss  der  wirkliche  Sinn  des  Mythos,  der  sich  damit  als 
ein    aetiologischer    und   als    ein    lokaler   erweist,    da  Auswahl   und 
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Menge  der  Opfertheile  an  verschiedenen  Orten  verschieden  war. 
Als  aber  Zeus  die  weissen  Gebeine  erblickt,  da  zürnt  er  gewaltig 
und  wirft  dem  Prometheus  seine  Hinterlist  vor  und  giebt  nun 
den  Menschen  (da  der  Vertrag  von  Prometheus  in  ihrem  Namen 
nicht  in  guten  Treuen  erfüllt  worden)  das  Feuer  nicht.  Aber 
Prometheus  täuscht  Zeus,  stiehlt  das  Feuer  und  bringt  es  ohne 
Wissen  des  Zeus  im  hohlen  Na rth ex- Stengel1)  den  Menschen 
nieder.  Zeus  zürnt  von  Neuem ;  es  wurmt  ihn  im  tiefinnersten 
Herzen.  Wenn  er  aber  gleichwohl  den  Menschen  das  Feuer  nicht 
von  Neuem  entzieht,  also  in  dieser  Beziehung  die  von  Prometheus 
„vollendete  Thatsache"  anerkennt,  so  ist  das  ein  höchst  bedeutsamer, 
von  Aeschylos  nicht  nur  anerkannter,  sondern  auch  in  höherer 
Steigerung  aufgenommener  Zug:  er  wird  nämlich  von  demselben 
auf  die  Existenz  des  Menschengeschlechts  selbst  ausgedehnt,  welches 
Zeus  vernichten  will,  aber  Prometheus  wider  dessen  Willen 
nicht  nur  rettet  und  erhält,  sondern  auch  aus  stumpfer  Bewusst- 
losigkeit  und  thierischer  Rohheit  zu  verständiger  Arbeit  und  Ge- 
sittung erhebt.  Natürlich  ist  denn  gerade  dieser  Zug,  der  eigentliche 
Kernpunkt  in  dem  Aeschyleischen  Verhältnisse  zwischen  Prome- 
theus und  Zeus,  für  unsere  christlichen  Ausleger  ein  wahres 
Kreuz  geworden,  und  es  ist  ebenso  erbaulich  als  ergötzlich  zu 
lesen,  wie  sich  Schoemann  dreht  und  wendet,  um  auch  dieses 
Kreuz  einigermassen  zu  einem  christlichen  zu  machen.2)  Die 
Sache  ist  ganz  einfach,  wenn  man  nur  Christenthum  und  Philosophie 
bei  Seite  lässt  und  sich  unbefangen  auf  den  Standpunkt  der  alten 
griechichen  Religion  versetzt,  w elcher  Aeschylos  nicht  trotz,  son- 
dern gerade  wegen  seiner  innigen  Frömmigkeit  im  Wesentlichen 
durchaus  treu  geblieben  ist.  Da  ist  es  —  gestatten  Sie  mir  das 
Wort  —  „Götter-Comment",  dass  kein  Gott  die  That  eines  andern 
Gottes  unmittelbar  aufheben  oder  rückgängig  machen  kann;  so 
namentlich,  wenn  ein  Gott  den  Menschen  eine  Gunst  erweist  oder 
eine  Strafe  verhängt.  Nur  die  Folgen  der  That  möglichst  zu  hem- 
men ,  die  Wohlthat  durch  irgend  einen  tückischen  Beisatz  zu  ver- 
bittern, die  Strafe  durch  irgend  einen  gnädigen  Ersatz  zu  versüssen 
vermag    der  Gott,    welcher  einem  andern  in  dieser  Beziehung  ent- 

1)  lieber  den  Narthex  handelt  ausführlich  Weiske  a.  a.  O.  S.  211  ff. 

2)  Gefesselter  Prometheus  S.  47  ff.  und  vergl.  dazu  die  verständige  und 
eingehende  Kritik  von  Keck  S.  13. 
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gegentritt.  Ich  erinnere  hier  nur  beispielsweise  an  das  Ringen  des 
Poseidon  nnd  der  Athene  um  die  Seele  des  edlen  Dulders 
Odysseus.  So  kann  denn  auch  Zeus  das  Menschengeschlecht 
weder  bei  Hesiodos  des  Feuers,  noch  bei  Aeschylos  des  Lebens 
berauben,  weil  eben  in  Prometheus  ein  wirklicher  Gott,  wenn  auch 
der  alten  Ordnung,  ihm  gegenübersteht.  Und  er  muss  bei  Hesio- 
dos zu  dem  einzigen  Mittel  greifen,  welches  ihm  übrig  bleibt,  er 
muss  ihnen  gegenüber  der  Wohlthat  des  Feuers  (ccvrl  tcvqoq)  eine 
schwere  Noth  senden,  und  das  ist  denn  nach  der  freilich  sehr 
ungalanten  alten  Mythendichtung  das  Weib, 

„das  Unheil,  an  welchem  doch  Alle 
Sich  von  Herzen  erfreun  und  es  hegen,  das  eigene  Unheil." 

In  hämischer  Schadenfreude  lässt  er  von  Hephaestos  aus 
Erde  und  Wasser  eine  Gestalt  bilden  mit  Menscheustimme  und 
Menschenkraft,  aber  den  unsterblichen  Göttinnen  an  Gestalt  und 
Schöne  gleich;  und  alle  die  Himmlischen  beschenken  sie  mit  ihren 
Gaben,  Athene  mit  den  Künsten  des  Webstuhls  und  weiblicher 
Arbeit,  Aphrodite  mit  Anmuth  und  unwiderstehlichem  Liebreiz, 
Hermes  mit  argem  Sinn  und  listigem  Trug  und  verführerischer 
Schmeichelrede.  Und  darum  heisst  das  Wesen  Pandora,  die 
„  Allb  egab  te ",  die  dann  Zeus  von  Hermes  als  Geschenk 
der  Götter  zu  Epimetheus  führen  lässt,  welchen  Prometheus 
vergebens  gewarnt  hat  kein  Geschenk  von  Zeus  anzunehmen. 
Uneingedenk  der  brüderlichen  Warnung  nimmt  Epimetheus  (Nach- 
bedacht) das  Geschenk  an  und  „erkannte  das  Unheil  erst,  als  er 
es  hatte!«     (Werke  und  Tage  V.  89.) 

Prometheus  aber  wird  an  eine  Säule  gefesselt,  wo  Zeus' 
Adler  ihm  die  ewig  neuwachsende  Leber  —  den  Sitz  der  frevel- 
haften Begier  und  Leidenschaft  —  abnagt ,  bis  H  e  r  a  k  1  e  s  den 
Peiniger  tödtet  und  den  Gepeinigten  befreit,  „mit  Zeus  Willen", 
der  um  seines   „herrlichen  Sohnes  Willen"   seinen  Zorn    besänftigt. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  Aeschylos  und  zeichnen  im  Hin- 
blick auf  die  hesiodische  Mythenverschlingung  seinen  Prome- 
theus zunächst  im  Allgemeinen.  Höchst  bedeutsam  ist  es  vor 
Allem ,  dass  er  Sohn  der  Themis  ist  und  als  solcher  gleich  zu 
Anfang  mit  besonderem  Nachdruck  angeredet  wird: 

„Der  gutberathenden  Themis  tiefverschlagner  Sohn;"1) 


•)V.18:  T7/£  OQd-oßovkov  Oe/.udog  alnv^Td  neu.  In  dem  Gegensatze 
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während  seines  Vaters  in  unserer  Tragödie  nirgend  gedacht  wird. 
BeiHesiodos  dagegen  (Theog.  901  — 903;  denn  904—907  sind  spä- 
terer Zusatz)  nimmt  sie  Zeus  zu  seiner  zweiten  Gemahlin  und  sie 
gebiert  ihm  die  Hören  —  offenbar  hier  als  die  Göttinnen  der  Jahres- 
zeiten, der  festen  physischen  Zeiteintheilung  gedacht  —  und  ferner  E  u- 
nomia  (Wohlgesetzlichkeit),  Dike  (Recht)  und  Eiren  e  (Frieden) 
entsprechend  der  Bedeutung  ihres  Namens :  denn  Themis  ist  Satzung, 
und  als  Titanin  repräsentirt  sie  also  die  Gesetzmässigkeit  auch  in 
den  unbewusst  wirkenden  Naturkräften.  Von  jenen  drei  Brüdern 
ferner,  die  Prometheus  bei  Hesiodos  hat,  ist  ihm  nur  Einer  ge- 
blieben, der  Dulder  Atlas,  der  von  Zeus  mit  gleichem  Leide 
heimgesucht  worden.  Mit  Epimetheus  ist  auch  die  Pandora-Fabel 
beseitigt  worden,  und  ebensowenig  weiss  Aeschylos  Etwas  von  der 
seinem  religiösen  Gefühl  gewiss  anstössigen  Sikyonischen  Opfer- 
legende. Mit  desto  grösserer  Schärfe  hat  er  dagegen  das  Verhältniss 
des  Prometheus  zu  Zeus  einerseits,  ferner  zu  Hephaestos,  zu  den 
Menschen  andererseits  aufgefasst,  das  erste  nach  Hesiodos,  das 
zweite  nach  dem  Attischen  Cultus,  das  dritte  nach  beiden.  Aber 
aus  diesen  ursprünglich  disparaten  Elementen  hat  er  ein  harmo- 
nisches Kunstwerk  aus  Einem  Gusse  geschaffen.  Die  Grundlage 
jenes  Verhältnisses  zu  Zeus  bildet  die  vollkommen  klar  herausge- 
bildete Lehre  von  dem  neuen  durch  Zeus  und  zwar  mit  Pro- 
metheus' Hülfe  gegründeten  Götterreiehe ;  den  Mittel-  und  Höhe- 
punkt des  tragischen  Conflictes  zwischen  Zeus  und  Prometheus  bil- 
det der  Feuerraub,  der  ja  auch  schon  bei  Hesiodos  die  Gipfelung 
der  Schuld  des  letztern  ist,  jedoch  hier  ganz  anders  motivirt  er- 
scheint durch  die  Hinweisung  auf  „des  Feuers  wohlthätige  Macht", 
gemäss  der  altattischen  Auffassung.  Aber  noch  mehr:  der  „vor- 
sorgliche Feuerträger"  ist  zum  Retter  und  Wohlthäter  des  bis  da- 
hin bewusstlos  und  thierisch  hinbrütenden  Menschengeschlechtes  in 
einer  Weise  verklärt,  dass  beim  ersten  Anblick  Nichts  übrig  zu 
bleiben  scheint,  was  Zeus  ihnen  gewähren  könnte,  gegen  dessen 
Willen  sie  der  Titan  sogar  von  der  Vernichtung  errettet  hat. 
Denn  nicht  allein  das  Feuer, 


der  Epitheta  von  Mutter  und  Sohn,  welche  gleich  kurz  und  erschöpfend  im 
Deutschen  nicht  wiedergegeben  werden  können,  liegt  offenbar,  dass  die  rich- 
tige Weisheit  Jener  in  Diesem  zu  vermessenem  Witze  sich  gesteigert  hat. 
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„welches    dann  zu  aller  Kunst 
den  Menschen  Lehrer  worden  ist  und  grosses  Heil", 
sondern  um  mit  Einem  Worte  Alles  zu  sagen: 

„nur  von  Prometheus  stammt  den  Menschen  jede  Kunst!" 
Schon  aus  diesen  Grundzügen  geht  unwiderleglich  hervor,  was 
schon  oben  S.  11  im  schärfsten  Gegensatze  zu  der  gewöhnlichen 
Auffassung  uns  entgegentrat ,  was  dann  auch  in  jeder  Scene  der  Tra- 
gödie mit  immer  neuen  Zügen  sich  wiederspiegelt,  dass  der  Aeschy- 
leische  Prometheus  wahrer  Gott  und  —  nicht  Mensch  ist, 
weder  ein  individueller ,  noch  ein  symbolischer.  Er  hat  gerade  eben 
so  viele  göttliche  Realität,  wie  Zeus,  Hephaestos,  Hermes  und 
die  andern  Götter  der  neuen  Ordnung. 

Deuten  wir  nun  in  aller  Kürze  den  Gang  der  Handlung  in 
der  Trilogie  an,  so  weit  es  möglich  ist. 

Von  dem  Eingangsstücke  kennen  wir  fast  nur  den  Titel,  der 
sicherlich  mit  Absicht  an  den  Attischen  Cultustitel  erinnerte:  Pro- 
metheus Pyrphoros  („Prometheus-Feuerträger"). 

Wir  verzichten  natürlich  darauf,  in  der  Weise  der  genialen  und 
poetischen,  aber  grund-  und  bodenlosen  Phantasieen  eines  Welcker, 
denen  auch  Schömann  keineswegs  Folge  geleistet  hat,  die  Com- 
position  jener  verloren  gegangenen  Tragödie  auch  nur  in  ihren 
äussersten  Umrissen  herstellen  zu  wollen.  Wir  begnügen  uns  nur 
diejenigen  Kernpunkte  zusammenzufassen,  welche  in  derselben  ent- 
halten gewesen  sein  müssen,  und  die  Reihenfolge  anzugeben,  in 
welcher  sie  wahrscheinlich  zusammenhängend  sich  entwickelt  haben ; 
Beides  nach  einem  bestimmten  Prinzipe  und  Kriterium.  Wir  haben 
bereits  in  der  allgemeinen  Zusammenstellung  des  Aeschyleischen  Pro- 
metheus mit  dem  attischen  und  mit  dem  Hesiodischen  gesehen,  wie 
vielfach  Aeschylos  namentlich  von  dem  ersteren  abgewichen  ist, 
mit  welcher  dichterischen,  aber  von  religiösem  Gefühl  beseelten 
Freiheit  er  den  alten  Dämon  des  heimischen  Cultus  zu  einer  hohen 
Göttergestalt,  wenn  auch  einer  überwundenen  Welt,  idealisirt  hat. 
Alle  Züge  dieser  Art,  welche  vor  der  Eingangs-Situation  des  ge- 
fesselten Prometheus  liegen ,  aber  in  diesem  selbst  nur  oberflächlich 
und  im  Allgemeinen  erwähnt  werden,  während  sie  doch  bei  ihrerx 
Eigen thümlichkeit  und  Neuheit  ausführlich  und  genau  entwickelt 
werden  mussten  —  alle  diese  haben  ohne  allen  Zweifel  zu  der 
Fabel   von  dem  Feuerträger  Prometheus  gehört.     Und  so 
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kann  man  sich  denn  diese  Tragödie  nach  demMuster  des  gefesselten  Pro- 
metheus und  der  Aeschyleischen  Kunst  überhaupt  in  3  Theile  gegliedert 
denken.  Im  1.  Theile  ward  nach  dem  Siege  über  die  Titanen,  welchen 
Prometheus'  Uebertritt  zu  Zeus  entschieden,  wahrscheinlich  aber 
aber  auch  Okeanos  bereitwillig  anerkannt  hatte,  das  neue  Reich 
geordnet.  Die  Titanen,  den  alten  Kronos  an  der  Spitze,  wurden 
in  den  Tartarus  gestürzt  und  in  Ketten  und  Banden  wohl  ver- 
wahrt,1) wobei  denn  auch  wahrscheinlich  trotz  der  nahen  Verwandt- 
schaft Prometheus'  Bruder,  Atlas,  sein  Urtheil  erhielt.2)  Ferner 
wurden  von  Zeus  unter  die  Olympischen  Götter  die  ihnen  zukom- 
menden Ehren  und  Würden  (y£Q<x)  mit  den  dazu  gehörigen  Befug- 
nissen vertheilt,3)  wobei  denn  auch  ohne  Zweifel  Feuer  und  Feuer- 
kunst dem  Hephaestos  zu  Theil  wurde.4).  Wollen  wir  uns  diese 
Theilung  der  Welt  in  Aeschyleischer  Weise  ausgeführt  denken,  so 
haben  wir  uns  an  die  bekannte  Scene  der  Sieben  zu  erinnern, 
wo  Eteokles  die  Bewachung  der  7  Thore  Thebens  gegen  die 
7  feindlichen  Anführer  unter  ebensoviele  heimische  Helden  vertheilt. 
Wahrscheinlich  dass  Prometheus,  wie  bei  dem  Kampfe  mit  den 
Titanen,  so  auch  bei  dieser  neuen  Ordnung  der  Dinge  mit  seinem 
Rathe  dem  Zeus  zur  Seite  stand.5)  Jedenfalls  knüpfte  sich  an 
jene  Vertheilung  der  Ehren  unter  die  Götter  der  Ausbruch  des  Con- 
flictes  zwischen  Zeus  und  Prometheus.  Zeus  wollte  das  elende 
Menschengeschlecht,  welches  seiner  Entstehung  und  seinem  Wesen 
nach  Titanisch,  d.  h.  in  bewusstloser  Rohheit  dahin  lebend  und 
dem  Zeus  feindselig  war,  ausrotten  oder  vernichten;  ganz  natürlich, 
wie  er  die  unsterblichen  Titanen  selbst  in  die  Nacht  der  Nächte 
gestürzt  und  in  Ketten  und  Banden  geschlagen  hatte.  Dafür  wollte 
sich  Zeus  ein  neues  Geschlecht  schaffen  —  „was  ihm  gleich  sei",  dürfen 
wir  hier  wohl   hinzufügen,    ohne    unsern  Aeschylos   hebraisiren    zu 


*)  Gefess.  Prom.  V.  219  ff. 

2)  Ebend.  V.  347  bis  350.  Der  ebendaselbst  so  ausführlich  (351—372) 
erwähnte  Typhon  dagegen  scheint  auch  bei  Aeschylos  wie  bei  Hesiodos  nicht 
mit  den  Titanen  zugleich  gekämpft ,  sondern  erst  im  nachträglichen  Aufstande 
„gegen  alle  Götter"  sich  erhoben  zu  haben  (V.  354) ,  wenn  nicht  der  ganze 
Passus  mit  seiner  ausgeführten  Hinweisung  auf  den  Ausbruch  des  Aetna  Ol. 
75,  2  =  47%.  erst  ein  späterer  auf  Sicilien  entstandener  Zusatz  ist. 

8)  Ebend.  V.  227—231. 

4)  Ebend.  V.  7  und  45. 

5)  Ebend.  V.  439. 
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lassen :  es  sollte  doch  wohl  das  neue  Geschlecht  der  neuen  Götter- 
welt würdig  und  angemessen  sein.  Da  trat  ihm  aber  Prometheus 
entgegen,  er,  der  Einzige  unter  allen  Göttern1),  daher  er  auch  deren 
allgemeinen  Hass  auf  sich  zog.2)  Denn  in  seinem  mildfreundlichen 
Sinn  erbarmte  es  ihn  der  armen  Sterblichen  und  er  hatte  also  die 
Menschen  lieber  als  die  Götter,  selbst  „über  Gebühr"3).  Dass 
er,  selbst  ein  Gott,  die  Macht  und  das  Recht  besass,  seinen 
Willen  zur  Rettung  der  Menschen  selbst  Zeus  gegenüber  durch- 
zusetzen, haben  wir  schon  oben  bemerkt.  Wie  es  aber  geschehen, 
worüber  sich  zum  grossen  Kopfbrechen  unserer  christlichen  Ausleger 
nichts  Näheres  im  gefesselten  Prometheus  findet,  das  war  sicherlich 
in  dem  Feuerträger  ausführlich  dargestellt,  und  wir  dürfen  wohl 
nach  der  Analogie  ähnlicher  eristischer  Scenen  auch  bei  Aeschylos, 
wie  z.  B.  in  den  Eumeniden,  vermuthen,  dass  der  Streit  zwischen 
Zeus  und  Prometheus  über  die  brennende  Frage  von  Sein  oder  Nichtsein 
des  Menschengeschlechts  der  eigentliche  Mittelpunkt  des  zweiten 
Theiles ,  die  Peripetie  des  Stückes  war.  Da  mag  denn  ohne 
Zweifel  Prometheus  die  Wirksamkeit  seines  Beistandes  überschätzt, 
in  seiner  Stellung  Zeus  gegenüber  sich  überhoben,  von  Härte  und 
Grausamkeit  der  neuen  Tyrannis  in  leidenschaftlicher  Weise  ge- 
sprochen4) und  überhaupt  jene  heftigen  und  scharfen  Reden  aus- 
gestossen  haben,  welche  in  unserem  Stücke  der  alte  wohlmeinende 
Okeanos  vorzugsweise  als  die  Ursache  seiner  harten  Bestrafung 
ansieht.  Ebenso  lässt  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
dass  Zeus  seinerseits  die  thierische  Rohheit  jenes  ersten  Menschen- 
geschlechtes5) als  triftigen  Grund  zu  ihrer  Vernichtung  geltend  machte, 
während  umgekehrt  Prometheus  darauf  bestand ,  dass  diese  Menschen 
allerdings  durch  göttlichen  Beistand  allmählich  zu  Bildung  und  Ge- 
sittung geführt  werden  könnten,  wozu  aber  natürlich  Zeus  ebenso 
wenig  die  Hand  bieten  wollte,  als  Prometheus  über  den  Gang  und 
die  Einzelheiten  seiner  Führung  des  Menschengeschlechtes  des  Ge- 
naueren sich  aussprach;   denn  dies  Letztere  geschieht  erst  und  zwar 


i)  Ebend.  V.  231—236. 

2)  Ebend.  V.  37. 

3)  Ebend.  V.  11  und  30.  239. 

4)  Siehe  ebenda  V.  219—225.  304  f.  309—319.  327—329. 

5)  Ebenda  V.  442  ff. 
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nach  dem  glücklichen  Erfolge  in  unserem  Prometheus.1)  Die  noth- 
wendige  materielle  Grundlage  dagegen  der  Verbesserung  ihres  Zu- 
standes  verschaffte  er  ihnen  am  Schlüsse  der  Tragödie.  Der  Feuerraub 
(das  furtum  Lemnium,  wie  Cicero  Tusc.  II.  10  sagt)  bildete  ohne 
Zweifel  den  dritten  und  letzten  Theil  des  Eingangsstückes.  Er  raubte 
das  Feuer,  Hephaestos'  Schmuck  und  Ehre2),  wie  mit  Sicherheit 
vermuthet  worden,  von  dessen  Schmiedestätte,  dem  feuerspeienden 
Mosychlos  auf  der  Insel  Lemnos.  Nicht  unwahrscheinlich,  wenn 
auch  keineswegs  sicher  ist  es,  dass  die  ebenfalls  Aeschylos  ausschliess- 
lich angehörende  Vermahlung  des  Prometheus  mit  der  Okeanide 
Hesione  (gefess.Prometh.  V.  555— 560)  in  dem  verloren  gegangenen 
Stücke  vorkam.  Jedenfalls  lässt  sich  über  den  eventuellen  Zusammen- 
hang dieser  Vermählung  mit  dem  sonstigen  Inhalte  des  Stücks  Nichts 
auch  nur  annähernd  vermuthen,  wie  wir  denn  ebenso  wenig  bei  dem  gänz- 
lichen Mangel  aller  stichhaltigen  Andeutungen  uns  über  Zusammen- 
setzung und  Charakter  des  Chores  irgend  eine  Meinung  zu  bilden  wa- 
gen. Für  uns  muss  und  kann  es  auch  hinreichen,  die  stofflichen  Be- 
standteile der  Tragödie  soweit  möglich  aufgezeigt  zu  haben,  als  deren 
Inhalt  wir  die  Entstehung  des  Conflicts  bezeichnen  können. 
Das  vorhandene  Mittelstück,  der  gefesselte  Prometheus, 
lässt  uns  stufenweise  die  Gip feiung  des  Conflicts  verfolgen. 
Es  ist  eine  von  den  vielen  banalen  Phrasen,  welche  über  die  alte 
Tragödie  grassiren,  dass  in  derselben  —  und  so  namentlich  in 
unserm  Prometheus  —  kein  Fortschritt  der  Handlung,  keine 
Entwickelung  der  Charaktere  stattfinde.  Eine  kurze  Uebersicht  seiner 
Composition  wird  diesen  Irrthum  widerlegen. 

Die  Tragödie  gliedert  sich  künstlerisch  in  drei  Theile :  1)  die 
Einleitung  oder  Exposition  (V.  1—560  ed.  Dindorf);  2)  der  Um- 
schlag oder  die  Peripetie  (V.  544— 886) ;  3)  die  Entwickelung 
oder  Katastrophe  (V.  887  bis  Schluss). 

1)  Die  Einleitung  führt  uns  zunächst  die  Fesselung  vor. 
Sie  wird  von  Gewalt  und  Kraft  vollzogen,  den  mächtigen  Kin- 
dern   der  Styx    (=  Gm  sei;    die    Personifikation    der    grausigen 
Todeserstarrung),  welche  Aeschylos  wiederum  seinem  Hesiodos 
entnommen  hat,  der  von  ihnen  Theog.   385—388  singt: 
„die  da  nimmer  entfernt  von  Zeus  je  wohnen  und  thronen, 
nirgend  wohin  je  gehn,  wohin  sie  der  Gott  nicht  geleitet, 
sondern  ewig  bei  Zeus  dem  gewaltigen  Donnerer  thronen." 

x)  V.  248  ff.  442  ff.         2)  Ebenda  V.  7—38. 
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Es  würde  uns  zu  weit  führen,  uns  auf  diesen  Mythos  tiefer  einzu- 
lassen, zumal  da  es  dessen  zu  Aeschylos'  Verständniss  nicht 
bedarf.  Ihm  sind  Gewalt  und  Kraft  leibhaftige  Daemonen,  die 
unerbittlichen  Vollstrecker  von  Zeus'  einmal  verhängtem  Willen  — 
sans  phrase.  Sie  repräsentiren  die  unbedingte  Subordination ,  die 
nothwendige  Grundlage  energischen,  sicher  durchgreifenden  Regi- 
mentes, daher  es  denn  ganz  in  der  Ordnung  ist,  dass  Gewalt  dem 
Hephaestos  commandirt  und  nicht  umgekehrt;  denn  Hephaestos, 
gemäss  seiner  Stellung  zu  Prometheus  im  Attischen  Culte,  hat  Mit- 
leid mit  dem  armen  Sünder,  obgleich  er  sich  speciell  gegen  ihn  selbst 
verfehlt  hat,  und  nur  widerwillig  gehorcht  er  dem  strengen  Befehlel 
wenn  er  gleich  andererseits  anerkennen  muss,  dass  Prometheus 
gefehlt  hat,  weil  er  als  Gott  die  Menschen  über  Gebühr  erhoben 
und  um  ihretwillen  gar  bis  zum  Feuerraube  sich  verstiegen  hat. 
Dafür  trifft  ihn,  und  zwar  mit  ßeistimmung  der  übrigen  Götter, 
„die  schwere  Strafe",  welche  aber  zugleich  Maassregel  ist, 
durch  welche  der  neue  gestrenge  Herr  sein  Regiment  sichern  will.  Die 
Fesselung  selbst  wird  uns  mit  acht  Aeschyleischer  Kühnheit  plastisch 
vorgeführt,  während  Prometheus  dem  Mitleide  des  Hephaestos 
wie  dem  Hohne  des  Dämons  der  Gewalt  das  gleiche  stolze  Still- 
schweigen entgegensetzt,  welches  in  seinem  sich  bald  enthüllenden 
Charakter  eben  so  psychologisch  begründet  ist,  als  es  bekanntlich  für 
Aeschylos  bei  seiner  damaligen  Beschränkung  auf  zwei  Schau- 
spieler eine  scenische  Notwendigkeit  war.  So  wird  bei  diesen 
grossen  Künstlern  des  Alterthums  selbst  die  bindende  Fessel  zu 
einem  freien  Kunstmittel,  und  auch  in  dieser  Beziehung  tritt  uns 
die  Wahrheit  des  Satzes  entgegen,  dass  die  Griechen  in  Poesie 
und  Kunst  eben  mit  den  einfachsten  Mitteln  die  grossartigsten 
Wirkungen  hervorgebracht  haben. 

Der  Hohn  des  Schergen  steigert  sich  am  Schlüsse  nach  der 
bittern  Frage :  Was  denn  nun  die  Menschen  vermöchten  ,  ihn  aus 
diesem  Leid  zu  erlösen?  zu  jener  schmerzlich  treffenden  Anspielung 
auf  seinen  Namen,  welche  wir  schon  oben  Seite  16  angeführt  haben. 

Die  folgenden  Scenen  zeigen  uns  nun  die  allmähliche  Beruhi- 
gung des  Prometheus.  Zunächst  natürlich  erfolgt  ein  leiden- 
schaftlicher Ausbruch  seines  Schmerzes,  seines  Zornes:  von  Göttern 
und  Menschen  verlassen  ruft  er  die  Elemente  zu  Zeugen  an,  dass 
er,  selbst  ein  Gott,  also  von  Göttern  misshandelt  wird,    dass  ihn 
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der  neue  Götterkönig  auf  tausend  und  aber  tausend  Jahre  in  so  schmach- 
volle Fesseln  geschlagen  hat ;  denn  nicht  nur  das  gegenwärtige ,  auch 
das  zukünftige  Leid  nagt  ihm  am  Herzen ;  er  kennt  sein  Schicksal, 
aber  —  eben  darum  fasst  er  sich  bald,  er  hat's  gewusst,  gewollt,  und 
nicht  umsonst  ist  sein  Streben ,  sein  Leiden :  die  Menschen  sind 
gerettet  und  durch  den  Besitz  des  Feuers  jeder  Kunst  mächtig. 

Da  durchzuckt  ihn  ein  plötzlicher  Schrecken,  er  hört  ein  Rauschen, 
wie  von  gewaltigem  Flügelschlage  :  welch'  neues  Unheil  wird  ihn 
heimsuchen ,  wer  soll  auch  hier  den  unglücklichen,  gehassten  Gott 
heimsuchen  ?  Doch  nein ,  er  hat  sich  getäuscht :  die  sanften  Töchter 
des  nah  verwandten  Okeanos  sind  es,  die  auf  den  Schall  der 
entsetzlichen  Schmiedearbeit  fast  wider  des  Vaters  Willen  herbei- 
geeilt sind  in  liebender  Theilnahme.  Seine  Klage  findet  herzliches 
süsses  Mitleid.  Auch  ihre  Thränen  fliessen  über  die  Schmach  des 
Freundes  und  dass  jetzt  ein  neues  Recht  im  Himmelreiche  gilt  und, 
was  einst  gewaltig,  jetzt  dahin  ist.  Seinem  grimmigen  Wunsch  — 
der  dann  am  Schluss  der  Tragödie  in  Erfüllung  geht  —  hinabge- 
stürzt zu  werden  in  die  Nacht  der  Nächte,  um  nur  nicht  seinen 
Feinden  zu  Spott  und  Hohn  zu  dienen,  entgegnen  sie  mit  der 
tröstenden  Versicherung  der  allgemeinen  Theilnahme  selbst  bei  den 
Göttern,  nur  Zeus  ausgenommen;  denn  „bei  dem  ist  kein  Erbar- 
men", bis  er  seinen  Groll  ersättigt,  oder  —  vielleicht  ein  Anderer 
ihn  gestürzt  hat.  Da  blitzt  eine  wilde  Freude  in  dem  Gemiss- 
handelten  auf:  Ja,  der  Herrscher  der  Seligen  wird  einst  sein  be- 
dürfen ,  um  nicht  den  Thron  zu  verlieren,  den  er  durch  seine  Hülfe 
gewonnen  hat,  und  Prometheus  wird  das  rettende  Geheimniss 
offenbaren,  aber  erst  nachdem  der  Götterkönig  ihm  Lösung  und 
Genugthuung  gewährt  hat.  Das  trotzig  kühne  Wort  entsetzt  die 
Okeaniden,  sie  erinnern  sich  frühern  Fehls  des  Freundes  in  dieser 
Richtung  und  fürchten  neues  Unheil  für  neue  Unbesonnenheit;  aber 
Prometheus  ist  seiner  Sache  gewiss:  mit  ruhiger  Zuversicht 
wiederholt  er,  dass  Zeus  „seinen  harten  Sinn  erweichen  und  bereit- 
willig ihm  dem  gleichfalls  Bereitwilligen  zu  Sühne  und  Freundschaft 
die  Hand  bieten  wird."  l) 

')    V.  190—192.        T1\V   S     (XTEQUJLIVOV   ÖTOQ£G(XQ   0 Qy?)v 

onevdwv  OTieidovzl  nod?  ifäei. 

Diese  Worte,  mit  welchen  die  bewegte  Auseinandersetzung  auch  metrisch  ab- 
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So  hat  Prometheus  stufenweise  durch  die  Erinnerung  an 
seine  selbstbewusste  That ,  durch  das  milde  Wort  der  Freundinnen, 
durch  den  Hinblick  auf  die  allgemeine  Theilnahme,  durch  die  sichere 
Aussicht  auf  die  Zukunft  sich  beruhigt,  und  als  jetzt  der  Chor 
von  dem  zuletzt  berührten  bedenklichen  Gegenstande  abbrechend 
über  die  eigentliche  Ursache  seiner  Bestrafung  Auskunft  verlangt, 
da  kann  er  diese  in  leidenschaftloser  Weise  ertheilen.  An  die  Stelle 
der  bewegten  Anapästen  treten  die  Trimeter  des  ruhigen  Dialogs; 
und  diese  ruhige,  aber  bewusstvolle  Erzählung  seiner  Thaten  und 
Verdienste  muss  seine  Beruhigung  weiter  fördern. 

Wir  haben  diese  Erzählung  schon  zum  Theil  für  die  Ergän- 
zung der  Eingangs-Tragödie  benutzt,  daher  hier  nur  eine  kurze 
Andeutung  derselben    nöthig  ist. 

Bei  dem  Kampf  um  die  Weltherrschaft  zwischen  Kronos  und 
seinen  Titanen  einerseits,  dem  Zeus  und  seinen  Olympiern 
andererseits  hat  T h e  m  i  s  dem  Prometheus  offenbart,  dass  nicht 
Kraft,  sondern  List  den  Sieg  davon  tragen  wird,  d.  h.  dass  fortan 
der  Verstand  über  die  rohe  Gewalt  herrschen  soll  und  wird;  denn 
die  List  ist  namentlich  den  Griechen  die  erste  und  natürlichste 
Aeusserung  des  Verstandes,  wofür  die  ganze  Odyssee  von  Anfang 
bis  zu  Ende  den  besten  Beweis  liefert.  Aber  vergebens  hat  Pro- 
metheus die  übrigen  Titanen  von  dieser  Concession  zu  überzeugen 
versucht,  und  da  so  durch  eigene  Schuld  ihre  Sache  verloren  ist, 
so  ist  Prometheus  sammt  der  Mutter  zu  Zeus  übergegangen, 
und  dessen  Sieg  ist  sein  Werk.  Aber  dass  er  nun  das  alte  Men- 
schengeschlecht gegen  die  Vernichtungspläne  des  neuen  Herrschers 
mit  Erfolg  in  Schutz  genommen  ,  das  hat  ihm  diese  bittere  Frucht 
getragen  und  er,  dessen  Mitleid  die  Menschen  gerettet,  hat  bei 
Zeus  kein  Mitleid  gefunden.  Aber  vom  Chore  wird  ihm  nochmals 
des  Mitleids  volles  Maass  zu  Theil,  an  welches  sich  dann  freilich 
die  schüchterne  Frage  anschliesst,  ob  er  nicht  „sonst  noch  weiter 
gegangen  sei."  Das  ist  er  freilich  und  wir  erfahren,  dass  er  bei 
seinen  geliebten  Menschen  ein  Stück  Weltregierung  sich  angemasst 
hat.     Er  hat,    um    sie  zu  ausdauernder  Arbeit  und  muthiger  That 


schliesst ,  sprechen  sicherlich  im  Allgemeinen  den  Geist  am  besten  aus ,  in 
welchem  im  Schlussstücke  von  Beiden  die  Versöhnung  gesucht  und  der  Friede 
geschlossen  wurde. 
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geistig  zu  befähigen,  ihnen  die  Voraussicht  des  Todes  genommen 
und  die  blinden  Hoffnungen  gespendet1),  er  hat  ihnen  ferner  die 
materielle  Grundlage  jeglicher  Arbeit  und  Kunst  verliehen ,  den 
lichten  Strahl  des  Feuers.  Das  ist  seine  Schuld,  und  dass  es  eine 
Schuld  ist,  sprechen  mild,  aber  entschieden  auch  die  Okeanos- 
Töchter  aus  und  fordern  ihn  zu  Selbsterkenntniss  und  Ueberlegung 
über  seine  zukünftige  Rettung  auf.  Auch  Promethe  us  antwortet 
nur,  es  sei  leicht,  dem  Unglücklichen  Lehren  zu  geben,  wenn 
man  selbst  im  Glücke  sei ;  er  gesteht  also  stillschweigend  seine 
Schuld  ein  und  gegenüber  der  letzteren  Mahnung  verspricht  er,  seine 
Zukunft  zu  verkündigen,  und  fordert  die  Okeaniden  auf,  ihren  Wa- 
gen zu  verlassen,  um  behaglich  zu  vernehmen,  was  er  ihnen  in 
voller  Ruhe  zu  enthüllen  sich  anschickt. 

Aber  diese  Ruhe  wird  gestört,  die  begonnene  Mittheilung 
wird  unterbrochen  durch  die  plötzliche  Ankunft  des  Okeanos 
selbst,  welcher  durch  Bande  des  Bluts  nicht  minder  als  durch 
persönliche  Verehrung  dem  Prometheus  nahestehend  für  ihn  nicht 
nur  Worte  des  Mitleids,  sondern  auch  das  Versprechen  einer 
rettenden  That  und  werkthätiger  Freundschaft  hat.  Mit  gerührter 
Freude  und  Verwunderung  empfängt  ihn  Prometheus,  dass  er 
es  gewagt  hat  ihn  zu  besuchen.  Als  er  aber  von  Neuem ,  wie  früher, 
über  Zeus'  Undankbarkeit  und  Tyrannei  sich  zu  beklagen  beginnt, 
so  spricht  Okeanos  klar  und  entschieden  aus,  was  seine  Töchter 
so  eben    schonend  angedeutet   haben:    Prometheus    soll  sich   selbst 


*)  Nur  mit  einem  Worte  kann  daran  erinnert  werden ,  auf  welch'  eigen- 
tümliche und  sinnige  Weise  hier  Aeschylos  die  bekannte,  aber  dunkle  und 
schon  im  Alterthum  verschiedenartig  gedeutete  Allegorie  von  der  im  Fasse 
zurückgebliebenen  Hoffnung  beiHesiodos  Werke  und  Tage  V.  94  ff.  umge- 
deutet hat,  während  er  sonst  in  der  ganzen  Promethee  von  der  Pandora 
Nichts  weiss.  Jene  Hoffnung  bei  Hesiodos  aber  ist  allerdings  aufzufassen 
als  ein  Ding,  in  welchem  gar  viel  verborgenes  Gift  liegt, 

„und  von  der  Arzenei  ist's  kaum  zu  unterscheiden;" 
oder  wie  Sophokles  Antig.  615  ff.  es  ausgedrückt  hat:  a  —  Ttokv— 
nlctyxxog  einig  nollolg  [ikv  ovqoig  dvÖQCüv,  noXldlg  d*  cctkxtcc 
xovcpovüWV  BQWTWV.  Indem  aber  die  Hoffnung  im  Fasse  zurückbleibt, 
bleibt  sie  in  der  Gewalt  des  Menschen:  er  kann  sie  beherrschen  und  sogar 
zum  Guten  wenden,  während  die  übrigen  unzähligen  Uebel,  die  dem  Fasse 
entschlüpft  sind ,  über  Erde  und  Meer  bei  Tag  und  bei  Nacht  die  Menschen 
überfallen  und  heimsuchen. 
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erkennen  und  n e u e  Sinnesart  annehmen,  da  ja  auch  ein  neuer 
Gott  im  Himmel  thront,  soll  sich  der  leidenschaftlichen  Aufwallungen 
und  vor  Allem  des  übermüthigen  und  verletzenden  Wortes  ent- 
halten, mit  Einem  Worte,  sich  den  Verhältnissen  fügen  und  Ruhe 
halten;  dann  will  Okeanos  versuchen,  ob  er  Etwas  für  Prometheus 
thun  kann.  Aber  bitter  und  höhnisch,  doch  ohne  aufbrausenden 
Zorn  weist  ihn  Prometheus  ab:  Zeus  ist  ja  unerbittlich  und  Okeanos 
möge  nur  daran  denken ,  dass  dieser  Besuch  ihm  keine  bittere  Frucht 
trage.  Als  aber  Okeanos  mit  Ruhe  und  Wärme  sein  Anerbieten 
wiederholt  und  die  feste  Zuversicht  ausspricht,  Zeus  werde  ihm 
seine  Bitte  gewähren,  so  wird  auch  Prometheus  wieder  milder,  dankt 
dem  Freunde,  führt  aber  in  längerer  Rede  aus,  Okeanos  möge  sich 
nicht  umsonst  aussetzen  und  bemühen ;  Prometheus  wolle  nicht,  dass 
noch  Andere  um  seinetwillen  in's  Unglück  stürzten,  da  ja  auch 
Atlas'  und  Typhon's  Schicksal  Warnung  genug  seien;  er  werde  sein 
Schicksal  ruhig  tragen,  bis  Zeus'  Zorn  sich  gelegt  habe.  Vergebens 
weist  Okeanos,  immerhin  in  seiner  Zuversicht  irre  geworden,  darauf 
hin,  dass  selbst  im  Zorne  oft  ein  gutes  Wort  eine  gute  Statt  finde  ; 
Prometheus  weiss,  dass  seine  Zeit  noch  nicht  gekommen  und  auf 
seine  bestimmte  Aufforderung,  Okeanos  möge  heimgehen,  leistet 
dieser  Folge.  Die  Freunde  trennen  sich  allerdings  ziemlich  kalt, 
doch  keineswegs  im  Zorne. 

Bliebe  aber  auch  in  Prometheus' Herzen  noch  einUeberrest  des  ur- 
sprünglichen Grolles  zurück,  das  nun  folgende  erste  Stasimon  des 
Chores  mit  seiner  rührenden,  zugleich  im  Namen  des  ganzen  Menschen- 
geschlechtes,  ja  der  Erde  selbst  mit  ihren  Strömen  und  Tiefen,  aus- 
gesprochenen Theilnahme  —  dieses  rührende  Lied  von  der  Welttrauer 
um  Prometheus  muss  denselben  ganz  beruhigen.  Und  so  fährt  er  denn, 
nachdem  der  Chor  geschlossen,  nach  kurzem  Stillschweigen  fort  alle  die 
Wohlthaten  aufzuzählen,  die  er  den  Menschen  erwiesen,  alle  die  Hülfs- 
mittel,  durch  welche  er  sie  aus  ihrem  thierisch-stumpfen  Leben  erhoben, 
zu  Selbstbewusstsein  und  verständigem ,  thatkräftigen  Handeln  ange- 
führt hat.  Alles  was  sonst  von  verschiedenen  Erfindungen  verschie- 
dene Sagen  verschiedenen  Heroen  zugeschrieben  haben,  wie  z.  B.  dem 
Atlas,  dem  Palamedes,  dem  Kadmos  u.  s.  w.,  das  Alles  hat  Aeschylos 
dankbarlich  von  seinem  Einen  Prometheus  abgeleitet.  Er  hat  den 
Menschen  Baukunst  und  Sternenkunde,  Zahlenlehre  und  Buchstaben- 
schrift,  aller   Wissenschaft    Grundlage    zugebracht;    er    hat   sie  ge- 
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lehrt,  das  stolze  Ross  an  den  Wagen  zu  schirren  und  mit  dem 
Segelschiff  über  die  Meere  zu  fliegen.  Und  eine  wahre  Freude  ist's 
ihm  gewesen,  den  Menschen  also  wohl  zu  thun:  die  Erinnerung 
daran  erhebt  ihn  noch  jetzt  über  sein  trauriges  Schicksal,  und  selbst 
der  Gedanke,  dass  er,  der  den  Sterblichen  geholfen,  sich  selbst 
zu  helfen  nicht  im  Stande  ist,  vermag  ihm  diesen  Trost  nicht  zu 
rauben,  obgleich  auch  der  Chor  auf  diesen  wunden  Fleck  hinzu- 
deuten sich  erlaubt  und  Prometheus  dem  schlechten  Arzte  vergleicht, 
der  zwar  Andere,  aber  nicht  sich  selbst  zu  heilen  vermag.1)  Viel- 
mehr erinnert  ihn  nur  diese  Mahnung  daran,  dass  er  in  der  That 
auch  Arzt  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  gewesen  und  dass  er 
der  Heilmittel  mancherlei  für  allerlei  Krankheiten  und  Gebreste  ge- 
funden und  gezeigt.  Mit  besonderer  Ausführlichkeit  schildert  er 
dann  ferner,  wie  er  die  Menschen  auch  über  ihr  Verhältniss  zu  den 
Göttern  aufgeklärt  habe:  er  hat  Jene  über  die  Weissagekunst  in 
ihren  mannigfaltigsten  Formen  unterrichtet,  aber  er  hat  ihnen  auch 
gezeigt,  welche  Opfer  den  Göttern  wohlgefällig  und  angenehm  sind. 
Offenbar  tritt  Aeschylos  gerade  mit  dieser  Ausführung  jener  Sikyo- 
nischen  Opferlegende  entgegen,  welche  nach  seiner  Meinung  weder 
dem  Betrüger,  noch  dem  Betrogenen  Ehre  machte.  Schliesslich  er- 
wähnt dann  noch  Prometheus,  dass  er  auch  die  Metalle,  Erz  und 
Eisen,  Silber  und  Gold  aufzufinden  und  zu  benützen  die  Menschen 
gelehrt  hat. 

Sie  sehen,  verehrtester  Freund,  dieser  Prometheus  wäre 
so  recht  der  Gott  unserer  materialistischen  Zeit,  und  ein  moderner 
Nachdichter  des  Aeschylos  dürfte  consequenter  Weise  nicht  ver- 
säumen ,  ihm  auch  die  Wohlthat  der  Eisenbahnen  und  Dampfschiffe, 
Maschinen  und  Fabriken  zuzuschreiben.  Da  fragt  es  sich  nun,  ob 
und  inwieweit  Schömann  (S.  51  —  54.  131 — 134)  Recht  hat,  dass 
nach  Aeschylos'  Meinung  Prometheus  den  Menschen  eben  nur  in 
einseitiger  Verblendung  die  zur  Befriedigung  der  irdischen  Gelüste 
nöthigen  Künste  gegeben,  dagegen  das  Höhere,  die  Sittlichkeit  und 
Tugend  nicht  habe  geben  können.  Schömann  beruft  sich  dabei 
namentlich  auch  auf  P lato n's  Protagoras  S.  321  d,  wo  freilich  Pro- 

*)  Wer  muss  hier  nicht  an  das  bekannte  Wort  der  Aeltesten  zu  Christus 
am  Kreuze  denken: 

„Andern  hat  er  geholfen  und  kann  ihm  selber  nicht  helfen?" 
(cdlovg  eocoaev,  ectvzdv  ov  övvcctcu  owaca.  Marcus  27,  42.) 

3 


—     34     — 

inetheus,  um  die  von  seinem  Bruder  Epimetheus  über  der  Aus- 
stattung der  Thiere  vergessenen,  neckt,  obdach-  und  wehrlos  ge- 
lassenen Menschen  auszustatten,  „die  Kunstgeschicklichkeit  (ßVTe%vog 
GOcpia)u  des  Hephaestos  und  der  Athene  sammt  dem  zur  Ausübung 
jener  unumgänglich  nothwendigen  Feuer  entwendet  und  den  Men- 
schen schenkt:  so  besass  denn  also  der  Mensch  auf  diese  Weise 
die  Weisheit  für  das  materielle  Leben  {flug  ßlov  oocpia) ;  die 
Staatsweisheit  dagegen  besass  er  nicht;  denn  die  war  bei  Zeus  und 
zu  „Zeus'  Burg  zu  gelangen  war  dem  Prometheus  nicht  gestattet". 
So  weit  Piaton,  der  freilich  den  Mythos  vom  Prometheus  und 
Epimetheus  in  ganz  anderer  Weise  gestaltet  hat,  wie  Aeschylos ; 
immerhin  aber  erscheint  dieser  Gegensatz  des  einfachen  materiellen 
Lebens  gegenüber  dem  politischen  und  ethischen  als  ein  solcher, 
welcher  auch  dem  Aeschylos  nach  seiner  sonstigen  Weltanschauung 
zuzuschreiben  ist,  und  vortrefflich  hatSchömann  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  nach  Aeschylos'  und  seiner  Zeitgenossen 
Simonides'  und  Pindaros'  Ansicht  auch  Tugend  und  Weisheit 
bei  aller  Selbstthätigkeit  des  Menschen  doch  zugleich  ein  Geschenk 
der  Götter  und  namentlich  des  Zeus  sind.  Hier  also,  zweifle  ich 
nicht,  hat  Schümann  richtig  gesehen,  dass  im  gelöste?»  Prome- 
theus dessen  gewissermassen  einseitige  Wohlthaten  gegen  das 
Menschengeschlecht  durch  Zeus'  Gnade  ergänzt  und  vervollständigt 
wurden.  Aber  dadurch  wurden  die  Wohlthaten  des  Prometheus 
nicht  aufgehoben  oder  als  nichtig  und  verderblich  aufgezeigt;  dieser 
Gegensatz  von  irdischen  und  himmlischen  Gütern,  diese  Verurthei- 
lung  des  sinnlich  materiellen  Lebens,  dieser  einseitige  Spiritualismus 
war  dem  Aeschylos  wie  den  Griechen  überhaupt  fremd.  Und  ebenso 
wenig  wurde  Prometheus  als  ein  verblendeter  Thor,  der  statt  Seg- 
nungen nur  Verderben  über  seine  Menschen  gebracht,  überführt; 
sondern  gerade  dass  Zeuss  dem  von  Prometheus  wider  seinen  Willen 
erhaltenen  Menschengeschlecht  mit  seiner  Gnade  auch  seiner  Gaben 
Fülle  verleiht,  dass  Zeus  das  Werk  vollendet,  welches  Prometheus 
einst  in  heftigstem  Streite  mit  ihm  begonnen  hat,  —  das  ist  die 
volle  und  ganze  Versöhnung  zwischen  dem  neuen  Götterkönig  und 
seinem  einzigen  Bundesgenossen  aus  der  alten  Götterwelt.  Um  der 
Menschen  willen  hatten  sich  Beide  in  tödtlichem  Hader  entzweit, 
und  so  reichen  sie  sich  denn  auch  in  der  gemeinschaftlichen  Seg- 
nung des  Menschengeschlechts  die  Hand  der  Versöhnung. 
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Wir  kehren  zu  dem  gefesselten  Prometheus  zurück;  er  hat 
mit  jenem  stolzen  Worte  geschlossen,  welches  wir  schon  oben  (S. 
24)  anführten,  dass  nur  von  Prometheus  den  Menschen  „alle  Kunst 
stamme",  er  hat  dem  Chor  mit  dem  Allem  dergestalt  imponirt,  dass 
dieser  jetzo  den  Freund  überschätzt  und  die  Hoffnung  ausspricht, 
er  werde  wohl  noch  einst,  dieser  Fesseln  ledig,  nicht  mindere  Macht 
gewinnen,  als  Zeus  selbst.  Aber  Prometheus  ist  auch  seiner  Schranke 
sich  bewusst  und  weist  diesen  überschwenglichen  Gedanken  zurück; 
er  kennt  seine  Zukunft :  nur  Befreiung  nach  langem  schwerem  Leid 
hat  er  zu  hoffen.  So  will  es  das  Gesetz  der  Nothw  endigkeit. 
„Und  wer  lenkt  denn  diese  Notwendigkeit?"   fragt  der  Chor: 

„der  Moiren  Dreiheit  und  die  Straf-Erinnyen" 
lautet  die  Antwort  (V.  516). 

Diese  Weltansicht  des  Aeschylos  ist  nach  den  groben  Missver- 
ständnissen der  früheren  Ausleger  allerdings  in  neuererZeit  und  zuletzt 
noch,  wenigstens  was  die  ersteren  betrifft,  von  Keck  a.  0.  Seite 
12  ff.  so  gründlich  erörtert  worden,  dass  wir  nur  das  Nothwen- 
digste  ganz  kurz  anzudeuten  haben.  Die  Moira,  welche  jedem 
Wesen,  dem  Gotte  wie  dem  Menschen  eignet,  ist  der  Theil,  der 
ihm  beschieden ,  nach  den  allgemeinen  Naturgesetzen  einerseits,  nach 
seiner  besondern  Eigenthümlichkeit  und  Individualität  andererseits; 
der  Theil,  der  Jedem  im  Dichten  und  Trachten,  im  Handeln  und 
Leiden  zufällt,  zugleich  also  natürlich  die  Schranke,  über  welche 
er  nicht  hinaus  kann,  wenigstens  nicht  im  Guten  und  zu  seinem 
Heil;  denn  allerdings  ein  Leiden  über  die  Moira  {vjiIq  (äoqov  bei 
Homer),  über  den  ihm  beschiedenen  Theil  hinaus  kann  sich  der 
Mensch  und  also  auch  der  Gott  zuziehen,  durch  den  Fluch  einer 
bösen  That,  „die  fcrtzeugend  immer  Böses  muss  gebären"  und  zu- 
nächst natürlich  für  den  Thäter  selbst.  Solche  böse  That  ist  vor 
Allem  der  Frevel  gegen  eine  Person,  gegen  welche  man  Pietäts- 
pflichten hat,  vor  Allem  gegen  Vater  und  Mutter.  Wird  der  Vater 
durch  schwere  Schuld  des  Sohnes  berechtigt,  den  Fluch  auf  dessen 
sündiges  Haupt  zu  schleudern,  der  regelmässig  der  strengsten  Wieder- 
vergeltung ruft,  so  beginnt  das  grause  Amt  der  Erinnyen.  Und 
diese  drohen  nach  Aeschylos'  Auffassung  auch  nothwendig  dem  Zeus  : 
als  er  den  Vater  vom  Himmelsthron  in  den  Tartaros  stürzte,  da 
hat  jener  den  Fluch  ausgesprochen,  auch  er  möge  einst  also  von  einem 
Sohne  entthront  und  gestürzt  werden.     Dieser  Fluch  kann  unter  ge- 
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wissen  Umständen  in  Erfüllung  gehen,  und  diese  kennt  Zeus  selbst 
nicht,  aber  Prometheus  kennt  sie.  Das  ist  sein  rettendes  Geheimniss, 
durch  dessen  Bewahrung  er  einst  seinen  Fesseln  entgehen  wird. 

Es  ist  begreiflich,  dass  diese  Unvollkommenheit  des  Zeus, 
diese  Kurzsichtigkeit  dem  Prometheus  gegenüber  der  christlichen 
Auffassung  ganz  besonders  stossend  erschien,  und  dass  man  daher 
alles  Mögliche  that,  um  den  Prometheus  als  einen  eingebildeten 
„Renommisten"  —  man  verzeihe  mir  das  Wort  —  darzustellen, 
den  Zeus  als  allwissenden  Gott  zu  retten.  Wir  brauchen  dem  wohl  vom 
Aeschyleischen  Standpunkte  aus  nicht  fürder  entgegenzutreten; 
wir  begnügen  uns  einfach  darauf  hinzuweisen,  dass  selbst  der  all- 
mächtige Gott  des  frommen  christlichen  Bewusstseins  zwar  bei  seiner 
Heiligkeit  keine  Erinnys  zu  fürchten,  aber  gerade  in  dieser  Heilig- 
keit denn  doch  auch  seine  Moira,  seine  Schranke  hat;  denn:  „Es 
ist  unmöglich,  dass  Gott  lüge!" 

Wir  sind  zum  Schlüsse  der  Einleitung  gelangt,  welche  zu- 
gleich den  Schlüssel  zum  Ganzen  bildet  und  daher  von  uns  aus- 
führlicher behandelt  wurde.  Wir  können  im  Folgenden  kürzer  sein. 
Das  Ergebniss  ist  also,  dass  Prometheus  stufenweise  von  der  höchsten 
leidenschaftlichen  Erregung  zu  völligerBeruhigung  gelangt,  so  dass 
wir  annehmen  dürfen,  er  werde  ohne  einen  neuen  Zwischenfall  sich 
in  sein  Schicksal  ergeben  und  dessen  endliche  Erfüllung  in  Ruhe 
abwarten.  Dieses  Endresultat  spiegelt  sich  denn  auch  in  dem 
zweiten  Stasi mon  des  Chores  wieder,  in  welchem  derselbe  im 
Hinblick  auf  das  Schicksal  des  Prometheus,  auf  die  hülflose  Ohn- 
macht der  von  ihm  „zu  sehr"  geehrten  Menschen  seine  Unter- 
würfigkeit und  seine  Verehrung  gegen  Zeus  ausspricht,  dessen  ewige 
Ordnung  kein  Menschenwitz  zu  stören  vermöge.  Und  Prometheus 
schweigt :  wir  dürfen  dies  so  verstehen ,  dass  auch  in  ihm  der  Ge- 
danke aufsteigt,  wie  doch  der  Chor  den  bessern  Theil  erwählt  habe! 

Die  Umwandlung  der  Stimmung  wird  nun  bei  Prometheus 
wie  dem  Chore  durch  das  plötzliche  Auftreten  der  unglückseligen 
geistig  und  körperlich  zerrütteten  Io  herbeigeführt,  in  ihrem  unbe- 
greiflich grausamen  und  unverschuldeten  Leidensloose  das  sprechendste 
Beispiel ,  wie  es  scheinen  muss ,  von  Zeus'  schnöder  Willkühr  und 
ungerechter  Verfolgungssucht.  Die  Einführung  der  Io  hat  bekannt- 
lich in  alter  und  neuer  Zeit  vielfachen  und  sehr  begreiflichen  An- 
stoss  erregt :  und  wer  nicht  vollkommen  auf  den  antiken  Standpunkt 
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sich  zu  versetzen,  wer  sich  nicht  der  christlichen  Theologie  voll- 
kommen zu  entschlagen  vermag,  dem  wird  trotz  aller  Phrasen  von 
der  providentiellen  Bedeutung  der  Liebesbrunst  des  Zeus,  wie  er 
selbst  dabei  „  Alles  herrlich  hinausführt",  denn  doch  bei  der  „kuh- 
gehörnten Jungfrau"  unheimlich  zu  Muthe  werden,  selbst  wenn  er 
sie,  wie  es  Herr  Schömann  thut,  mit  der  Jungfrau  Maria  zu- 
sammenstellt. Es  war  allerdings  ein  grossartiger  und  genialer  Ge- 
danke des  Aeschylos,  gerade  durch  die  Einführung  der  Io  die 
Peripetie  herbeizuführen,  der  Tochter  des  Inachos  Okeanos'  Sohn 
und  so  dem  Chore  nah  verwandt,  der  Ahnfrau  des  Herakles, 
welchen  Prometheus  als  seinen  vom  Schicksale  bestimmten  Befreier 
kennt.  Aeschylos  hat  auch  den  sicherlich  selbst  für  ihn  etwas  auffallen- 
den Mythos  mit  einer  gewissen  Keuschheit  des  Ausdrucks  behandelt 
und  theilweise  in  ein  magisches  Halbdunkel  gehüllt,  während  anderer- 
seits die  Irrfahrten  der  Io  in  einer  Ausführlichkeit  ausgesponnen 
sind,  welche  für  die  damaligen  Athener  bei  der  sich  ihnen  immer 
mehr  öffnenden  Kunde  von  einer  neuen  Welt  im  Osten  und  Westen 
etwa  dasselbe  Interesse  hatte,  wie  für  die  Zeitgenossen  Shakespeare's 
die  Anspielungen  in  dessen  „Sturm"  auf  wunderbare  Entdeckungen 
und  Abenteuer  der  damaligen  Seefahrer.  Zugleich  dient  aber  auch 
die  ganze  Scene  dazu,  die  Richtigkeit  der  Prophetengabe  des  Pro- 
metheus zu  belegen.  —  Ausser  sich  stürzt  die  Unglückselige  herein, 
gescheucht  von  dem  nimmerruhenden  Gespenste  des  tausendäugigen 
Arg  os,  der  sie  umgetrieben  bis  hieher,  sie  weiss  nicht,  wohin. 
Ihre  verzweifelnde  Klage  schallt  zu  Zeus  empor,  dem  Urheber  ihres 
ebenso  unbegreiflichen  wie  unverdienten  Leides:  Er  soll  ihr  lieber 
den  Tod  geben ,  ihres  Unglücks  einziges  Ende.  Auf  ihre  Frage  an 
Prometheus ,  ob  er  sie  kenne ,  verkündet  er  in  kurzem  klarem  Wort 
ihr  ganzes  Schicksal,  dass  Zeus'  Liebe  sie  dem  Hass  der  Hera 
preisgegeben.  Io  bestätigt  verwundert  die  Wahrheit  dieser  Aus- 
sage, und  als  auf  ihre  Frage  sich  Prometheus  als  des  Feuers  Ver- 
leiher zu  erkennen  gegeben,  so  dringt  sie  nach  freundlicher  Be- 
grüssung  in  ihn ,  ihr  das  Ende  ihrer  Leiden  und  ihre  Zukunft  zu 
verkünden.  Prometheus  weigert  sich  anfangs,  um  sie  nicht  noch 
mehr  zu  erschrecken,  und  ehe  er  dann  die  Verkündigung  der  Zu- 
kunft beginnt,  muss  Io  auf  des  Chors  Verlangen  diesem  ihre  bis- 
herigen Schicksale  erzählen.  Prometheus  selbst  mahnt  sie  dazu: 
die    Erzählung    vor    den   theilnehmenden ,   nah   verwandten   Frauen 
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soll  ihr  Herz  erleichtern.  Die  Erzählung  ist  freilich  wohl  geeignet, 
die  jungfräulichen  Hörerinnen  zu  entsetzen:  die  verlockenden  Traumcs- 
stiminen  des  Zeus  an  die  züchtige  Jungfrau,  das  Geständniss  dieser 
dem  Vater  gegenüber,  der  alle  Orakel  in  Bewegung  setzt,  wie  er 
wohl  in  Wort  und  Werken  den  Göttern  wohlgefällig  sei,  dann  der 
harte  entschiedene  Orakelspruch,  der  den  Vater  zwingt  sein  Kind 
hinauszustossen  aus  Haus  und  Heimath,  ihre  plötzliche  Verwandlung, 
ihre  Raserei,  von  der  sie  gejagt  wird  von  Land  zu  Land,  das  Alles 
füllt  den  Chor  mit  Schrecken.  Nie  hat  er  gemeint,  so  unerträgliche 
Pein  zu  schauen!  Nicht  ohne  eine  gewisse  Genugthuung  meint  Pro- 
metheus, sein  Schrecken  und  seine  Klage  seien  verfrüht,  er  solle 
erst  hören,  was  der  Armen  noch  bevorstehe;  und  nun  zählt  er 
die  Lande  auf,  unwirthbare,  unnahbare,  welche  Io  zunächst  noch 
in  Europa  zu  durcheilen  hat,  um  am  Schlüsse  in  die  bittern  Worte 
auszubrechen  (V.  735  ff.): 

„Nun,  wie  dünket  Euch?  Ist  nicht 
Der  Götterkönig  schier  in  allen  Dingen  gleich 
Gewaltsam?  Dieses  ird'sche  Weib  wollt'  er,  der  Gott, 
Umarmen,  legt'  ihr  darum  solche  Irren  auf." 

Und  sie  sind  kaum  das  Vorspiel  der  noch  bevorstehenden  Leiden! 
Neue  Klagen  der  Io,  ja  der  Gedanke,  durch  raschen  frei- 
willigen Tod  ihren  Leiden  ein  Ende  zu  machen.  Gegenüber  dieser 
Verzweiflung  fühlt  sich  Prometheus  als  Gott,  „dem  zu  sterben 
nicht  vergönnt  ist",  der  sein  Leid  tragen  wird  und  muss,  bis  Zeus 
! —  vom  Throne  gestürzt  ist.  Das  Wort  erweckt  im  Herzen  der 
Verfolgten  eine  wilde  Freude,  begierig  forscht  und  fragt  sie,  —  und 
Prometheus,  ihr  zu  willfahren  und  mit  eigener  steigender  Er- 
bitterung, verkündet  die  Einzelheiten  jenes  bevorstehenden  Sturzes: 
wiederum  eigene  ähnliche  Schuld,  eine  unbesonnene  Vermählung  wird 
ihn  stürzen,  der  eigene  Sohn  aus  jener  Verbindung  wird  den  Vater 
des  Thrones  berauben,  wie  er  seinen  Vater  Kronos  beraubt  hat, 
und  nur  Prometheus  vermag  ihn  vor  diesem  Sturze  zu  bewahren, 
nämlich  wenn  er  vorher  durch  einen  Nachkommen  der  Io  im 
dreizehnten  Gliede  von  seinen  Fesseln  gelöst  worden.  Dann  fährt 
er  fort  die  ferneren  Irren  der  Io  zu  verkünden,  klar  und  sicher, 
und  damit  sie  wisse,  dass  seine  Verkündung  nicht  eitel  sei,  so 
zählt  er  ihr  als  den  besten  Beweis  noch  ihre  bisherigen  Irren  auf, 
um  dann  am  Schlus»  von  den  Schicksalen  ihrer  Nachkommenschaft 
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dasjenige  zu  erwähnen,  was  mit  dem  endlichen  Erscheinen  des  bogen- 
berühmten  Helden  in  Verbindung  steht,   welcher  ihn  erlösen  wird. 

„Das  ist",  schliesst  er,   „der  Spruch,  den  mir  die  altehrwürdige 

Titanin  Themis ,  meine  Mutter,  offenbart." 

Prometheus1  Kunde  ist  vollendet ;  ein  neuer  Wuthanfall  packt 
die  Unglückselige :  ausser  sich  in  wilder  Raserei  stürzt  sie  hinweg. 
Das  dritte  Stasimon  spricht  die  Gefühle  aus,  von  denen 
der  Jungfrauen- Chor  durch  das  Schicksal  der  Io  zunächst  aufge- 
regt wird :  es  ist  der  alte  Spruch ,  dass  ungleiche  Vermählung  nicht 
fromme,  zumal  mit  Zeus,  dem  Gemahl  der  eifersüchtigen  Hera; 
möge  darum  Zeus  mit  seiner  Liebe  ihnen  fern  bleiben!  Nichts 
mehr  von  der  Ehrfurcht  des  vorigen  Liedes,  nur  die  Furcht  ist 
zurückgeblieben. 

Aber  auch  in  Prometheus  hat  der  Anblick  der  unglück- 
lichen Io  und  noch  mehr  die  Erinnerung  an  den  von  ihm  wieder 
ausgesprochenen  möglichen  Sturz  des  Zeus  gewirkt:  liegt  es  doch 
in  seiner  Hand,  diese  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit  zu  machen  und 
sich  an  dem  Verhassten  zu  rächen  !  Der  Gedanke  an  die  Rache 
packt  ihn  mit  wilder  Lust;  er  sieht  die  Rache  schon  geschehen, 
er  malt  sie  aus  und  schwelgt  mit  immer  steigender  Heftigkeit  in 
der  Wiederholung  dieser  Prophezeiung,  in  der  er  jetzt  als  gewiss 
ausspricht,  was  in  der  That  nur  eventuell  ist.  Vergebens  bebt 
der  Chor  und  warnt  —  nur  noch  Furcht  wohnt  ihm  bei  — ;  Pro- 
metheus pocht  auf  seine  Unsterblichkeit: 

„Was  kann  ich  fürchten,  dem  zu  sterben  nicht  bestimmt?" 
Zeus  mag  thun,  was  er  will  —  er  ist  auf  Alles  gefasst: 
„Ich  kümmre  mich  um  Zeus  noch  weniger  als  Nichts : 
Er  schalt'  und  walte  noch  die  kurze  Spanne  Zeit, 
Wie's  ihm  beliebt:   denn  lange  herrscht  er  doch  nicht  mehr!" 
Das  führt  denn  endlich  zur  Katastrophe.     Zeus    hat   die 
Prahlereien  gehört;    schon    ist  Hermes    da,    sein    „Läufer",    wie 
Prometheus    spöttlich    ihn  nennt:    sein  Wesen    wie    sein  ganzes 
Auftreten  ist  ganz  geeignet ,  noch  Oel  in's  Feuer  zu  giessen.    Mit 
gehäuften  Schimpfworten  leitet    er  barsch  den  Befehl    des  Zeus 
ein,  Prometheus  solle  sofort  klar  und  unverhüllt  die  Vermählung 
verkünden,  die  jenem  Verderben  droht: 

„Und  lass  mich  nicht, 
Prometheus,  zwei  Mal  kommen;  denn  du  siehst,  dass  Zeus 
Durch  solch'  Gebahren  nimmermehr  geschmeidig  wird." 
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Aber  nicht  minder  trotzig  entgegnet  Prometheus;  bitter 
verhöhnt  er  die  neuen  Götter,  die  sich  thöricht  sicher  wähnen: 
er  hat  andere  Majestäten  stürzen  sehen,  die  dritte  jetzt,  des  Zeus, 
wird  am  Schmählichsten  und  Schnellsten  stürzen.  Vor  diesen  neuen 
Göttern  beugt  er  sich  nimmermehr: 

„So  gehe  denn 
Den  Weg  sofort  zurück,  den  du  gekommen  bist: 
Yon  dem ,  was  du  mich  fragst ,  erfährst  du  Nichts  von  mir ! " 

Nach  diesem  Eingange  ist's  natürlich,  dass  von  einer  ruhigen 
Auseinandersetzung,  von  einer  gegenseitigen  Verständigung  nicht 
mehr  die  Rede  ist.  Vergebens,  dass  Hermes  nun  einigermassen  in 
den  Ton  der  Vorstellung  und  Ermahnung  einschlägt;  Prometheus 
gefällt  sich  darin  Zeus  zu  trotzen  und  Hermes  „dessen  Bedien- 
ten" zu  verhöhnen,  der  ihm  ein  Kind  erscheint,  dass  er  sich  immer 
noch  einbildet  etwas  zu  erfahren : 

„Nein,  keine  Marter  giebt  es,  keine  List,  womit 
Mich  Zeus  bestimmen  kann,  ihm  dieses  kund  zu  thun, 
Bis  er  mich  dieser  Kettenschmach  entledigt  hat." 

Sonst  mag  er  sein  Aeusserstes  versuchen;  er  erfährt  das  verhäng- 
nissvolle Geheimniss  nicht.  Vergebens  die  letzte  Aufforderung  des 
Hermes,  zu  bedenken;  seine  Antwort  lautet: 

„Bedacht  ist  Alles  schon  und  fest  beschlossen  längst." 

Er  sollte  sich  je  vor  Zeus  demüthigen,  „wie  ein  Weib  ?" 
Nimmermehr,  das  ist  sein  letztes  Wort. 

Nun  schreitet  auch  Hermes  zum  letzten  Mittel,  zur  Verkün- 
dung der  neuen  verschärften  Strafe :  mit  Blitz  und  Donner  wird 
Zeus  den  Felsen  sammt  Prometheus'  gefesseltem  Leib  in  den  Ab- 
grund schleudern;  nach  langer,  langer  Zeit  wird  er  wieder  zum 
Lichte  emporsteigen,  aber  Zeus'  blutiger  Adler  wird  Tag  für  Tag 
zerfleischend  an  seiner  Leber  nagen,  bis  ein  anderer  Gott,  als 
„Nachfolger  seiner  Pein"  (dt(xdo%og  twv  gwv  rtovwv) ,  d.  h.  von 
gleichen  Schmerzen  gepeinigt,  freiwillig  in  den  Hades  niederzu- 
steigen begehrt.  Diese  eigenthümliche  Bestimmung,  welche  dem 
Aeschylos  ausschliesslich  zu  gehören  scheint,  hat  offenbar  den 
Sinn,  das  Paroli  darauf  zu  sein,  dass  Prometheus  auf  seine  Un- 
sterblichkeit sich  gesteift  hat:  die  selbst  soll  ihm  jetzt  zur  Qual, 
zur  Last  werden,  und  nicht  ein  Mal  in  seinem  Willen  soll  es 
liegen  sie  abzuschütteln  ! 
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Nach  solcher  Drohung  ist  es  natürlich  umsonst,  dass  Hermes 
am  Schlüsse  noch  einige  ernste  aber  gemässigte  Worte  an  Prome- 
theus richtet:  er  solle  nicht  den  Trotz  der  Klugheit  vorziehen,  —  ist 
es  umsonst,  dass  selbst  der  Chor  in  diese  Mahnung  des  Hermes 
einstimmt.  Prometheus  kommt  auch  jene  Drohung  nicht  unerwartet, 
und  es  ist  keine  Schande  vom  Feinde  das  Schlimmste  zu  dulden. 
Und  so  möge  denn  Zeus  Blitz  und  Donner  schleudern,  Erde  und 
Meer  in  ihren  Tiefen  aufwühlen,  seinen  Leib  in  die  ewige  Nacht  des 
Tartaros  stürzen: 

„Er  kann  mich  ja  doch  nicht  vernichten  !u 

Da  erkennt  Hermes,  dass  dem  unerschütterlichen  Trotz,  der  ihm 
Wahnsinn  dünkt,  nicht  zu  helfen  ist,  und  so  geht  denn  nur  an  die 
Okeaniden  noch  die  wohlgemeinte  Mahnung,  diese  Stätte  des  Grauens 
eiligst  zu  verlassen,  um  nicht  von  dem  entsetzlichen  Brüllen  des 
Donners  ertödtet  zu  werden.  Aber  auch  der  sanfte  fromme  Chor 
ist  durch  alles  Geschehene  so  hart,  so  verbittert  worden,  dass  er 
die  drohende  Gefahr  verachtet  und  statt  vor  Zeus  sich  zu  beugen, 
seinem  Boten  zu  gehorchen,  mit  dem  leidenden  Freunde  unterzu- 
gehen beschliesst:  ein  Fluch  gegen  den  Verrath,  das  schwärzeste 
Laster,  ist  sein  letztes  Wort.  So  überlässt  sie  denn  Hermes  ihrem 
Schicksal,  das  sie  selbst  gewollt,  nicht  Zeus;  und  mit  seiner  Entfer- 
nung bricht  das  Unheil  über  sie  wie  über  Prometheus  herein.  Unter 
Blitz  und  Donner,  unter  dem  Aufruhr  der  Elemente  „fahren  sie  nieder 
zur  Höllen".  Prometheus'  letztes  Wort  im  Gegensatz  zu  jenem 
ersten  im  Eingange  lautet: 

„O  Mutter,  o  heil'ge,  o  Aethernmd, 

Der  du  Alles  umkreisest  mit  ewigem  Licht , 

O  schaut,  welch'  Unrecht  ich  dulde!" 

So  hat  der  Conflict,  dessen  mögliche  Beseitigung  im  An- 
fange des  Stücks  sich  vorzubereiten  schien,  umgekehrt  in  dessen 
Verlaufe  sich  gesteigert  und  endlich  eine  Höhe  erreicht,  welche  die 
Lösung  als  ebenso  schwierig  wie  wünschenswerth  erscheinen  lässt. 
Diese  wurde  in  dem  Schlussstücke,  dem  Gelösten  Prometheus 
herbeigeführt,  in  welcher  Weise  etwa  und  durch  wessen  Vermitte- 
lung,  das  lässt  sich  allerdings  aus  den  Andeutungen  im  gefesselten 
Prometheus,  sowie  aus  den  vorhandenen  Notizen  und  Bruchstücken 
des  gelösten  mit  Sicherheit  abnehmen;  wie  aber  im  Einzelnen  und 
in  welcher  Stufenfolge,  darüber  lässt  sich  auch  nur  mit  einiger 
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Wahrscheinlichkeit  Nichts  vermuthen,  da  wir  mit  alleiniger  Aus- 
nahme des  Eingangs  über  den  weitern  Gang  und  Verlauf  des  Stücks 
nur  wenige  unzusammenhängende  Einzelheiten  wissen.  Wenn  wir 
daher  auch  immerhin  mit  dem  Schlussstücke  weitaus  besser  daran 
sind  als  mit  dem  Eingangsstücke,  so  müssen  wir  doch  auch  hier 
mit  dem  Restitutionsversuche  äusserst  vorsichtig  zu  Werke  gehen, 
um  nicht  eigenes  Machwerk  als  Aeschyleische  Kunst  zu  bewundern. 
Halten  wir  also  den  Spruch  Hermann's  fest:  est  etiam  aliqua  ne- 
sciendi  ars,  so  dürfte  sich  etwa  Folgendes  über  das  Stück  fest- 
stellen lassen. 

Der  Eingang  knüpfte  an  das  letzte  Epeisodion  des  gefesselten 
Prometheus  an.  Alles  was  Hermes  in  demselben  verkündet  hatte, 
war  in  Erfüllung  gegangen.  Die  Scene  zeigte  ebenfalls  den  an 
seinen  Fels  gefesselten  Prometheus,  welcher  also  nach  Erfüllung  der 
langen  Zeit  „wieder  ans  Licht  aufgestiegen  war";  aber  nur  zu  neuer 
Qual:  Zeus'  Adler  nagt  ihm  jeden  dritten  Tag  die  Leber  ab,  die 
immer  wieder  von  Neuem  nachwächst.  Der  Kaukasos  im  Osten, 
wohin  der  gewöhnliche  Volksglaube  das  Local  der  Strafe  versetzte, 
war  hier  auch  von  Aeschylos  angenommen  worden,  während  im 
gefesselten  Prometheus  das  Local  am  äussersten  Westrande  der 
Erde  gewesen  ist.  Vom  Aufgange  der  Sonne,  vom  rothen  Meere 
und  dem  allnährenden  Aethiopensee  her  nahen  dem  klagenden  Pro- 
metheus seine  alten  Genossen,  die  Titanen,  um  seine  Qual  zu 
schauen,  gewiss  auch  zu  seinem  Tröste ,  ganz  wie  in  unserem  Stücke 
die  Okeaniden.  Sie  sind  also  von  Zeus  aus  dem  Tartaros  entlassen 
worden;  er  hat  gewiss  auch  schon  dem  Vater  Kronos  seine  Fesseln 
gelöst  und  mit  ihm  Friede  gemacht,  worauf  sich  in  den  Eume- 
niden  V.  640 — 646  eine  sehr  bedeutsame  Anspielung  findet:  da- 
mit ist  denn  auch  der  Fluch  des  Vaters  gelöst,  seine  Erinnys  mit 
Zeus  versöhnt,  die  eben  einzig  dem  letzteren  das  gleiche  Loos  mit 
jenem  drohte.  Zeus'  Regiment  ist  gefestigt,  sein  Sinn  ist  milder 
geworden;  der  augenscheinliche  Beweis,  der  eindringliche  Bericht 
davon  musste  auch  Prometheus  versöhnlicher  stimmen,  der  seiner- 
seits ebenfalls  durch  die  endlosen  Schmerzen  mürbe  geworden  war, 
welche  er  —  die  Stelle  hat  uns  bekanntlich  Cicero  Tuscul.  Disp. 
IL  10  in  lateinischer  Uebersetzung  aufbewahrt  —  gar  beweglich 
dem  Chore  schilderte.  Das  ist  nicht  mehr  der  unbeugsame  Trotzer, 
wie  er  vor  unsern  Augen    in  den  Abgrund  versunken  ist  im  Ver- 
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trauen  darauf,  dass  Zeus  ihn  doch  nicht  vernichten  könne!     Ganz 
anders  schliesst  er  jetzt  seinen  Jammerbericht: 

„So  meiner  selbst  nicht  mächtig  duld'  ich  Qual  auf  Qual , 

Den  Tod  ersehnend  als  der  Leiden  einzig  Ziel. 

Doch  fern  vom  Tode  hält  mich  Zeus  mit  seiner  Macht." 

Prometheus  hat  also,  wie  es  ihm  bestimmt  war,  das  Maass 
seiner  Leiden  erfüllt:  die  Unsterblichkeit,  auf  die  er  einst  pochte, 
ist  ihm  zur  Qual  geworden;  er  würde  sterben,  wenn  er  könnte  und 
dürfte  —  ganz  wie  der  ewige  Jude  in  der  christlichen  Legende. 
Er  ist  reif  durch  jene  Stellvertretung  erlöst  zu  werden. 

So  war  die  Versöhnung  von  beiden  Seiten  nach  Situation  und 
Stimmung  vorbereitet,  welche  dann  durch  Herakles'  Auftreten  und 
thatkräftiges  Handeln  herbeigeführt  wurde.  Wie  dieses  Auftreten 
eine  Parallele  bildete  zu  dem  Auftreten  seiner  Ahnfrau  Io  im  ge- 
fesselten Prometheus  —  selbst  bis  auf  die  Irrfahrten ,  über  deren  fer- 
neren Verlauf  auch  ihm  der  weissagende  Titane  erwünschten  Auf- 
schluss  und  nützliche  Weisung  gab  — ,  so  ist  vielleicht  eine  Scene 
mitGaea  der  Titanenmutter  als  Parallele  zu  der  Scene  mit  Okeanos 
vorausgegangen,  da  ihr  wie  Herakles'  Name  im  Personenverzeich- 
nisse des  gefesselten  Prometheus  (auch  im  Mediceus)  sich  findet. 
Ueber  Inhalt  und  Hergang  dieser  problematischen  Scene  oder  gar 
über  die  Chorgesänge  Etwas  zu  vermuthen,  wäre  grund-  und  boden- 
los. Besser  sind  wir  in  Bezug  auf  die  Scene  mit  Herakles  be- 
rathen,  welche  ebenso  den  Mittelpunkt  der  Handlung  —  die  Ver- 
söhnung —  bildete,  wie  früher  die  Scene  mit  Io  in  entgegengesetzter 
Weise.  Herakles  war  in  jeder  Beziehung  der  rechte  Vermittler, 
im  Allgemeinen,  wie  im  Besondern.  Zeus'  gewaltigster  und  bester 
Sohn  von  allen,  welche  ihm  die  Töchter  jenes  Menschengeschlechts, 
das  er  einst  vernichten  wollte,  geboren  haben,  zugleich  eben  dieser 
„Sterblichen  Wohlthäter  und  grosser  Freund"  (Eurip.  ras.  Herakl. 
1252),  hatte  er  unversehens  die  grause  Verwundung  eines  Gottes, 
des  weisen  Kentauren  Cheiron,  herbeigeführt,  so  dass  dieser  sich 
den  Tod  von  Zeus  als  Gnade  erbat  und  so  auch  in  dieser  Bezie- 
hung die  Befreiung  des  Titanen  möglich  machte.  Wie  nun  der 
Gang  und  das  Verhältniss  der  gegenseitigen  Concessionen  sich  ge- 
staltete, wissen  wir  nicht.  Nach  Allem,  was  wir  an  Andeutungen 
im  gefesselten,  an  Bruchstücken  und  Notizen  aus  dem  gelösten  Pro- 
metheus vor  uns  haben,    möchte  ich  vermuthen,    dass  nach  gegen- 
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seitiger  Erkennung,  wie  in  der  Scene  mit  Io,  und  wahrscheinlich 
mit  ausdrücklicher  Hinweisung  auf  diese  sowie  auf  die  Bestimmung  des 
Herakles  Prometheus'  Befreier  zu  werden,  Letzterer  dem  Ersteren 
die  nöthigen  Aufschlüsse  über  seine  ferneren  Wanderungen  gab, 
wobei  auch  die  Begegnung  desselben  mit  Atlas  zur  Sprache  kam, 
worauf  dann  Herakles,  übrigens  „nicht  ohne  Zeus' Willen"  (Hesiod. 
Theog.  529  ff.)  zunächst  den  herbeifliegenden  Adler  erschoss  —  er 
rief  dabei: 

„Apollon  Jäger,  lenke  sicher  mein  Geschoss!"  — , 
sich  dann  mit  Prometheus  verständigte  und  in  Folge  davon  ihn  loste, 
worauf  dieser  den  Schicksalsspruch  verkündete,  dass  der  Meergöttin 
Thetis  Umarmung  Zeus  den  Thron  kosten  werde. 

Den  Schluss  machte  dann  vielleicht  nach  jener  Andeutung 
(gefesselter  Prometheus  V.  950  ff.)  wiederum  Hermes  im  schärfsten 
Gegensatz  zu  seinem  Auftreten  im  gefesselten  Prometheus,  indem 
er  etwa  Zeus'  Uebereinstimmung  mit  Herakles'  That  und  die  Er- 
lösung Cheiron's  durch  den  Tod  verkündete,  dem  Prometheus  aber 
aufgab,  als  Zeichen  auch  seiner  freiwilligen  Unterwerfung  unter 
Zeus'  nunmehr  festgegründete  Allmacht  und  als  Erinnerung  an  die 
erlittene  Strafe  ein  Kranzgeflecht  von  Oelbaum  oder  Keuschlamm 
und  einen  eisernen  Ring  mit  einem  Stein  aus  dem  Marterfelsen  zu 
tragen.  Damit  wäre  denn  Prometheus  Voraussage  V.  190 — 192  erfüllt. 

Wir  räumen  gern  ein,  dass  auch  in  dieser  allgemeinen  An- 
ordnung, selbst  abgesehen  von  der  letzten  Scene,  noch  gar  Manches 
problematisch  ist.  So  werden  namentlich  über  zwei  Punkte  selbst 
nüchterne  Forscher  sich  vielleicht  nie  ganz  einigen.  Es  wird  Mancher, 
obgleich  himmelweit  entfernt  von  Schömann's  christlichem  Zeus,  doch 
den  Aeschyleischen  erniedrigt  glauben,  wenn  nicht  Prometheus  zuerst 
das  Schicksalsgeheimniss  ausspricht  und  dann  erst  gelöst  wird. 
Noch  Andere  werden  mit  Härtung  Aeschylos  VIII,  S.  69  —  der 
sich  freilich  dabei  das  Vergnügen  macht,  den  Zusammenhang  des 
gefesselten  und  des  gelösten  Prometheus  als  advocatus  diaboli  anzu- 
zweifeln —  es  vorziehen,  dass  Zeus  gar  nicht  von  Prometheus,  son- 
dern von  Themis  selbst  im  Götterrathe  die  verhängnissvolle  War- 
nung erhält,  wie  es  in  der  7.  Isthmischen  Ode  Pindar's  ausgeführt 
wird.  Ein  an  sich  anmuthender  Gedanke  von  Keck  S.  24  ist 
endlich,  mit  Rücksicht  auf  Hesiod.  Theog.  908  ff.  die  Vermählung 
des  Zeus  mit  der  Themis   „als  die  Lösung  des  Räthsels"   auszu- 
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sprechen.  Und  so  könnte  man  auch  sonst  über  Gang  und  Compo- 
sition  des  Schlussstiicks  noch  mancherlei  Vermuthungen  ausspinnen, 
wogegen  wir  uns  möglichst  auf  das  beschränkt  haben ,  was  im  oder 
aus  dem  Aeschylos  selbst  vorlag.  Nichts  aber  ist  wiederholt  so 
bestimmt  ausgesprochen,  als  die  von  uns  angenommene  Reihen- 
folge :  erst  die  Lösung  (und  zwar  durch  Herakles  V.  770ff.,  871  ff.) 
und  dann  erst  die  Entdeckung  des  Geheimnisses:  V.  176 — 178. 
524  f.    913  —  915.     Und  so  hat  es  Themis  verkündet. 


Fassen  wir  nun  noch  am  Schlüsse  die  dem  Ganzen  zu  Grunde 
liegende  Idee  in  kürzeste  Form,  gleichsam  in  ein  Schlagwort  zu- 
sammen ,  so  lautet  dieses : 

„Kampf  und  Versöhnung  alter  und  neuer  Zeit  auch 
bei  den  Göttern  im  Himmel  droben;"  wie  sie  Aeschylos 
unter  seinen  Athenern  auf  Erden  selbst  gesehen ,  selbst  erlebt  hatte, 
wie  er  später  in  der  Orestee,  seinem  Schwanengesang  458 
v.  Chr.  noch  einmal  diesen  Gedanken  seinen,  wie  er  glaubte,  in 
Staatsumwälzung  sich  überstürzenden  Mitbürgern  zu  Lehr  und  War- 
nung vorhielt.  Ein  Conflict  alter  und  neuer  Götter  und  dessen  end- 
liche Lösung  ist  der  Inhalt  der  Promethee  wie  der  Orestee,  und 
in  beiden  ist  es  das  Menschengeschlecht,  welches  die  Veranlas- 
sung —  nicht  die  Ursache  —  zu  dessen  Ausbruch  gibt.  Aber  in  der 
Promethee  bleibt  dieses  Menschengeschlecht  ganz  im  Hintergrunde, 
während  in  der  Orestee  es  selbst  der  streitige  Boden  ist ,  auf  wel- 
chem die  kämpfenden  Gegensätze  sich  begegnen.  Prometheus,  der 
Einzige  der  Titanen,  welcher  von  seiner  Mutter  Verstand  und  Klug- 
heit geerbt,  eben  darum,  zwar  einerseits  zum  neuen  Gewaltherr- 
scher übergeht,  aber  andererseits  auch  das  Menschengeschlecht  gegen 
ihn  schützt,  weil  er  es  zu  heben  im  Stande  ist,  —  Prometheus 
hält  eben  dadurch  die  trotzige  Selbstständigkeit  des  Individuums 
fest,  wie  sie  in  die  neue  staatliche  Ordnung  der  Dinge  nicht 
mehr  passt;  gerade  wie  die  Erinnyen,  deren  principielle  Berech- 
tigung der  neue  Götterkönig  selbst  anerkennt,  die  alte  abstrakte 
Familienblutrache  gegenüber  dem  neuen  rationellen  Staats- 
blutgerichte vertreten.  Hier  führt  Apollon  „Zeus'  Prophet", 
nicht  ohne  entschiedenen  Parteistandpunkt  den  Process,  während 
Zeus  erhaben  im  Hintergrunde  bleibt  und  seine  „verständige  Tochter" 
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Pallas  Athene  nicht  allein  den  gegenwärtigen  Process  als  „Ge- 
richtspräsidentin" durch  Stich  entscheid  zu  Ende  bringt,  son- 
dern auch  die  neuen  Rechtsgrundsätze  durch  Mässigung  und  kluge 
Vermittelung  für  alle  Folgezeit  feststellt.  In  der  Promethee 
tritt  allerdings  Zeus  unmittelbar  im  Conflicte  Prometheus  gegenüber; 
aber  dieser  steht  eben  so  —  nach  attischem  Glauben  und  Aeschy- 
los'  Dichtung  —  als  bewusster  Helfer  des  Zeus  über  den  Erinnyen. 
Und  persönlich  führt  auch  hier  Zeus  den  Kampf  mit  dem  Titanen  nicht: 
Hermes  entspricht  dem  Apollon,  Herakles  der  Athene  in  der  Orestee. 
Daran  aber,  dass  Zeus  selbst  nicht  unwandelbar  und  unveränderlich, 
dass  er  im  Anfange  seines  Regiments  noch  nicht  zu  voller  Klar- 
heit, Gerechtigkeit  und  Machtvollkommenheit  entwickelt  sich  zeigt, 
kann  nur  Anstoss  nehmen,  wer  weder  das  griechisch-römische  Hei-, 
denthum  überhaupt,  noch  Aeschylos  insbesondere  anders  als  in 
christlicher  Färbung  zu  schauen  im  Stande  ist.  Allen  Respect  vor 
dem  christlichen  Glauben,  selbst  dem  strengsten  und  eifrigsten, 
wenn  er  aufrichtig  und  mit  Toleranz  gegen  Andersdenkende  gepaart 
ist;  allen  Respect  vor  der  christlichen  Frömmigkeit,  wenn  sie 
nicht  bloss  in  Worten  sich  laut  macht,  sondern  auch  in  Werken 
thätig  ist.  Aber  eine  christliche  Wissenschaft  wollen  wir  uns 
ebenso  vom  Leibe  halten,  wie  eine  heidnische  oder  jüdische, 
weil  eben  die  Wissenschaft  nur  sie  selbst  sein  kann :  eine  christ- 
liche Philologie  ist  eben  ein  Unsinn  nicht  minder,  als  eine  christ- 
liche Mathematik,  Physik  oder  Chemie.  „Gebet  dem  Kaiser,  was 
des  Kaisers,  und  Gott,  was  Gottes  ist!" 

Ich  weiss,  verehr tester  Freund,  dass  Sie  in  dieser  Beziehung 
mit  mir  einverstanden  sind.  Sollten  Sie  daher  auch  in  mir  noch 
nicht  den  Herakles  erkennen,  welchem  die  Lösung  des  so  lange 
gefesselten  Aeschyleischen  Prometheus  gelungen  wäre,  so  weiss  ich 
doch,  Sie  werden  dann  wenigstens  nicht  als  diado%og  twv  i/uwv 
Ttovwv  einen  jüdischen  Propheten  oder  einen  christlichen  Heiligen 
zur  Erlösung  des  alten  Heidengottes  abordnen! 
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gartoreretorteffer  §err  Jubilar! 

An  dem  heutigen  Freuden-  und  Ehrentage,  welcher  Ihnen  mit 
der  Universität  gemeinsam  ist,  kann  auch  ich  mir  die  Genugthuung 
nicht  versagen  Ihnen  mit  einer  zwar  kleinen,  aber  herzlich  gemein- 
ten Gabe  zu  nahen.  Wollen  Sie  dieselbe  mit  demselben  freund- 
lichen Wohlwollen  entgegennehmen,  welches  den  Gedanken  dieser 
bescheidenen  Huldigung  in  mir  entstehen  Hess.  Denn  allerdings, 
nicht  bloss  als  Mitglied  der  Universität  erscheine  ich  hier  vor  dem 
ehrwürdigen  Greise,  dessen  fünfzigjähriges  Jubiläum  sie  als  den 
schönsten  Schmuck  mit  ihrem  fünfundzwanzigjährigen  vereinigt; 
nicht  bloss  als  Mitglied  der  philosophischen  Facultät  begrüsse  ich 
in  deren  Senior  zugleich  den  gefeierten  Vertreter  ihres  bedeutsam- 
sten Faches,  der  vaterländischen  Geschichte;  ich  überlasse  es  An- 
dern, gerade  heut'  Andern,  sachverständiger  und  beredter  als  ich, 
Ihre  Verdienste  als  Lehrer  und  Freund  der  Jugend,  als  wissen- 
schaftlicher Forscher  und  sonst  zu  schildern.  Lassen  Sie  mich  da- 
gegen unserer  ersten  Begegnung  gedenken ,  lassen  Sie  mich  jenes 
Wort  Ihnen  in's  Gedächtniss  zurückrufen,  welches  Sie  damals  zu 
mir  sprachen  und  welches  auf  mich  einen  ebenso  ermuthigenden 
als  bleibenden  Eindruck  gemacht  hat. 

Es  sind  nunmehr  schon  acht  Jahre  verflossen,  dass  ich  nach 
dem  Scheitern  der  deutschen  Freiheitserhebung  aus  dem  wälschen 
Brüssel,  meinem  unfreiwilligen  Zufluchtsorte,  in  Zürich  eintraf,  wo- 
hin mich  die  hohen  Behörden  eines  freien  Volkes  berufen.  Er- 
wägungen und  Gefühle  der  entgegengesetztesten  Art  bewegten  mich. 
Vor  Allem  ward  es  mir  wieder  wohl,  wenn  auch  nicht  auf  heimisch- 
deutschem, doch  auf  deutsch-schweizerischem  Boden  zu  stehen:  die 
Mutlersprache,  die  lang  vermisste,  schlug  selbst  in  den  Anfangs 
befremdlichen  Klängen  des  bisher  unbekannten  Dialects  verständ- 
lich und  anheimelnd  an  mein  Ohr;  die  Aussicht  wenn  auch  nur 
als  Schulzverwandter  einem  freien  Staate,  einer  Republik  anzuge- 
hören, Hess  die  Träume  meiner  Jugend  in  Erfüllung  gehen;  ein 
akademischer  Lehrstuhl  der  classischen  Philologie  mit  freier  ganzer 
Hingabe  an  die  Wissenschaft  und  ihre  Pflege  durch  Wort  und  That 
war  von  jeher  das  höchste  Ziel  meiner  Wünsche  gewesen:  er  er- 
schien mir  jetzt  als  ein  Glück  ohne  Gleichen,  nachdem  ich  in  einer 
durch  die  Ereignisse  nur  zu  gerechtfertigten  Resignation  «alle  Hoff- 
nungen dahinten  gelassen.» 

Das  Alles  erfüllte  mich  mit  Dank  gegen  das  Schicksal  und  die 
neue  Heimath,  mit  Freudigkeit  zu  dem  neuen  Berufe,  stärkte  mich 
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in  dem  schon  gefassten  Entschlüsse  mit  Einern  Schlage  alle  sehn- 
süchtigen Reminiscenzen  der  Vergangenheit  von  mir  zu  werfen,  und 
mit  frischem  Muthe  ein  neues  Leben  zu  beginnen. 

Andererseits  traten  mir  auch  nicht  geringe  Zweifel  entgegen,  wohl 
geeignet  mich  zu  beunruhigen,  ob  es  mir  wohl  auch  gelingen  werde 
in  der  neuen  Stellung  mich  zu  befestigen.  Ich  habe  Gott  sei  Dank 
meine  Kräfte  niemals  überschätzt;  konnte  ich  jetzt  sicher  sein,  dass 
sie  auf  anderem  Felde  geübt  für  die  ungewohnte  Arbeit  akademi- 
scher Lehrtätigkeit  sich  eigneten?  Wusste  ich  doch  aus  Erfah- 
rung bei  manch'  Anderem,  dass  der  Uebergang  aus  der  Schulstube 
auf  den  Universitätskatheder  selbst  für  begabtere  Naturen,  als  ich, 
ein  schwieriger  und  bedenklicher  gewesen.  Und  ich  sollte  diesen 
Uebergang  thun  als  der  Nachfolger  gerade  jenes  Mannes,  der  sich 
durch  seine  wissenschaftlichen  Arbeilen  einen  europäischen  Ruf, 
durch  seine  Persönlichkeit  als  Lehrer,  Patriot  und  Mensch  eine 
bleibende  Stätte  im  Herzen  namentlich  seiner  Landsleute  gesichert 
hatte.  Als  mir  dieser  Tage  in  unserer  Festschrift  —  ich  darf  ja 
wohl  ausplaudern,  dass  ich  sie  früher  zu  lesen  die  Freude  hatte, 
als  irgend  ein  Anderer?  —  die  wahre  warme  Schilderung  vor  Augen 
kam,  durch  welche  Sie,  verehr tester  Herr  College,  dem  zu 
früh  dahingeschiedenen  Freunde  ein  so  schönes  Denkmal  gesetzt 
haben,  da  trat  mir  auch  wieder  die  Grösse  und  Schwierigkeit  der 
Aufgabe  recht  lebendig  entgegen,  die  ich  damals  allerdings  keines- 
wegs leichtfertig  übernahm,  die  nach  Kräften  immer  genügender  zu 
lösen  mein  eigentliches  Lebensziel  geworden  ist.  Endlich  konnte  ich 
mir  auch  durchaus  nicht  verhehlen,  dass  meine  Persönlichkeit  kaum 
von  allen  Seiten  ganz  unbefangen  würde  aufgenommen  und  —  An- 
fangs wenigstens  —  ganz  unparteiisch  würde  beurtheilt  werden. 
Durfte  ich  auch  erwarten,  dass  die  Behörde,  deren  Vertrauen  gerade 
mich  unter  so  manchen  bedeutenden  Mitbewerbern  erkoren  hatte, 
dasselbe  Vertrauen  mir  auch  bei  dem  Beginn  meiner  Laufbahn  ent- 
gegenbringen würde,  so  war  mir  doch  wohlbekannt,  dass  dieses 
Vertrauen  mit  Nichten  von  Allen  gelheilt  wurde.  Und  ich  musste  diess 
auch  ganz  begreiflich  und  natürlich  finden :  abgesehen  von  meiner 
politischen  Vergangenheit  konnte  selbst  die  entschiedene  Opposition, 
mit  welcher  ich  in  Wort  und  Schrift  dem  lateinischen  Schulforma- 
lismus den  Krieg  gemacht  hatte,  in  einem  Lande  kaum  gehörig 
begriffen  werden,  welches  diesen  einseitigen  Standpunkt  gänzlich 
überwunden  halte.  Selbst  diejenigen,  die  mir  nicht  gerade  entgegen 
waren,  mochten  bedenkliche  Zweifel  hegen,  ob  ich  nicht  am  Ende 
mehr  aufregend  als  anregend  zu  wirken  versuchen  würde. 
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Sie  begreifen,  verehrtester  Herr  College,  wie  bei  so  ent- 
gegengesetzten Erwägungen  und  Gefühlen  ich  namentlich  meine  Auf- 
merksamkeit auf  meine  Collegen,  insbesondere  auf  diejenigen  mei- 
ner Facultät,  namentlich  aber  auf  die  richtete,  mit  denen  ich  durch 
Verwandtschaft  der  Studien  in  ein  näheres  Verhältniss  zu  treten 
hatte.  Ich  darf  sagen,  dass  ich  in  dieser  Beziehung  nur  die  er- 
freulichsten Erfahrungen  gemacht  habe.  Wie  die  hoben  Behörden 
dasselbe  Vertrauen,  mit  welchem  sie  mich  einst  beriefen,  bis  auf 
den  beutigen  Tag  bei  allem  Wechsel  der  Personen  mir  bewahrt 
haben,  so  habe  ich  auch  von  Seilen  aller  meiner  verehrten  Colle- 
gen, mit  denen  sich  im  Laufe  der  Jahre  ein  so  schönes  Verhält- 
niss gegründet  hat,  der  wohlwollendsten  Aufnahme  mich  schon  da- 
mals zu  erfreuen  gehabt.  Unter  diesen  aber  nehmen  Sie,  gerade  Sie, 
verehrtester  Herr  Jubilar,  eine  der  ersten  Stellen  ein.  Sie  haben 
gewiss,  eben  weil  es  Ihnen  natürlich  von  Herzen  kam,  das  herz- 
liche Wort  längst  vergessen,  mit  welchem  Sie  zuerst  meiner  Be- 
grüssung,  die  zugleich  eine  Entschuldigung  war,  begegneten.  Bei 
den  gehäuften  mannigfaltigen  Geschäften  der  ersten  Einrichtung, 
bei  den  Sorgen  um  Wohnung  und  häusliche  Einrichtung,  bei  den 
Vorbereitungen  auf  Antrittsrede,  Programme  und  Vorlesungen  hatte 
ich  keine  Zeit  erübrigt  Ihnen,  dem  Senior  der  Facultät,  mei- 
nen schuldigen  Besuch  zu  machen.  Da  traf  ich  mit  Ihnen  bei  irgend 
einer  akademischen  Gelegenheit  zusammen.  Ich  stellte  mich  Ihnen 
vor,  ich  entschuldigte  mich  wegen  meiner  unabsichtlichen  Zöge- 
rung. «Lieber  Herr  College,»  antworteten  Sie  in  Ihrer  einfachen 
Weise,  «bei  mir  bedürfen  Sie  keiner  Entschuldigung;  ich  kann 
mir  Ihre  gegenwärtige  Lage  denken,  und  sage  Ihnen  nur  so  viel : 
kann  ich  Ihnen  dabei  irgendwie  mit  Rath  oder  That  gefällig  sein,  so 
kommen  Sie  zu  mir  und  es  wird  mir  eine  Freude  sein  Ihnen  zu  dienen; 
ist  das  nicht  der  Fall,  so  verschieben  Sie  Ihren  Besuch  so  lange, 
bis  Sie  mit  Ihren  Sachen  in  Ordnung  sind.  Willkommen  werden 
Sie  mir  immer  sein!» 

Das  Wort  in  der  Art,  wie  es  gesprochen  wurde,  machte  einen 
tiefern  Eindruck  auf  mich,  als  Sie  ahnen  konnten;  gerade  aus  Ihrem 
Munde,  der  mir  als  der  ehrwürdigste  Repräsentant  eines  Schweizer 
Gelehrten  entgegentrat,  galt  es  mir  als  eine  gute  Vorbedeutung. 
Omen  accipio,  sprach  ich  mit  dem  Römer,  und  siehe,  die  Vorbe- 
deutung ist  glücklich  in  Erfüllung  gegangen  und  ich  werde  wohl 
auch  diessmal  keiner  Entschuldigung  bedürfen,  wenn  ich  Sie,  ver- 
ehrtester Herr  Jubilar,  gerade  zum  heutigen  Tage  daran  erin- 
nere, um  meine  öootg  ollyrj  %e  cfih]  ze  einzuleiten. 
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lieber  diese,  d.  h.  über  die  Wahl  gerade  meiner  vorjährigen 
Rectoratsrede  noch  eine  kurze  Bemerkung.  Ich  weiss,  dass  Sie 
derselben  beizuwohnen  verhindert  waren.  Ich  glaubte  daher  ge- 
rade diese  Ihnen  überreichen  zu  sollen,  einmal  eben  darum,  weil 
ich  sie  als  Rector  gehalten  hatte,  um  die  Ertheilung  des  von  un- 
serer Facullät  für  eine  historische  Arbeit  ausgesetzten  Preises  an 
einen  Bewerber  einzuleiten,  der  Ihr  wie  mein  Schüler  gewesen  war. 
Die  Tendenz  der  Rede  ist,  den  Mann  unerschütterlicher  Festigkeit, 
strenger  Tugend,  patriotischer  Hingebung  —  nicht  zu  vergöttern 
oder  zu  idealisiren,  sondern  —  gegenüber  der  einseitigen  Auf- 
fassung moderner  Geschichtsforschung  in  seiner  Totalentwickelung 
und  im  lebendigen  Wechselverhältniss  zu  seiner  Zeit  darzustellen. 
Wem  konnte  ich  aber  solchen  Versuch  besser  widmen,  als  Ihnen, 
dem  Patrioten  und  Republicaner,  der  für  die  Demokratie  « in  Selbst- 
beherrschung und  Opferbereitwilligkeit  ihrer  Glieder  die  ihr  unent- 
behrlichen Stützen  findet »,  Eigenschaften ,  durch  welche  Galo  in 
einer  Welt  der  Sittenlosigkeit  und  des  Egoismus,  dem  Hasse  sei- 
ner Feinde  wie  der  Frivolität  seiner  Freunde  bis  über  das  Grab  hin- 
aus imponirt  hat  ?  Wem  konnte  ich  solchen  Versuch  passender  vor- 
legen, als  Ihnen,  dem  vaterländischen  Geschichlschreiber,  welcher 
wie  immer  so  noch  in  den  jüngsten  aber  hoffentlich  nicht  «letzten 
der  Oeffentlichkeit  bestimmten  Blättern»  über  die  Strebungen  von 
Vorfahren  und  Zeitgenossen  der  Wahrheit  gemäss  aber  in  Milde 
Gerechtigkeit  zu  üben,  nach  Licht  und  Schatten  eine  längst  ver- 
gangene  Zeit  lebendig  darzustellen  und  so  seinem  Volke  den  tref- 
fendsten Spiegel  zu  Lehr'  und  Warnung ,  zu  Freud'  und  Erhebung 
vorzuhalten  gewohnt  ist!  Möchten  Sie  denn  in  diesem  Versuche 
eine  Spur  der  «innern  Weihe»  finden,  welche  Sie  mit  Recht 
als  das  nothwendige  Erforderniss  segensreicher  akademischer  Thä- 
tigkeit  bezeichnen.  Möchte  auch  aus  diesen  Blättern  wenigstens 
ein  Hauch  des  Geistes  Ihnen  entgegenwehen,  welcher  Sie  zu  so 
langer  segensreicher  Thätigkeit  beseelte  und  bis  an  die  Grenze  des 
Greisenalters  lebendig  und  jung  erhalten  hat,  der  aufblühenden  Ju- 
gend ein  treuer  Lehrer,   Freund  und  Rather. 

Und  so  möge  dieses  theure  Greisenalter  noch  fürder  lange  Jahre 
«frisch  blühen  wie  greisender  Wein»;  so  mögen  Sie,  verehrte- 
ster  Herr  Jubilar,  noch  lange  Zeit  im  vollen  ganzen  Sinne 
des  Wortes  der  Un serige  sein  und  bleiben! 


jörftmtsefmlkftf  Stofammtung ! 


„Die  Weltgeschichte  ist  das  Weltgericht"  lautet  ein  oft 
gebrauchtes,  öfters  gemissbrauchtes  Wort,  ein  Wort  zwiefacher  Be- 
deutung. Zunächst  die  Weltgeschichte  als  die  Entwicklung  der  Welt- 
begebenheiten selbst,  sie  richtet  streng  und  unerbittlich  über  die 
Erfolge  des  Wollens,  über  das  Vollbringen:  wie  einer  bewusst  oder 
unbewusst  seiner  Zeit  gedient,  wie  er  die  Bedürfnisse  derselben 
erkannt  und  gefördert  hat.  Niederschlagend  und  erhebend  zugleich 
ist  solches  Gericht:  der  beste  Wille,  das  reinste  Streben  entfesselt 
nur  zu  oft,  dem  Zauberlehrling  gleich,  die  Mächte  des  Unheils 
und  muss  zu  Schanden  werden,  weil  das  Gewollte,  das  Erstrebte 
eben  nur  ein  schöner  Traum  gewesen;  aber  auch  der  glückliche 
gewissenlose  Verbrecher,  vor  dem  die  besiegte  Gegenwart  das  Knie 
beugt  und  den  Weihrauch  der  Schmeichelei  entzündet,  indem  er 
seiner  Selbstsucht  und  seinem  Ehrgeize  fröhnt,  dient  doch  als  Werk- 
zeug nur,  als  unbewusstes,  der  ewigen  Weltordnung;  und  selbst 
der  übermüthigste  Despot,  der  ein  Gott  auf  Erden  zu  sein  wähnt, 
ist  doch  zuletzt  nur  eine  Geissei  Gottes,  welche  zerbrochen  und 
weggeworfen  wird,  wenn  sie  ihren  Dienst  gethan  hat.  Je  weiter 
die  Weltgeschichte  vorschreitet,  desto  klarer  und  einfacher  übt  sie 
dieses  thatsächliche  Gericht  über  die  mehr  und  mehr  in  der  Zeit 
zurücktretenden  Begebenheiten:  je  ferner  uns  eine  weltgeschichtliche 
Persönlichkeit  steht,  desto  leichter  erscheint  es,  die  Erfolge  ihrer 
Wirksamkeit  unparteiisch  zu  beurtheilen;  und  zuletzt  macht  es  sich 
ganz  von  selbst,  dass  die  Erfolge  der  ungeheuersten  Thaten  in 
ein  kurzes ,  bedeutungsschweres  Wort  zusammengefasst  werden,  wel- 
ches allgemein  verständlich  auch  zum  Eigenthum  des  allgemeinen 
Volksbewusstseins  wird  und  für  alle  Zeiten  unumstösslich  feststeht. 

Anders  freilich  die  Weltgeschichte  als  die  kritische  Erzählung 
der  Weltbegebenheiten.    Wenn  diese  den  Richterstuhl  besteigt,  um 
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nicht  allein  über  das  Vollbringen,  sondern  auch  über  das  Wollen, 
nicht  allein  über  die  Erfolge  der  Thaten,  sondern  zugleich  über 
den  Charakter  der  Thäter  ihr  Urtheil  zu  fällen ;  dann  mehren  sich 
die  Schwierigkeiten  und  die  Zweifel,  je  ferner  uns  die  Begebenheiten 
und  Personen  zurückweichen.  Der  Schatten,  welchen  eine  Grösse 
der  Vergangenheit  über  die  Nachwelt  wirft,  um  so  colossaler,  je 
weiter  ihr  Träger  in  das  Dunkel  der  Zeiten  zurücktritt  — ,  dieser 
Schatten,  grossartig  und  scharf  in  seinen  Umrissen,  lässt  notwen- 
dig die  frischen  Farben  des  einstigen  Lebens  verblassen  und  ver- 
schwimmen. Die  historische  Sicherheit  des  Erfolges  erschwert  das 
psychologische  Verständniss  der  Motive ,  die  gerechte  Beurtheilung 
der  handelnden  Charaktere ;  in  dem  Träger  weltgeschichtlicher  Er- 
eignisse wird  uns  gewöhnlich  der  Mensch  als  solcher  nur  um  so 
ferner  gerückt;  wir  urtheilen  nur  zu  oft  entweder,  wie  die  grosse 
Masse ,  nach  dem  Erfolge ,  oder  als  Doctrinäre  nach  abstracten 
Sätzen,  sei  es  der  Moral,   sei  es  der  Politik. 

Und  doch  ist  die  gerechte  Beurtheilung  des  Geschehenen 
und  seiner  Urheber  die  höchste  und  letzte,  ja  die  allein  bildende 
Aufgabe  der  Geschichte.  Die  Aeusserlichkeit  nackter  Thatsachen 
ohne  das  geistige  Verständniss  ihrer  innern  Ursachen  und  Motive 
kann  ein  höheres  Interesse  nicht  beanspruchen  als  die  Aufzählung 
von  Erdbeben,  Ueberschwemmungen  und  anderen  Naturereignissen. 
Erst  der  Mensch  als  solcher  tritt  dem  Menschen  nahe,  und  in  weite- 
ster Bedeutung  gilt  der  Spruch  des  Dichters: 

„Gemeine  Naturen 
Zahlen  mit  dem  was  sie  thun,   edle  mit  dem  was  sie  sind." 

Daher  denn  nothwendig  und  mit  Recht  bei  allen  Geschicht- 
schreibern, die  ihren  Namen  verdienen,  das  ernste  und  gewissen- 
hafte Streben,  nicht  allein  die  weltgeschichtlichen  Thatsachen  in 
ihrer  Bedeutung,  sondern  auch  deren  Träger  in  ihrem  Character  zu 
erkennen  und  zu  begreifen;  daher  denn  aber  auch  die  sehr  natür- 
liche Erscheinung,  dass  in  dem  endlosen  Fortgange  dieses  welt- 
geschichtlichen Prozesses  nicht  selten  ein  Urtheil  von  dem  andern 
cassirt,  dass  bald  über  den  Gefeierten  der  Gegenwart,  der  eben  damit 
seinen  Lohn  dahin  hat,  von  der  Nachwelt  das  Verdammungsurtheil 
gesprochen,  bald  das  „Kreuzige"  der  Zeitgenossen  von  dem  Huldi- 
gungsrufe der  Nachkommen  übertönt  wird.  Gerade  bei  solchem 
Schwanken  ist  es  heilige  Pflicht  des  Geschichtsforschers,  die  Acten 
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noch  einmal  selbst  zu  revidiren  und  ausgerüstet  mit  der  genauen 
Kenntniss  dessen,  was  sie  bieten,  und  auf  den  Grund  streng  wissen- 
schaftlicher Prüfung  sich  hineinzuversetzen  in  Zeiten,  die  längst  ver- 
rauscht sind,  gleichsam  zu  leben  mit  denen,  so  längst  Staub  gewor- 
den, und  also  seinen  letzten  Spruch  zu  thun,  wie  ein  Geschworner, 
—  als  Mensch  über  den  Menschen  und  also ,  wie  er  selbst  wünscht, 
dass  über  ihn  von  Abwesenden  und  Solchen  geurtheilt  wird,  die 
sein  Antlitz  niemals  schauten. 

Ein  ebenso  interessantes  als  lehrreiches  Beispiel  solchen  Schwan- 
kens bietet  die  Beurtheilung  des  Marcus  PorciusCato,  welcher 
von  dem  Orte  seines  freiwilligen  Todes  den  Namen  des  von  Utica 
erhalten  hat.  In  einer  Zeit  politischen  Umsturzes  und  socialer  Auf- 
lösung, die  da  begleitet  war  von  einem  Kriege  Aller  gegen  Alle,  in 
einer  Zeit  der  Habsucht  und  des  Ehrgeizes,  des  Neides  und  der 
Verleumdung  ward  er  von  seinen  Zeitgenossen  einstimmig  vergöt- 
tert. Seine  Festigkeit  und  Standhaftigkeit1),  seine  kaltblütige  Uner- 
schrockenheit ,  die  sich  gleich  blieb,  wenn  Alles  schwankte2),  seine 
gewissenhafte  principielle  Pflichttreue3),  sein  reiner  von  jedem  eigen- 
nützigen Gedanken  entfernter  Patriotismus  *)  besiegten  schon  bei 
seinen  Lebzeiten  den  Neid  derer,  die  ganz  anders  dachten  und 
handelten.  Cicero,  das  vollendetste  Musterbild  eines  charakterlosen, 
politischen  Gauklers,  erschöpft  sich  in  den  ausschweifendsten  Lobes- 
erhebungen: „unser  Held  Cato"  5)  —  „Cato,  der  mir  allein  so  viel 
gilt  als  Hunderttausende" 6)  —  „Cato,  der  tugendhafteste  Mensch, 
der  je  auf  Erden  gewandelt"7)  —  das  sind  einige  seiner  Ausdrücke, 
welche  dadurch  Nichts  verlieren,  dass  unser  Römischer  Gothaner 
einmal  sagt:8) 


*)  „idem,  qui  omnia  semper  constantur  et  fortiter"  Cic.  Milon.  22. 

2)  „nemo  mutatum  Catonem  totiens  mutata  republica  vidit"  Sen.  ep.  104,  30. 

3)  „M.  Cato  vitam  ad  certam  rationis  normam  dirigens  et  diligentissime 
perpendens  momenta  officiorum  omnium"  Cic.  Mur.  3. 

4)  „Illinc  plebes  et  omne  erectum  ad  res  novas  vulgus ,  hinc  optimates 
et  equester  ordo;  —  duo  in  medio  relicti,  respublica  et  Cato"  Sen.  ep.  104,  31. 

5)  „heros  noster  Cato"  Cic.  Att.  I.  1?,  3. 

6)  „Cato  —  mihi  —  unus  est  a  pro  centum  millibus"   Cic.  Att. II.  5,  1. 

7)  „Cato  omnium  gentium  virtute  princeps"  Cic.  Phil.  XIII.    14,  30. 

8)  „Cato  optimo  animo  utens  et  summa  fide  nocet  interdum  reipublicae. 
Dicit  enim  tamquam  in  Piatonis  7IoXlT£i(f ,  non  tamquam  in  Romuli  faece 
sententiam"  Cic.  Att.  II.  1,  8. 
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„Mit  dem  besten  Willen  und  der  grössten  Pflichttreue  schade 
er  zuweilen  der  guten  Sache,  weil  er  wie  in  Platon's  Republik, 
nicht  wie  unter  Roms  süssem  Pöbel  votire." 

Wir  kennen  diese  „Edeln",  wie  sie  jede  neue  Phase  ihrer 
chamäleonartigen  Politik  auch  durch  eine  neue  schillernde  Phrase 
zu  schmücken  verstehen;  wir  wissen,  was  sie  damit  meinen  „den 
Umständen  Rechnung  tragen!" 

Cato's  Tod,  durch  welchen  er  „unbesiegt  das  Glück  selbst  be- 
siegte"1), erhob  diese  Verehrung  für  die  nächsten  Nachkommen,  wie  für 
die  späteste  Nachwelt  fast  bis  zur  Vergötterung,  wie  er  zugleich  die 
bleibendste  und  stärkste  Verurtheilung  von  Cäsar's  Usurpation  zu 
sein  schien :  Cato  wollte  lieber  sterben ,  als  das  Angesicht  des  Ty- 
rannen schauen.  Und  als  man  in  Rom  in  den  aristokratischen  Krei- 
sen einen  Augenblick  sich  mit  der  eiteln  Hoffnung  schmeichelte, 
der  Stern  Cäsar's  werde  vor  den  Söhnen  des  Pompejus  erbleichen, 
da  war  eine  Lobschrift  Cicero's  auf  Cato  der  verblümte  und  doch  un- 
verkennbare Ausdruck  dieser  Hoffnungen.  Cäsar  verstand  ihn  und  er, 
der  seine  lebenden  Feinde  zu  schonen  wagte,  wie  nie  ein  Usur- 
pator, bekämpfte  den  Schatten  des  gefallenen  Gegners  mit  den 
unwürdigsten  Waffen  der  Lüge  und  Verleumdung.  Aber  sie  haf- 
teten nicht  an  den  edlen  Manen.  Der  Cäsarianer  Sallustius ,  welcher 
nach  dem  Tode  des  Herrn  und  Meisters  dessen  zweideutige  Stel- 
lung zur  Catilinarischen  Verschwörung  in  der  bekannten  Tendenz- 
schrift zu  rechtfertigen  sucht ,  hat  diesen  nicht  besser  ehren  zu  können 
geglaubt,  als  indem  er  von  ihm  und  Cato  eine  in  rhetorischen  Gegen- 
sätzen sich  bewegende  Charakteristik  giebt ,  welche  beiden  Männern 
gerecht  zu  werden  versucht  und  nur  den  einen  Gegensatz  absichts- 
voll verschweigt,  dass  Cäsar  Gesetz  und  Verfassung  mit  Füssen 
trat,  welche  Cato  getreu  bis  zum  Tode  vertheidigte.  Ja,  als  Au- 
gustus,  Cäsar's  Rächer  und  Nachfolger,  das  neue  Regiment  hin- 
länglich gefestigt  glaubte,  da  stellte  er  wohl  selbst  Cato  als  das 
Muster  eines  Conservativen,  eines  tadellosen  Menschen  und  Bürgers 
auf,  und  die  offiziöse  Hofpoesie  durfte  es  wagen,  ohne  das  aller- 
höchste Missfallen  zu  erregen ,  Cato's  „trotzigen  unbeugsamen  Muth," 


!)  „Cato  Fortunae  victor"  Manil.  I.  794;  „invictum  devicta  morte  Ca- 
tonem"  id.  IV. ,  87.  „ostendit  yirum  fortem  posse  invita  fortuna  vivere,  in- 
vita  mori"  Sen.  ep.  104,  29. 
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Cato's  „edlen  Tod"  zu  feiern  und  den  unbestechlichen  Schatten  als 
Richter  unter  den  Abgeschiedenen  vorzuführen.1)  Und  in  der  fol- 
genden Zeit  des  wahnsinnigsten  Despotismus  und  der  zügellosesten 
Sittenverwilderung,  wo  nicht  nur  die  Besseren  sich  an  der  ideali- 
sirenden  Erinnerung  einer  grossen  und  reinen  Vergangenheit  auf- 
zurichten strebten  — ,  in  dieser  Zeit  ward  Cato  zum  vollendeten  Typus 
des  tugendhaftesten,  vollkommensten,  fehlerfreisten  Menschen,  kurz 
zu  einem  gottähnlichen  Heiligen,  dessen  Name  sprüchwörtlich  in 
den  Mund  des  Volkes  überging.2) 

Und  so  hat  sich  dieser  Name  erhalten  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte: Addison's  „sterbender  Cato",  von  Gottsched  in  freier 
Bearbeitung  auf  die  deutsche  Bühne  verpflanzt,  machte  trotz  der 
faden  Zusätze  von  Liebschaften  und  trotz  seines  Perückenstyls  auf 
Jahrzehente  hinaus  bei  unsern  Voreltern  Epoche. 

Erst  die  neueste  römische  Geschichtschreibung  ist  dieser  fast 
2000jährigen  Begeisterung  auf  das  Schroffste  entgegengetreten,  zuerst 
Drumann,  dann  in  diesen  Tagen  Mommsen,  der  gelehrte  geniale 
Forscher,  welchen  wir  leider  nur  zu  kurze  Zeit  den  Unsern  nennen 
durften.  Der  Erstere  hat  in  seinem  umfassenden  auf  dem  gründ- 
lichsten Quellenstudium  beruhenden  Geschichtswerke,  welches  für 
alle  Zeiten  ein  solides  Denkmal  deutscher  Wissenschaft  bleiben  wird, 
im  Wesentlichen  den  Gesichtspunkt  für  die  Geschichte  des  Unter- 
gangs der  römischen  Republik  festgestellt  und  nach  allen  Richtungen 
verfolgt,  welchen  Mommsen  in  seiner  hinreissenden  geistreichen  Er- 
zählung allen  Gebildeten  zugänglich  gemacht  hat.  Dieser  Gesichts- 
punkt beruht  auf  der  richtigen  Erkenntniss  von  der  Unmöglichkeit 
einer  längeren  Fortdauer  der  Republik,  von  der  weltgeschichtlichen 
Notwendigkeit  des  Kaiserthums  einerseits,  auf  der  natürlichen  Be- 
geisterung für  Cäsar's  grossartige  und  geniale  Persönlichkeit  anderer- 
seits, und  es  ist  in  dieser  Beziehung  jener  Gesichtspunkt  vollkommen 
berechtigt.  Wenn  er  aber  so  einseitig  festgehalten  wird,  dass  man 
die  Hoffnung  auf  Erhaltung  und  Herstellung  der  Republik  den  Zeit- 


*)  S.  das  Geschichtchen  bei  Macrob.  Sat.  II,  4:  —  „quisquis  praesentem 
statum  civitatis  commutari  non  volet,  et  civis  et  vir  bonus  est"  — .  Horat. 
Od.  II,  1,  24  —  „cuncta  terrarum  subacta  praeter  atrocem  animum  Ca- 
tonis".  Ebend.  I,  12,  35:  „Catonis  nobile  letum."  Verg.  Aen.  VIII, 
670:  „secretosque  pios,  his  dantem  jura  Catonem." 

2)  S.  den  Anhang. 
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genossen  Caesar's  gleichsam  zum  Vorwurfe  macht  und  folgerichtig 
in  seinen  Gegnern  nur  Thoren ,  Schwachköpfe  oder  Heuchler  sieht, 
so  mag  billig  gefragt  werden,  ob  nicht  die  Erfahrung  der  letzten 
zehn  Jahre,  welche  so  viele  unfehlbare  Staats  Weisheit  aller  Parteien 
zu  Schanden  werden  sah,  der  so  spät  richtenden  Nachwelt  mehr 
Bescheidenheit  einflössen  sollte.  Und  wenn  ferner  die  Parteinahme 
für  den  liebenswürdigen  Usurpator  so  weit  geht,  dass  man  allen 
seinen  verfassungswidrigen  und  gewaltthätigen  Schritten  als  herr- 
lichen Grossthaten  zujauchzt,  seine  conservativen  Widersacher  da- 
gegen, wenn  sie  mit  gesetzmässiger  Wehr  ihm  entgegentreten,  ver- 
höhnt, wenn  sie  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten  suchen,  ver- 
dammt ;  so  muss  man  unwillkürlich  an  das  geistvolle  und  wahre 
Wort  Schlegel's  über  den  Shakespeare'schen  Jago  denken:  „der 
Widerwille,  den  seine  Zwecke  einflössen,  werde  dadurch  erträglich, 
dass  die  Aufmerksamkeit  auf  seine  Mittel  abgelenkt  werde." 

Wie  nun  Drumann  vorzugsweise  über  Cicero  ein  unerbittliches 
Todtengericht  abgehalten  hat,  in  welchem  ihm  die  strenge  Kritik 
leider  beistimmen  muss  und  in  welchem  ihm  auch  Mommsen  ge- 
folgt ist,  so  hat  Letzterer  gegen  Cato  die  schärfsten  Pfeile  einer 
bittern  und  sarkastischen  Kritik  verschossen.  Zwar  dass  Cato  „Muth" 
gehabt,  „ehrlich  und  ernsthaft  im  Wollen  und  Handeln"  gewesen 
sei,  dass  er  Cäsar'n  auf  idealem  Gebiete  ebenso  gefährlich  als  un- 
erreichbar Opposition  gemacht  habe,  wird  anerkannt  und  von  seinem 
„Tode"  wenigstens  gesagt,  es  sei  in  demselben  mehr  Adel  und 
Verstand  als  in  seinem  Leben  gewesen;  sonst  aber  erschöpft  sich 
unser  geistreicher  Freund  in  den  witzigsten  und  schonungslosesten 
Ausfällen.  Der  „bocksteife  und  halbnärrische"  Cato  ist  ihm  höchstens 
ein  „leidlicher  Staatsrechenmeister"  oder  „Corporal",  ein  „Wolken- 
wandler im  Reiche  der  abstrakten  Moralphilosophie",  der  als  „Muster- 
bürger und  wandelnder  Tugendspiegel  in  der  sündigen  Hauptstadt 
einherzieht",  lediglich  unter  der  Gewalt  der  „Phrase"  steht,  durch 
„dürre  Langweiligkeit  und  Verkehrtheit"  Alles  verdirbt,  überhaupt 
eine  der  „abenteuerlichsten  und  unerquicklichsten  Erscheinungen": 
ein  „standhafter  Principiennarr",  ja  geradezu  „ein  Narr,  ein  Thor, 
ein  Don   Quixote". 

Bei  einem  so  schneidenden  Widerspruche  zwischen  einer  fast 
2000jährigen  Bewunderung  unsers  Helden  und  diesem  vernichtenden 
Urtheil    des   jüngsten  und  genialsten  Forschers  über  römische  Ge- 
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schichte  ist  eine  Untersuchung  über  Cato's  Leben  und  Charakter 
nicht  blos  von  philologischem  oder  wissenschaftlichem,  sondern  zu- 
gleich von  allgemein  menschlichem  Interesse.  Die  philosophische 
Facultät  hat  daher  mit  gutem  Bedachte  diese  Untersuchung  zum 
Gegenstande  einer  Preisaufgabe  gemacht,  welche  durch  die  einge- 
gangene Arbeit  auch  wirklich  gelöst  worden  ist.  Zur  Einleitung 
ihres  Urtheils  aber,  welche  mir  obliegt,  dürfte  mir  kein  Gegenstand 
näher  liegen,  als  der  Versuch,  Ihnen,  hochverehrte  Anwesende, 
ein  Gharakterbild  Cato's  in  seiner  geschichtlichen  Entwickelung  vor- 
zuführen. Erwarten  Sie  keine  ausführliche  Lebensbeschreibung,  zu 
welcher  weder  die  Zeit  noch  Ihre  Geduld  ausreichen  möchte,  auch 
keine  in  pikanten  und  rhetorischen  Gegensätzen  sich  bewegende  Cha- 
rakteristik, am  allerwenigsten  einen  einseitigen  Panegyricus.  Wir 
wollen  vielmehr  versuchen,  unsern  Helden  im  innigsten  Verkehr 
mit  seiner  Zeit,  in  seinem  Wirken  und  Handeln,  in  seinem  Streben 
und  Leiden  nicht  nur  äusserlich  darzustellen,  sondern  auch  inner- 
lich, psychologisch  zu  begreifen. 

In  Cato's  Lebensgange  lassen  sich  nicht  blos  zur  bessern  Be- 
quemlichkeit, sondern  auch  nach  innerer  Verschiedenheit  vier  Pe- 
rioden unterscheiden:  die  der  Vorb  ereitung,  welche  die  ersten 
30  Jahre  seines  Lebens,  von  95  bis  65,  umfasst  und  mit  seinem 
Eintritt  in  den  Staatsdienst  abschliesst;  dann  die  des  begeisterten 
Aufschwunges,  welche  uns  Cato  während  der  nächsten  5  Jahre 
noch  in  den  Illusionen  eines  jugendlichen  Idealismus  zeigt.  In 
diesem  wird  er  durch  das  erste  Triumvirat  und  dessen  Folgen  zu- 
erst gründlich  gestört,  ohne  ihm  jedoch  während  der  nächsten 
elfjährigen  Periode  des  energischen  Kampfes  gänzlich  zu  ent- 
sagen, bis  mit  der  unerwarteten  Wendung  des  lange  erwarteten 
Bürgerkrieges,  49,  die  letzte  dreijährige  Periode  seines  Lebens, 
die  des  resignirenden  Niederganges,  eintritt. 

So  beginnen  wir  denn  mit  Cato's  Jugend.  Er  war  geboren 
95  vor  Christus,  in  einer  Zeit,  welche  schon  seit  beinahe  40  Jahren 
die  Parteien  daran  gewöhnt  hatte,  ihre  Interessen  lediglich  durch 
List  und  Gewalt,  ohne  Achtung  vor  Gesetz  und  Sittlichkeit  geltend 
zu  machen.  Auf  die  Ermordung  der  Gracchen  und  die  grausame 
Reaktion  gegen  ihre  Anhänger  war  durch  Marius'  Erhebung  ein 
zwar  nicht  so  blutiger,  aber  nicht  minder  brutaler  und  kopfloser  Rück- 
schlag der  Demokratie  gefolgt,  welche  endlich  unter  Marius'  sechstem 


$ 
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Consulate  (100)  sich  überstürzte  und  so  von  ihrem  eigenen  Haupte, 
dem  plebejischen  Consul,  niedergeschlagen  wurde.  Damit  schien 
vorläufig  die  Oligarchie  von  Neuem  gefestigt  zu  sein,  wenn  auch 
ihre  entgegengesetzten  Bestandtheile ,  der  Amtsadel  der  Nobilität 
und  der  Geldadel  der  Ritterschaft,  sofort  nach  dem  Siege  über 
den  gemeinschaftlichen  Feind  in  neuen  Zwist  geriethen.  Und  gleich- 
zeitig pochte  stärker  und  immer  stärker  die  Stimme  der  italischen 
Bundesgenossen  an  die  Pforte  des  ihnen  verschlossenen  römischen 
Staates,  welchem  sie  doch  Blut  und  Leben  seit  Jahrhunderten  opferten 
und  daher  auf  die  Dauer  nicht  mehr  fern  gehalten  werden  konnten. 
So  mochte  wohl  in  dem  Geiste  eines  genialen  und  kühnen  Staats- 
mannes der  Gedanke  aufsteigen,  in  der  unumschränkten  Stellung 
eines  altgriechischen  Aesymneten  und  Gesetzgebers  die  verschieden- 
artigen und  streitenden  Interessen  durch  einen  entscheidenden  Macht- 
spruch in  eine  neue  Form  zu  zwingen,  welche  die  wahren  Bedürf- 
nisse Aller  befriedigte,  aber  eben  darum  den  Widerstand  Aller  zu 
besiegen  hatte.  Diesen  Gedanken  mag  der  königliche  Tribun  des 
Jahres  91  Livius  Drusus  gehabt  haben,  der  abwechselnd  vom 
Senate  und  von  der  Ritterschaft  als  Beschützer  und  Patron  verehrt, 
vom  römischen  Volke  als  sein  Vertreter  vergöttert  und  von  den 
italischen  Bundesgenossen  durch  einen  geheimen  Compromiss  mit 
fast  fürstlicher  Allgewalt  bekleidet  wurde.  In  seinem  Hause  ver- 
lebte Cato  die  ersten  Jahre  seiner  Kindheit  nach  des  Vaters  Tode, 
welcher  ihm  etwa  ein  Jahr  nach  seiner  Geburt  gestorben  zu  sein 
scheint.  Von  dessen  Persönlichkeit  ist  uns  nichts  Hervorragendes 
überliefert;  aber  er  war  der  Enkel  und  somit  unser  Held  der  Ur- 
enkel des  Cato  Censorius,  jenes  Normalrömers  von  altem  Schrot 
und  Korn,  welcher  seit  fast  einem  Jahrhunderte  als  acht  nationaler 
Typus  im  Bewusstsein  des  ganzen  römischen  Volkes  fortlebte:  der 
Mann  von  achtem  sabinischen  Bauernadel,  welcher  durch  eigene 
Tüchtigkeit  sich  im  Staate  emporgeschwungen,  durch  eigene  Uebung 
alle  Richtungen  des  römischen  Lebens  durchgearbeitet  und  dann 
in  seiner  körnigen  Manier  darüber  geschrieben  hatte;  der  Mann, 
welcher  keiner  Partei  sich  mancipirt  hatte,  aber  im  vollen  Trotz  auf 
eine  urkräftige  Persönlichkeit  vor  wie  nach  seiner  weltberühmten 
Censur  allzeit  bereit  war,  jeder  Partei,  jedem  Einzelnen  bittere 
Wahrheiten  und  derbe  Grobheiten  zu  sagen,  allzeit  schlagfertig 
„Volk  und  Mächtige  zu  geissein,  ein  gefürchtet  Haupt  im  Staat!" 
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kurz  ein  Mann  in  der  Erinnerung  so  populär  bei  dem  römischen, 
wie  etwa  der  alte  Blücher  bei  dem  preussischen  und  deutschen 
Volke. 

Man  hat  schon  längst  bemerkt,  dass  nicht  allein  politische 
Grundsätze  und  konsequente  Parteistellung,  sondern  auch  typische 
Charakterzüge  in  den  römischen  Geschlechtern  Jahrhunderte  lang 
sich  vererbt  haben.  So  hat  sich  der  tückische  Hochmuth  und  rück- 
sichtslose Ehrgeiz  der  Claudier  von  ihrem  ersten  Ahn,  dem  alten  Emi- 
granten Atta  Clausus,  bis  zu  der  eingeheiratheten  Livia,  der 
„verderblichen  Mutter  des  Staates,  der  verderblichen  Stiefmutter  des 
Hauses  der  Cäsaren",  unverändert  fortgepflanzt.  Es  musste  daher  not- 
wendig unserem  Cato  vom  ersten  Erwachen  seines  kindlichen  Bewusst- 
seins  an  das  eherne  Bild  seines  Ahnen  in  idealem  Lichte  erglänzen, 
welches  selbst  die  Ecken  und  Kanten  verklärte,  die  den  Mann 
oft  genug  seinen  Zeitgenossen  recht  unangenehm  gemacht  hatten. 
Der  römische  Aristides  blieb  für  seinen  Urenkel  das  Vorbild 
bewusstvoller  Nacheiferung  in  Sittenreinheit,  Sittenstrenge,  Gerech- 
tigkeit und  Festigkeit. 

Frühzeitig  verwaiste  Cato  zum  zweiten  Male.  Noch  im  Jahre 
91  ward  der  grosse  Tribun  von  dem  geheimnissvollen  Dolche  eines 
unbekannten  Mörders  getroffen  und  hinterliess  den  Zeitgenossen 
und  Nachkommen  das  ungelöste  Räthsel  seines  Lebens  und  Strebens. 
Für  seinen  unmündigen  Pflegling  aber  werden  die  stolzen  Worte  des 
Sterbenden  —  „wird  jemals  der  Staat  einen  Bürger  haben,  der  mir 
gleich  sei?"  —  von  entscheidendem  Gewichte  gewesen  sein,  auch  in 
ihm,  wie  in  seinem  Ahnen,  das  Muster  einer  unbestechlichen  Persön- 
lichkeit zu  erblicken ,  die  gegen  Freund  und  Feind ,  gegen  Parteige- 
nossen und  Gegner  unerbittlich,  den  Maasstab  des  Rechtes  und  des 
Gesetzes  anlegt,  und  um  das  dauernde  Staatswohl  zu  fördern  die 
vorübergehende  Popularität  in  die  Schanze  schlägt.  Es  steht  dahin, 
ob  jenes  Geschichtchen  wahr  ist,  dass  der  vierjährige  Knabe  dem 
scherzhaften  Ansinnen  des  Hauptes  der  Italiker,  ihren  Fürsprecher 
bei  dem  Onkel  Tribun  zu  machen,  ein  kindisch  trotziges  „Nein" 
entgegensetzte,  welches  nicht  einmal  durch  die  scherzhafte  Drohung, 
ihn  aus  dem  Fenster  zu  werfen,  besiegt  wurde.  Diese  und  ähn- 
liche Geschichten  aus  Cato's  Knabenalter  beweisen  am  Ende  nur, 
dass  nach  den  Reminiscenzen  der  Zeitgenossen  unerschütterliche 
Festigkeit   und  Furchtlosigkeit,   sowie   ein   unbeugsames  Rechtsge- 
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fühl    dem  Cato   von   jeher   eigen  war,   dem  Cato  schon  bei  seinen 
Jugendgespielen  Anerkennung  und  Uehergewicht  erwarb. 

Die  Mutter  scheint  sich  bald  nach  dem  Tode  ihres  Bruders 
zum  zweiten  Mal  an  den  Servilius  Caepio  verheirathet  zu 
haben,  einen  Mann,  von  dem  uns  nichts  Besonderes  überliefert 
ist,  der  daher  wohl  schwerlich  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  den 
Stiefsohn  gehabt  hat,  wenn  dieser  auch  an  die  Stiefgeschwister  aus 
dieser  Ehe,  einen  Bruder  und  eine  Schwester,  mit  der  liebevollsten 
Anhänglichkeit  sich  anschloss.  Vielleicht  hat  die  Sorge  um  sie 
auch  die  Mutter  einigermassen  von  dem  Sohne  erster  Ehe  abge- 
zogen, so  dass  derselbe  vorzugsweise  seinem  Erzieher,  dem  Stoiker 
Sarpedon,  anheimfiel.  Diesem  wenigstens  wird  ein  hervorstechender 
Einfluss  auf  seine  Charakterbildung  zugeschrieben ,  welcher  ebenso 
den  ethischen  Grundsätzen  der  Stoa,  als  den  besondern  Anlagen 
seines  Zöglings  gemäss  war.  Ein  von  Natur  gesunder  und  kräf- 
tiger Körper  wurde  durch  geregelte  Uebung  und  Abhärtung  zu 
einem  nie  erlahmenden  Werkzeuge  geistiger  Anstrengungen  und 
Kämpfe  gestählt.  Kalt  und  ohne  Neigung  zur  Sinnlichkeit  ward  Cato 
durch  die  puritanische  Strenge  des  Stoicismus  an  eine  Gleichgültigkeit 
gegen  jeden  Genuss  gewöhnt,  welche  in  jener  Zeit  der  wahnsinnigsten 
Ueppigkeit  und  Zügellosigkeit  ebenso  selten  als  auffallend  war. 
Von  Natur  besass  der  Knabe  eine  langsame  Auffassungskraft,  welche 
ebendesshalb  um  so  energischer  zu  lernen  sich  mühte,  um  so  zäher 
das  Erlernte  festhielt,  um  so  kräftiger  das  Festgehaltene  geltend 
machte.  Der  Erzieher  richtete  demgemäss  sein  Augenmerk  gerade 
auf  diese  Eigenthümlichkeit :  er  gewöhnte  den  Zögling,  durch  Lern- 
begier und  stetigen  Fleiss  die  ihm  fehlende  Genialität  zu  ersetzen ; 
er  gewöhnte  ihn,  Nichts  zu  beginnen,  was  er  nicht  bedacht, 
überall  nach  dem  Warum  zu  fragen,  das  als  recht  Erkannte  aus- 
und  durchzuführen,  ohne  Furcht  und  Rücksicht,  ja  selbst  gegen 
die  Regungen  des  eigenen  Gefühls.  Denn  wie  gesagt,  Cato  war 
nichts  weniger  als  gefühllos:  er  hat  ein  gewisses  Liebebedürfniss, 
wie  am  Besten  jene  rührende  Anhänglichkeit  an  den  jüngeren  Stief- 
bruder zeigt;  er  ist  milder  und  gutmüthiger  Natur  und  überlässt 
sich  gern  derselben,  sobald  seine  Grundsätze  es  ihm  erlauben. 
Aber  er  gewöhnte  sich  eben,  stets  nach  Grundsätzen,  nach  festen 
Principien  zu  handeln:  es  ist  keine  Spur  von  Naivetät  in  ihm;  er  hat 
nie  eine  eigentliche  Jugend  gehabt,  ihre  Freuden  und  ihre  Thorheiten 
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sind  ihm  fremd  geblieben,  und  so  musste  ihm  denn  auch  die  Be- 
urtheilung  der  Menschen  in  dieser  Beziehung  fern  bleiben.  Er  ge- 
hört zu  jenen  ernsthaften  Leuten,  welche  weder  Spass  verstehen, 
noch  die  Langeweile  kennen;  welche  gegen  sich  um  so  strenger 
sind,  wenn  sie  fühlen,  dass  ihnen  etwas  schwer  wird,  die  aber 
dann  auch  an  Andere  dieselben  Forderungen  und  Ansprüche  machen. 

Das  Knabenalter  Cato's  fiel  in  eine  fürchterliche  Zeit.  Der 
Mord  seines  Oheims  Drusus  war  das  Signal  zum  Ausbruche  des 
Bundesgenossenkrieges,  welcher  drei  Jahre  lang  Italien  verwüstete  und 
mit  der  Aufnahme  der  Italiker  in  das  römische  Bürgerrecht  endete ; 
ein  Erfolg,  welcher  thatsächlich  die  Herstellung  einer  honetten 
Demokratie  unmöglich  machte,  da  er  nicht  mit  einer  Aenderung 
der  Verfassung  in  föderativer  Richtung  verbunden  war,  sondern 
die  Volksversammlung  in  Rom  das  alleinige  Organ  für  die  Aus- 
übung der  Volkssouveranetät  blieb,  welches  jetzt  durch  die  Ein- 
wanderung des  brodlosen,  aber  gleichberechtigten  Gesindels  aus 
den  Provinzialstädten  von  Pöbel  überfüllt  wurde.  Durch  die  un- 
sinnige Demagogenherrschaft  der  Marianischen  Partei  während  der 
vier  Jahre,  dass  Sulla,  unerschüttert  durch  die  Greuel  daheim, 
seinen  glorreichen  Krieg  mit  Mithradates  führte,  kam  dieses  Ueber- 
gewicht  des  souveränen  Pöbels  rasch  zur  Reife.  Als  Sulla  nach 
seiner  Rückkehr  83  durch  Heer  und  Henker  die  Gegenpartei 
niedergeschmettert  hatte  und  thatsächlich  als  unumschränkter  Ge- 
waltherr an  der  Spitze  des  Staates  stand,  so  versuchte  er  durch 
Einsetzung  einer  festen  oligarchischen  Verfassung  diesem  Pöbel- 
regimente  ein  Ende  zu  machen. 

Hier  finden  wir  unsern  dreizehnjährigen  Cato  wieder.  Sein  Vater 
war  einst  dem  blutigen  Restaurator  befreundet  gewesen,  da  er  auf 
den  wohl  verdienten  Lorbeeren  des  Jugurthinischen  Krieges  im  be- 
haglichen Genüsse  ausruhte.  Natürlich,  dass  jetzt  Sarpedon  seinen 
Zögling  dem  Gewaltigen  vorstellte  und  nach  römischer  Sitte  regel- 
mässig aufwarten  Hess.  Da,  scheint  es,  trat  dem  Knaben  zuerst 
der  fürchterliche  Gegensatz  zwischen  den  ewigen  Sittengesetzen  der 
Philosophie  und  der  thatsächlichen  Politik  des  Tages  entgegen  :  er 
sah  die  Köpfe  der  Proscribirten  massenhaft  eingeliefert  und  aufge- 
steckt, er  sah  den  Gewaltherrscher  unter  seinen  Freunden  und 
Schergen  mit  einem  lässlichen  Worte  über  Leben  und  Tod  von 
Hunderten  und  Tausenden  entscheiden.     Da  grauste  es  ihn  und  er 
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frug  den  Erzieher:  „warum  man  sich  so  schrecklicher  Knechtschaft 
füge?"  und  als  der  hinwies  auf  des  Usurpators  Stellung,  der,  um- 
geben von  Soldaten  und  Trabanten,  jedem  Angriff  unnahbar  er- 
schien, da  forderte  er  einen  Dolch:  er  wollte  „die  Stadt  vom 
Tyrannen  befreien!"  Der  Erzieher  erkannte,  dass  dieses  Wort  keine 
leere  Prahlerei  sei;  er  erschien  fortan  niemals  vor  dem  Tyrannen, 
ohne  vorher  an  seinem  Zögling  den  Dienst  eines  aufmerksamen 
Polizeiagenten  versehen,  ihn  genau  nach  einer  verborgenen  Waffe 
durchsucht  zu  haben.  Nicht  Parteihass,  nicht  persönliche  Feind- 
schaft war  es,  was  den  Knaben  den  abenteuerlichen  Entschluss 
fassen  Hess ,  sondern  lediglich  der  Abscheu  über  die  Verbrechen, 
durch  welche  der  glückliche  Sieger  die  Uebel  der  Zeit  zu  heilen 
strebte.  Doch  wollen  wir  hieraus  unserem  Cato  kein  besonderes 
Lob,  oder  vielmehr  keinen  besondern  Vorwurf  machen.  Ist  doch 
überhaupt  das  blinde  Heidenthum  der  Griechen  und  Römer  noch 
ziemlich  weit  entfernt  von  der  sittlichen  Aufklärung  des  christlichen 
neunzehnten  Jahrhunderts,  welches  je  nach  dem  Erfolge  den  poli- 
tischen Verbrecher  entweder  als  Retter  der  Gesellschaft  und  neuen 
Heiland  vergöttert,  oder  als  fluchwürdigen  Attentäter  in  die  tiefste 
Hölle  verdammt. 

In  den  folgenden  Jahren  verlieren  wir  Cato  bis  zu  seinem 
Jünglingsalter  aus  dem  Auge.  Wir  wissen  daher  nicht,  in  wie 
weit  er  von  der  Tagesgeschichte  Kenntniss  genommen  hat,  welche 
seit  dem  Tode  des  Diktators,  78,  in  fruchtlosen  Versuchen  verlief, 
seine  Verfassung  umzustossen,  bis  72  der  Aufstand  der  Fechter  und 
Sclaven  unter  Spartacus  mit  allen  Schrecken  eines  Insurrections- 
krieges  die  Hauptstadt  selbst  bedrohte  und  Alles ,  was  Waffen  tragen 
konnte,  unter  die  Waffen  rief.  Damals  that  auch  der  Dreiundzwanzig- 
jährige  seine  ersten  Kriegsdienste  und  erprobte  schon  damals  jene 
todesmuthige  Unerschrockenheit ,  welche  ihn  seitdem  durch  alle 
Lagen  und  Kämpfe  seines  vielbewegten  Lebens  begleitet  hat.  Was 
Shakespeare  seinen  Cäsar  sagen  lässt:  „von  allen  Wundern  scheine 
ihm  das  grösste,  dass  Menschen  sich  fürchten",  lässt  sich  mit  gleichem 
Recht  auf  unsern  Cato  anwenden.  Auch  in  anderer  Beziehung  hatte 
Cato  den  Eintritt  seiner  Selbstständigkeit  durch  einen  charakteristischen 
und  jedenfalls  für  ihn  sehr  bedeutsamen  Akt  bezeichnet.  Von  Sar- 
pedon  ist  nicht  ferner  die  Rede:  er  mag  in  dieser  Zeit  schon  todt 
gewesen  sein ;  dafür  nahm  Cato ,  wie  es  in  guten  römischen  Häusern 
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Sitte  war,  einen  Philosophen  und  zwar  den  Stoiker  An tipat er  von 
Tyros  in  sein  Haus,  welcher  auf  ihn  ohne  Zweifel  einen  um  so  grösseren 
Einfluss  gehabt  zu  haben  scheint,  als  er,  ohne  der  sittlichen  Strenge 
seiner  Schule  das  Geringste  zu  vergeben,  doch  zugleich  eine  prak- 
tische Richtung  verfolgte.  Zur  Ergänzung  des  Panaetius  behandelte 
er  vom  Standpunkte  seines  Systems  aus  die  Lehre  von  der  Gesund- 
heitspflege und  von  dem  Gelderwerbe,  zwei  Dinge,  welche  auch  der 
alte  Cato  in  seiner  praktischen  Weise  mit  der  grössten  Vorliebe 
und  Energie  getrieben  hatte.1)  Und  so  musste  denn  im  Urenkel  ge- 
rade dadurch  das  Vertrauen  auf  die  Stoa  wachsen,  wenn  er  erkannte, 
dass  ihre  Theorie  mit  der  Praxis  seines  Ahnen  und  Vorbildes  so 
trefflich  übereinstimmte.  Auch  er  setzte  fortan,  wie  jener,  einen 
Werth  darein,  sich  selbst  zu  curiren  und  ein  guter  Wirth  zu  sein. 
Die  guten  Folgen  davon  blieben  nicht  aus :  Cato  ist  in  seinem 
Leben  niemals  ernstlich  krank  und  bei  massigem  Vermögen  niemals 
in  Geldverlegenheit  gewesen ,  w eiche  z.  B.  einen  Cicero  niemals  ver- 
lassen und  zuweilen  sogar  in  seiner  politischen  Haltung  bestimmt  hat. 

Die  nächsten  Jahre  scheint  der  junge  Cato  still  für  sich  dem 
Studium  der  Philosophie  gewidmet  zu  haben.  Von  unmittelbarer 
Theilnahme  an  den  politischen  Händeln  hielt  ihn  noch  sein  jugend- 
liches Alter  fern.  Doch  wird  der  Fünfundzwanzigjährige  mit  ernster 
und  keineswegs  wohlwollender  Aufmerksamkeit  den  Bewegungen 
und  dem  endlichen  Ausgange  des  Jahres  70  gefolgt  sein ,  in  welchem 
der  frühreife  Sullaner  Pomp  ej  us,  durch  seinen  masslosen  Ehrgeiz 
seinen  Standes-  und  Parteigenossen  entfremdet,  um  den  Preis  des 
Consulates  Demagog  wurde  und  die  Sullanische  Verfassung  nach 
zwölfjährigem  Bestände  wieder  umstürzte.  Er  ward  dadurch  für 
die  nächsten  Jahre  der  Abgott  des  Volkes,  und  es  hätte  nur  von 
ihm  abgehangen,  thatsächlich  schon  damals  das  Regiment  an  sich 
zu  reissen.  Cato  musste  daher,  je  näher  er  dem  öffentlichen  Leben 
trat,  gerade  gegen  ihn,  als  den  thatsächlichen  Erben  der  Sullanischen 
Uebergewalt,  von  Misstrauen  und  Abneigung  erfüllt  werden. 

Kaum  wird  der  Umstand,  dass  Cato  in  demselben  Jahre  mit 
einer  Attilia  sich  verheirathete ,  ihn  seinen  philosophischen  Studien 
und  der  ernsten  Beobachtung  der  Tagespolitik  entzogen  haben.  Er 


*)  „In  his  utilitatum  praeceptis  Antipater  Tyrius   —  duo  praeterita  censet 
esse  a  Panaetio,  valetudinis  curationem  et  pecuniae"  —  Cic.  de  off.  II,  24,  86. 
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war  seiner  ganzen  Natur  nach  zu  leidenschaftlicher  Liebe  nicht  ge- 
schaffen, daher  er  denn  im  Verkehr  mit  Frauen  ebenso  kalt  und 
streng,  wie  sein  späterer  Antipode  Cäsar  leidenschaftlich  und  zügellos 
war.  Als  er  Attilien  heirathete,  war  ihm  seine  erste  Verlobte  von 
einem  liebenswürdigeren  Nebenbuhler  abspenstig  gemacht  worden, 
und  es  ist  charakteristisch  für  seine  ganz  unmodische  Anschauung 
dieses  Verhältnisses,  dass  er  im  damaligen  Rom  einen  Augenblick 
daran  dachte,  die  Ungetreue  durch  einen  regelmässigen  Civilprozess 
zur  Erfüllung  ihrer  Pflicht  zu  zwingen.  Auch  Attilien  vermochte 
er  weder  zu  befriedigen  noch  zu  fesseln;  er  musste  sie  später 
wegen  notorischer  Untreue  Verstössen. 

Zunächst  setzte  dann  Cato  seine  kriegerische  Laufbahn  fort. 
Nach  alter  Sitte  bewarb  er  sich  beim  Volk  selbst  um  die  Stelle 
eines  Militärtribunen,  und  legte  besonderen  Werth  darauf,  persönlich 
ohne  die  Hülfe  eines  Nomenciators  um  die  Stimmen  seiner  Mit- 
bürger zu  werben.  Er  ward  gewählt  und  ging  mit  einem  Gefolge 
von  vier  Freunden,  zwei  Freigelassenen  und  fünfzehn  Sclaven  zum 
Heere  des  Marcus  Rubrius  ab,  welcher  in  Macedonien  gegen  ver- 
schiedene aufständische  Bergvölker  zu  kämpfen  hatte.  Es  ist  be- 
zeichnend für  die  Ansprüche  des  damaligen  Luxus,  dass  man  diese 
nach  unsern  Begriffen  glänzende  Ausstattung  als  das  Non  plus 
ultra  von  Einfachheit  und  Genügsamkeit  ansah  und  unsern  Cato 
desshalb  als  einen  Sonderling  bewunderte.  Cato  fand  übrigens  in 
diesem  Feldzuge  zwar  keine  Gelegenheit  seinen  Kriegsmuth  zu 
erproben,  dagegen  ein  ausgedehntes  Feld  zu  zeigen,  dass  sein 
Bestreben,  die  Lehren  der  Stoa  und  die  Sitte  der  Altvordern 
im  Leben  zu  verwirklichen,  sich  keineswegs  auf  jene  Aeusserlich- 
keiten  beschränkte,  dass  es  vielmehr  bei  ihm  in  Fleisch  und  Blut 
überging.  Er  erregte  die  Bewunderung  der  Hohen,  die  hingebende 
Liebe  der  Niedern  durch  die  Art,  wie  er  die  Kriegszucht  nach 
alter  Art  herstellte  und  aufrecht  erhielt.  Durch  Lehre  und  Beispiel 
erweckte  er  in  den  Soldaten  selbst  Ehr-  und  Pflichtgefühl  in  solchem 
Grade,  dass  er  Vergehungen  auf  das  Wirksamste  vorbeugte,  welche 
Andere  entweder  geschehen  Hessen  oder  selbst  durch  die  strengsten 
Strafen  nicht  zu  unterdrücken  vermochten.  Am  Wirksamsten  war 
es,  dass  die  Soldaten  erkannten,  er  muthete  ihnen  keine  Entsagung, 
keine  Hingebung  zu,  welcher  er  nicht  selbst  nachsichtslos  sich  unter- 
warf.    So    gewann  Cato  schon  hier,    ohne    es   zu    wollen    oder  zu 
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erstreben,  jene  wunderbare  Gewalt  über  die  Gemüther,  jene  un- 
willkürliche Bewunderung,  welche  gerade  in  Zeiten  allgemeinen 
und  tiefen  Verderbnisses  der  uneigennützigen,  ungeheuchelten  Rein- 
heit und  Sittlichkeit  selten  ganz  zu  fehlen  pflegt.  Als  Cato  vom 
Heere  schied,  so  zerflossen  jene  rohen  Krieger  in  Thränen,  warfen 
sich  ihm  zu  Füssen  und  breiteten  huldigend  ihre  Kleider  über 
seinen  Pfad. 

Aber  mehr  als  diese  lärmenden  Ehrenbezeugungen  römischer 
Soldaten  galt  jedenfalls  unserem  ernsten  Freunde  die  stille  und 
thatsächliche  Anerkennung  eines  Philosophen.  In  Pergamos  lebte 
damals  in  tiefster  Zurückgezogenheit  an  der  Schwelle  des  äussersten 
Greisenalters  ein  wunderlicher  Heiliger,  der  Stoiker  Athenodoros, 
genannt  Kordylion ,  als  Vorsteher  der  zweitgrössten  Bibliothek 
der  damaligen  Welt;  gleich  berühmt  als  Mann  der  Wissenschaft 
wegen  seiner  gründlichen  und  ausgebreiteten  Gelehrsamkeit,  wie 
als  Mann  der  Schule  wegen  der  unerbittlichen  Strenge,  mit  welcher 
er  an  der  „reinen  Lehre  der  Stoa"  theoretisch  und  praktisch  fest- 
hielt. Der  alte  Murrkopf  hatte  die  glänzendsten  Anerbieten  von 
Königen  und  Fürsten  schroff  zurückgewiesen.  Als  aber  jetzt  der 
römische  Kriegstribun,  welcher  ausdrücklich  desshalb  auf  zwei  Mo- 
nate Urlaub  genommen  hatte,  persönlich  bei  ihm  erschien,  um  ihn 
zu  sich  einzuladen :  da  bedachte  er  sich  nicht  lang,  und  die  Läster- 
zungen in  Rom  mochten  sich  halb  bewundernd,  halb  spottend  zu- 
flüstern: „der  junge  Cato  habe  aus  dem  reichen  Asien  weiter  Nichts 
mitzubringen  Geschmack  gehabt,  als  einen  alten  Philosophen." 

Dieser  alte  Philosoph  hat  denn  nun  jedenfalls  in  unserem  Helden 
den  Stoicismus  zur  vollsten  Entfaltung  gebracht,  der  von  Jugend 
auf  durch  seine  zwei  Vorgänger  gepflanzt  und  gepflegt  worden 
war.  Allerdings  trat  Cato  damit  scheinbar  in  einen  scharfen  Gegen- 
satz zu  seinem  Urahn,  dessen  Hass  gegen  Alles,  was  Grieche  hiess, 
zum  Sprüchwort  geworden  war.  Aber  dieser  Gegensatz  war  eben  nur 
ein  scheinbarer.  Denn  gerade  was  der  Ahn  in  seiner  Naturwüchsigkeit 
praktisch  bethätigt  hatte,  das  schien  dem  Urenkel  in  der  stoischen 
Ethik  theoretisch  begründet  und  systematisch  entwickelt  zu  sein. 
Diese  Ethik  war  es  denn  auch,  welche  ihn  vor  Allem  anzog  und 
begeisterte,  während  ihm  die  theologische  Speculation  ziemlich  gleich- 
gültig geblieben  zu  sein  scheint.  Es  war  die  Lehre  von  der  Tugend, 
die    eins    ist  mit  der  Weisheit,    als  dem  höchsten  Gute,    welchem 
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man  Alles  zum  Opfer  bringen  muss ,  dem  gegenüber  alles  Uebrige 
gleichgültig  ist,  von  der  Tugend,  deren  Besitz  einzig  glücklich  macht, 
als  dem  Kleinode,  das  man  nie  beflecken  darf;  ferner  die  strenge  Lehre, 
dass  jede  Uebertretung  des  Sittengesetzes  als  solche  ein  Vergehen  und 
jedes  Vergehen  so  strafbar  als  das  andere  sei;  vor  Allem  endlich  die 
Lehre  von  der  Gerechtigkeit,  die  unsern  Cato  begeisterte,  von  der  Ge- 
rechtigkeit, die  Keinem  zu  Lieb'  und  Keinem  zu  Leide  nach  den 
ewigen  Gesetzen  des  Rechtes  jedem  Einzelnen  das  Seine  ertheilt, 
wie  sie  im  Staate  die  bestehende  Verfassung,  die  zu  Recht  be- 
stehenden Gesetze  und  die  überlieferte  Sitte  der  Altvordern  als 
einzige  Richtschnur  anerkennt.  Diese  Lehre  war  aber  unserm  Cato 
nicht,  wie  so  Vielen,  eine  graue  Theorie;  ihre  Sätze  waren  ihm 
nicht  hohle  Phrasen  zum  Prunk  oder  zur  müssigen  Unterhaltung. 
Er  sah  vielmehr  in  der  Lehre  der  Stoa  das  sicherste  Steuer  in 
den  Stürmen  des  praktischen  Staatslebens,  denen  er  entgegenging. 
Ihre  Vorschriften  sollten  eine  Wahrheit  werden  in  einer  Welt  des 
Scheins ,  der  Verderbniss  und  der  Schwäche ;  sie  durch  Wort 
und  That  zur  Geltung  zu  bringen,  betrachtete  er  als  die  Aufgabe 
seines  politischen  Lebens,  in  welches  er  als  Römer,  als  Sohn 
seines  Geschlechts,  als  Urenkel  des  Censorius  einzutreten  für 
heilige  Pflicht  hielt ,  ohne  persönlichen  Ehrgeiz ,  ohne  Eitelkeit  und 
Eigennutz. 

Insofern  ist  Cato  allerdings  Idealist  und,  wenn  man  will,  bei 
aller  Nüchternheit  der  Reflexion  ein  Schwärmer,  aber  wahrlich  im 
besten  Sinne.  Er  hatte  eben  noch  Hoffnung  auf  sein  Volk  und 
seine  Zeit;  er  meinte,  dass  selbst  eine  mangelhafte  Verfassung  bei 
gewissenhafter  patriotischer  Handhabung  noch  zum  Segen  gereichen 
könne;  er  konnte  sich  nicht  einbilden,  dass  Rom  nach  einem  halben 
Jahrtausend  der  Freiheit  reif  sei ,  der  Gewaltherrschaft  eines  Einzigen 
sich  zu  beugen.  Diese  Gedanken,  diese  Entschlüsse  glaubt  er 
nicht  allein  ausschliesslich  zu  besitzen;  er  traut  sie  den  Meisten 
und  Besten  seiner  Zeitgenossen  zu:  man  muss  sie  eben  nur  dazu 
anleiten,  dazu  ermuntern ;  er  glaubt  an  die  Macht  der  Tugend :  sie 
ist  doch  kein  leerer  Wahn ;  man  muss  sie  nur  kennen  und  lieben 
lernen.  Und  er  glaubt  an  seinen  Beruf,  die  Menschen  zu  bessern 
und  zu  bekehren,  bei  dem  er  freilich  mit  sich  selbst  anfangen  muss: 
lasst  uns  besser  werden,  bald  wird's  besser  sein!  So  tritt  er  denn 
mit  vollem  Bewusstsein  schon  in  seinem  täglichen  Leben  der  herr- 
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sehenden  Unsitte  seiner  Zeit  entgegen :  mitten  in  einer  Zeit  des 
raffinirtesten  Sinnengenusses  und  der  gröbsten  Sittenlosigkeit  ent- 
wickelt er  in  Kleidung,  in  Essen  und  Trinken,  in  seinem  ganzen 
Leben  eine  an  die  alte  Römerwelt  erinnernde  Einfachheit,  welche 
ihm  natürlich,  den  Zeitgenossen  auffallend,  ja  anfangs  lächerlich 
und  anstössig  war.  Seine  neueren  Richter  haben  ihn  desshalb 
der  Eitelkeit,  der  Uebertreibung  und  Affeetation  geziehen  und 
scheinen  mehr  noch,  als  die  eigenen  Zeitgenossen,  es  ihm  zum  Vor- 
wurf zu  machen,  dass  er  wohl  einmal  bei  heisser  Jahreszeit  bar- 
fuss  und  „ohne  Hemd"  auf  dem  Markte  sich  blicken  Hess.  Die  Zeit- 
genossen Hessen  bald  ab  über  diese  Eigenheiten  zu  spotten ,  als 
sie  mit  seinem  Eintritt  in's  öffentliche  Leben  bemerkten,  dass  die- 
selben aus  denselben  strengen  Grundsätzen  hervorgingen,  welche  ihm 
eine  strenge  —  unsere  modernen  Richter  sagen:  „pedantische"  — 
Erfüllung  seiner  Pflicht,  ein  unerbittliches  Festhalten  an  den  ewigen 
Grundsätzen  des  Rechtes  und  an  den  bestehenden  Gesetzen  zur  andern 
Natur  machten.  Die  Zeitgenossen  haben  Cato  wohl  Rücksichtslosig- 
keit und  unpraktischen  Idealismus,  aber  niemals  Eitelkeit  und  ge- 
suchtes Wesen  zum  Vorwurf  gemacht,  und  sie  haben  ihn  mit  neid- 
loser Bewunderung  gelten  lassen,  wenn  sie  auch  weder  geneigt 
noch  geeignet  waren   ihm  nachzuahmen. 

So  blieb  Cato  einsam  und  isolirt  in  seinem  Streben,  und  es 
mag  Anfangs  wenigstens  eine  stete  Wachsamkeit,  eine  strenge  Auf- 
merksamkeit auf  sich  nothwendig  gewesen  sein,  um  den  einmal 
mit  klarer  Erkenntniss  betretenen  Lebensgang  unbeirrt  festzuhalten. 
Daher  mag  auch  Manches  in  seinem  Thun  und  Wesen  übertrieben 
und  gemacht  erscheinen ,  zumal  wo  er  mit  seiner  eigenen  ange- 
borenen Milde  in  Widerspruch  geräth ;  aber  das  ist  das  nothwendige 
Geschick  jeder  vorzugsweise  auf  Reflexion  beruhenden  Charakter- 
entwickelung. Wer  das  ausführt,  was  jenem  thüringischen  Land- 
grafen zugemuthet  wird,  wer  mit  Bewusstsein  und  aus  Pflichtgefühl 
sein  zu  weiches  Herz  hart  hämmert,  der  wird  stets  härter  scheinen, 
als  er  ist,  oft  härter  werden,  als  er  werden  wollte  und  —   sollte. 

Aber  gerade  in  dieser  Beziehung  sollte  Cato  noch  vor  seiner 
Heimkehr  eine  schwere  Prüfung  erleben.  Während  er  noch  zu 
Thessalonich  weilte,  erhielt  er  die  Trauerbotschaft,  dass  sein  innig 
geliebter  Stiefbruder  Servilius  auf  der  Reise  nach  Asien  in  der 
thrakischen  Stadt  Aenos  schwer  erkrankt  sei.    Mitten  in  den  Stürmen 
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des  Winters  67 — 66  bestieg  er  ein  Schiff  und  eilte  zu  ihm.  Er 
fand  ihn  todt,  und  noch  hatte  ihn  die  stoische  Philosophie  gegen 
solchen  Schlag  des  Schicksals  nicht  hinlänglich  gestählt.  Weinend 
warf  er  sich  über  die  Leiche  und  aus  seinem  verzweifelten  Schmerze 
ermannte  er  sich  nur,  um  dem  geliebten  Todten  alle  üblichen  Ehren 
in  vollstem  Maasse  angedeihen  zu  lassen.  Niemand  sollte  die  be- 
deutenden Kosten  dafür  mit  ihm  theilen.  Die  gewöhnlichen  Todten- 
spenden  der  unterthänigen  Städte  und  Fürsten  wies  er  zurück, 
und  den  Verwandten  in  Rom  brachte  er  wohl  —  dem  abergläu- 
bischen Vorurtheil  trotzend  —  in  seinem  eigenen  Schiffe  die  Asche 
des  Verstorbenen,  aber  nicht  die  Berechnung  der  auf  seine  Bestattung 
verwendeten  Auslagen.  Solche  Todesfälle  härten  das  Gemüth  ab 
und  feien  es  gegen  den  Eindruck  der  gewöhnlichen  kleinen  Leiden 
des  Lebens. 

Cato  fand  in  den  ernsten  Vorbereitungen  zu  seinem  Eintritt 
in  das  Staatsleben  Zerstreuung  und  Trost.  Er  hatte  jetzt  das  ge- 
setzmässige  Alter  erreicht,  um  dasselbe  mit  der  Verwaltung  der 
Quästur  zu  beginnen.  Die  Zeiten  waren  für  einen  Mann  seiner 
Sinnesart  bedrohlich  und  widerwärtig;  die  fernere  Existenz  der  Re- 
publik schien  von  der  Willkür  Eines  Mannes  abzuhängen,  welcher 
über  die  Stimmen  des  römischen  Volkes  auf  dem  Comitium  und 
fast  über  die  gesammte  bewaffnete  Macht  des  Reiches  zu  Wasser 
und  zu  Lande  unumschränkt  und  ohne  Nebenbuhler  verfügte.  Es 
ist  bei  den  neueren  Geschichtschreibern  Mode  geworden,  in  stetem 
Hinblick  auf  Cäsar  Pompejus  zu  unterschätzen,  weil  er  allerdings 
eine  durch  und  durch  eitle  Persönlichkeit  mehr  nach  dem  Scheine, 
als  nach  dem  Wesen  der  höchsten  Gewalt  strebte,  immer  nur  die 
Marotte  hatte,  auf  verfassungsmässigem  Wege  sich  verfassungswidrige 
Gewalt  übertragen  zu  lassen  und  diese  dann  aus  einem  Ueberreste 
von  Scheu  oder  Scham  immer  wieder  im  letzten  Moment  niederzu- 
legen. Dem  hätte  die  Oligarchie  als  ihrem  natürlichen  Führer  sich 
unterordnen  und  unter  seiner  Führung  die  von  ihm  nicht  gefähr- 
dete Verfassung  gegen  Cäsar's  rücksichtslosen  und  thatkräftigen 
Ehrgeiz  vertheidigen  sollen;  —  so  sagen  nach  2000  Jahren  unsere 
theoretischen  Politiker ;  und  das  haben,  freilich  zu  spät,  nach  20jäh- 
riger  Entfremdung  von  Sulla's  Zögling  mit  Cato  auch  die  übrigen 
Häupter  der  Optimaten  erkannt.  Aber  im  Jahre  66  konnten  das 
weder  sie,  noch  Cato  wissen.  Pompejus  musste  in  ihren  Augen 
nicht  sowohl  als  ein  Prätendent  der  Tyrannis  in  Zukunft,  vielmehr 
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schon  als  thatsächlicher  Monarch  in  der  Gegenwart  erscheinen. 
Seit  seinem  umstürzenden  Consulate  von  dem  Volke  vergöttert, 
hatte  er  die  ihm  übertragene  ausserordentliche  Vollmacht  gegen 
die  Seeräuber  durch  eine  ebenso  schnelle  als  gründliche  Vernich- 
tung derselben  glänzend  gerechtfertigt.  Zum  Lohn  hatte  ihm  das 
Volk  das  Commando  gegen  Mithradates  mit  geradezu  verfassungs- 
widriger Ausdehnung  übertragen;  Cicero,  der  drei  Jahre  später 
seine  Verbindung  mit  den  Optimaten  durch  das  Blut  der  Catilinarier 
besiegelte,  verhöhnte  sie  und  den  Senat  in  seiner  Rede  für  dieses 
Gesetz,  in  welcher  er  den  Abgott  des  Volkes  mit  den  plumpsten 
und  geschmacklosesten  Schmeicheleien  überhäufte.  Lucullus,  Cato's 
Verwandter,  war  dadurch  des  Commandos  auf  verletzende  Weise 
entsetzt  worden;  der  neue  Dictator  hatte  bereits  den  Feldzug  gegen 
den  asiatischen  König  begonnen,  als  Cato  im  Sommer  66  sich  für 
das  folgende  Jahr  um  die  Quästur   bewarb. 

Cato  hat  sich  mit  seiner  ernsten  Gewissenhaftigkeit  allseitig 
und  gründlich  dazu  vorbereitet.  Er  theilte  nicht  die  später  von 
Horaz  so  witzig  verspottete  Einbildung,  dass  der  Philosoph  ein 
Mann  sei,  „der  Alles  kann";  er  hatte,  dem  Beispiel  seines  Ahnen 
treu,  Alles  aufgeboten,  um  sich  die  nöthigen  Sachkenntnisse  in 
Staatsverfassung,  Gesetz  und  Leben  zu  erwerben.  Nach  dem  Worte 
seines  Ahnen  „die  Sache  gewusst,  das  Wort  kommt  von  selbst"1) 
betrachtete  er  allseitige  gründliche  Sachkenntniss  als  die  sicherste  und 
fruchtbarste  Grundlage  der  Beredtsamkeit :  diese  sollte  ihm  nicht  als 
eitler  Prunk,  sondern  als  Wehr  und  Waffe  dienen,  das  Rechte 
geltend  zu  machen  und  das  Schlechte  zu  verfolgen.  Am  Auf- 
fallendsten aber  zeigt  sich  seine  seltene  Gewissenhaftigkeit  in  der 
ebenso  ungewöhnlichen,  als  strengen  Vorbereitung  zu  den  beson- 
deren Pflichten  des  Amtes,  durch  welches  regelmässig  die  jungen 
Römer  ihre  Staatscarriere  eröffneten.  Die  Quästur  hatte  es  bekannt- 
lich mit  den  Finanzen  zu  thun,  dem  Theile  der  Staatsverwaltung,  bei 
der  —  wie  Jedermann  weiss  —  die  Gemüthlichkeit  aufhört  und  mit  Aus- 
nahme der  eigentlichen  Rechenmeister  von  Geburt  für  die  gewöhnlichen 
Sterblichen  die  Langeweile  entschieden  vorherrscht.  Die  jungen 
Römer  pflegten  sich  daher  auch  dieses  Amt  ziemlich  leicht  zu 
machen  und  fast  nur  den  Namen  dazu  herzugeben;  die  eigentliche 
Verwaltung  lag  ganz  in  den  Händen  der  zahlreichen  Scribae,  die 


*)  „Rem  tene,  verba  sequentur."     Jul.  Victor  rhetor.  1. 
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man  nicht  sowohl  unsern  Schreibern,  sondern  den  Registraturen, 
Calculatoren  etc.  zu  vergleichen  hat.  Obgleich  ohne  feste  Staats- 
anstellung bildeten  diese  Leute,  grösstenteils  Freigelassene  oder 
Söhne  von  Freigelassenen,  doch  einen  geschlossenen  Stand  mit 
ziemlich  gegliederter  Hierarchie  und  können  insofern  als  eine  Art 
subalterner  Bureaukratie  betrachtet  werden.  Jedenfalls  waren  sie 
durch  ihre  Sachkenntniss  und  stetige  Vertrautheit  mit  den  laufenden 
Geschäften  und  dem  vorhandenen  Rechnungsmaterial  ihren  alljähr- 
lich wechselnden  Oberen  in  jeder  Beziehung  überlegen ,  welche 
dieses  unangenehme  Amt  nur  als  noth wendigen  Durchgangspunkt 
ansahen.  So  lag  natürlich  Alles  in  den  Händen  einer  Kaste,  die, 
schon  ihrer  Abstammung  und  Stellung  nach,  von  Gewissen  und 
Ehre  einen  sehr  weiten  Begriff  hatte.  So  war  denn  nicht  nur  Un- 
ordnung, sondern  auch  Veruntreuung  an  der  Tagesordnung:  die 
Schulden  des  Staates  wurden  unregelmässig  bezahlt,  seine  Forde- 
rungen unregelmässig  eingetrieben ,  unbegründete  und  untergescho- 
bene  Anweisungen  auf  die  Staatskasse  ohne   Anstand  ausgezahlt. 

Cato  sparte  weder  Kosten  noch  Mühe,  sich  noch  während 
seiner  Candidatur  vollständig  in  das  bevorstehende  Amt  hineinzu- 
arbeiten. Für  5  Talente  (etwa  30,000  Fr.)  Hess  er  sich  ein  weit- 
läufiges Tabellenwerk  anlegen,  in  welchem  das  Budget  des  römischen 
Staatsschatzes  seit  Sulla  vollständig  verzeichnet  war. 

So  ausgerüstet  und  mit  dem  festen  Entschluss,  allen  diesen 
Missbräuchen  ein  Ende  zu  machen,  trat  Cato  65  die  Quästur  an 
und  begann  damit  im  30.  Jahre,  dem  eigentlichen  Normaljahre  für 
den  Beginn  der  öffentlichen  Thätigkeit,  seinen  b  e geisterten  Auf- 
schwung in  derselben.  Gleich  bei'm  Antritt  seines  Amtes  griff 
er  schonungslos  durch,  strafte  die  Lässigen  und  entliess  die  Unver- 
besserlichen ,  obgleich  sogar  seine  Collegen ,  denen  der  bestehende 
Schlendrian  bequem  war,  weit  entfernt,  ihn  zu  unterstützen,  ihm 
Anfangs  sogar  Opposition  machten.  Ihn  konnte  das  nicht  irren. 
Mit  sicherer  Sachkenntniss,  unermüdeter  Thätigkeit  und  rücksichts- 
loser Energie  schaffte  er  Licht  und  Ordnung,  mit  unerbittlicher 
Strenge  trieb  er  die  Rückstände  an  den  Schatz  ein,  während  er 
ebenso  gewissenhaft  dessen  Schulden  bezahlte.  Die  handwerks- 
mässigen  Mörder  aus  der  Zeit  der  Sullanischen  Proscriptionen, 
welche  damals  vor  beinahe  20  Jahren  2  Talente  (etwa  12,000  Fr.) 
für  den  Kopf  eines  Gemordeten  erhalten  hatten,    mussten   vor  ihm 
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erscheinen,  eine  scharfe  Strafrede  anhören  und  das  Blutgeld  zurück- 
erstatten. Cato  handelte  hier  nicht  etwa  als  Parteimann,  sondern 
als  gewissenhafter  Quästor  und  rechtlicher  Mann. 

So  gelang  es  ihm  während  seines  Amtsjahres,  das  ganz  zer- 
rüttete Rechnungswesen  in  Ordnung  zu  bringen;  auf  wie  lange, 
davon  schweigt  die  Geschichte,  und  es  ist  leider  nur  zu  wahr- 
scheinlich, dass  schon  im  nächsten  Jahre  der  alte  Unfug  von 
Neuem  einriss.  Aber  Cato's  Schuld  war  das  nicht  und  sein  per- 
sönlicher Einfluss  war  durch  diese  ausserordentliche  Verwaltung 
der  Quästur  gesichert.  Sie  öffnete  ihm  den  Eintritt  in  den  Senat. 
Der  jugendliche  Senator  ward  von  Anbeginn  zu  einer  Autorität. 

Zunächst  freilich  machte  er  von  dieser  neuen  Würde  keinen 
Gebrauch.  Das  Jahr  nach  seiner  Quästur,  64,  trat  er  als  Privat- 
mann eine  Reise  nach  Asien  an,  welches  gerade  damals  von  Pom- 
pejus  zurückerobert  und  pacificirt  worden  war.  Asien  war  gleich- 
sam die  hohe  Schule  für  die  römischen  Grossen.  Man  ging  dahin, 
man  besuchte  seine  reichen  und  üppigen  Städte,  um  sich  mit  allen 
Mitteln  geistigen  und  leiblichen  Wohlbehagens  bekannt  zu  machen 
und  daneben  von  Vasallen -Fürsten  und  Duodezrepubliken  die  üb- 
lichen Huldigungen  an  Ehren  und  Geldern  in  Empfang  zu  nehmen. 
Die  Reise  eines  solchen  römischen  Aristokraten  war  eine  Land- 
plage für  die  Städte  und  Staaten,  die  er  berührte:  sie  glich  den 
ostensibeln  Fürstenreisen  der  Gegenwart.  Cato  wusste  das;  viel- 
leicht hatte  auch  Der  und  Jener  seiner  Freunde  halb  spottend  Zweifel 
geäussert,  ob  sein  Stoicismus  gegenüber  den  Lockungen  asiatischer 
Verführung  Stand  halten  werde:  genug,  er  setzte  einen  Werth 
darauf,  in  seiner  ganzen  Art  zu  reisen  und  aufzutreten  seinem 
Wesen  gemäss  und  mit  der  bestehenden  Unsitte  im  schneidendsten 
Widerspruche  zu  erscheinen.  Seine  Einfachheit  und  Anspruchslosig- 
keit bildete  einen  scharfen  Contrast  zu  Pompejus'  völlig  schranken- 
losem Pomp,  welcher  in  Asien,  übrigens  dem  orientalischen  Cha- 
rakter entsprechend,  mit  der  eisernen  Strenge  und  rücksichtslosen 
Energie  eines  römischen  Imperators  den  Glanz  und  die  Hofetiquette 
eines  Sultans  vereinigte.  Als  Cato  nach  Antiochien  kam,  fand  er 
Alles  in  prunkendem  Festschmuck;  er  ward  verdriesslich,  weil  er 
glaubte,  es  gelte  ihm,  musste  aber  bald  erfahren,  dass  man  einen 
griechischen  Freigelassenen  des  Pompejus  erwarte.  „Die  elende 
Stadt",  war  das  einzige  Wort,  welches  ihm  bei  dieser  Ueberraschung 
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entschlüpfte;  in  der  That  aber  konnte  sie  seine  Abneigung  gegen 
den  Herrn  des  Freigelassenen  schwerlich  mindern.  Cato  traf  dann 
mit  dem  Gewaltigen  selbst  persönlich  zusammen,  welcher  ihn  mit 
ausgezeichneter  Zuvorkommenheit  empfing  und  ihm  Frau  und  Kinder 
bis  zu  seiner  Rückkehr  empfahl.  Er  wollte  Cato  gewinnen,  nicht 
blos  für  den  Augenblick,  sondern  für  die  bevorstehenden  Anträge 
an  den  Senat,  alle  seine  Handlungen  vollständig  und  ohne  Weite- 
rung zu  genehmigen.  Auf  Cato  konnte  diese  Auszeichnung  kaum 
einen  andern,  als  den  entgegengesetzten  Eindruck  machen.  Pom- 
pejus  musste  ihm,  dem  Fanatiker  für  Gesetz  und  Recht,  immer 
verhasster  werden,  wenn  er  sah,  wie  derselbe  in  der  Weise  eines 
orientalischen  Königs  die  verfassungswidrige  Gewalt  ausbeutete, 
welche  er  durch  Demagogie  und  gefällige  Handlanger  dem  römischen 
Volke  abgelockt  hatte.  Wie  sollte  dieser  Mann  von  der  schwin- 
delnden Höhe  eines  Alexander  in  die  verhältnissmässig  bescheidene 
Stellung  eines  römischen  Senators  zurücktreten  ?  Cato  musste  in 
ihm  den  drohenden  Herrn  von  Rom,  in  seiner  bevorstehenden  Rück- 
kehr den  Anfang  vom  Ende  der  Republik  erblicken;  und  es  be- 
durfte nicht  noch  der  persönlichen  Erbitterung,  da  derselbe  Pom- 
pejus  seinem  Schwager  Lucullus  nicht  nur  das  Commando  in  Asien 
entzogen  hatte,  sondern  ihm  auch  durch  seine  Creaturen  im  Senate 
seit  3  Jahren  den  wohlverdienten  Triumph  streitig  machte:  Cato  musste 
mit  dem  entschiedensten  Hasse  gegen,  mit  wohl  begründeter  Furcht 
vor  Pompejus  zurückkehren.  Sein  Schweigen  über  die  Erfolge  des 
Imperators  war  sprechend  genug,  und  vergebens  bemühten  sich  noch 
angelegentlicher  Dynasten  und  Städte,  den  von  Pompejus  ausge- 
zeichneten Alt-Quästor  mit  Ehren  und  Geldgeschenken  zu  über- 
häufen:  er  verachtete  jene  und  wies  diese  zurück. 

Mit  dem  Beginne  des  Jahres  63  war  er  jedenfalls  iu  Rom 
zurück  und  seinen  Eintritt  in  den  Senat  bezeichnete  er  durch  ener- 
gisches Auftreten  für  seinen  Schwager,  verbunden  mit  einer  rück- 
sichtslosen Kritik  gegen  dessen  Nachfolger :  Lucullus  erhielt  den  so 
lange  verzögerten  Triumph.  Von  jetzt  an  besuchte  Cato  mit  fast 
pedantischer  Gewissenhaftigkeit  regelmässig  die  Senatssitzungen.  Er 
war  der  Erste  und  der  Letzte  in  denselben  und,  bemüht  jeden 
Augenblick  zu  seiner  Belehrung  und  Fortbildung  auszukaufen,  brachte 
er  gewöhnlich  ein  Buch  mit,  in  welchem  er  vor  Beginn  und  in 
den  Pausen  der  Sitzung  zu  lesen  pflegte.      Weder  Langeweile  noch 
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Gefahr  konnte  ihn  verscheuchen;  niemals  ging  er  aufs  Land  wie  Cicero, 
wenn  man  durch  Reden  oder  Schweigen  sich  compromittiren  konnte. 
Der  Beginn  von  Cato's  senatorischer  Thätigkeit  fiel  in  eine 
stürmisch  bewegte  Zeit,  welche  Cato  die  beste  Gelegenheit  bot 
seine  Festigkeit  zu  erproben.  Es  war  Cicero's  Consulatsjahr:  die 
regierende  Partei  zitterte  fast  Tag  für  Tag  vor  dem  Ausbruch  einer 
geheimnissvollen  blutigen  Verschwörung,  deren  Haupt  und  Glieder 
im  Senate  sassen,  der  selbst  Cicero's  College  im  Consulate  nicht 
fremd  zu  sein  schien,  und  gleichzeitig  bebte  man  vor  der  Rückkehr  des 
siegreichen  Pompejus,  in  welchem  man  den  bevorstehenden  Herrn  sah. 
An  eine  entschiedene  Wehr  gegen  diesen  dachte  Niemand.  Im  Senate 
selbst  waren  Pompejus'  entschiedene  Anhänger  zahlreich,  und  der 
Consul  Cicero ,  unermüdlich  und  entschlossen  die  Catilinarische 
Verschwörung  zu  entdecken  und  zu  vereiteln,  war  nicht  minder 
eifrig  um  das  Wohlwollen  des  fernen  Imperators  zu  werben,  der 
ihn  vor  den  etwaigen  Folgen  einschneidenden  Durchgreifens  in 
Sachen  der  Verschwörung  schützen  sollte.  Es  war  jene  gemüth- 
liche  Zeit,  in  welcher  der  eitle  Mann  sich  einbildete,  Arm  in  Arm 
mit  Pompejus  sein  Jahrhundert  in  die  Schranken  zu  fordern:  sie 
Beide,  der  unbesiegliche  Imperator  im  Kriegskleide  und  der  beredte 
Alt-Consul  in  der  Toga,  sollten  die  Republik  beherrschen,  Pom- 
pejus ihr  Schwert  führen,  Cicero  die  nöthigen  Reden  dazu  halten, 
wobei  selbstverständlich  „die  Waffen  der  Toga,  der  Lorbeer  der 
Zunge"  sich  unterzuordnen  hätte.  Und  schon  erschien  ein  Sendung 
des  Imperators,  um  dem  Herrn  und  Meister  die  Wege  zu  bahnen. 
Es  warMetellus  Nepos,  der  bisherige  Legat  des  Pompejus,  der 
etwa  im  Frühsommer  63  mit  glänzendem  Gefolge,  gesendet  und 
ausgerüstet  von  dem  Imperator,  in  Rom  eintraf,  um  für  den  10. 
Dezember  desselben  Jahres  um  das  Tribunat  zu  werben.  Es  war 
offenes  Geheimniss,  dass  er  die  Aufgabe  hatte,  auf  dem  Wege  der 
Plebiscite  Alles  bei'm  Volke  durchzusetzen ,  was  Pompejus  vom 
Senate  vergebens  begehren  würde.  Und  dennoch  fand  sich  kein 
Mitglied  der  bedrohten  Partei,  welches  Lust  gehabt  hätte,  als  Mit- 
bewerber um  das  Tribunat  in  die  Schranken  zu  treten.  Furcht, 
Gleichgültigkeit,  vielleicht  auch  eine  gewisse  affektirte  Vornehmheit 
hielt  Alle  zurück.  Noch  von  der  Sullanischen  Verfassung  her  war 
es,  so  zu  sagen,  nicht  „fashionable"  Tribun  zu  werden.  Sulla 
hatte  bekanntlich  das  Tribunat   nicht   nur   auf  ein  Minimum  seiner 
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früheren  Befugnisse  reduzirt,  sondern  auch  zu  einer  besondern  Aus- 
nahmestellung dadurch  degradirt,  dass  den  Alt-Tribunen  die  An- 
wartschaft auf  die  höheren  Staatsämter  abgeschnitten  wurde.  Seit 
Pompejus'  Restauration  des  Jahres  70  war  freilich  dem  Tribunat 
seine  alte  Ehre  und  Bedeutung  wieder  gegeben  worden,  und  schon 
zweimal  seitdem  war  es  von  Creaturen  des  Restaurators  erfolgreich 
benutzt  worden,  demselben  wider  Willen  des  Senats  und  der  Ari- 
stokratie eine  verfassungswidrige  Gewalt  zu  ertheilen.  Und  jetzt 
—  das  war  unzweifelhaft  der  Plan  —  sollte  Metellus  Nepos  als 
der  Dritte  vollenden,  was  Gabinius  und  Manilius  begonnen  und 
wahrlich  weit  genug  geführt  hatten.  Die  neueren  Geschichtschreiber 
haben  sich,  geblendet  durch  den  vergleichenden  Hinblick  auf  Cäsar's 
Grösse,  daran  gewöhnt,  Pompejus  und  seine  Machtstellung  zu  unter- 
schätzen. Es  ist  kaum  einem  Zweifel  unterworfen ,  dass  er  im  Jahre 
63  auf  dem  Zenith  seines  Ruhms  und  seiner  Popularität,  im  Be- 
sitze aller  möglichen  Hülfsmittel  wirklich  hochfliegende  Pläne  hegte. 
Unter  einem  gesetzlichen  Vorwande  wollte  er  vor  Rom  an  der 
Spitze  eines  Heeres  erscheinen,  welches  er  drei  Jahre  lang  von 
Sieg  zu  Sieg  geführt,  mit  Beute  und  Versprechungen  an  sich  ge- 
fesselt hatte;  er,  welcher  in  dieser  Zeit  als  unumschränkter  Herr 
dem  Morgenlande  Gesetze  vorgeschrieben,  Könige  ein-  und  abge- 
setzt hatte.  War  es  eine  Feigheit  oder  eine  Schwäche,  in  ihm 
den  Usurpator  „vor  den  Thoren",  in  seinem  vorausgesendeten  Ad- 
jutanten denjenigen  zu  erblicken,  der  sie  ihm  öffnen  sollte?  Und 
war  Hoffnung  vorhanden  diesem  mit  Erfolg  zu  widerstehen,  wäh- 
rend in  Rom  selbst  von  einem  unsichtbaren  Feinde  Alles  unter- 
minirt  zu  sein  schien,  da  man  doch  früher  auf  festerem  Boden  dem 
Gabinius  und  Manilius  schmählich  erlegen  war?  Doch  ja,  es  war 
eine  Hoffnung,  noch  mehr,  es  war  eine  sichere  Aussicht  vorhan- 
den, die  drohende  Gefahr  abzuwenden:  das  Tribunat  selbst.  Es 
trug  sein  Gegengift  in  sich;  die  —  immerhin  an  den  polnischen 
Reichstag  erinnernde  —  Bestimmung,  dass  die  Einsprache  Eines 
Tribunen  den  Antrag  des  gesammten  übrigen  Collegiuras  annullirte, 
war  das  verfassungsmässige  Schutzmittel,  welches  festzuhalten  und  an- 
zuwenden freilich  Muth  und  Festigkeit  im  höchsten  Grade  erheischte. 
Aber  das  war  eben  Cato's  Sache.  Stets  ein  entschiedener  Vertreter 
des  Bestehenden  meinte  er  in  demselben  auch  immer  zum  Besten 
des  Staates  die  nöthigen  Mittel  zu   finden,  sobald  man  nur  Verstand 
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und  Willen,  Thatkraft  und  Konsequenz  genug  besässe  sie  anzu- 
wenden. So  entschloss  er  sich  denn  kurz ,  entsagte  den  Lockungen 
einer  literarischen  Müsse,  der  er  sich  auf  einige  Wochen  hinzu- 
geben beschlossen  hatte,  und  trat  aus  eigenem  Antriebe  als  Mit- 
bewerber um  das  Tribunat  auf.  Nicht  Ehrgeiz  war  es,  was  ihn 
bewegte.  Er  sprach  es  laut  aus,  dass  er  es  nur  thue,  um  Pom- 
pejus'  Sendling  zu  bekämpfen,  „der  wie  ein  Blitz  in  den  Staat 
einzuschlagen  und  Alles  zu  zerschmettern  drohte!"  Ueber  diese 
Erklärung,  über  diesen  Entschluss  allgemeines  Staunen,  allgemeine 
Freude  unter  den  Edeln ,  dass  Einer  den  Muth  hatte,  der  Dema- 
gogie auf  ihrem  selbsteigenen  Felde  entgegenzutreten :  die  Ehre 
dieses  gefährlichen  Vorkampfes  mochte  man  ihm  gern  gönnen. 
Man  setzte  daher  Alles  in  Bewegung,  seine  Wahl  zu  sichern:  Cato 
„lief  Gefahr  von  der  Masse  seiner  um  ihn  sich  drängenden  Wähler 
erdrückt  zu  werden."  Aber  auch  Metellus  Nepos  ward  gewählt, 
und  mit  Spannung  erwartete  man  den  10.  Dezember,  an  welchem 
die  beiden  Gegner  ihr  Amt  anzutreten  und  damit  den  Kampfplatz 
zu  betreten  hatten. 

Mit  diesem  Schritt  trat  Cato  zugleich  in  die  ersten  Reihen 
der  Aristokratie.  Der  junge  Senator  mit  seiner  Unbescholtenheit 
und  Reinheit,  mit  seiner  Entschiedenheit  und  Strenge ,  mit  seinem 
Ernste  und  Muthe  ward  zu  einer  öffentlichen  Person ;  sein  Name 
beginnt  sprichwörtlich  angewendet  zu  werden  :  man  hört  wohl 
Aeusserungen,  wie  „und  selbst  wenn's  Cato  sagt"  oder  „auch  Cato 
kann  das  nicht  schön  finden",  und  dergleichen  mehr.  Aber  bald 
sollte  es  sich  zeigen,  dass  er  eben  wegen  jener  Eigenschaften  zum 
Parteimann  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes    verdorben  war. 

Während  man  dem  Ungewitter  entgegensah,  welches  die  „don- 
nernden Volksreden"  des  designirten  Pompejanischen  Tribuns  offen 
genug  ankündigten,  fühlte  man  zugleich  den  Boden  unter  sich  beben, 
welcher  fort  und  fort  von  den  Catilinariern  unterwühlt  wurde.  Man 
musste  sich  auf  das  Schlimmste  gefasst  machen,  wenn  es  dem  kühnen 
aber  bis  jetzt  noch  vorsichtigen  Haupte  gelang,  bei  der  bevorstehen- 
den Consulwahl  seinen  Namen  aus  der  Urne  hervorgehen  zu  lassen. 
Als  Vertreter  der  Aristokratie  standen  ihm  in  der  Bewerbung  ent- 
gegen Licinius  Muren a,  ein  entschlossener  Mann  und  tüchtiger 
Soldat,  und  Junius  Silanus,  weniger  bedeutend,  aber  Cato's 
Schwager.     Man  bot  Alles  auf  ihre   Wahl   zu  sichern,   was  um  so 
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schwieriger  war,  als  ein  Theil  der  Stimmen  auf  den  Servius 
Sulpicius  zu  fallen  drohte,  der  —  ein  berühmter  Rechtsanwalt 
aus  alter  Familie  —  auf  eigene  Hand  als  Mitbewerber  in  die  Schranken 
getreten  war.  So  verstand  es  sich  denn  von  selbst,  dass  der  trotz 
aller  gegentheiligen  Gesetze  seit  manchem  Jahrzehent  gleichsam 
offiziell  sanktionirte  und  organisirte  Stimmenkauf  in  der  grossartigsten 
und  offenkundigsten  Weise  angewendet  wurde.  Die  Bestechung  des 
souveränen  Volkes  war  längst  schon  zum  Trinkgelde  geworden,  was 
man  dem  Weibel  gibt,  der  dem  Erkornen  die  Ernennungsurkunde 
überbringt!  Man  nahm  daran  thatsächlich  ebenso  wenig  Anstoss, 
als  heut  zu  Tage  in  England  und  —  anderwärts  an  weniger  ge- 
ordneten aber  nicht  minder  öffentlichen  Mitteln  die  Stimmen  der 
Wähler  zu  gewinnen.  Nur  unser  jugendlicher  Eiferer  für  Recht 
und  Wahrheit  konnte  das  nicht  verstehen,  nicht  ertragen.  Gerade 
die  Partei,  für  welche  er  in  die  Schranken  trat,  sollte  auch  das 
Gesetz  des  Staates  selbst  achten,  für  welches  sie  einstand.  So 
strafte  er  das  Volk,  dass  es  sich  bestechen  Hess  —  unbekümmert, 
ob  er  es  sich  für  den  bevorstehenden  Kampf  mit  Metellus  entfrem- 
dete; so  erklärte  er  eidlich  Jeden  anklagen  zu  wollen,  der  durch 
Bestechung  zur  Consulwürde  gelangen  würde  —  mit  Ausnahme 
seines  Schwagers.  Der  ward  denn  auch  wirklich  gewählt  und  mit 
ihm  Murena.  Catilina,  in  seiner  Hoffnung  zum  zweiten  Male  ge- 
täuscht, als  Consul  das  Regiment  an  sich  zu  reissen,  hatte  endlich 
die  Geduld  verloren,  Rom  verlassen  und  rüstete  draussen  zu  offenem 
Bürgerkriege,  während  die  Getreuen  daheim  über  einem  Staatsstreich 
brüteten.  Eine  Anklage  der  designirten  Consuln  musste  einem  Jeden 
als  eine  gefährliche  Diversion  erscheinen,  der  den  Verhältnissen 
Rechnung  trug.  Aber  das  war  eben  damals  noch  Cato's  Sache 
nicht.  Er  hielt  sein  Wort  und  klagte  Murena  an.  Dass  er  nicht 
zugleich  seinen  Schwager  angeklagt  hat,  wird  ihm  von  den  mo- 
dernen Geschichtschreibern  zum  Vorwurfe  gemacht,  mit  Unrecht. 
Nicht  nur  den  Zeitgenossen,  die  gegen  ihn  kein  Wort  des  Tadels 
desshalb  haben,  erschien  es  unanstössig;  nach  römischen  Begriffen, 
wie  dieselben  auf  uralter  Familiensitte  und  Familienpietät  beruhten, 
wäre  vielmehr  eine  solche  Anklage  des  nächsten  Verwandten  ein 
juristisches  Parricidium,  eine  moralische  Monstrosität  gewesen.  Und 
Cato  ist  nie  ein  Stoiker  in  abstracto,  stets  ein  römischer  Stoiker 
gewesen.     Mit    ihm    vereinigte    sich    als  Mitankläger    der    durchge- 
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fallene  Sulpicius.  Eingebildet  auf  die  erfolgreiche  Virtuosität,  mit 
welcher  er  in  seinen  Prozessen  die  Formeln  des  römischen  Rechtes 
handhabte,  zürnte  er  der  regierenden  Partei,  dass  sie  von  Murena's 
militärischer  Energie  mehr  Heil  erwartet  hatte,  als  von  seiner  pe- 
dantischen Advokatenkunst.  Der  starre  Buchstabe  des  römischen 
Rechts  verband  sich  mit  dem  strengen  Moralprinzip  der  Stoa:  eine 
wunderbare,  fast  abenteuerliche  Allianz  in  diesen  Zeiten  des  laxen 
Gehenlassens  und  der  herrschenden  Staatsraison.  Aber  gefährlich 
war  die  Allianz,  und  so  führte  denn  die  Partei  ihre  besten  Streiter 
in's  Treffen:  auf  Hortensius  und  Crassus  folgte  der  Consul  Cicero 
selbst.  Er  scherzte  in  seiner  berühmten  Vertheidigung  die  Gefahr 
hinweg.  Die  Rede  für  Murena  ist  sicherlich  die  geistreichste  und 
witzigste,  welche  Cicero  je  gehalten  hat;  sie  ist  darum  billig  von 
den  Juristen  strenger  Observanz  ebenso  verabscheut  worden,  als 
sie  das  wohl  weniger  scherzhafte  als  bittere  Bonmot  Cato's  pro- 
vocirte:  „Was  haben  wir  für  einen  lustigen  Consul!"  Ihm  war 
es  freilich  ein  Aergerniss,  dass  derselbe  Consul,  der  die  Strafge- 
setze über  Stimmenkauf  verschärft  und  den  Catilina  aus  Rom  hinaus- 
gemassregelt  hatte,  jetzt  den  Murena  zu  vertheidigen  wagte,  dessen 
Schuld  ebenso  handgreiflich  war  als  manche  noble  Passion  von 
ihm  stadtkundig.  Von  einer  Widerlegung  ist  auch  eigentlich  bei 
Cicero  keine  Rede.  Der  politische  Gesichtspunkt  ist  der  entschei- 
dende: das  Consulat  Murena's  ist  für  die  Rettung  des  bedrohten 
Staates  eine  Notwendigkeit;  der  Richterspruch  über  ihn  entscheidet 
zugleich  über  das  Wohl  und  Wehe  Aller,  die  Richter  selbst  mit 
einbegriffen.  Witze,  zum  Theil  der  köstlichsten  Art,  über  Sul- 
picius' juristische  Wortklauberei  und  Cato's  rigoristischen  Stoicismus 
müssen  das  Uebrige  thun.  Aber  wie  verschieden  sind  diese  Witze 
ihrer  Färbung,  ihrem  Charakter  nach!  Während  der  arme  Civilist 
sammt  seiner  doch  durch  und  durch  nationalen  Wissenschaft  dem 
schonungslosen  Gelächter  der  profanen  Laien  Preis  gegeben  wird, 
schimmert  überall  durch  den  harmlosen  Spott  über  die  griechische 
Philosophenschule  und  ihre  unpraktischen  Moralsätze  der  hohe  Re- 
spekt, welchen  man  vor  der  strengen  Tugend  und  dem  fleckenlosen 
Leben,  die  hohe  Erwartung,  welche  man  von  dem  bevorstehenden 
Tribunate  des  32jährigen  Alt-Quästors  hegt:  nicht  umsonst  hat  er 
seinen   Ahn,  den   alten  Censorius,  zum  Muster  genommen! 

Murena  ward  natürlich  freigesprochen ,   und  damit  war  für  Cato 
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die  Sache  vollständig  abgethan.  Die  verfassungsmässig  und  formell 
begründete  Entscheidung  schlug  jederzeit  seine  Opposition  voll- 
ständig und  ohne  Hintergedanken  nieder.  Wie  er  Murena  ohne 
persönlichen  Hass  angeklagt  hatte ,  so  stand  er  dem  Freigesprochenen 
in  dessen  Consulatjahre  treulich  zur  Seite.  Principiell  starr  und 
unbeugsam  war  er  mild  und  liebenswürdig  im  persönlichen  Ver- 
kehr, und  seine  politischen  Niederlagen  Hessen  in  ihm  keinen 
Stachel  gegen  die  Gegner  zurück,  wenn  er  sie  nur  für  Patrioten 
und  Verfassungsfreunde  halten   durfte. 

Auch  mit  Cicero  hatte  er  sich  durch  jenes  Wort  ausgesöhnt, 
so  wenig  Geschmack  er  auch  an  dessen  Witzen  gefunden  haben 
mag.  Wenige  Wochen  später,  an  dem  verhängnissvollen  5.  De- 
zember, war  es  Cato,  welcher  dem  Consul  am  entschiedensten  zur 
Seite  stand ,  freilich  aber  dadurch  zugleich  mit  einem  Schlage  über 
ihn  hinaus  an   die  Spitze  der  Partei  gehoben  wurde. 

Die  zurückgelassenen  Catilinarier  hatten  den  Fehler  begangen, 
an  welchem  schon  so  viele  Verschwörungen  gescheitert  sind.  In 
dem  Bestreben,  sich  nach  allen  Seiten  zu  sichern,  gaben  sie  sich 
selbst  in  die  Hand  des  Feindes  und  lieferten  ihm  die  handgreif- 
lichsten Beweise  eines  Hochverraths ,  der  beispiellos  ist  in  der 
römischen  Geschichte :  im  Bunde  mit  unterthänigen  Barbaren  wollten 
sie  die  römische  Republik  sich  unterthänig  machen!  Aber  dem 
Glück  derselben  vertrauten  selbst  diese  unbesonnenen  schwer  ge- 
reizten Gallier  mehr,  als  den  frevelhaften  Versprechen  der  Meuterer; 
willig  wurden  sie  das  Werkzeug,  die  letzteren  zu  verderben.  Der 
3.  Dezember  sah  vor  dem  versammelten  Senate  die  fünf  Elenden, 
welche  die  Hand  der  Gerechtigkeit  ereilt  hatte,  durch  Zeugniss, 
Brief  und  eigenes  Geständniss  überführt.  Die  Consuln  hatten  schon 
früher  jene  ausserordentliche  Vollmacht  erhalten,  welche  —  modern 
ausgedrückt  —  über  Rom  den  Belagerungszustand  verhängte :  Cicero 
hatte  das  formelle  Recht,  die  Hochverräther  ohne  Weiteres  hin- 
richten zu  lassen;  ihre  offenkundige  Schuld,  deren  Dokumente  sich 
aufbewahren  Hessen,  durfte  er  als  beste  Schutzwehr  gegenüber  der 
persönlichen  Verantwortlichkeit  betrachten,  welche  überall  im  Alter- 
thum  an  die  Ausübung  ausserordentlicher  Gewalt  geknüpft  war. 
Wollte  Cicero  das  nicht,  so  musste  er  dem  geregelten  Gange  der 
Gerichte  seinen  Lauf  lassen:  die  Verschworenen  wären  dann  bis 
zum  Urtheilsspruch  frei  geworden  und  es   wäre  ihnen   unbenommen 
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geblieben,  durch  freiwilliges  Exil  sich  dessen  Vollstreckung  zu  ent- 
ziehen. Durch  diese  Einrichtung  war  schon  längst  die  Todesstrafe 
gegen  einen  römischen  Bürger  bei  dem  gewöhnlichen  Laufe  der 
Dinge  thatsächlich  aufgehoben. 

Cicero  wollte  den  Tod  der  Schuldigen,  aber  er  wollte  die 
Verantwortlichkeit  dafür,  die  Gehässigkeit  der  ausserordentlichen 
Massregel  mit  dem  Senate  theilen.  Zu  dem  Behufe  hatte  er  diesen 
schon  am  S.  Dezember  veranlasst,  die  Gefangenen  durch  ausdrück- 
lichen Beschluss  für  Hochverräther  zu  erklären 4).  Es  war  die  Con- 
sequenz  dieses  Beschlusses,  dass  Cicero  den  5.  Dezember  den 
Senat  berief  und  in  einem  unzweideutigen  Vortrage  zu  einem  Gut- 
achten aufforderte,  was  mit  den  Gefangenen  geschehen 
solle.2)  Nur  ein  Gutachten  konnte  der  Senat  abgeben,  keinen 
Urtheilsspruch  fällen:  er  war  kein  Gerichtshof;  aber  Cicero  hatte 
ihn  faktisch  dazu  gestempelt,  um  sich  zu  sichern. 

Die  halbe  Massregel  hätte  beinahe,  wie  das  zu  geschehen 
pflegt,  die  ganze  Sache  scheitern  lassen.  Zwar  Anfangs  ging  es 
vortrefflich.  Silanus,  der  designirte  Consul  —  auch  er  hatte  auf 
der  Mordliste  der  Verschworenen  gestanden  —  gab  mit  der  gehörigen 
Entrüstung  den  Text  an:  „sie  haben  die  äusserste  Strafe 
verdient."  Die  Andern  folgten:  „Tod,  Tod"  ertönte  es  von  Aller 
Lippen.  Da  kam  Cäsar  an  die  Reihe,  der  designirte  Prätor:  der 
angehende  Mann  von  37  Jahren  hatte  zwar  schon  viel  von  sich  reden 
gemacht,  als  Neffe  und  politischer  Erbe  des  Marius,  als  geistreicher 
liebenswürdiger  Rou£,  als  gefälliger  Freund,  als  volkstümlicher 
Verschwender,  vor  Allem  als  getreuer  Partisan  des  Pompejus  ;  aber 
tiefer  gehende  eigene  Plane  traute  ihm  damals  noch  Niemand  zu. 
Sein  ebenso  entschiedenes  als  kluges  Auftreten  zu  Gunsten  der  Ver- 
schworenen konnte  den  schärfer  Blickenden  die  Augen  öffnen.  Es 
ist  unzweifelhaft,  dass  uns  sein  Anhänger  und  Lobredner  Sallustius 


*)  „Consul  —  conyocato  senatu  refert ,  quid  de  his  fieri  placeat ,  qui 
in  custodiam  traditi  erant.  Sed  eos  paullo  ante  frequens  senatus  judicaverat 
contra  rempublicam  fuisse.u     Sali.  Cat.  50. 

2)  „Me  autem  hie  laudat,  quod  rettulerim,  non  quod  patefecerim,  co- 
hortatus  sim,  quod  denique  ante ,  quam  consulerem ,  judieaverim.  Quae  omnia 
quia  Cato  laudibus  extulerat  in  caelum  perscribendaque  censuerat,  ideirco  in 
ejus  sententiam  est  facta  discessio."  So  Cicero  über  Brutus1  Lobschrift  auf 
Cato  in  jenem  verdriesslichen  Briefe  an  Atticus  XII,  21,  1. 
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Inhalt  und  Geist  seiner  politischen  Jungfernrede  richtig  wiederge- 
geben hat,  wenn  auch  Styl  und  Färbung  rein  sallustisch  ist.  Cäsar 
stimmte  kluger  Weise  in  den  Chorus  mit  ein  über  die  Verworfen- 
heit der  Angeklagten:  an  sich  ist  keine  Strafe  hart  genug  für  sie. 
Aber  die  Todesstrafe  über  sie  verhängen  ist  gegen  römische  Ver- 
fassung und  Sitte,  ist  ein  neues,  d.  h.  ungesetzliches  Verfahren. 
Wie  man  wohl  heut  zu  Tage  mit  Declamationen  für  die  Abschaffung 
de*'  Todesstrafe  kokettirt  und  um  Volksgunst  buhlt,  so  appellirt 
Cäsar  an  das  Porcische,  an  das  Sempronische  Gesetz,  welche  Leib 
und  Leben  des  römischen  Bürgers  vor  Ruthen  und  Beil  sicher 
stellen.  Diesen  Gesetzen  gegenüber  gilt  ihm  die  Befugniss  des 
Senats,  die  Vollmacht  des  Consuls  für  Nichts.  Fein  und  scharf 
deutet  er  an,  nicht  Sorge  um  die  Republik,  sondern  Aengstlichkeit 
um  das  eigene  liebe  Leben  sei  das  wahre  Motiv  der  Verurtheilung; 
Jedermann  werde  Furcht  und  Leidenschaft  als  die  Triebfedern  eines 
solchen  Gutachtens  ansehen.  Und  endlich  gab  er  mit  bedeutsamem 
Rückblick  auf  die  Sullanischen  Proscriptionen  zu  bedenken,  wie 
gefährlich  ein  solches  Beispiel  gegenüber  politischen  Gegnern  sei: 
„heute  mir,  morgen  dir"  gilt  namentlich  auch  in  den  wechselnden 
Erfolgen  der  Parteikämpfe.  Darum  also  sein  Antrag,  das  Ver- 
mögen der  Verschworenen  einzuziehen  und  sie  "selbst  in  ewigem 
Gefängniss  zu  halten;  eine  Massregel,  wenn  ernsthaft  gemeint, 
kaum  minder  hart  und  noch  weit  gesetzwidriger,  unerhörter  als 
die  Todesstrafe,  aber  —  jeden  Augenblick  widerruflich  und  darum 
scheinbar  weniger  gefährlich;  also  vortrefflich  geeignet,  um  alle 
Halben  und  Unklaren  —  deren  immer  die  Mehrheit  —  zu  gewinnen. 
Cäsar's  Rede  wirkte  mit  überraschendem  Erfolge:  Schrecken  und 
Unsicherheit  verbreitete  sich  in  den  Reihen  der  eben  noch  so  blut- 
dürstigen „Edeln".  Silanus  beeilte  sich  zu  erklären,  man  habe 
ihn  „missverstanden",  er  habe  nicht  den  Tod,  sondern  nur  Ge- 
fängniss gemeint:  das  sei  für  einen  römischen  Bürger  die  „äusserste 
Strafe"  !  Tiberius  Nero  stimmte  für  Verschiebung.  Der  eine  hatte 
die,  der  andere  hatte  jene  Phrase.  Q.  Cicero  selbst,  der  Bruder 
des  Consuls,  trat  Cäsar's  Antrage  bei.  Es  war  vorauszusehen,  dass 
die  Senatsmehrheit  in  diesem  Sinne  ausfallen  würde;  und  dann 
war  dem  Consul  das  Schwert  der  Republik,  welches  ihm  der  Senat 
gegeben,  für  immer  in  die  Scheide  gebannt;  in  der  That  eine  ver- 
zweifelte Lage!   Er  ergriff  daher  noch  einmal  das  Wort,  versuchte 
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zu  ermuthigen ,  zu  befestigen;  vergebens.1)  Die  Flucht  war  allge- 
mein ,  die  Verschworenen  schienen  gerettet ,  die  Verschwörung  noch 
nicht  hoffnungslos  verloren,  denn  „Hoffnung  ist  bei  den  Lebenden !" 
Aber  Cato  hatte  noch  nicht  gesprochen.  Er  erhob  sich,  als 
die  Reihe  an  ihn  kam,  zu  einer  jener  gewaltigen  Reden,  wie  sie 
selbst  dem  vollendeten  Redner  nur  Ueberzeugungstreue,  Charakter- 
festigkeit und  die  Begeisterung  des  Moments  eingiebt.2)  Ueberführte 
Hochverräther  haben  „nach  der  Altvordern  Sitte"  gleich  gemeinen 
Verbrechern  den  Tod  als  Strafe  verdient,  und  dieser  Tod  ist  zu- 
gleich nothwendige  Massregel,  um  den  noch  immer  schwer  be- 
drohten Staat  zu  retten3),  —  das  sind  die  zwei  Grundgedanken 
gewesen,  von  denen  er  ausgegangen,  auf  die  er  zurückgekommen 
ist,  denen  gegenüber  ihm  jede  Rücksicht,  jede  Bedenklichkeit  schwand. 
Schonungslos  rügte  er  die  Schwäche  und  Feigheit  des  Silanus  und 
seiner  Genossen,  und  hatte  Cäsar  diejenigen  als  feig  und  leiden- 
schaftlich zu  verdächtigen  gewagt,  welche  für  den  Tod  gestimmt 
hatten,  so  musste  er  jetzt  von  Cato's  sittlicher  Entrüstung  hören, 
welchen  viel   schlimmem  Verdacht  seine  unbegreifliche  Sorglosigkeit 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  sprach  also  Cicero  zum  zweiten  Male,  aber 
gewiss  nicht  die  vierte  Catilinar.'sche  Rede ,  wie  sie  jetzt  vorliegt.  Diese  ist 
vielmehr  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  eine  später  ausgearbeitete  Redaktion, 
in  welcher  Cicero  zusammengeschmolzen  hat ,  was  er  in  seinem  vorbereiteten 
Eingangsreferate  und  in  dieser  zweiten  improvisirten  Rede  gesagt  hatte. 

2)  „Consule  me  quum  esset  designatus  tribunus  plebis,  obtulit  in  dis- 
crimen  vitam  suam:  dixit  eam  sententiam,  cujus  invidiam  capitis  periculo 
sibi  praestandam  videbat,  dixit  vehementer,  egit  acriter,  ea  quae  sensit  prae 
se  tulit;  dux ,  auctor ,  actor  illarum  rerum  fuit ;  non  quo  periculum  suum 
non  videret,  sed  in  tanta  reipublicae  tempestate  nihil  sibi  nisi  de  patriae 
periculis  cogitandum  putabat."  Cic.  Sest.  £8,  61.  Das  ist  jedenfalls  das 
vollgültigste  Zeugniss,  dass  Cato,  nicht  Cicero  den  Senatsbeschluss  ent- 
schieden hat. 

8)  „Quare  ita  ego  censeo :  quom  nefario  consilio  sceleratorum  civium 
respublica  in  maxuma  pericula  venerit,  iique  indicio  T.  Volturci  et  legatorum 
Allobrogum  convieti  confessique  sint  caedem  incendia  aliaque  se  foeda  atque 
crudelia  facinora  in  civis  patriamque  paravisse,  de  confessis  sicuti  de  mani- 
festis  rerum  capitalium  more  majorum  supplicium  sumundum."  Sali.  Cat. 
52  extr.  Hier  haben  wir  doch  wohl  den  Wortlaut  von  Cato's  Votum. 
Bedeutsam  ist  namentlich  die  Motivirung  „sicuti  de  manifestis  rerum  capi- 
talium": die  geständigen  Hochverräther  sollen  wie  gemeine  Verbrecher  (Räuber, 
Mörder  u.  s.  w.),  die  auf  frischer  That  ergriffen  sind,  behandelt  werden. 
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„wo  Alles  bebt"  erregen  müsse,  und  wie  sein  wunderbares  Mit- 
leid mit  offenkundigen  Verräthern  ein  Verrath  am  Vaterlande  selbst 
sei.  Um  dessen  Wohl  und  Wehe,  um  jedes  Einzelnen  Sein  und 
Nichtsein  handle  es  sich;  darum  fester  Anschluss  an  den  „trefflichen 
Consul",  der  Alles  aufs  Beste  vorbereitet  und  vorgezeichnet  hat, 
darum  Tod  den  geständigen  Hochverräthern,  ohne  Aufschub,  ohne 
Form   und  Phrase ! 

Die  Rede  zündete.  Alles  beeilt  sich  in  ihrem  Sinne  zu 
stimmen;  die  Furchtsamen  sind  muthig,  die  Halben  sind  entschieden, 
die  Milden  sind  streng  geworden.  Mit  grosser  Majorität  wird  der 
Tod  beschlossen;  Cato  ist  der  Held  des  Tages,  und  noch  an  dem- 
selben Abende  lässt  Cicero  an  den  fünf  adeligen  Hochverräthern  die 
schimpfliche  Hinrichtung  vollstrecken. 

Beide  lebten  des  guten  Glaubens,  den  Staat  gerettet  zu  haben, 
und  wir  müssen  hier  selbst  Cicero  gegen  die  Vorwürfe  seiner  mo- 
dernen Beurtheiler  in  Schutz  nehmen,  als  sei  der  Tod  der  Cati- 
linarier  ein  Verbrechen  gewesen.  Aber  ein  Fehler  ist's  viel- 
leicht doch  gewesen,  zumal  da  „Catilina  noch  lebte,  sie  zu  rächen" 
—  hätte  den  Cicero  mit  kühnem  Schlage  zu  treffen  gewagt,  statt 
ihn  zur  Stadt  hinaus  zu  raisonniren,  er  würde  der  Schlange  den 
Kopf  zertreten  und  den  Veteranen  des  Petrejus  die  Mordschlacht 
bei  Pistoria  erspart  haben!  —  ein  Fehler,  welchen  Cäsar  und  Me- 
tellus  Nepos  auszubeuten  nicht  zögerten!  Ersterer  war  bei  seinem 
Austritt  aus  der  Curie  von  Cicero's  „goldener  Jugend",  den  von 
ihm  aufgebotenen  Rittern  angefallen,  und  —  wie  es  hiess  —  nur 
mit  Mühe  vor  ihren  Schwertern  gerettet  worden ;  Grund  genug  für 
den  designirten  Prätor,  vor  dem  Antritt  seines  Amtes  sich  nicht 
wieder  in  die  Curie  zu  wagen,  wo  die  Berathung  nicht  frei  ist, 
wo  man  unter  dem  Waffengeklirr  einer  erhitzten  Parteimiliz  das 
Palladium  römischer  Bürgerfreiheit  mit  Füssen  tritt,  römische  Bürger 
ohne  Urtheil  und  Recht,  ohne  Appellation  an  das  Volk  den  Henkern 
überliefert.  Die  fünf  sind  die  ersten  gewesen,  Männer  aus  edlem 
Geschlecht,  ein  Prätor  unter  ihnen,  den  man  —  unerhört!  —  seines 
Amtes  entsetzt  hat.  Wer  ist  sicher  vor  der  Willkür,  vor  der  Leiden- 
schaft der  gegenwärtigen  Gewalthaber,  wenn  sie  sich  an  solche 
Leute  gewagt  haben'?  Dies  und  Aehnliches  mag  Metellns  Nepos 
in  den  Volksversammlungen  „gedonnert"  haben ,  die  er  sofort  nach 
seinem  Amtsantritt  —  fünf  Tage  nach  dem  Tode  der  Catilinarier  — 
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zu  halten  begann.  Der  Tod  versöhnt  nicht  nur,  er  verklärt  auch 
—  wir  haben  Aehnliches  in  unsern  Tagen  erlebt  — ,  und  das  Wort 
jenes  revolutionären  Titanen  ^es  morts  ne  reviennent  pas"  ist  ein 
verhängnissvoller  Irrthum.  Die  Todten  kommen  oft  wieder,  selbst 
wenn  ihr  Blut  nicht  ohne  Schuld  geflossen ,  und  wenn  auch  nur 
als  „revenants"  >  so  sind  Gespenster  freilich  nicht  greifbar,  aber  sie 
verwirren  und  schrecken !  Bald  waren  die  Catilinarier  in  den  Augen 
eines  Theils  der  veränderlichen  Menge  wenn  auch  nicht  Märtyrer 
der  Freiheit,  doch  Opfer  einer  Partei,  die  noch  nichts  Volksfreund- 
liches gethan,  die  im  Gegentheil  seit  des  grossen  Volksmannes  Pom- 
pejus'  Abwesenheit  rücksichtslos  den  Staat  nur  für  sich  und  ihre 
Creaturen  ausgebeutet  hatte.1)  Der  Consul  Cicero  selbst,  der  Empor- 
kömmling, welchen  des  Volkes  Gunst  im  Dienste  des  Pompejus 
zu  den  höchsten  Staatswürden  erhoben,  hatte  sich  als  Werkzeug 
dieser  Partei  hingegeben,  die  er  einst  im  Verresprozesse ,  in  den 
Verhandlungen  über  das  Manilische  Gesetz  so  schonungslos  ange- 
griffen. Auf  wen  anders  sollte  das  Volk  seine  Augen  und  Herzen 
richten,  als  auf  den  abwesenden  Imperator,  der  diesem  Volke  das 
Tribunat  zurückgegeben  und  wohlfeiles  Brod  verschafft  hatte,  der 
von  einem  glorreichen  Siegeslaufe  zurückkehrend  reiche  Beute  zu 
neuer  Spende,  Triumphe  und  Spiele  mitzubringen  verhiess? 

Das  war  die  Stimmung  des  römischen  Volkes  in  den  nächsten 
Wochen  nach  dem  Tode  der  Fünf,  in  den  letzten  Wochen  von 
Cicero's  Consulat;  das  war  die  Stimmung,  welche  Metellus  offen, 
Cäsar  mehr  insgeheim  nährte  und  schürte.  Gegenüber  derselben 
ward  es  für  die  Regierung  eine  Notwendigkeit,  auch  einmal  etwas 
für  dieses  Volk  zu  thun,  welches  man,  wie  gesagt,  seit  einigen 
Jahren  in  so  unverantwortlicher  Weise  vernachlässigt  hatte.  So 
beantragte  denn  Cato  sofort  nach  Antritt  des  Tribunats  aber  im 
Senate  Getr  aide  spenden  an  das  Volk,  und  der  Senat  erhob  den 
Antrag  zum  Beschluss.  Man  hat  ihm  daraus  einen  schweren  Vor- 
wurf gemacht:  der  Senat  habe  sich  dadurch  „zur  Faction  herab- 
gewürdigt,   Müssiggang    und  Käuflichkeit  befördert".2)     Natürlich: 

*)  „Sed  postquam  Gn.  Pompejus  ad  bellum  maritumum  atque  Mithrida- 
ticum  missus  est,  plebis  opes  imminutae,  paucorum  potentia  crevit.  Hi  ma- 
gistratus,  provincias  aliaque  omnia  tenere,  ipsi  innoxii,  florentes,  sine  metu 
aetatem  agere,  ceteros  judiciis  terrere,  quo  plebem  in  magistratu  placidius 
tractarent."     Sali.  Cat.  39. 

2)  Drumann  V,  S.  160.  ' 
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der  moderne  Leser   denkt  bei  solchen  Massregeln  gleich  an  Com- 
munismus!     Aber    die  Massregel    war   nicht    allein    in  Rom    durch 
Gesetz  und  Sitte  geheiligt:  dergleichen  hatte  überhaupt  unter  Um- 
ständen für  die  Republiken  des  Alterthums  nichts  Anstössiges,  in 
denen  vor  allen  Dingen  das  souveräne  Volk,   welches  übrigens  auf 
einer  „breiten  despotischen  Grundlage"   von  Sclaventhum  organisirt 
war,  vor  dem  Verhungern  geschützt  sein  wollte.     Auch  Athen  hatte 
Einrichtungen,   die    dahin    abzweckten,    und    in  Rom   war   seit  der 
Ausdehnung    des  Bürgerrechts    auf    alle  Italiker    und    die    dadurch 
hervorgerufene  Uebervölkerung  eine  derartige  Unterstützung  um  so 
dringenderes  Bedürfniss ,  daher  schon  mehrfach  in  Anwendung  ge- 
kommen.    Man  sah  solche  zeitweilige  Schenkung  etwa  an ,  wie  bei 
uns  die  Taggelder  an  die  Mitglieder  des  grossen  Rathes.    Und  wenn 
man   sonst  ordentlich  wirthschaftete ,  die   1250  Talente  aufs  Jahr1) 
(etwa    achthalb  Millionen  Franken)    würden    den  römischen  Staats- 
haushalt   noch    nicht  zu  Grunde  gerichtet  haben.     Nicht  also   „um 
jeden  Preis  und  durch  jedes  Mittel"2)    wollte  Cato   „die  Republik 
retten",  sondern  um  einen  Preis,    der  noch  zu  erschwingen,  durch 
ein  Mittel,  welches  der  Verfassung  und  dem  Herkommen  gemäss  war! 
Metellus  Nepos  indess  schritt  auf  seiner  Bahn  vorwärts.    Ver- 
gebens,   dass    sich    der  zitternde  Cicero  vor  ihm  demüthigte,   ver- 
gebens, dass  er  sogar  weibliche  Verraittelung  anflehte,  während  er 
gleichzeitig  ein  schmeichelndes  Sendschreiben  an  den  Imperator  selbst 
erliess!     Als  der  abdankende  Consul  am   31.  Dezember  die  übliche 
Abschiedsrede    halten    wollte,    versagte   ihm    der  Tribun  das  Wort 
und    zwar    mit    der    blutig    treffenden  Motivirung:    „Wer    römische 
Bürger  un  geh  ort  verdammt  habe,   verdiene    selbst  nicht  gehört 
zu  werden!"     Nicht  nur  eine  schmerzhafte  Kränkung  für  den  red- 
seligen Staatsretter,  der  gleichwohl  noch  einmal  aber  vergebens  vor 
dem  Beleidiger    sich  erniedrigte,    sondern   auch  eine  drohende  De- 
monstration   gegenüber    dem  Senate  und  seinem  Beschluss  vom  5. 
Dezember.     Dieser  Beschluss  war  auch  eine  zu  treffliche  Handhabe, 
um   nicht  gerade    daran    die   thatsächliche  Erhebung  des  Pompejus 


')  Plutarch.  Cat.  26.  Caes.  8  lässt  ungewiss ,  ob  Cato  die  Massregel  als 
eine  ausserordentliche  nur  für  dieses  Jahr  oder  als  eine  regelmässige  für  alle 
Folgezeit  beantragte.     Das  Erste  ist  das  Wahrscheinliche. 

*)  Drumann  ebend.  S.  159. 


—     87     — 

zum  Alleinherrscher  zu  knüpfen.  Gleich  in  den  ersten  Tagen  des 
Januars  62  trat  Nepos  mit  dem  Gesetzentwürfe  auf,  Pompejus  solle 
an  der  Spitze  des  Heeres  zurückgerufen  werden,  um  die  Ordnung 
herzustellen  und  das  Leben  der  Bürger  vor  gesetzloser  Willkür  zu 
schützen.  Das  war  deutlich ,  obgleich  kein  Name  genannt  war,  und 
die  Erklärungen  des  Antragstellers  im  Senate  mussten  jeden  Zweifel 
über  Richtung  und  Tragweite  des  Antrags  zerstreuen.  Cicero  hatte 
Muth  und  Haltung  verloren:  nur  von  sich  suchte  er  durch  Nach- 
giebigkeit das  Aeusserste  abzuwenden ;  einen  Widerstand  gegen  den 
Antrag  versuchte  er  nicht.1)  Auch  die  übrigen  Häupter  der  Aristo- 
kratie hielt  blasse  Furcht  gefesselt.  Fast  allein  führte  Cato  den 
Kampf  —  nur  einer  seiner  Collegen  Minucius  Thermus  stand  ihm 
zur  Seite  und  der  Consul  Murena  rechtfertigte  das  Vertrauen  der 
Partei  — ,  aber  er  ganz  allein  war  es ,  der  den  Sieg  errang.  Er 
versuchte  zunächst  alle  Mittel  der  Güte,  den  unberechenbaren  Zu- 
sammenstoss  abzuwenden.  Im  guten  gemüthlichen  Glauben,  dass 
Metellus  selbstständig  handle  und  vernünftigen  Vorstellungen  zu- 
gänglich sei,  bot  er  in  würdiger  gemässigter  Sprache  alle  Gründe 
des  Rechts  und  der  Politik,  in  rührender  bei  ihm  so  ungewohnter 
Bitte  alle  Erinnerungen  an  die  konservativen  Ahnen  des  Tribunen 
auf,  diesen  von  seinem  revolutionären  Vorhaben  abzubringen.  Um- 
sonst: der  Uebermüthige  sah  in  den  Bitten  des  sonst  Unerschütter- 
lichen den  Beweis  seiner  Furcht  und  antwortete  trotzig,  ja  mit  der 
offenen  Drohung:  mit  Gewalt  werde  er  durchsetzen,  was  ihm  be- 
liebe. Da  brach  auch  Cato  los:  bei  seinem  Leben  werde  Pompejus 
nie  an  der  Spitze  eines  Heeres  in  Rom  einziehen  !  Und  er  hielt  Wort! 
Es  ist  eben  so  leicht  als  wohlfeil,  das  „ergötzliche  Schauspiel* 
recht  lächerlich  auszumalen,  wie  Cato  am  Tage  der  Volksversamm- 
lung mit  seinem  getreuen  Minucius2)  durch  die  Massen  der  be- 
waffneten Fechter,  Sclaven  und  Söldner  des  Metellus  hindurch  sich 
mühsam  die  Stufen  zum  Dioskurentempel  heraufdrängt,  wie  er  sich 


v)  Man  lese  hierüber  die  Bekenntnisse  einer  feigen  Seele  in  dem  hoch- 
wichtigen Briefe  an  den  Proconsul  Metellus  Celer,  den  Bruder  des  Tri- 
bunen ,  ad  famil.  V,  9. 

2)  Bei  Plutarch.  Cato  27  extr.  ist  tTCLOnaöag  T?]g  %£lQOg  6  Kuriov 
%OV  Mivvxiov  ccvijyaye  statt  des  gewöhnlichen  Mo  war  luv  zu  lesen. 
Von  letzterem  Freunde  Cato's  (Plutarch.  9.  30.  37.)  ist  hier  gewiss  nicht 
die  Rede. 
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zwischen  Metellus  und  Cäsar,  der  diesem  als  Sekundant  zur  Seite 
sitzt,  mitten  hineinzwängt,    wie  er  dem  Weibel  die  Verlesung  des 
Gesetzentwurfes  verbietet,  dem  Metellus,  der  hierauf  die  Schrift  an 
sich  nimmt,  dieselbe  aus  der  Hand  reisst  und  dann  Minucius  diesem 
den  Mund  zuhält,  als  er  aus  dem  Kopfe  den  Antrag  zu  veröffent- 
lichen versucht,  wie  nun  Letzterer  seinen  Getreuen  zu  einer  allge- 
meinen Prügelei  das  Signal  gibt,  wie  Cato  mit  Steinen  und  Knüt- 
teln bedrängt  von  dem  Consul  Murena  mit  der  Toga  verhüllt  und 
fast  wider  seinen  Willen  von  dem  Schauplatze  des  Tumultes  in  das 
Heiligthum  des  Tempels  gerettet  wird,  wie  nunmehr  Metellus  schon 
Anstalt    macht    seine    Anhänger   gemüthlich    abstimmen    zu   lassen, 
als  durch  Cato's  Beispiel  ermuthigt  die  Geschlagenen  gesammelt  und 
verstärkt   zurückkehren    und   nun    ihrerseits  mehr  mit  Geschrei  als 
mit  Gewalt  die  eingebildeten  Sieger  vom  Markte  scheuchen ,  worauf 
Cato  eine  für  das  Fest  passende  Rede  hält  und  der  Senat,  der  nun 
mit  einem  Male  sich  wiedergefunden  hat,  offizielle  Trauer  über  die 
Landeskalamität,  dem  Cato  und  seinen  Getreuen  eine  Dankadresse, 
den  Consuln  die  übliche,  unserem  Belagerungszustande  entsprechende 
Vollmacht,  endlich  die  Absetzung  des  Prätors  Cäsar  und  des  Tri- 
bunen Metellus  —  Alles  in  Einem  Athem  beschliesst !     Man  kann 
diese  Vorfälle,  wie  gesagt,  sehr  leicht  lächerlich  machen,  und  wir 
geben  gern  zu ,    dass    sie    nur  zu  deutliche  Symptome  der  grauen- 
vollsten Zerrüttung  sind.     Aber  Cato  ist  gewiss  von  den  handeln- 
den  Personen    diejenige,   welche   dabei   den    geringsten  Tadel   und 
jedenfalls   keinen  Spott   verdient.     Wenn  jene  Kritiker  „in  Schlaf- 
rock   und  Pantoffeln"   —    man    verzeihe    uns  diesen  sprichwörtlich 
gewordenen  Ausdruck  —  einmal   in   ihrem  Leben    einer   wild  auf- 
geregten tobenden  Volksmasse  oder  —  was  noch  schlimmer!  —  be- 
zahlten und  bewaffneten  Satellitenrotten  eines  gewissenlosen  Feindes 
Trotz  geboten  hätten,  so  würden  sie  wohl  etwas  mehr  Achtung  vor 
Cato's  persönlichem  Muthe  haben,  der  ihn  keinen  Augenblick  ver- 
liess,    „während  Alles  für  sein  Leben  fürchtete!"1)     Aber,    meint 
man,  „Muth  zeiget  auch  der  Mameluk";  und  es  ist  ein  schlechter 

*)  „Quid  ego  de  singulari  magnitudine  animi  ejus  ac  de  incredibili  vir- 
tute  dicam?  Meministis  illum  diem,  cum  templo  a  collega  occupato  nobin 
omnibus  de  vita  talis  viri  et  civis  timentibus  ipse  animo  firmissimo  venit  in 
templum  et  clamorem  hominum  auctoritate.  impetum  improborum  virtnte  se- 
davit."  Cic.  Sest.  S9 .  62. 
1 
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Muth,  welcher  in  Gesetzwidrigkeit  und  Gewalttätigkeit 
sich  erprobt.  Denn  diese  Vergehen  wirft  man  dem  Cato  vor  — ,  das 
eine  wie  das  andere  gleich  ungegründet ,  gleich  ungerecht.  Indem 
Cato  als  Tribun  gegen  die  Rogation  eines  andern  intercedirte ,  so 
übte  er  nur  sein  gutes  Recht  aus  und  die  Gesetzwidrigkeit  war 
auf  Seite  des  Collegen,  der  die  Intercession  missachtete.  Wenn 
aber  derselbe  dann  die  bereits  früher  angedrohte  Gewalt  wirklich 
anwenden  Hess,  in  den  von  ihm  begonnenen  Thätlichkeiten  aber 
schliesslich  den  Kürzeren  zog,  so  kann  doch  wahrlich  nicht  Cato 
dafür  verantwortlich  sein,  der  am  Ende  nur  die  Nothwehr  sanktio- 
nirte.  Oder  ist  auch  diese  verpönt,  wenn  Gesetz  und  Recht  auf 
keine  andere  Weise  vertheidigt  werden  können? 

Aber  auch  der  Senat  sollte  sich  innerhalb  der  Schranken  der  Ver- 
fassung halten.  Jener  Beschluss  ,  welcher  den  Prätor  und  den  Tribun 
ihres  Amtes  entsetzte ,  war  gegen  alles  Recht.  Desshalb  bewirkte 
Cato  dessen  Zurücknahme,  nicht  „aus  Rücksicht  auf  Pompejus"1) 
oder  aus  Furcht  vor  den  Volkshaufen,  welche  Cäsar'n  in  seinem 
immerhin  berechtigten  Widerstände  zu  unterstützen  drohten.  DassMe- 
tellus  dann  doch  nach  feierlicher  Protestation  gegen  Cato's  „Despotis- 
mus" und  unter  den  heftigsten  Drohungen  der  schleunigen  Rache  seines 
Imperators  Rom  verliess,  dass  „der  Unverletzliche  in's  Lager  flüch- 
tete",2) —  das  war  doch  ebenfalls  Cato's  Schuld  nicht.  Und  der 
Zweck  war  vollständig  erreicht.  Pompejus  hatte  nie  den  Muth, 
ungesetzliche  Macht  anders  als  unter  gesetzlichen  Formen  zu  er- 
werben. Er  wagte  nicht,  was  Cäsar  13  Jahre  später,  unter  dem 
Vorwande,  das  Tribunat  zu  schützen,  die  Fahne  des  Bürgerkrieges 
zu  erheben.  Nur  noch  einen  schwachen  Versuch  machte  er,  seine 
Zukunft  zu  sichern.  Ein  anderer  Legat  und  Günstling  von  ihm, 
Pupius  Piso,  erschien  jetzt  in  Rom  als  Candidat  für  das  Con- 
sulat  des  Jahres  61 ,  mit  Empfehlungsbriefen  seines  Imperators  und 
als  Ueberbringer  von  dessen  Verlangen,  man  möge  desshalb  mit 
der  Wahlversammlung  bis  zu  seiner  Heimkehr  warten:  sein  Einfluss 
und  die  Stimmen    seiner  Soldaten  sollten  die  Wahl  Piso's   sichern. 


»)  Druraann  II,  S.  31.  Vgl.  HI,  S.  182,  Anm.  9,  wo 
wort"  bezweifelt  wird,  weil  er  „wohl  wenig  Beruf  fühlte,  sich  für  Metellus 
zu  verwenden."  Als  ob  Cato  nach  persönlichen  Rücksichten  gehan- 
delt hätte! 

*)  Drumann  ebend.  S.  182  f. 
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Auf  Cato's  Antrag  wies  der  Senat  die  ebenso  ungesetzliche  als  un- 
verschämte Forderung  zurück.  „Ohne  Nutzen,  denn  Piso  wurde 
doch  gewählt",1)  heisst  es,  um  Cato's  Verfahren  zu  tadeln.  Als 
ob  er  gegen  Piso's  Candidatur  und  nicht  gegen  Pompejus'  An- 
massung  gestritten  hätte! 

Nun  hatte  der  ehrgeizige  Imperator  seine  kleinen  Mittel  er- 
schöpft. Er  entliess  sein  Heer  und  traf  im  Januar  61  als  Privat- 
mann in  Rom  ein:  der  Triumph,  die  summarische  Bestätigung  seiner 
zum  Theil  sehr  willkürlichen  Anordnungen  in  Asien  und  ein  aus- 
schweifendes Ackergesetz  für  seine  Veteranen  waren  die  Begehren, 
mit  denen  er  sich  an  den  Senat  wendete. 

Auch  Cato  war  seit  dem  10.  Dezember  62  in  den  Privatstand 
zurückgetreten.  Aber  im  Senate  galt  fortan  seine  Stimme,  wie 
allerwärts  seine  Persönlichkeit  als  Autorität.  Nur  von  ihm  hing  es 
ab,  das  Haupt  seiner  Partei  zu  werden.  Sie  wusste,  was  sie  ihm 
verdankte,  besser,  als  die  modernen  Geschichtschreiber,  welche  über 
ihrer  Bewunderung  der  Zukunft  Cäsar's  gänzlich  übersehen  haben, 
was  eigentlich  Cato  durch  sein  entschiedenes  Auftreten  in  der  Gegen- 
wart durchgesetzt  hat.  Nichts  Anderes,  als  dass  er  Rom  für 
dieses  Mal  noch  vor  einem  Herrn  gerettet  hat!  Denn 
das  war  Pompejus,  wenn  Metellus'  Antrag  vom  Volke  angenommen 
worden  wäre:  das  Cäcilische  Gesetz  würde  vollendet  haben,  was 
das  Gabinische  und  das  Manilische  Gesetz  angebahnt  und  vorbe- 
reitet hatten;  dem  Manne,  welcher  von  Jugend  an  seit  zwanzig 
Jahren  als  Feldherr  in  Kriegen  aller  Art2)  immer  grösser  geworden, 
welcher  einst  von  Sulla  selbst  als  25jähriger  Jüngling  mit  dem 
Namen  des  Grossen  begrüsst,  gleichsam  zum  Erben  seiner  Macht 
eingesetzt  worden  war,  welcher  jetzt  —  wie  einst  Sulla  —  an  der 
Spitze  eines  siegreichen  Heeres  aus  dem  überwundenen  Asien  zurück- 


>)  Drumann  V,  S.   161. 

2)  Cic.  imper.  Cn.  Pomp.  lO,  28,  besonders  derSchluss:  „Quod  denique 
genus  esse  belli  potest,  in  quo  illum  non  exercuerit  fortuna  reipublicae? 
Civile,  Africanum,  Transalpinura ,  Hispaniense  mixtum  ex  civibus  desperatis 
(so  wahrscheinlich  statt  des  corrupten  civitatibus)  atque  ex  bellicosissimis 
nationibus ,  servile ,  navale  bellum ,  varia  et  diversa  genera  [et]  bellorum  [et 
hostium]  non  solum  gesta  ab  hoo  uno,  sed  etiam  confecta  nullam  rem  esse 
deolarant  in  usu  militari  positam  ,    quae  hujus  viri  scientiam  fugere   possit." 
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kehrte  —  demselben  Manne  hätte  jetzt  das  römische  Volk  als  seinem 
Erwählten  eine  Macht  freiwillig  in  die  Hände  gegeben,  welche  der- 
jenigen gleich  war,    die    einst   der    blutige  Dictator   gewaltsam  an 
sich    gerissen!     Und    das    hat  Cato    verhindert,    allein    verhindert, 
und  nur  durch  energische  Anwendung  der  gesetzlichen  Mittel  ver- 
hindert !  Mit  Recht  gereicht  es  dem  Demosthenes  zu  ewigem  Ruhme, 
dass    die  Selbstständigkeit   griechischer  Nation    erst  durch  den  un- 
glücklichen doch  glorreichen  Kampf  bei  Chäroneia  mit  Ehren  nieder- 
geworfen ward,    nicht    20  Jahre    früher  ohne  Schwertstreich,  ohne 
Sang   und  Klang    durch   die    trügerischen  Schlingen  des  Barbaren- 
königs   zu    schmählichem  Falle   kam.     Man  soll  es  billiger  Weise 
dem  Cato    nicht   vergessen ,    dass    die   römische  Republik   es  i  h  m 
verdankte,  wenn  sie  nicht  schon  62  durch  einen  erschlichenen  Volks- 
beschluss  ein  Raub  monarchischer  Usurpation  wurde.     Und  mögen 
wir  jetzt   nach  2000  Jahren    mit  vollster  Sicherheit  und  Klarheit 
aus  dem  Erfolge  erkannt  haben ,  dass  das  römische  Kaiserthum  eine 
weltgeschichtliche  Notwendigkeit  war ;  den  Zeitgenossen  konnte  die 
Zukunft  der  Republik  unter  Cato's  Tribunate  noch  nicht  einmal  so 
trostlos  erscheinen,  wie  etwa  dem  Demosthenes  und  seinen  patrio- 
tischen Freunden  die  Zukunft  Griechenlands  nach  dem  Untergange 
der  Phokier.     Freilich    hat   man    da   immer  einen  andern  Einwurf, 
um  Cato's  Verdienst   nicht    sowohl    zu  schmälern,    als  geradezu  in 
eine  heillose  Verblendung  umzukehren.    Pompejus,  heisst  es,  würde 
mit  der  Ehre ,  mit  dem  wesenlosen  Scheine  der  Macht  sich  begnügt, 
freiwillig  die  ausserordentliche  Gewalt  niedergelegt,  Verfassung  und 
Gesetz   unangetastet   gelassen,   ja  gegen    etwaige  Usurpatoren  ver- 
theidigt  haben.     Vielleicht!     Aber    zu  erwarten  war  das  von  dem 
siegesstolzen  Pompejus    des  Jahres  62  nicht,    der  einst  dem  Sulla 
den  Triumph  und  dann  der  Sullanischen  Partei  die  Herstellung  der 
alten  Verfassung    abgetrotzt   hatte,  jetzt  seit  4  Jahren  als  Reichs- 
feldherr von  Volkes  Gnaden  über  fast  alle  Heere  und  Flotten  der 
Republik  verfügte.     Der  Pompejus  des  Jahres  49  freilich  war  ein 
ganz    Anderer,    „der   Schatten   nur   von    seinem    einst'gen    Selbst" ; 
aber    der   war  auch  durch  das  resultatlose  Ringen  von  13  wüsten 
Jahren ,  durch  die  leidige  Erfahrung  von  seiner  Ohnmacht  auf  rein 
politischem  Boden  ermattet  und  gedemüthigt.     Es  ist  ungerecht  und 
thöricht,  aus  dem,  was  Pompejus  damals  wirklich  war,    zurück 
zu  schliessen  auf   das,    was  er  62  werden  konnte,   sobald   ihm 
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nun  zum  dritten  Male  ein  formell  gesetzmässiger  Volksbeschluss  ge- 
setzwidrige Gewalt  in  höchster  Steigerung  übertragen  hätte!  Die 
Aristokraten  wenigstens  und  Cato  mit  ihnen  mussten  sich  des 
Aeussersten  von  ihm  versehen.  Und  wer,  der  nicht  wie  ein  Gott 
Herzen  und  Nieren  zu  prüfen  sich  einbildet,  wer  mag  jetzt  mit 
Sicherheit  behaupten,  dass  es  nicht  also  gekommen  wäre,  dass 
Pompejus  das  im  Namen  des  Volks  ihm  dargebotene  Diadem  sich 
nicht  aufs  Haupt  gesetzt  hätte,  wenn  Cato's  Einspruch  nicht  jenen 
„ verflucht  gescheuten  Gedanken"  im  Keime  erstickt  hätte. 

Wunderbar,  dass  man  ihm  nicht  auch  wie  Cicero  sein  entschie- 
denes Auftreten  in  dem  skandalösen  Ehebruchsprozess  des  Publius 
Clodius  zum  Verbrechen  macht,  einem  Handel,  welcher  durch  die 
damit    verbundenen  Umstände  —  die  Entweihung    des  Festes   der 
Bona  Dea    am   10.   Dezember   62  —  zu   einem    religiösen   Staats- 
prozesse, durch  seinen  Verlauf  und  bei  der  leidenschaftlichen  rach- 
gierigen Persönlichkeit  des  Angeklagten  zu  einer  wahren  Drachen- 
saat wilder  Parteihändel  während  der  nächsten  zehn  Jahre   wurde. 
Das    hätten   doch   billig  Cato    wie  Cicero   voraussehen    und  darum 
den  zwar  grundverdorbenen  und  rauflustigen ,  im  Uebrigen  aber  ganz 
harmlosen  und  unschädlichen  Junker  schonen  sollen,  welcher  fortan 
aus  Rache  über  die  grossartigen  und  doch  zuletzt  gescheiterten  An- 
stalten zu  seinem  Verderben  bis  zu  seinem  Tode  eine  empfindliche 
Geissei  Aller   wurde,   die   dabei   mitgewirkt   hatten.     Um  wie  viel 
klüger   und   nobler  Cäsar,    der  zwar  die  Verführte  verstösst,  weil 
an  Cäsar's  Gattin  nicht  einmal  der  Makel  eines  Verdachtes  haften 
dürfe,  aber  den  Verführer  vor  Gericht  schont,  um  sich  an  ihm  ein 
dankbares  Werkzeug  zu  erziehen!     Mag  das  bewundern,  wer  nun 
einmal  —  auch  eine  Krankheit   unserer  Zeit!  —  an   einem  glück- 
lichen Usurpator  Alles  bewundernswerth  findet.     Wir  dagegen  finden 
es  bei  Cato  nur  natürlich,  dass  er  als  Mitglied  des  Senates  es  für 
seine    Schuldigkeit   hielt,    dessen    Antrag    auf   Niedersetzung    eines 
ausserordentlichen  Gerichtes  beim  Volke  durchzusetzen  und  dass  er 
dabei    die    ebenso   ungesetzlichen    als    unverschämten  Umtriebe  des 
Consuls  Piso  schonungslos  züchtigte,  dass  er  als  Zeuge  seiner  ge- 
rechten sittlichen  Empörung  freien  Lauf  Hess,  die  Lüste  und  Aus- 
schweifungen des  Beklagten  in  ihrer  nackten  wenn  auch  abschrecken- 
den Wahrheit  enthüllte.     Schlimm  genug  freilich ,  dass  Clodius  doch 
freigesprochen  wurde,  aber  doch  nur  ein  klarer  Beleg  für  die  Schwäche 
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und  Feilheit  der  Mehrheit  des  Gerichts,  für  die  Wirksamkeit  der 
in  Bewegung  gesetzten  Drohungen  und  Bestechungen,  kein  Beweis, 
dass  es  überhaupt  unrecht  oder  unklug  war  den  Prozess  zu  be- 
ginnen. Hätten  Alle  festgestanden  wie  Cato,  hätte  nicht  am  Ende 
der  Senat  selbst  seinen  Antrag  fallen  lassen,  der  verwegene  Ver- 
brecher wäre  im  Beginn  seiner  verhängnissvollen  politischen  Lauf- 
bahn unschädlich  gemacht  worden. 

In  der  nächsten  Zeit  verlieren  wir  Cato  mit  seinem  besondern 
Wirken  einigermassen  aus  den  Augen.  Es  ist  ganz  in  seiner  Art, 
ohne  Noth  sich  nicht  hervorzudrängen;  zum  Parteihaupte  fehlte  ihm 
vor  allen  Dingen  der  Ehrgeiz ,  der  nun  einmal  für  eine  solche  Stel- 
lung unumgänglich  nothwendig  ist.  Aber  wir  erkennen  Cato's  Ein- 
fluss  in  dem  entschiedenen  Widerstände,  welchen  der  Senat  Pom- 
pejus' Zumuthung  entgegensetzte,  seine  asiatischen  Verfügungen  un- 
besehen und  ohne  Untersuchung  zu  bestätigen.  Cicero  buhlte  längst 
um  des  Letzteren  Gunst  und  Hülfe  gegenüber  den  Gefahren,  welche 
von  Clodius  und  Catilina's  Hiutersassen  ihm  zu  drohen  schienen. 
Pompejus  erkannte  klar  die  Verhältnisse,  durchschaute  die  Persön- 
lichkeiten: so  kalt  und  zurückhaltend  er  gegen  den  Vater  des  Vater- 
landes sich  benahm,  der  darüber  seine  Klagen  in  Atticus'  schweig- 
samen Busen  ausschüttet,  so  freundlich  und  zuvorkommend  war  er 
gegen  Cato.  Er  war  seit  seiner  Rückkehr  von  seiner  dritten  Ge- 
mahlin Mucia,  die  ihm  Cäsar  verführt  hatte,  geschieden;  sein  ältester 
Sohn  aus  dieser  Ehe  mochte  etwa  jetzt  die  männliche  Toga  er- 
halten haben.  So  liess  er  denn  dem  unbeugsamen  Gegner  durch 
ihren  gemeinschaftlichen  Freund,  den  Munatius  Rufus,  eine  dop- 
pelte Verschwägerung  antragen:  Pompejus  Vater  und  Sohn  sollten 
sich  mit  zwei  Nichten  Cato's  vermählen.  Die  Begehrten  waren 
natürlich  entschieden  für  die  glänzenden  Partieen,  die  sich  ihnen 
darboten;  die  Frauen  in  der  Familie,  die  Freunde  des  Hauses  riethen 
dringend  dazu.  Aber  Cato  blieb  fest  und  unerschütterlich.  Für 
sich  begehrte  er  Nichts,  und  die  Absicht  war  nur  zu  klar,  durch 
diese  Convenienzheirathen  ihm  die  Hände  zu  binden.  „Er  wolle 
dem  Pompejus  nicht  gegen  das  Vaterland  Geiseln  geben",  war 
demgemäss  sein  Bescheid,  mit  welchem  er  das  lockende  Anerbieten 
zurückwies.  Auch  daraus  —  sollte  man's  glauben  ?  —  hat  man 
Cato  einen  Vorwurf  gemacht :  „Pompejus  habe  einlenken,  der  Aristo- 
kratie   sich    wieder   versöhnen   wollen;    nach  Cato's  Zurückweisung 
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habe  er  nun  zwei  Jahre  später  sich  dem  Cäsar  verschwägern 
können."1)  Als  ob  eine  Ehescheidung  in  Rom  damals  auch  nur  mit 
den  Schwierigkeiten  verbunden  gewesen  wäre,  welche  selbst  die 
laxeste  Ehegesetzgebung  der  Gegenwart  daran  knüpft.  Und  eine 
schöne  Moral  das :  nach  ihr  müsste  der  staatskluge  Mann  nöthigen- 
falls  sich  auch  bestechen  lassen ,  damit  das  dazu  nöthige  Geld  nicht 
anderweitig  und  zum  Schaden  verwendet  würde! 

Aber  was  Pompejus  von  Rechtswegen  zukam ,  sollte  ihm  auch 
nicht  streitig  gemacht  werden.  Wir  hören  nicht,  dass  sich  Cato 
seinem  Triumphe  widersetzt  hätte,  der  denn  auch  im  September 
desselben  Jahres  mit  unerhörtem  Pompe  gefeiert  wurde,  immerhin 
aber  durch  die  sichtbare  Erinnerung  an  des  Triumphators  Thaten 
und  die  Schaustellung  der  von  ihm  erworbenen  Beute  an  die  Ge- 
walt erinnerte,  die  er  Jahre  lang  ausgeübt,  auf  die  Gefahren  hin- 
wies, die  von  ihr  hätten  drohen  können.  Und  noch  während  der 
Vorbereitungen  zum  Triumphe  hatte  Pompejus  einen  neuen  Versuch 
glücklich  zu  Ende  geführt,  sich  die  Zukunft  zu  sichern. 

Er  hatte  sich  in  Cato  getäuscht,  der  selbst  um  den  Preis  gleich- 
berechtigter Genossenschaft  nicht  käuflich  war;  er  hatte  sich  auch 
in  Piso  getäuscht,  der  allenfalls  unter  der  Hand  intriguiren ,  nicht 
in  offenem  Kampfe  einem  Cato  die  Spitze  bieten  konnte.  So  sollte 
denn  ein  anderer  seiner  ehemaligen  Legaten,  Afranius,  im  fol- 
genden Jahre  als  Consul  durchsetzen,  was  der  Consul  dieses  Jahres 
nicht  durchzusetzen  vermocht  hatte.  „Allen  zum  Trotz  portirte  der 
Grosse  den  Sohn  des  Aulus"  ~-  wie  Cicero  ihn  spöttisch  nennt  — , 
„nicht  durch  Einfluss  und  Gunst,  sondern  durch  das  viel  einfachere 
Mittel,  durch  welches  einst  ein  —  goldbeladener  Esel  dem  Philippus 
so  manche  Festung  erobert  hatte."2)  Die  Bestechung  ward  in  der 
gross  artigsten  und  unverschämtesten  Weise  getrieben;  Consul  Piso 
selbst  leitete  „das  Geschäft'*'  in  seinem  eigenen  Hause.  Auf  Cato's 
Antrag  wurden  die  schärfsten  Beschlüsse  gegen  den  offenkundigen 
Scandal  gefasst,  eventuell  Haussuchung  darob  selbst  bei  den  Be- 
hörden,   und    durch    einen    dem  Senat  ergebenen  Volkstribun  liess 


»)  Drumann  V,  S.  162. 

2)  Cic.  Att,  I,  16,  12:  „Nunc  est  exspectatio  ingens  comitiorum,  in 
quae  omnibus  invitis  trudit  noster  Magnus  Auli  filium;  atque  in  eo  neque 
auctoritate  neque  gratia  pugnat ,  scd  iis ,  quibus  Philippus  omnia  castella 
expugnari  posse  dicebat,  in  quae  modo  asellus  onustus  auro  posset  ascendere." 
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man  über  Hals  und  Kopf  noch  ein  neues  Gesetz  über  Wahlumtriebe 
beantragen;  freilich  Alles  umsonst!  Das  Volk  nahm  das  Gesetz 
an  und  wählte  den  Afranius.  Cato  musste  allmählich  inne  werden, 
dass  der  Verkauf  der  Stimmen  eine  süsse  Gewohnheit  war,  welche 
das  souveräne  Volk  nicht  entbehren  konnte.  Uebrigens  hatte  sich 
auch  Pompejus  verrechnet  und  sein  Geld  vergebens  weggeworfen. 
Afranius  war  eine  „Null";1)  sein  College  Metellus  Celer  da- 
gegen ein  entschiedener  Aristokrat,  thatkräftig  und  ausdauernd. 
Pompejus'  Anordnungen  in  Asien  wurden  noch  nicht  bestätigt,  das 
Ackergesetz  des  Tribuns  Fla vius  vereitelt.  Cato  stand  in  diesen 
Kämpfen  neben  Lucullus  und  dem  Consul  Metellus  den  Pompejanern 
in  vorderster  Linie  gegenüber;  „unbestechlich  und  unerschütterlich 
war  er  der  Einzige,  dem  es  wirklich  um  den  Staat  zu  thun  war."2) 
Darum  war  er  es  auch,  der  gleichzeitig  den  römischen  Rittern  ent- 
gegentrat, welche  im  vorigen  Jahre  von  Neuem  die  Staatseinkünfte 
Asiens  gepachtet  hatten  und  jetzt,  von  Crassus,  ihrem  Geschäftsfreunde, 
ermuthigt,  ohne  Weiteres  die  Aufhebung  des  Pachtkontraktes  und  die 
Abschliessung  eines  neuen  günstigeren  dem  Staate  zumutheten,  eine 
„unverschämte,  unerträgliche,  schmähliche  Forderung",  sagt  Cicero 
selbst,3)  der  sie  gleichwohl  im  Senate  befürwortete  und  es  dann 
sehr  „unklug"  von  Cato  findet,  dass  er  die  „armen"  Geldherren  so 
„quälte"  und  schliesslich  ihre  Abweisung  im  Senate  durchsetzte! 

Und  in  Cicero's  Tadel  haben  dann  die  neueren  Geschicht- 
schreiber eingestimmt:  Cato  selbst  habe  Pompejus,  die  Ritter,  das 
Volk  dem  Cäsar  in  die  Arme  getrieben,  als  er  Mitte  Sommers  60 
aus  seiner  Provinz  Spanien  heimkehrte;  Cato  habe  nicht  gesehen, 
dass  dieser  der  eigentliche  Feind  gewesen ,  gegen  den  man  um  jeden 
Preis  alle  Streitmittel,  alle  Parteien  hätte  vereinigen  sollen.  Der 
zweite  Dezember  dürfte  uns  bescheidener  in  unsern  Anforderungen 

*)  „Ule  alter  ita  nihil  est,  ut  plane,  quid  emerit,  nesciat."  Cic.  ad 
Att.  I,  19,  4.  „Auli  autem  filius,  o  dii  immortales !  quam  ignavus  ac  sine 
animo  miles!"  Cic.  ebend.  18,  5. 

2)  „  Unu.8  est  qui  curet  (rempublicam) ,  constantia  magis  et  integritate 
quam ,  ut  mihi  videtur ,  consilio  aut  ingenio ,  Cato ,  qui  miseros  publicanos, 
quos  habuit  amantissimos  sui ,  tertium  jam  mensem  vexat  neque  iis  ab  senatu 
responsum  dari  patitur."     Cic.  ebend.  7. 

8)  „Ecce  aliae  deliciae  equitum  rix  ferendae ,  quas  ego  non  solum  tuli, 
eed  etiam  ornavi.  —  Invidiosa  res,  turpis  postulatio.u  Cic.  ebend.  17,  9. 
„Quid  impudentiua  publicanis  renuntiantibus?"    Cic.  ebend.  II,   1,  8. 
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an  Cato's  Prophetie  machen.  AVer  von  uns  hätte  vor  demselben 
dem  kaiserlichen  Brutus  die  Verstellung,  die  Klugheit,  die  That- 
kraft  zugetraut?  Wer  von  den  Zeitgenossen  hat  schon  im  Sommer 
60  dem  ohne  sonderliche  Lorbeeren  heimkehrenden  Proprätor  so 
tiefe,  so  weitgreifende  Pläne  zugetraut,  zutrauen  können?  Cäsar 
war  nach  seiner  Verwendung  für  die  Catilinarier  und  nach  seinem 
Auftreten  neben  Metellus  Nepos  wieder  in  den  Schatten  zurückge- 
wichen. Man  sah  in  ihm  immer  noch  Nichts  als  einen  talentvollen 
Demagogen,  der  ohne  festes  Prinzip  bald  mit  den  Erinnerungen 
an  seinen  Oheim  Marius  ein  wenig  kokettirte,  bald  seinem  Gönner 
Pompejus  vergebens  die  Kastanien  aus  dem  Feuer  zu  holen  suchte. 
Man  sprach  gelegentlich  von  ihm ;  Niemand  fürchtete,  Niemand  hasste 
ihn.  Cicero's  Schreckbilder  waren  Clodius  und  die  Rächer  Cati- 
lina's,  weil  er  nur  für  sich  zitterte;  um  den  Preis  der  Sicherstellung 
seiner  lieben  Person  würde  er  sich  gar  gern  vor  Pompejus  gebeugt 
haben,  wie  er  sich  später  vor  Cäsar  gebeugt  hat.  Die  Uebrigen, 
Cato  an  ihrer  Spitze,  mussten  nach  wie  vor  in  Pompejus  denjenigen 
sehen,  der  jetzt  durch  Schleichwege  zu  erreichen  suchte,  was  man 
dem  plumpen  Ungestüm  des  Metellus  Nepos  siegreich  abgeschlagen 
hatte:  eine  Wiederherstellung  der  niedergelegten  Macht  unter  irgend 
einem  Vorwande.  In  diesem  Sinne  war  ja  auch  das  Ackergesetz 
des  Flavius  abgefasst  gewesen;1)  mit  Fug  und  Recht  hatte  man 
sich  daher  dagegen  gewehrt.  Sollte  man  nun ,  um  den  Beistand 
der  hohen  Finanz  zu  gewinnen,  die  damals  wie  heutzutage  kein 
anderes  Prinzip  kannte,  als  das:  „Geld  zu  machen",  die  damals  wie 
heutzutage  den  Staat  eben  nur  als  das  Mittel  ansah,  so  sicher  und 
bequem  als  möglich  den  Beutel  zu  füllen  — ,  sollte  man  der  egoisti- 
schen, habsüchtigen  und  am  Ende  stets  feigen  Geldaristokratie  auf 
Kosten  des  Staates  Forderungen  bewilligen,  welche  ebenso  unge- 
setzlich als  unbillig  waren?  Das  konnte  nur  ein  Cicero  in  seiner 
blinden  Furcht  empfehlen.  Dass  Cato  mit  seiner  entschiedenen  Oppo- 
sition hier  zugleich  die  grosse  Mehrheit  des  Senates  vertrat,  geht 
aus  des  letzteren  scharfer  Abfertigung  jenes  Begehrens  hervor,  welche 
immerhin  zunächst  keine  gefährlichen  Gegenäusserungen  der  Abge- 
wiesenen  zur  Folge    hatte.     Wo  dergleichen  zu  befahren  war,    da 


5)  „Huic  toti  rationi  agrariae  senatus  adversabatur ,  suspicans  Pompejo 
novam  quandam  potentiam  quaeri."     Cic.  ebend.  19,  4. 
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stand  freilich  Cato  —  wie  sich  bald  zeigen  sollte  —  ziemlich  isolirt. 
Und  das  war  allerdings  Cato's  Grundirrthum ,  dass  er  noch  immer 
meinte,  nur  Einer  von  Vielen  zu  sein,  während  er  thatsächlich  die 
Curie  beherrschte.  Das  hätte  er  erkennen  und  demgemäss  den  Ver- 
such machen  sollen ,  als  stehendes  Haupt  an  die  Spitze  seiner  Partei 
zu  treten.  Ob  es  gelungen  wäre,  steht  dahin:  bei  dem  Ehrgeize 
und  Neide  der  Andern  verdankte  Cato  gerade  seinen  Haupteinfluss 
ihrer  üeberzengung  von  seiner  Anspruchslosigkeit,  von  seinem  gänz- 
lichen Mangel  an  Ehrgeiz.  Den  muss  aber,  wie  gesagt,  zumal  in 
solchen  Zeiten  besitzen,  wer  wirklich  Parteihaupt  sein  will;  er  muss 
auch,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens,  kleinliche,  ja  un- 
saubere Mittel  nicht  verschmähen;  er  muss  die  Menschen  ohne  Illu- 
sion durchschauen,  um  sie  benutzen  zu  können;  er  muss  vorzugs- 
weise ihre  schwachen ,  ja  ihre  schlechten  Seiten  benutzen ,  um  sie 
für  seine  Zwecke  ausbeuten  zu  können.  Die  volle  Gewissenlosig- 
keit, welche  im  Bewusstsein  eigener  Unsittlichkeit  lediglich  auf  die 
Schlechtigkeit  der  Menschen  spekulirt,  ist  die  Hauptstütze  der  Macht 
manch'  eines  Usurpators!  Das  Alles  waren  freilich  Dinge,  die 
unserem  Cato  fehlten.  Und  darum ,  das  gestehen  wir  offen ,  war  er 
in  diesem  Sinne  nicht  Staatsmann.  Aber  was  der  Staatsmann  ver- 
liert,  das   gewinnt   in  unsern  Augen  der  Mensch. 

Ein  anderer  Fehler,  der  aber  nicht  dem  einzelnen  Cato,  son- 
dern der  ganzen  Partei  zur  Last  fällt,  —  ein  Fehler,  wie  er 
stets  jeder  konservativen  Partei  zu  eignen  pflegt,  welche  Ver- 
altetes behaupten  will,  —  bestand  darin,  dass  man  die  Dinge 
ruhig  gehen  Hess,  wie  sie  gehen  mochten,  statt  den  Versuch  zu 
neuen  schöpferischen  Gestaltungen  zu  wagen,  dass  man  gegen- 
über den  Angriffen  und  Uebergriffen  der  Gegner  sich  einfach  im 
Vertheidigungsstande  hielt,  statt  zuvorzukommen  und  vorzubeugen. 
Wie  vor  zwei  Jahren  der  Getraidespenden,  so  hätte  jetzt  der  Senat 
der  Idee  eines  Ackergesetzes  sich  bemächtigen  und  einen  Entwurf 
dazu  an  das  Volk  bringen  sollen,  welcher  dessen  wahren  Interessen 
besser  zusagte,  als  jenes  Flavische,  das  einseitig  nur  die  alten  Sol- 
daten des  Pompejus  berücksichtigte.  Statt  dessen  begnügte  man 
sich  dieses  vereitelt  zu  haben  und  bedachte  nicht,  welches  furcht- 
bare und  dabei  zugleich  gesetzliche  Agitationsmittel  man  dem  Feinde 
überliess,  das  man  doch  unter  Umständen  zu  Gunsten  der  eigenen 
Partei   und  zum  Besten  des  Staates  zu  benutzen  vermocht  hätte. 
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Und  endlich  trat  jetzt  der  Mann  offen  und  selbstständig  in 
die  Schranken,  welcher  diesen  Fehler  wie  die  übrigen  Fehler  Aller  mit 
tief  berechnender  Klugheit  für  sein  eigenes  Emporsteigen  ausbeutete. 
Cäsar  war  Mitte  60  als  Candidat  des  Consulates  aus  Spanien  zurück- 
gekehrt. Er  hatte  seine  Provinz  nicht  unrühmlich  verwaltet  und 
durch  den  dort  erworbenen  Imperatortitel  die  Anwartschaft  auf  den 
Triumph  erworben.  Aber  die  Consularcomitien  standen  bevor,  als 
er  vor  der  Stadt  erschien.  So  hielt  er  bei'm  Senat  um  die  Erlaubniss 
an,  abwesend  um  das  Consulat  werben  zu  dürfen.  Das  war  gegen 
Gesetz  und  Brauch,  wenn  auch  ausnahmsweise  zuweilen  wie  z.  B. 
dem  Marius  in  gefährlichen  Zeitläuften  gestattet  worden.  Eine  so 
ausserordentliche  Leistung  war  denn  doch  die  spanische  Heerfahrt 
Cäsar's  nicht.  Cato  musste,  wollte  er  konsequent  und  unparteiisch 
sein,  auch  gegen  diese  Anmassung  sich  erheben.  Man  mag  das 
Mittel  kleinlich  und  lächerlich  finden,  durch  welches  Cato  den  vor- 
aussichtlich günstigen  Beschluss  des  Senats  vereitelte  —  er  sprach 
so  lange,  bis  mit  Sonnenuntergang  die  beschlussfähige  Zeit  vorüber 
war  —  ;  es  war  aber  gesetzlich  und  das  einzige ,  was  Cato  zu  Ge- 
bote stand. 

Cäsar  entsagte  dem  Triumphe  und  warb  um  das  Consulat. 
Schon  früher  hatte  er  sich  mit  Luccejus,  einem  reichen  aber 
ganz  unbedeutenden  Mitbewerber,  zu  gegenseitiger  Unterstützung 
verbunden:  Cäsar's  Einfluss  und  Luccejus'  Geld  sollten  zusammen 
für  Beide  wirken.  Und  dass  Pompejus  seinen  ganzen  Anhang  für 
das  Consulat  desjenigen  stimmen  Hess,  welcher  wie  früher,  so  noch 
jüngst  als  Prätor  für  ihn  sich  fast  aufgeopfert  hatte,  das  musste 
doch  Jedermann  einleuchten,  wenn  auch  die  Vorbereitungen  zum 
eigentlichen  Triumvirat  noch  nicht  stadtbekannt  waren.  Ein  Con- 
sulat des  Cäsar  und  Luccejus,  gestützt  auf  Pompejus'  Veteranen, 
musste  die  Oligarchie  als  gleichbedeutend  ansehen  mit  einer  Diktatur 
des  Letzteren :  noch  immer  galt  Er  als  der  Meister  und  Cäsar  als 
sein  Jünger.  So  stellte  man  denn  dem  Cäsar  in  Marcus  Bibulus 
einen  Mitbewerber  entgegen ,  welcher  ein  Aristokrat  vom  reinsten 
Wasser  und  ein  persönlicher  Todtfeind  Cäsar's  war,  mit  welchem 
er  bereits  als  College  in  der  Aedilität  und  in  der  Prätur  üble  Händel 
gehabt  hatte.  Aber  um  Bibulus'  Wahl  durchzusetzen,  war  Geld 
und  viel  Geld  nöthig,  so  verschwenderisch  auch  dieser  selbst  zahlte. 
So    schoss    denn    die  Nobilität    für  ihren  Vertreter  zusammen,    und 
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—  diesmal  erhebt  sich  Cato  nicht  dagegen,  diesmal  steuert  er 
selbst  bei  zum  gesetzwidrigen  Stimmenkauf:  ein  wahrer  Triumph 
für  seine  modernen  Ankläger! 

Allerdings  tritt  damit  Cato  in  ein  neues  Stadium:  seine 
jugendlichen  Illusionen  beginnen  zu  schwinden ;  er  hat  an  den  Erfah- 
rungen mit  Murena,  Piso,  Afranius  gelernt,  dass  dieser  eingerostete 
Missbrauch  unter  Umständen  ein  noth wendiges  Uebel  ist,  er  beginnt 
zu  erkennen,  dass,  um  die  Republik  im  Grossen  und  Ganzen  zu 
retten ,  man  zuweilen  im  Kleinen  und  Einzelnen  einen  thatsächlich 
veralteten  Rechtstitel  aufgeben  rauss.  Es  beginnt  die  Periode,  in 
der  er  sich  wiederholt  in  einem  Zwiespalt  zwischen  abstrakter  Pflicht 
und  faktischer  Notwendigkeit  befindet  und  zuweilen  der  letzteren 
Rechnung  trägt,  eine  Periode,  der  zwar  die  Frische  der  idealen 
Jugendbegeisterung  nicht  mehr  innewohnt,  die  aber  um  so  mehr 
den  Charakter  des  energischen  Kampfes  trägt,  als  er  in  den 
notwendigen  Concessionen,  welche  ihm  die  Staatsrücksicht  abzwingt, 
um  so  mehr  eine  Nöthigung  erblickt,  den  Staat  selbst  Schritt  für 
Schritt  zu   vertheidigen. 

Das  Volk  nahm  das  Geld  von  beiden  Seiten  und  wählte  neben 
Cäsar  Bibulus.  Cäsar  bereitete  für  den  politischen  Feldzug  seines 
Consulats  die  nöthigen  Mittel.  Er  war  es,  welcher  die  alten 
Nebenbuhler  Pompejus  und  Crassus  mit  einander  versöhnte  und  sich 
beide  zu  dem  Geheimbunde  gemeinschaftlichen  Wollens  und  Strebens 
vereinigte,  welcher  bald  unter  dem  Namen  des  Triumvirats  Gegen- 
stand der  begründetsten  Besorgniss  und  des  erbittertsten  Spottes  wurde. 
Man  musste  auf  das  Aeusserste  gefasst  sein.  Alles  hing  von  Bibulus' 
Muth  und  Festigkeit  ab.  Wird  er  die  Haltung  annehmen  und  be- 
haupten, durch  welche  Cato  vor  drei  Jahren  die  Umtriebe  seines 
Collegen  Tribunen  zu  nichte  gemacht  hatte? 

Es  zeigte  sich  bald,  dass  man  sich  in  Bibulus  getäuscht  hatte, 
freilich  nicht  minder,  wie  feig  die  Mehrheit  des  Senats,  wie  eigen- 
nützig die  Ritterschaft  und  wie  entartet  das  Volk  war,  vor  Allem 
aber,  dass  man  in  Cäsar  bereits  thatsächlich  einen  „Herrn"  hatte, 
der  wenn  immer  möglich  mit  milden  Formen,  wo  diese  nicht  zum 
Ziele  führten,  rücksichtslos  mit  jedem  Mittel  auch  der  offenen  Ge- 
walt seine  Plane  durchsetzte.  Cäsar's  Consulat  ist  eigentlich  bereits 
eine  vollständige  Tyrannis,  in  welcher  er  von  dem  Volke  dekretiren 
Hess,   worüber  er  vorher  mit  seinen  Verbündeten  sich  geeinigt  hatte. 
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Ein  Acker gesetz  eröffnete  den  Reigen,  die  beste  Einleitung: 
denn  Aekergesetze  hatten  seit  Jahrhunderten  beim  Volke  einen  guten 
Klang.  Es  war  ziemlich  radikal,  doch  nicht  unverständig  gefasst;  desto 
schwieriger  die  Opposition  dagegen,  als  Cäsar  es  zunächst  in  den  Senat 
brachte,  um  es  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  durch  diesen  an  das  Volk 
bringen  zu  lassen.  Wie  es  ein  Fehler  gewesen  war,  dass  man 
nicht  schon  früher  die  Initiative  damit  ergriffen,  so  war  es  nicht 
minder  unklug,  dass  man  sich  hartnäckig  widersetzte,  ohne  auch 
nur  auf  eine  Diskussion  über  die  Einzelnheiten  des  Gesetzes  sich 
einzulassen.  Aber  ein  Ackergesetz  war  nun  einmal  nach  derTradition 
eine  revolutionäre  Massregel,  und  um  keinen  Preis  wollte  man  seinem 
Prinzipe  untreu  werden  und  in  solche  „Neuerung"  willigen,  —  das  war 
die  Parole  der  Partei.  Die  undankbare  Aufgabe,  diesen  doktrinären 
Standpunkt  zu  vertreten ,  überliess  man  fast  ausschliesslich  an  Cato  ; 
Cicero  war,  wie  gewöhnlich,  auf's  Land  gegangen,  und  ausser Bibulus 
und  Lucullus  hören  wir  sonst  von  keinem  Sprecher  der  Aristokratie. 
Cato  hatte  die  Last  und  Hitze  des  unglücklichen  Tages  allein  zu 
tragen;  es  blieb  ihm  Nichts  übrig,  als  der  alte  Kunstgriff,  durch 
langes  Reden  den  Tag  hinzubringen.  Cäsar  griff  durch,  machte  von 
seiner  polizeilichen  Befugniss  Gebrauch  und  Hess  ihn  verhaften.  Eine 
tumultuarische  Demonstration  erfolgte;  die  Mehrheit  drängte  sich  um 
ihn  und  verlangte  seine  Haft  zu  theilen.  Cäsar  Hess  sie  durch  einen 
ergebenen  Tribun  aufheben  und  entliess  die  Versammlung.  Diese 
Demonstration  zu  Gunsten  einer  Person  war  die  höchste  Kraftäusse- 
rung  gewesen,  zu  welcher  sich  die  Partei  aufzuschwingen  ver- 
mochte, —  der  sicherste  Beweis  ihres  Verfalls.  Cäsar  brachte  das 
Gesetz  an  das  Volk ;  Pompejus ,  der  gerade  jetzt  sein  Tochterraann 
ward,  befürwortete  es.  Vergebens  griff  Bibulus  zu  dem  veralteten, 
immerhin  noch  gesetzlichen  Rüstzeug  der  Himmelsbeobachtung ; 
Cäsar  hatte  für  den  Tag  der  Abstimmung  seine  Banden  und 
Pompejus'  Veteranen  gerüstet  und  aufgestellt.  Als  Bibulus,  den 
Cato  und  Andere  begleiteten ,  den  Versuch  der  Einsprache  machte, 
so  gab  sein  College  das  Zeichen:  der  AngrifT  erfolgte,  Bibulus1 
Lictoren  wurden  entwaffnet  und  zerstreut,  er  selbst  gemisshandelt, 
zwei  Tribunen  an  seiner  Seite  verwundet ;  in  einem  Nu  hatten  sich 
seine  Begleiter  in  wilder  Flucht  zerstreut.  Wer  am  längsten  aus- 
hielt, war  Cato:  zweimal  arbeitete  er  sich  in  dem  furchtbaren 
Gedränge    zur   Rednerbühne  empor,    um    die  Macht  des  Wortes    zu 
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erproben;  gewaltsam  ward  er  herabgerissen,  und  nur  die  offene  über- 
legene Gewalt  zwang  ihn,  den  Letzten,  zum  Weichen.  Hierauf  ging 
das  Ackergesetz  durch.  Ein  scandalöser  Auftritt,  das  geben  wir  gern 
zu.  Aber  wer  trägt  die  Schuld  und  die  Schande  davon,  Cato 
oder  Cäsar? 

Die  Beiden  bleiben  denn  auch  das  Jahr  hindurch  als  die  alleinigen 
Gegner  auf  der  Bühne  des  öffentlichen  Lebens.  Der  Widerstand  der 
Uebrigen  war  gebrochen.  Als  Cäsar  andern  Tages  den  Senat  versam- 
melte, um  die  Annahme  des  Gesetzes  zu  verkünden  und  dessen  feier- 
liche Beschwörung  anzuordnen ,  so  herrschte  Zittern  und  Schweigen, 
und  Alles  fügte  sich.  Da  zog  sich  Bibulus  ohnmächtigen  Zornes 
in  sein  Haus  zurück,  um  es  während  seines  Consulats  nicht  wieder 
zu  verlassen,  und  begnügte  sich  fortan  mit  Maueranschlägen  und 
gemeinen  Pasquillen  gegen  die  Massregeln  seines  Collegen  zu  pro- 
testiren.  Es  gibt  nichts  Neues  unter  der  Sonne:  Consul  Bibulus 
darf  als  Erfinder  des  berühmten  passiven  Widerstandes  be- 
trachtet werden,  der  ja  auch  in  unsern  Tagen  seine  unschädlichen 
Wirkungen  erprobt  und  seine  tapferen  Verehrer  gefunden  hat. 

Cäsar  Hess  sich  dadurch  nicht  beirren.  Den  Senat  versammelte 
er  so  selten  als  möglich,  und  wenn  es  geschah,  mit  militärischen 
Sicherheitsmassregeln;  natürlich,  dass  die  seltenen  Sitzungen  auch 
spärlich  besucht  wurden.  Vom  Volke  Hess  er  dekretiren,  was 
nöthig  war:  Ermässigung  des  asiatischen  Pachtschillings  für  die 
Ritter,  Bestätigung  der  asiatischen  Verfügungen  für  Pompejus,  Truppen 
und  eine  Provinz  mit  Aussicht  auf  Krieg  für  sich,  und  was  ihm 
sonst  beliebte.  Aber  überall  auf  seinen  offenen  und  geheimen  Wegen 
trat  ihm  Cato  entgegen,  der  Einzige,  welcher  unerschrocken,  un- 
ermüdet  seine  Opposition  fortsetzte.  Um  diess  thun  zu  können, 
hatte  er  auf  die  dringenden  Vorstellungen  seiner  Freunde  jenes 
Ackergesetz  mitbeschworen;  Gründe  des  Staatsrechts  und  der  Po- 
litik sprachen  dafür.  Das  Gesetz  war  nicht  rückgängig  zu  machen, 
und  gerade  in  dieser  Zeit  durfte  er  nicht  ein  Verbannungsurtheil  sich 
zuziehen,  welches  ihm  die  Möglichkeit  geraubt  hätte,  wenigstens 
seine  Stimme  gegen  die  Willkürlichkeiten  des  thatsächlichen  Dic- 
tators  zu  erheben.  Aber  „seine  Klagen  besserten  Nichts,  und 
wie  man  helfen  könne,  wurde  ihm  nicht  deutlich"  *).  So  sagt  man, 


»)  Drumann  V,  S.   165. 
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aber  man  sage  nun  auch,  was  er,  der  einzelne  Senator  wie  hundert 
und  aber  hundert  Andere,  sonst  thun,  wie  er  auf  g  es  etz  liehe  m  und 
verfassungsmässigem  Wege  „helfen"  konnte,  während  der 
Consul  Bibulus  in  seinem  Hause  eingesperrt  blieb,  Cicero  auf's  Land 
ging  oder  Civilprozesse  führte,  die  übrigen  Häupter  der  Aristo- 
kratie politische  Klatschkränzchen  hielten,  aber  aus  Furcht  nicht 
in  den  Senat  kamen,  Pompejus,  die  Ritter,  die  grosse  Mehrfreit  des 
Volks  mit  dem  regierenden  Haupte  einverstanden  waren?  Es  ist 
unendlich  leicht,  dieses  ohnmächtige  Widerbelfern  Cato's  lächerlich 
zu  finden;  ein  Recht  dazu  hat  man  im  Zeitalter  der  unnützen  Kammer- 
debatten und  des  gescheiterten  Parlamentarismus  nicht.  Cato  war 
der  treue  Eckhardt;  war  es  seine  Schuld,  dass  seine  Stimme  frucht- 
los verhallte,  wie  die  Stimme  eines  Predigers  in  der  Wüste?  Wenn 
Gesetz  und  Verfassung  von  dem  höchsten  verfassungsmässigen  Ober- 
haupte selbst  mit  Füssen  getreten,  wenn  „der  Tyrann  vom  Volke 
selbst  in  die  Burg  eingewiesen  wurde",  während  der  Senat  zitterte, 
schwieg,  bewilligte,  —  was  in  aller  Welt  konnte  der  einzelne  Senator 
thun,  als  —  protestiren? 

Immerhin  war  Cato's  beharrliche  Opposition  nicht  nur  für  den 
Augenblick  unbequem  —  seine  schonungslose  Rüge  nannte  jedes 
Ding  beim  rechten  Namen  und  man  konnte  ihn  nicht  widerlegen1)  - — , 
sondern  auch  für  die  Zukunft  gefahrdrohend.  Der  Respekt  vor 
seiner  Persönlichkeit  stieg  mit  jeder  neuen  Protestation  gegen  die 
Gewalt,  welche  auf  der  Republik  lastete,  und  zwar  gerade  bei 
denen,  welche  feig  und  verdrossen  sie  und  den  Senat  im  Stich 
Hessen.  Eine  Sammlung  der  Zerstreuten  war  vorauszusehen,  sobald 
die  eiserne  Hand  zurückwich,  welche  den  Senat  niederhielt.  Cato 
war  dann  das  feste  Band,  durch  welches  das  Ruthenbündel  zu- 
sammengehalten wurde.  Ein  bedenkliches  Zeichen  war  es,  dass  selbst 
Cicero  sich  zwar  beeilte  aus  dem  Senate  wegzubleiben,  aber  gleich- 
wohl in  einer  Vertheidigungsrede  für  seinen  ehemaligen  Consulats- 
collegen,  den  elenden  Antonius,  die  Gelegenheit  vom  Zaune  brach, 


')  Plutarch.  Cato  34:  aXXd  xaiTCSQ  ovrcog  %d  nQ<xy(.i<XTCt  xaikib]- 
qtdzeg  eyxQazwg  xal  zo  f.dv  yaoixi  xijg  Tioltcog  to  de  <poßci) 
/iieQog  vcp'  kavrovg  eyovTtg  0(.aog  ecpoßovvTO  tov  Kaxtova'  xal 
yao  iv  otg  neqiijoav  avxov  tc  t€  yaXenojg  xal  /nerd  noveov  xal 
(.u)  ywQig  aioyvv^g  dlX  ileyyo(.ihovg  ßiä&o&ac  /uofog  dnaqbv 
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in  ebenso  unliebsamer  als  unverblümter  Weise  über  die  Noth  der 
Zeiten  und  ihre  Urheber  sich  auszusprechen,  ferner,  als  noch  den- 
selben Tag  die  unter  des  Oberpontifex  Cäsar  und  des  Augur  Pom- 
pejus  Vermittelung  eiligst  vorgenommene  Adoption  des  Clodius  durch 
einen  Plebejer1)  dem  Todtfeinde  Cicero's  die  Aussicht  auf  das  Tri- 
bunat  und  damit  auf  Rache  eröffnete,  dass  Cicero  dennoch  nicht 
nur  eine  zweideutige  Haltung  zu  beobachten  fortfuhr,  sondern  auch 
alle  Einladungen  und  Lockungen  Cäsar's  von  der  Hand  wies,  ihm 
eine  thatsächliche  Garantie  zu  geben,  dass  er  seine  Gesetze  nicht 
angreifen  werde.  War  Cicero  auch  niemals  als  selbstständiger  Po- 
litiker gefährlich,  sobald  ihm  eine  entschlossene  Persönlichkeit  dro- 
hend entgegentrat,  so  konnte  er  doch,  wenn  er  einen  Andern  als 
Schild  vor  sich  zu  haben  glaubte,  sehr  unangenehm,  ja  unter  Um- 
ständen „fürchterlich"  werden.  Dann  war  er  ebenso  unermüdlich 
als  tapfer,  und  solcher  Schild  war  jetzt  Cato.  So  beschloss  denn 
das  Triumvirat,  Beide  durch  zeitweise  Entfernung  unschädlich  zu 
machen  und  dadurch  die  ganze  Partei  zugleich  zu  schrecken  und 
ihres  Führers  wie  ihres  Heroldes  zu  berauben.  Das  beste  Werk- 
zeug dazu  war  Clodius,  der  dabei  nur  seiner  eigenen  Leidenschaft 
diente.  Die  Drohung  seiner  Adoption  ging  in  Erfüllung:  er  wurde 
zum  Tribunen  gewählt  und  trat  sein  Amt  am  10.  Dezember  59  an. 
Aber  während  der  noch  übrigen  drei  Wochen  von  Cäsar's  Con- 
sulat  blieb  er  noch  im  Hintergrunde.  Seine  Wirksamkeit  beginnt  erst 
mit  dem  folgenden  Jahre,  während  dessen  er  durchaus  als  Tribun 
dieselbe  erste  Rolle  spielt,  welche  Cäsar  als  Consul  gespielt  hatte. 
Freilich  ward  er  dabei  von  dem  Triumvirat  unterstützt,  dessen 
willenlose  Werkzeuge  die  Consuln  des  Jahres  58  waren,  C.  Cal- 
purnius  Piso,  der  Schwiegervater  Cäsar's,   und    A.    Gabinius,   eine 


J)  Natürlich  war  diese  Adoption  ad  hoc  eine  reine  Spiegelfechterei. 
Wenn  aber  Pontifices  und  Auguren  dabei  befragt  wurden  und  dazu  stimmten, 
so  waren  die  gesetzlichen  Formen  erfüllt,  und  wenn  das  römische  Volk  den 
Adoptirten  zum  Tribunen  erwählte,  so  war  damit  die  Adoption  selbst  als 
rechtsgültig  über  alle  Zweifel  erhoben.  Wenn  Cicero  dann  daran  herum- 
mäkelte,  so  ist  das  ganz  in  der  Ordnung.  In  solchen  Zeiten  des  Parteien- 
kampfes suchen  immer  beide  Theile  mit  advocatischcr  Sophistik  den  durch- 
löcherten Rechtsboden  jeder  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen,  gewöhnlich  mit 
gleichem  Rechte  und  gleichem  Unrechte.  Dass  aber  Drumann  II,  S.  223  ff. 
diesen  Standpunkt  Cicero's  als  den  seinen  adoptirt,  hat  er  bloss  darum  ge- 
than,  um  von  demselben  aus  Cato  zu  verurtheilen. 
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Creatur  des  Pomp  ejus.  Aber  eben  so  wenig  ist  zu  verkennen, 
dass  Clodius  denn  doch  diesen  hervorragenden  Einfluss  seiner  eigenen 
bedeutenden  Persönlichkeit  verdankte.  Ebenso  schlau  berechnend 
als  —  wenn  es  galt  —  ungestüm  und  gewaltthätig  schritt  er  me- 
thodisch vor,  seinen  Feind  zu  verderben.  Sein  Gesetz  über  Ge- 
traidespenden  gewann  das  arme  Volk,  das  über  Herstellung  der  Zünfte 
organisirte  es  in  einer  für  die  Demagogie  trefflich  auszubeutenden 
Weise;  das  Gesetz,  welches  die  Himmelsbeobachtung  der  Magistrate 
an  Comitialtagen  verbot,  hob  die  veraltete  Gaukelei  auch  formell 
auf,  deren  thatsächliche  Ohnmacht  man  in  Cäsar's  Consulat  kennen 
gelernt  hatte.  Dagegen  war  sein  viertes  Gesetz,  welches  das  Cen- 
sorische  Recht  einseitig  Rügen  zu  verhängen  einschränkte,  den 
Grossen  aller  Richtungen  angenehm:  es  gab  kaum  Einen  in  dieser 
Welt  der  Sittenlosigkeit,  der  nicht  „Werg  am  Rocken  gehabt  hätte". 
Von  Widerstand  gegen  diese  Gesetze  hören  wir  Nichts,  Beweis  ge- 
nug, dass  in  ihrer  gemeinschaftlichen  Durchführung  jede  Partei 
ihre  Rechnung  fand.  Nun  folgte  der  Antrag:  wer  römische  Bürger 
ohneUrtheil  und  Recht  hinrichten  lasse,  sei  der  Verbannung  schuldig; 
an  sich  ein  Antrag,  der  eigentlich  nur  in  anderer  Form  wiederholte, 
was  längst  zur  Sicherung  römischer  Bürgerfreiheit  durch  ältere  Ge- 
setze sanctionirt  war.  Man  begreift  die  vollkommene  Unmöglichkeit, 
andere  als  formelle  Gründe  gegen  diesen  Gesetzesvorschlag  geltend 
zu  machen.  Freilich  wusste  Jedermann,  dass  er  zunächst  nur  gegen 
Cicero  gerichtet  sei,  dass  Clodius  auf  die  Annahme  desselben  so- 
fort eine  Anklage  gegen  Letzteren  gründen  werde.  Aber  da  dieser 
denn  doch  noch  nicht  genannt  war,  so  hätten  er  und  sein  Anhang 
ruhig  die  eigentliche  Anklage  erwarten  und  dann  mit  Hinweisung  auf 
Cicero's  formelle  Berechtigung,  auf  das  zustimmende  Senatsgutachten 
und  „die  Gefahr  des  Vaterlandes"  die  Hinrichtung  der  Catilinarier 
als  eine  nothwendige  Ausnahraemassregel  rechtfertigen  sollen.  Wäre 
Cicero  dann  doch  erlegen,  so  wäre  er  nach  männlichem  Kampfe 
und  mit  Ehren  erlegen.  Das  ist  sicherlich  auch  Cato's  Meinung 
gewesen.  Statt  dessen  schlug  der  Geängstigte  vor  der  Zeit  Lärm 
und  beging  in  seiner  Todesangst  die  unendliche  Dummheit,  seine 
Verurtheilung  mit  der  Annahme  des  volksthümlichen  Gesetzes  zu 
identihciren,  für  welches  Cäsar  und  die  Consuln  mit  beredtem 
Wort,  Pompejus  durch  sein  Schweigen  auftraten.  Im  Trauerge- 
wande  —  als    ob   schon   der  Urtheilsspruch   über  Cicero's   Haupte 
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schwebte  —  machte  er  mit  seinen  Getreuen  die  kläglichsten  De- 
monstrationen vor  Volk  und  Senat,  während  er  zugleich  theils  per- 
sönlich, theils  durch  Vermittler  in  der  erniedrigendsten  Weise  vor 
den  Consuln,  vor  Pompejus  und  Cäsar  sich  demüthigte.  „Zu  spät!" 
Das  Gesetz  ward  angenommen:  damit  war  auch  Cicero's  Urtheil 
nach  seinem  eigenen  Bekenntniss  gesprochen,  und  es  blieb  ihm 
Nichts  übrig,  als  in's  Exil  zu  gehen  oder  —  gewaltsamen  Wider- 
stand zu  versuchen.  Letzteres  wäre  nicht  nur  offener  Aufstand, 
Bürgerkrieg  —  um  so  verwerflicher,  als  es  denn  doch  zuletzt  nur 
einer  Person  galt  — ,  sondern  ein  vollständiger  Wahnsinn  gewesen, 
und  es  ist  schwer  zu  glauben,  dass  wirklich  einige  Hitzköpfe  unter 
Cicero's  Verehrern  ernstlich  daran  gedacht  haben  sollen !  Wer  hätte 
denn  den  Kampf  gegen  die  gesetzliche  Macht  des  Tribunats  und 
des  damit  verbündeten  Consulats,  gegen  die  Banden  des  Clodius 
und  Cäsar  wie  gegen  die  Veteranen  des  Pompejus  fuhren  sollen? 
Die  Mehrheit  des  Senats  etwa,  welchen  der  Bedrohte  in  Cäsar's 
Consulatjahre  so  ganz  und  gar  im  Stiche  gelassen  hatte?  Wir 
begreifen  daher,  dass  auch  Cato  entschieden  dafür  sein  musste,  dass 
Cicero,  ohne  weitere  Schritte  zu  gewärtigen,  in's  Exil  ging;  auch 
seine  Ueberzeugung,  dass  Cicero  im  Kechte  gewesen  sei,  sowie  der 
Hinblick  auf  die  Zukunft  mussten  zu  solchem  Rathe  stimmen.  Eine 
ungerechte  Verbannung,  mit  Resignation  und  in  Ehren  getragen, 
konnte  in  Kurzem  die  Stufe  zu  neuer  Erhebung  des  Verbannten 
werden ,  während  der  leidenschaftliche  Tribun  sich  verbrauchte.  Cato 
mochte  an  die  auch  von  Cicero  gepriesenen  Beispiele  eines  Rutilius 
Rufus,  eines  Metellus  Creticus  denken,  welche  im  „Elend"  grösser 
gewesen  als  im  Glücke.  Das  konnte  er  freilich  nicht  wissen,  dass 
Cicero  im  Exil  sich  wie  ein  altes  Weib  betragen  und  als  allzeit 
willfähriges  Werkzeug  der  Gewaltigen  zurückkehren  werde,  deren 
Ruthe  ihn  jetzt  so  hart  züchtigte! 

Kaum  hatte  Cicero  Rom  verlassen,  so  dachte  Clodius  gemäss 
der  Verabredung  mit  den  Triumvirn  daran,  auch  den  Cato  zu  ent- 
fernen. Aber  um  wie  viel  säuberlicher  verfuhr  er  mit  ihm,  während 
er  gegen  Jenen  noch  ausdrücklich  ewige  Verbannung  durch  das  folg- 
same Volk  verhängen  Hess!  Ueber  die  bisher  vereinigten,  jetzt  ge- 
trennten Länder  Aegypten  und  Cypern  herrschten  gegenwärtig  zwei 
Brüder  aus  dem  alten  Königsstamme  der  Ptolemäer.  Aber  über 
beiden  hing  das  Damoklesschwert  der  römischen  „Adnexation",  um 
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mit  der  biedern  Ostindien-Compagnie  zu  reden.  Ein  wirkliches  oder 
angebliches  Testament  ihres  Oheims,  der  von  Land  und  Leuten 
vertrieben  worden,  hatte  Reich  und  Schätze  der  römischen  Republik 
vermacht.  Die  letzteren  hatte  man  auch  nach  des  Erblassers  Tode 
sofort  eingezogen,  und  schon  zweimal  war  auf  Cäsar1  s  Betrieb  im 
Senate  und  vor  dem  Volke  davon  die  Rede  gewesen,  auch  das 
geerbte  Reich  einzuziehen.  Jetzt  trug  Clodius  darauf  an ,  zwar  nicht 
das  ganze  Reich,  aber  wenigstens  Cypern  zur  römischen  Provinz 
zu  machen;  und  Cato,  der  in  seiner  Quästur  als  erfahrener  und 
unbescholtener  Finanzmann  sich  erprobt  hatte,  sollte  zu  dieser 
Mission  ausserordentlicher  Weise  mit  proprätorischer  Gewalt  aus- 
gerüstet und  nebenbei  noch  beauftragt  werden ,  innere  Händel  in 
der  Titularrepublik  Byzantium  auszugleichen.  Der  Sinn  dieses  in 
den  ehrenvollsten  Ausdrücken  abgefassten  Auftrages  war  hand- 
greiflich. Cato  sollte  auf  längere  Zeit  von  Rom  entfernt  werden, 
und  zwar  in  einem  verdriesslichen,  ja  möglicher  Weise  gefährlichen 
Geschäfte,  welches  zugleich  nach  seiner  Rückkehr  Gelegenheit  gab, 
ihn  bei  der  Rechenschaftsablage  zu  chikaniren.  Das  hat  Cato  am 
allerwenigsten  verkannt;  dass  er  dennoch  diesem  Gesetze  „mit  vie- 
lem Eifer  gehorchte"  *),  ist  wieder  ein  mit  besonderer  Vorliebe 
ausgesponnener  Vorwurf  der  modernen  Anklage.  Als  ob  es  Recht 
und  Brauch  gewesen  wäre,  dass  ein  römischer  Bürger  einem  durch 
Volksbeschluss  ihm  zugewiesenen  Auftrage  nach  Belieben  sich  ent- 
ziehen konnte !  Eine  Weigerung  von  seiner  Seite  hätte  willkommene 
Gelegenheit  geboten,  auf  das  Schärfste  gegen  ihn  einzuschreiten, 
hätte  vielleicht  seine  Verbannung  zur  Folge  gehabt,  mit  der  denn 
doch  der  Sache  noch  weniger  gedient  war.  Und  übernahm  dann 
ein  Anderer  die  Confiscation  —  es  würden  genug  sich  gefunden 
haben,  an  seiner  Statt  die  gewinnvolle  Ehre  auszubeuten  — ,  so 
würde  sie  zum  besten  Theil  dem  Privatsäckel,  nicht  dem  Staats- 
schatze anheimgefallen  sein2).  Aber  „der  unbeugsame  Vertheidiger 
des  Rechts  fiel  abermals  aus  der  Rolle",  —  als  ob  er  jemals  eine 
Rolle  gespielt  hätte!  —   „und  ärger  als  je,  da  er  Land  und  Geld 


*)  Drumann  II,  S.  265. 

2)  „At  si  isti  Cyprise  rogationi  sceleratissimae  non  paruisset,  haereret  illa 
nihilominus  in  republica  turpitudo.  Begno  enim  jam  publicato  de  ipso  Catone 
erat  nominatim  rogatum;  quod  ille  si  repudiasset ,  dubitatis  quin  ei  vis  esset 
allata.u    Cic.  Sest.  «9,  62. 
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raubte,  und  überdiess  der  Tod  des  unglücklichen  Fürsten  durch 
ihn  veranlasst  wurde"  *).  Das  klingt  rührend  und  streng  zugleich, 
ist  aber  so  grund-  und  bodenlos,  als  möglich.  In  der  auswärtigen 
Politik  Roms  war  zuletzt  Recht,  was  dem  Staate  vortheilhaft 
war  oder  —  auch  nur  schien,  was  Senat  oder  Volk  beschlossen 
hatten.  Vom  „Gewissen"  der  einzelnen  Bürger,  die  dann  etwa  mit 
der  Ausführung  betraut  wurden,  war  natürlich  nicht  die  Rede.  So 
war  es  in  Rom,  so  ist  es  noch  heutzutage  überall  trotz  aller 
schönen  Phrasen  von  Humanität,  Christenthum  und  christlichen 
Staaten.  Oder  wird  sich  ein  englischer  General  weigern,  die  indi- 
schen Rebellen  mit  den  bekannten  Civilisationsmitteln  seiner  Lands- 
leute zu  Paaren  zu  treiben,  wenn  er  auch  innerlich  von  ihrem 
guten  Rechte  überzeugt  ist?  So  war  auch  Cato  kein  Philosoph  des 
abstrakten  Natur-  und  Völkerrechts:  ein  gesetzmässiger  Beschluss 
des  römischen  Volks  war  für  ihn  ein  vollgültiger  Rechtstitel,  der 
zum   Gehorsam  verpflichtete. 

Aber  so  schonend  als  möglich  suchte  er  seinen  Auftrag  zu  voll- 
ziehen. Während  er  zu  Rhodos  rüstete,  um  nöthigenfalls  mit  Ge- 
walt von  der  neuen  Provinz  Besitz  zu  ergreifen,  bot  er  dem  ab- 
gesetzten Könige  für  den  Fall  freiwilligen  Rücktritts  eine  anständige 
Versorgung:  nicht  er  hat  den  Selbstmord  des  „unglücklichen", 
wenn  auch  keineswegs  unschuldigen  „Fürsten  veranlasst".  Einen 
noch  wichtigeren  Dienst  suchte  er  gleichzeitig  dessen  Bruder,  dem 
ägyptischen  Ptolemaeos  Auletes  zu  leisten,  der  mit  seinen  Unter- 
thanen  unzufrieden  auf  dem  Wege  nach  Rom  war,  dort  Hülfe  zu 
suchen.  Er  wendete  sich  an  Cato  um  Rath  und  um  Empfehlungen 
dahin.  Der  aber  gab  ihm  unverhohlen  den  besten  Rath,  sich  nicht 
der  Habsucht  und  dem  Uebermuthe  der  römischen  Grossen  zu  über- 
liefern, sondern  heimzukehren  und  um  jeden  Preis  sich  mit  den 
Seinigen  zu  versöhnen.  Ja,  er  erbot  sich  in  guten  Treuen  den  Ver- 
mittler zu  machen,  und  er  hätte  sicherlich  Wort  gehalten. 

Sollte  man's  glauben?  —  Auch  diese  loyale  Handlungsweise, 
die  wahrlich  auch  Roms  wahren  Vortheil  wahrte,  hat  keine  Gnade 
vor  unserm  modernen  Todtenrichter  2)  gefunden:  „wenn  Rom  Cypern 
nahm,  warum  nicht  auch  Aegypten?"     Geradezu   lächerlich,    wenn 


»)  Drumann  V,  S.  166. 
2)  Drumann  ebenda. 
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auch  erklärlich  im  Munde  des  Mannes,  dem  „sein  Buch  ohne 
seinen  Willen  eine  Lobschrift  auf  die  Monarchie"  l)  geworden,  ist 
dann  auch  die  pflichtschuldige  Entrüstung  darüber,  dass  Cato  gegen 
den  König  nicht  die  gehörige  Hofetiquette  beobachtete;  allerdings 
ein  arger  Verstoss,  dessen  sich  nur  freilich  jeder  andere  Römer 
in  seiner  Stellung  auch  schuldig  gemacht  hätte.  Diese  alten  Republi- 
kaner waren  überhaupt  in  dieser  Beziehung  recht  ungehobelte  Bursche : 
sie  hatten  nun  einmal  eine  souveräne  Verachtung  gegen  das  König- 
thum  und  seinen  nichtigen  Schein,  gegen  den  Herrn  und  seine  Knechte. 
Die  Heirath  eines  Bürgers  mit  einer  „Prinzessin"  war  vor  dem  Rich- 
terstuhle des  Gesetzes  wie  der  öffentlichen  Meinung  auch  in  Athen 
eine  Missheirath,  und  im  schneidendsten  Gegensatze  mit  der  roya- 
listischen  Devotion  der  modernen  Zeit  bekennt  selbst  ein  persischer 
Prinz,  dass  er  all'  seine  Herrlichkeiten  gern  für  die  Freiheit  hin- 
gäbe, wegen  deren  Besitz  er  die  Griechen  glücklich  preise  2)! 
Nicht  also  „Cato  war  mit  sich  in  ewigem  Zwiespalte"  3),  sondern 
die  Geschichtschreiber  sind  es  mit  ihrem  Stoffe ,  welche  die  Ge- 
schichte der  Griechen  und  Römer  schreiben,  ohne  ihre  monarchi- 
schen Vorurtbeile  dabei  vergessen  zu  können.  Das  ist  freilich  nicht 
so  gar  leicht.  Denn  erst  das  wirkliche  Leben  in  einer  Republik 
lässt  uns  nach  und  nach  all'  die  Elendigkeiten  erkennen ,  welche  — 
nicht  missbräuchlich ,  sondern  —  nothwendig  mit  dem  Erbkönig- 
thum  verbunden  sind.  Erst  das  Leben  in  einem  freien  Staate  lässt 
uns  in  der,  wenn  auch  stets  auf  einen  kleinen  Kreis  beschränkten, 
Freiheit  die  eigenthümliche  Grundlage  antiker  Grösse  begreifen. 

Cato's  „Plünderung"4)  des  königlichen  Nachlasses,  wie  man  es 
zu  nennen  beliebt,  war  allerdings  seiner  Quästur  würdig:  treu  und 
gewissenhaft  bis  in's  Kleinste  herab;  auch  setzte  er  einen  beson- 
dern Werth  darauf,  die  Belege  so  vollständig  und  wohlgeordnet 
als  möglich  zusammenzustellen.  Dennoch  entging  er  dem  Tadel 
nicht.    Seine  Feinde   warfen   ihm  vor,    er  habe  das  Streben,    recht 


*)  Drumann  Vorrede,  S.  VIII. 

2)  Xenoph.  Anab.  I.  7,  3.  'ÖTTwg  ovv  eaeod-e  ccvÖQeg  at-ioi  t?Jg 
ilevd-eQlag  ijg  xixzyjod-e  xcci  vtcbq  r^g  ificcg  iyco  aidcci/novl^o).  Ev 
yaq  "öze,  otl  TT(V  ilev&eQLCcv  kXoi/nr^v  av  ccvrl  wv  e'xio  tcccvtwv 
xcci  akXurv  TtoXlcmXccGiwv. 

3)  Drumann  V,   S.  166. 

4)  Drumann  II,  S.  266. 
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viel  Geld  herauszuschlagen,  übertrieben;  habe  Manches  sich  zu 
theuer  bezahlen  lassen,  und  selbst  Dinge  verkauft,  die  man  besser 
hätte  wegwerfen  oder  vernichten  sollen.  Seine  Freunde  waren  mit 
ihm  unzufrieden,  weil  er  zu  misstrauisch  gegen  sie  war  und  sich 
um  Alles  selbst  bekümmerte.  Er  wusste  freilich  recht  gut,  warum 
er  so  handelte,  und  handelte  so  gegen  Alle  ohne  Ausnahme:  selbst 
mit  seinem  vertrautesten  Freunde,  dem  Munatius  Eufus,  kam  er 
desshalb  auf  einige  Zeit  auseinander.  Cato  war  eben  der  Meinung, 
es  gebe  für  Staatsschatz  und  Privatvermögen  nur  zwei  Arten  von 
Eechnungsführung,  entweder  eine  ehrliche  und  ordentliche,  oder 
eine  spitzbübische  und  liederliche.  Zu  Eom  freilich  war  man  da- 
mals in  allen  edeln  Häusern  und  vornehmen  Kreisen,  wie  fast 
überall  heutzutage,  ganz  anderer  Meinung:  man  fand  die  Ehrlichkeit 
einfältig  und  die  Ordnung  pedantisch,  eins  wie  das  andere  lächer- 
lich, und  Cäsar  konnte  noch  später  in  seinem  Anticato  besonders 
diese  strenge  Buchführung  verspotten,  sicher,  die  grosse  Mehrheit 
auf  seiner  Seite  zu  haben. 

Es  war,  als  ob  ein  tückischer  Dämon  sich  mit  den  Feinden 
Cato's  und  einer  soliden  Finanzverwaltung  verbündet  hätte,  um 
Ersterem  die  Genugthuung  zu  entreissen,  die  Belege  der  letzteren 
als  Muster  vorzulegen.  Cato  hatte  zu  grösserer  Sicherheit  von  dem 
ganzen  Rechnungswerke  zwei  Exemplare  anfertigen  lassen  l) :  das 
eine  behielt  er  selbst  bei  sich,  das  andere  übergab  er  seinem  Frei- 
gelassenen Philargyros ,  der  die  Reise  auf  einem  anderen  Schiffe 
machte.  Ein  Sturm  zerstreute  das  Geschwader:  Philargyros  ging  mit 
Schiff  und  Rechnungen  unter  5  Cato  entkam  glücklich  nach  Kerkyra, 
stieg  aus  und  Hess  auf  dem  Marktplatze  seine  Zelte  aufschlagen; 
die  Matrosen,  von  Frost  erstarrt,  zündeten  Wachtfeuer  an  und  so 
unvorsichtig,  dass  Cato's  Zelte  sammt  den  Rechnungen  in  Flammen 
aufgingen.  Aber  die  Gelder  waren  gerettet! 

Endlich  im  Januar  56  lief  Cato  in  die  Tibermündung  ein. 
Magistrate,  Priester  und  Senat  waren  ihm  in  feierlichem  Zuge  ent- 
gegengegangen ;  das  Volk  bedeckte  massenhaft  beide  Ufer  des 
Flusses.    Er   war   nicht   der  Mann,    sich    dergleichen    persönlichen 


*)  So  ist  doch  gewiss  die  etwas  unklare  Fassung  zu  Yerstehen  Plutarch. 
Cato  38:  Ivyovg  de  tmxvtwv  ojv  diqjxr^os  yeyQa/uf.dvovg  iTti/nelwg 
*%ü)v  iv  övoi  ßißlioig  ovdereQov  eotooev. 
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Huldigungen  mit  Behaglichkeit  hinzugeben.  Ohne  anzuhalten  Hess 
er  bis  zu  dem  gewöhnlichen  Landungsplatze  fahren.  Dennoch  be- 
grttsste  ihn  beim  Aussteigen  der  Jubel  der  Menge,  der  immer  lär- 
mender wurde,  je  zahlreicher  die  Geldtöpfe,  welche  ihm  nachge- 
tragen wurden.  Aber  der  Senat  wusste  am  besten  nach  so  langer 
Abwesenheit  des  unbeugsamen,  unbescholtenen  Mannes,  was  er  an 
ihm  hatte,  und  nicht  bloss  „in  der  Freude  über  das  cyprische 
Gold"  l)  verband  er  mit  der  üblichen  Verdankung  für  die  geleiste- 
ten Dienste  den  Ehrenbeschluss,  es  solle  Cato  gestattet  sein,  so- 
fort noch  vor  dem  gewöhnlichen  Alter  um  die  Prätur  anzuhalten. 
Da  zeigte  Cato  wieder,  dass  er  für  Alle  und  für  sich  vor  Allen 
dasselbe  Maass  hatte:  auch  zu  seinen  Gunsten  sollte  von  dem  Buch- 
staben des  Gesetzes  keine  Ausnahme  gemacht  werden.  Er  lehnte 
entschieden  die  ihm  zugemuthete  Candidatur  ab. 

Und  doch,  wenn  irgend  je,  so  war  gerade  jetzt  das  Verlangen 
des  Senats  gerechtfertigt,  seinen  ersten  Vorkämpfer  so  rasch  als 
möglich  zu  den  ersten  Würden  im  Staate  zu  befördern.  Die  Ver- 
hältnisse waren  zerrütteter  und  drohender  als  jemals.  Zwar  Cicero 
war  im  Spätsommer  57  zurückgerufen  worden,  aber  nur  in  Folge 
seiner  unbedingten  Unterwerfung  unter  die  Triumvirn,  welche  sehr 
glücklich  mit  dem  Zerwürfnisse  zwischen  ihnen  und  dem  Clodius 
zusammentraf,  der  viel  zu  leidenschaftlich  und  verwegen  war,  um 
sich  als  willfähriges  Werkzeug  benutzen  zu  lassen.  Im  Gegentheil : 
obgleich  seit  dem  10.  Dezember  58  in  den  Privatstand  zurück- 
gekehrt, hatte  er  dennoch  an  der  Spitze  seiner  schlagfertigen  Ban- 
den den  Consuln  und  dem  Senate  wie  dem  Pompejus  und  seinen 
Anhängern  gegenüber  sieben  Monate  lang  —  vom  1.  Januar  bis 
zum  4.  August  57  —  die  Rückberufung  Cicero's  zu  hindern  ge- 
wusst.  Und  vielleicht  wäre  der  betreffende  Beschluss  auch  jetzt  noch 
nicht  zu  Stande  gekommen,  wenn  nicht  sein  übrigens  ihm  eben- 
bürtiger Todfeind,  der  wilde  Annius  Milo,  an  diesem  Tage  Vor- 
sehung und  Polizei  des  römischen  Volkes  versehen  hätte.  So  er- 
bittert und  erfolgreich  trieb  der  Alt-Tribun  seine  persönliche  Politik! 
Und  unterdessen  kam  aus  Gallien  eine  Siegesbotschaft,  nach  der 
andern  von  dem  Proconsul,  der  im  Kampfe  gegen  den  seit  Jahr- 
hunderten gefürchteten  Reichsfeind  sich  als  den  echten  Neffen  seines 


*)  Drumann  V,  S.  168. 
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Oheims  bewährte,  Dasjenige  vollendete,  was  der  Vernichter  der 
Teutonen  und  Kimbern  begonnen  hatte.  In  Rorn  Pompejus  auf  dem 
Wege  neue  Zugeständnisse  zu  erpressen,  nachdem  er  durch  eine 
hervorgerufene  künstliche  Theurung  unmittelbar  nach  Cicero's  Rück- 
kehr von  dem  hungernden  Volke  mit  des  Letzteren  Verwendung 
eine  ausserordentliche  Oberaufsieht  über  das  Kornwesen  sich  er- 
schlichen hatte.  Jetzt  wollte  er  ein  neues  Commando,  ein  neues 
Heer,  unter  dem  Vorwande  Auletes  wieder  einzusetzen,  welcher 
Cato's  eindringlicher  Mahnung  nicht  gefolgt  war.  Frische  Lorbeeren 
im  wohlbekannten  Morgenlande  sollten  Cäsar's  unerwartete  Erfolge 
im  Abendlande  aufwiegen.  War  es  unweise  vom  Senate,  dass  er 
nicht  einwilligte?  Konnte  er  es  als  wünschenswerth  oder  auch  nur 
als  gleichgültig  ansehen,  wenn  Pompejus  zum  vierten  Male  an  der 
Spitze  eines  siegreichen  Heeres  zurückkehrte?  Musste  dann  der 
Imperator  nicht  endlich  nach  den  Erfahrungen  der  letzten  sechs 
Jahre  daran  denken,  die  Waffe  nicht  wieder  aus  den  Händen  zu 
legen,  welche  allein  er  zu  führen  verstand?  Konnte  es  die  Sicher- 
heit der  Republik  fördern,  wenn  neben  dem  Heere,  welches  sich 
um  den  neuen  Sieger  schaarte,  der  alte  Triumphator  noch  einmal 
seine  Veteranen  unter  seine  Fahnen  rief  — ,  mochten  nun  am  Ende 
Schwiegervater  und  Schwiegersohn  ihre  Heere  zur  Vereinigung  oder 
zum  Kampfe  zusammenführen?  Gewiss,  der  Senat  konnte  damals 
kaum  anders  handeln  und  musste  es  darauf  ankommen  lassen ,  dass 
die  sich  schon  lockernde  Verbindung  der  Triumvirn  in  der  Zu- 
sammenkunft zu  Luca  im  April  56  von  Neuem  befestigt  wurde. 
Schlimmer  noch  als  diese  Erneuerung  war  die  Erscheinung,  dass 
Hunderte  von  Senatoren  und  Rittern  sich  dorthin  in's  Feldlager  be- 
gaben, um  dem  Proconsul  von  Gallien  den  Hof  zu  machen. 

Natürlich,  dass  nunmehr  Cato's  Einfluss  wieder  in  den  Vorder- 
grund tritt.  Er  ist  es,  welcher  die  entschiedene  Haltung  des  Senates 
gegenüber  den  Zwingherren  durchsetzt  und  vor  Allen  vertritt.  Bald 
war  es  öffentliches  Geheimniss,  dass  der  Proconsul  seinen  Verbün- 
deten das  Consulat  auf  55  zugestanden  hatte.  Was  von  dem- 
selben zu  erwarten  war,  lag  auf  der  Hand:  eine  gesteigerte  Wie- 
derholung des  Consulats  von  Cäsar  und  —  Julius!  So  galt  es  denn 
die  verabredete  Wahl  zu  verhindern,  freilich  ein  schwieriges  und 
gefährliches  Unternehmen,  zumal  da  der  tollköpfige  Clodius  sich  wieder 
einmal   mit   den    Triumvirn   verbunden   hatte.     Im  Einverständnisse 
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mit  diesen  benutzte  er  den  Verlust  von  Cato's  Rechnungen,  um 
denselben  wegen  Unterschlagung  anzuklagen.  Eine  Anklage,  ebenso 
unverschämt  als  lächerlich1),  aber  natürlich  nicht  wider  das  Gesetz. 
Der  Besieger  des  Hannibal  hatte  einst  bei  einer  ähnlichen  Anklage 
trotzig  die  Rechnungen  vor  Aller  Augen  zerrissen,  weil  er  es  unter 
seiner  Würde  hielt,  sich  vor  seinen  Mitbürgern  zu  verantworten. 
Der  Urenkel  seines  erbitterten  Gegners  erkannte  diese  Verpflichtung 
an  und  vertheidigte  sich  ernsthaft  und  gründlich  gegen  eine  Be- 
schuldigung, die  Jedermann  für  abgeschmackt  hielt.  Des  Ersteren  Ver- 
fahren mag  Manchem  grossartig  erscheinen,  republikanisch  war  es 
jedenfalls  nicht.  Jener  vielgescholtene  Athener  hatte,  so  Unrecht 
nicht,  der  Aristeides' Namen  auf  die  Ostrakismosscherbe  setzen  wollte, 
weil  ihn  das  ganze  Volk  den  Gerechten  nenne.  Auch  eines 
Cato  unbescholtene  Tugend  durfte  vor  dem  Gesetz  und  Gericht  keine 
Prärogative  beanspruchen.  Es  versteht  sich,  dass  es  Clodius  mit 
seiner  Anklage  nicht  zum  Aeussersten  kommen  Hess. 

Der  Wahlkampf  zog  sich  bis  in  den  Anfang  des  folgenden 
Jahres  hin,  obgleich  vor  Pompejus  und  Crassus  die  übrigen  Mit- 
bewerber zurücktraten  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Domitius 
Ahenobarbus.  Er  war  der  Gemahl  von  Cato's  Schwester:  der 
Letztere  war  es,  der  seinen  Schwager  zur  Ausdauer  bewog  und 
auf  das  Nachdrücklichste  unterstützte.  Was  noch  von  der  Aristo- 
kratie Muth  und  Festigkeit  besass,  schaarte  sich  um  Beide.  Die 
Gegencandidaten  rüsteten  sich  für  den  Wahltag  zu  offener  blutiger 
Gewalt.  „Mit  wilder  Wuth  stürzte  sich  Cato  in  den  Kampf"2), 
während  dabei  „seine  Ehre  nicht  betheiligt  war"3).  So  lautet  die 
Anklage,  die  allerdings  wahr  ist,  aber  umgekehrt  die  glänzendste 
Rechtfertigung  Cato's  enthält.  Freilich  „seine  Ehre  war  nicht  be- 
theiligt", aber  das  allgemeine  Beste*):  es  galt  nicht  dem  Gemahl 
seiner  Schwester  das  Consulat  zu  verschaffen ,  sondern  es  den  Macht- 


*)  Sen.  controv.  X,  30,  p.  301  ed.  Bursian.  „M.  Cato  Pulchro  ob- 
jiciente  furtorum  crimina  audivit.  Quae  major  indignitas  illius  saeculi  esse 
potuit  quam  aut  Pulcher  accusator  aut  reus  Cato." 

2)  Drumann  V,  S.  169. 

3)  Ebenda  S.  168. 

4)  Plut.  Cato  41.  Jo^iiTtov-  Kcctcov  STtsioe  (m)  ixOTtfvai  f-irM 
vcpleoS-ccc  tov  dyotvog  o<;  ti€qI  <XQ%ijg  cvrog  dllci  tisqi  vijg  'Pto— 
ficcuov  itev&eQiccg. 
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habern  wenigstens  zur  Hälfte  zu  entreissen!  Nicht  seine  Person, 
nur  den  Staat  hatte  Cato  im  Auge,  als  er  im  Morgengrauen  des 
Wahltages  mit  seinem  Schwager  und  dessen  Anhängern  dem  Mars- 
felde und  den  Mörderbanden  der  Triumvirn  unerschrocken  entgegen- 
schritt. Und  seine  „wilde  Wuth"  bestand  darin,  dass  er  waffenlos 
aber  muthvoll  ausharrte ,  als  die  Banditen  den  vortragenden  Fackel- 
träger erschlugen,  ihn  selbst  und  Viele  neben  ihm  verwundeten; 
dass  er  fast  gewaltsam  den  Schwager  in  dem  ungleichen  Kampfe 
festhielt  und  ihn  mahnte  bis  zum  letzten  Athemzuge  die  Verfassung 
und  die  Freiheit  zu  vertheidigen;  dass  er  nicht  freiwillig  wich, 
sondern  erst  durch  die  allgemeine  Flucht  mit  fortgerissen  wurde  ! 
Pompejus  und  Crassus  wurden  gewählt. 

Aber  sie  wollten  sicher  und  bequem  ihre  Pläne  ausführen:  auch 
die  übrigen  Aerater  sollten  ausschliesslich  mit  ihren  Anhängern  be- 
setzt werden,  vor  Allem  diePrätur.  Jetzt,  wo  es  das  Wohl  des 
Staates  zu  verfechten  galt,  trat  Cato  als  Bewerber  auf.  Aber  wäh- 
rend die  Gegner  reichlich  spendeten,  konnte  er  für  sich  desselben 
Mittels  sich  nicht  bedienen,  in  welches  er  einst  für  Bibulus'  Wahl 
gewilligt  hatte.  Wie  hätte  gerade  er  den  Pflichten  seines  Amtes 
ohne  Ansehen  der  Person  nachkommen,  wie  hätte  er  über  Bestechung 
und  Stiramenkauf  als  Prätor  zu  Gericht  sitzen  mögen,  wenn  er  dieses 
Amt  durch  eben  diese  Mittel  erschlichen  hatte?  So  beschränkte  er 
sich  auf  die  gesetzliche  Form  der  Bewerbung.  Und  dennoch  war 
seine  Wahl  bereits  entschieden  —  so  viel  Respekt  hatte  dieses  ent- 
artete Volk  denn  doch  noch  vor  dem  unbescholtenen  unerschütter- 
lichen Manne  — ,  als  Pompejus  mit  der  gewöhnlichen  Spiegelfech- 
terei eines  angeblich  gehörten  Donnerschlags  die  Handlung  unterbrach! 
Bei  der  Erneuerung  der  Wahl  hatte  man  sich  besser  vorgesehen:  die 
Bestechung  war  in  verstärktem  Maasse  wiederholt  worden,  und  ge- 
waltsam wurden  Cato's  Wähler  von  den  organisirten  Banden  der 
Consuln  aus  dem  Felde  geschlagen.  Publius  Vatinius,  das  allzeit 
fertige  Werkzeug  Cäsar's ,  ward  an  Cato's  Statt  Prätor.  In  gleicher 
Weise,  ja  unter  bedeutendem  Blutvergiessen  wurden  auch  die  Aedilen- 
wahlen  im  Sinne  der  Triumvirn  entschieden.  Nur  zwei  Volkstri- 
bunen Atejus  Capito  und  Aquilius  Gallus  standen  auf  Seiten  der 
Nobilität. 

Cato  war  unter  dem  Consulate  der  beiden  Triumvirn  Privat- 
mann  geblieben.     Es   blieb    ihm    nur  Eine   gesetzliche  Wehr,    das 


—     114     — 

freie  Wort.  Der  Tribun  Gaius  Trebonius  brachte  die  in  Luca  ab- 
gekarteten Gesetze  in  Vorschlag,  zunächst  für  die  Consuln  die  Pro- 
vinzen Syrien  und  Spanien  mit  Heer  und  ausgedehnter  Vollmacht 
auf  fünf  Jahre.  Am  ersten  Tage  verhinderte  Cato  die  Abstim- 
mung: nachdem  Favonius,  sein  Getreuer,  einen  Theil  der  Zeit  durch 
seine  Einreden  hingebracht,  nahm  Cato  die  übrige  für  seine  Oppo- 
sition in  Anspruch,  und  redete  gar  gewaltig  wie  ein  Prophet  von 
den  geheimen  Plänen  der  hohen  Verschworenen,  von  den  der  Re- 
publik drohenden  Gefahren,  bis  die  Weibel  des  Antragstellers  ihn 
von  der  Rednerbühne  rissen  und  in's  Gefängniss  schleppten.  Aber 
wie  einst  vor  vier  Jahren  im  Senate,  so  war  auch  jetzt  die  Ent- 
rüstung darüber  so  gross,  dass  Trebonius  es  gerathen  fand,  ihn 
in  Freiheit  zu  setzen.  Dafür  rüsteten  die  Consuln  für  den  nächsten 
Tag  wieder  offene  Gewalt.  Vergebens  versuchten  Aquilius  und 
Atejus  die  gesetzliche  Einsprache  zu  erheben,  vergebens  versuchte 
Cato,  ihnen  Gehör  zu  verschaffen;  brutale  Gewalt  war  die  Antwort. 
Ein  wüthender  Angriff  fegte  die  Gegner  der  Triumvirn  vom  Platze; 
mit  höchsteigener  Faust  schlug  Consul  Crassus  einen  protestirenden 
Senator  blutig,  und  mit  Blut  bedeckt  ward  der  „unverletzlichen 
Tribunen"  einer,  Aquilius,  von  seinem  Collegen  Atejus  dem  Volke 
vorgeführt!  Alles  umsonst:  die  Provinzen  wurden  dekretirt;  wenige 
Tage  später  dem  Prokonsul  von  Gallien  auf  fünf  Jahre  die  Statt- 
halterschaft erneuert.  '  Gegen  diesen  letzten  Vorschlag  hatte  Cato 
sich  begnügt  Pompejus  selbst  zu  apostrophiren,  ob  er  nicht  sähe, 
wie  er  selbst  sich  Cäsar  aufhalse:  bald  werde  er  ihn  weder  tragen 
noch  abschütteln  können.  Seit  dieser  Zeit  beginnt  in  Cato  der 
Gedanke  lebendig  zu  werden  und  zu  immer  grösserer  Klarheit  durch- 
zudringen, dass  Cäsar  der  Gefährlichere,  der  eigentliche  Feind  des 
Vaterlandes  ist ,  und  dass  man  vielleicht  unter  Umständen  den  Pom- 
pejus selbst  einst  gegen  ihn  werde  bewaffnen  können.  Von  einer 
weiteren  Opposition  in  der  Volksversammlung  hören  wir  diessmal 
Nichts.  Gegenüber  der  wohlgeordneten  Gewalt,  welche  die  ver- 
fassungsmässigen Häupter  des  Staates  selbst  leiteten,  musste  jede 
Opposition  als  ohnmächtig  erscheinen,  wenn  man  nicht  den  Versuch 
machte,  Gewalt  gegen  Gewalt  zu  setzen.  Cato  vermochte  es  nicht 
über  sich,  dergleichen  gesetzlose  Rohheiten  zu  billigen ,  geschweige 
denn  zu  organiairen.  So  hatte  er  auch  nach  jener  gewaltsamen 
Annahme  des  ersten  Trebonischen  Gesetzes  den  Skandal  verhindert 
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dass  man  an  den  Statuen    des  Pompejus  seine  ohnmächtige  Wuth 
ausliess! 

Desto  energischer  begann  von  jetzt  an  Cato's  Kampf  gegen 
den  Proconsul,  welcher  nicht  versäumte,  nach  Ablauf  jedes  Sommers 
durch  neue  Siegesberichte  neue  Ehrenbeschlüsse  hervorzurufen.  Der 
schickte  jetzt  einen  stolzen  Bericht  ein,  wie  er  zwei  germanische 
Wanderstämme,  die  Usipeten  und  Tenkterer,  bei  ihrem  Einfalle 
in  Gallien  mit  Weib  und  Kind  aufgerieben  habe.  Seine  Freunde 
im  Senate  knüpften  daran  den  Antrag,  ihm  ein  zwanzigtägiges 
Dankfest  dafür  zu  beschliessen.  Cato,  welcher  den  wahren  Sach- 
verhalt durch  die  gleissnerische  Darstellung  hindurch  erkannte,  stellte 
mit  ausführlicher  Motivirung  den  Gegenantrag,  Cäsar  wegen  seiner 
Treulosigkeit  gegen  die  Barbaren  denselben  auszuliefern  und  die 
Götter  mit  Opfer  und  Gebet  zu  sühnen ,  auf  dass  sie  ihren  gerechten 
Zorn  über  das  Haupt  des  Schuldigen,  nicht  über  Heer  und  Volk 
entladen  sollten.  Hinsichtlich  des  Erfolgs  seiner  Opposition  konnte 
sich  Cato  kaum  täuschen:  seit  den  letzten  Vorfällen  waren  alle 
Halben  und  Furchtsamen  für  unbedingtes  Nachgeben  gegenüber  den 
Triumvirn ;  Cicero,  seit  seiner  Verbannung  gewitzigt,  hatte  nur  noch 
Einen  Maasstab  des  Rechten  und  Guten  —  das  Interesse  und  den 
Willen  des  Pompejus1),  der  wenigstens  so  gütig  war  ihm  zu  er- 
lauben, dass  er  sich  von  Rom  möglichst  fern  halten  und  auf  dem 
Lande  seine  Feigheit  und  Charakterlosigkeit  verbergen  durfte.  War 
aber  auch  das  Schicksal  von  Cato's  Antrag  vorauszusehen,  so  ist 
doch  damit  die  Stellung  des  Antrags  keineswegs  als  unrecht  oder 
nur  unklug  erwiesen.  Der  Antrag  selbst  war  thatsächlich  voll- 
kommen begründet,  wie  aus  des  Imperators  eigener  Erzählung  un- 
widerleglich hervorgeht 2) ;  er  war  auch  durch  Satzung  und  Sitte  der 
Väter  principiell  geheiligt:  noch  vor  80  Jahren  hatte  man  den  Consul 
Mancinus  den  Numantinern  ausgeliefert.  Dann  war  es  gegenüber 
den  immer  mehr  sich  häufenden  Dankfesten  und  Ehrenbezeigungen 


')  Cic.  famil.  I,  8,  2:  „ —  ipse  me  conformo  ad  ejus  voluntatem,  a  quo 
honeste  dissentire  non  possum ;  neque  id  facio ,  ut  forsitan  quibusdam  videar, 
simulatione ;  tantum  enim  animi  inductio  et  mehercule  amor  erga  Pompejum 
apud  me  valet,  ut,  guae  Uli  utilia  sunt  et  quae  ille  vult ,  ea  mihi  omnia 
jam  et  recta  et  vera  videantur." 

2)  Caes.  b.  G.  IV,  1 — 15.  S.  hierüber  unsere  „Einleitung  zu  Cäsar's 
Commentarien  über  den  gallischen  Krieg.     Gotha  1857."     S.  63—67. 
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eine  bedeutungsvolle  Demonstration.  Endlich,  wenn  Cäsar' s  An- 
hänger und  Lakaien  seine  glücklichen  Kämpfe  gegen  den  alten 
Reichsfeind  bestens  verbreiteten  und  schönstens  ausschmückten,  wenn 
diese  Erzählungen  eine  wirksame  Quelle  der  steigenden  Popularität 
des  Siegers  wurden,  warum  sollte  Cato  nicht  die  glückliche  Ge- 
legenheit benutzen  und  an  einem  schlagenden  Beispiele  zeigen,  wie 
trübe  diese  Quelle  sei?  Oder  sollte  Cato  etwa  schweigen,  „durch 
ein  verstecktes  Spiel  Cäsar  zu  täuschen  suchen?"  Das  Mittel  wäre 
seiner  unwürdig  und  ohne  allen  Erfolg  gewesen:  wer  zu  dem  zwanzig- 
tägigen Dankfeste  auch  nur  schweigend  zustimmte,  begab  sich  da- 
durch des  Rechtes,  später  die  Thaten,  wegen  deren  es  beschlossen 
worden ,  zu  kritisiren  und  zu  verdammen.  In  welchem  Sinne  übrigens 
Drumann  hierbei  „die  Manen  des  Cyprischen  Königs,  vor  denen 
sich  Cato  nicht  gescheut  habe",1)   citiren  kann,   mag  Gott  wissen! 

Cäsar  erkannte  jedenfalls  besser,  wie  wohlbegründet  und  wie 
gefährlich  Cato's  Kritik  war.  Er  hielt  es  nicht  unter  seiner  Würde, 
einen  Brief  voll  Schmähungen  und  schlechter  Witze  gegen  Cato2) 
dem  Senate  zu  übersenden.  Der  grosse  Mann  glaubte ,  wie  mancher 
kleine  Politiker  der  Gegenwart,  den  Hanswurst  machen  zu  müssen, 
wo  eine  ernste  Widerlegung  der  Wahrheit  unmöglich  war.  Cato, 
weit  entfernt  in  gleichem  Tone  zu  antworten,  enthüllte  mit  sicherer 
Logik  und  ruhiger  Klarheit  die  von  Cäsar  drohenden  Gefahren: 
ihn  allein ,  nicht  Gallier  und  Germanen  habe  die  Republik  zu  fürchten ! 

In  diese  Zeit  fällt  das  bekannte  und  wohlbeglaubigte  Ge- 
schichtchen, dass  Cato's  Anwesenheit  bei  den  Spielen  der  Floralien 
das  schaulustige  Volk  genirt  habe,  die  schamlose  aber  freilich  durch 
die  Sitte  gerechtfertigte  Entblössung  der  Ballettänzerinnen  zu  ver- 
langen. 

Der  Vorfall  erklärt  besser  als  die  angebliche  Gleichgültigkeit 
der  Triumvirn3),  warum  jetzt  wenigstens  für  das  Jahr  54  Cato  die 
Prätur,    sein  Schwager  Ahenobarbus    das  Consulat  erhielt.     Wie 


*)  Drumann  V,  S.  170. 

2)  Auf  Cato  geht  auch  sicherlich  der  derbe  Ausdruck  in  der  ausführ- 
lichen Darlegung  seiner  Handlungsweise  IV,  13:  „exspectare  vero,  dum 
hostium  copiae  augerentur  equitatusque  reverteretur ,  summae  dementiae  esse 
judicabat." 

3)  Drumann  V,  S.  170. 
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dieser  sich  gar  übel  bewährte,  so  bewies  Cato  durch  die  That,  dass 
es  ihm  mit  Amt  und  Gesetz  ein  heiliger  Ernst  sei,  den  Triumvirn, 
dem  Senate,  ja  selbst  dem  entarteten  Volke  gegenüber.  Er  hatte 
den  Vorsitz  in  den  Untersuchungsgerichten  überErpressungen  er- 
halten. Unparteiisch  und  rücksichtslos  verfuhr  er  gegen  die  Schul- 
digen: auch  die  eigene  Partei  sollte  durch  Züchtigung  gebessert 
werden.  Dass  er  noch  immer  nicht  erkannte,  sie  sei  unverbesserlich, 
die  Republik  sei  unheilbar,  mag  man  immerhin  für  einen  Wahn 
halten:  Cato  verliert  Nichts  dadurch.  Leichter  und  bequemer  ist 
freilich  ein  selbstgefälliger  Pessimismus,  welcher  mit  Ausnahme  der 
eigenen  lieben  Person  Alles  für  grundverdorben  hält.  Es  ist  eben 
das  Unrecht  des  wahren  Patrioten,  selbst  in  verzweifelten  Zeiten 
an  seinem  Volke  nicht  zu  verzweifeln.  Ein  Prozess  allerdings 
zeigt  am  besten,  wie  zerrüttet  die  Verhältnisse  waren,  welche  Cato 
einrichten  wollte.  Unter  den  bei  ihm  Angeklagten  war  auch  Aulus 
Gabinius,  der  Günstling  des  Pompejus,  welcher  als  Consul  des 
Jahres  58  mit  seinem  Collegen  Piso  Cicero's  Verbannung  getreulich 
befördert  hatte  und  dafür  von  dem  erbitterten  Redner  bei  jeder 
Gelegenheit  mit  den  ausgesuchtesten  Schmähungen  überhäuft  worden 
war.  Jetzt  ward  er  wegen  Erpressungen  in  seiner  Provinz  Syrien 
vor  Cato's  Tribunal  gefordert,  nachdem  er  kurz  zuvor  wegen  unbe- 
fugter Zurückführung  "des  Ptolemaeos  in  dessen  Reich  Aegypten  auf 
Majestätsverbrechen  angeklagt,  aber  durch  Pompejus'  Einfluss  und 
sein  eigen  Geld  freigesprochen  worden  war.  Beide  Hebel  wurden 
auch  jetzt  mit  aller  Energie  in  Bewegung  gesetzt.  Pompejus  ent- 
blödete sich  nicht  durch  ausführliches  Zeugniss  und  eindringliche 
Bitten  sich  für  seinen  Schützling  zu  verwenden;  in  gleichem  Sinne 
lief  ein  nachdrückliches  Schreiben  Cäsar's  ein;  und  Cicero  musste 
sich  gar  bequemen,  auf  des  Ersteren  Commandowort  seinen  tödt- 
lich  gehassten  Feind,  von  dessen  Schuld  er  überzeugt  war,  zu  ver- 
theidigen,  eine  Schmach,  die  er  freilich  noch  in  demselben  Jahre 
wiederholte,  indem  er  auf  Cäsar's  Weisung  den  elenden  und  nicht 
minder  gehassten  Vatinius  und  zwar  glücklich  vertheidigte.  Vor 
Cato's  Richterstuhl  half  das  Alles  Nichts:  Gabinius  wurde  verur- 
theilt.  Mit  derselben  Strenge  verfuhr  Cato  auch  gegen  andere 
„angesehene  Männer",  und  wir  erkennen  wieder  Cäsar's  Kladdera- 
datsch in  dem  boshaften  Witze,  mit  all'  dem  Pflichteifer  habe  doch 
der   gestrenge  Prätor  der  Amtsehre  nicht  so  viel  eingebracht,    als 
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er  derselben  durch  seine  nachlässige  Toilette  —  barfuss   und  ohne 
Tunica  —  vergeben  habe !  1) 

Gleichzeitig  trat  Cato  mit  schonungsloser  Energie  und  diessmal 
mit  Erfolg  gegen  die  Wahlbestechungen  auf,  welche  in  diesem 
Jahre  noch  offenkundiger  und  schamloser  als  gewöhnlich  getrieben 
wurden.  Zwei  der  Candidaten ,  Domitius  Calvinus  und  Gajus  Mem- 
mius  hatten  gar  desshalb  mit  den  Consuln  des  Jahres  —  neben 
Cato's  Schwager  bekleidete  Appius  Claudius,  der  hocharistokratische 
Bruder  des  Clodius,  das  Amt  —  einen  in  aller  Form  Rechtens 
abgefassten  Vertrag  geschlossen.  Einer  der  Contrahenten ,  Memmius, 
machte  dann  selbst  von  diesem  Vertrage  dem  Senate  Anzeige,  von 
Pompejus  veranlasst,  der  seit  seinem  Consulate  systematisch  die 
Anarchie  beförderte  2),  um  den  Senat  von  der  Notwendigkeit  seiner 
Dictatur  zu  überzeugen.  Der  Scandal  überstieg  diessmal  alle  sonst 
gewohnten  Dimensionen.  Aber  vielleicht  gerade  dadurch  konnte  ein 
Umschlag  zum  Bessern  herbeigeführt  werden.  Doch  der  Senat  konnte 
zu  keinem  Beschlüsse  kommen;  es  waren  immer  nur  die  Personen, 
um  welche  man  stritt.  Cicero  hielt  sich  von  den  Berathungen  fern 
und  schmeichelte  unter  der  Hand  allen  Parteien.  Cato  fasste  die 
Sache  prinzipiell  und  setzte  im  Senate  den  Beschluss  durch,  dass 
noch  vor  den  Comitien  die  jedesmaligen  Candidaten  auch  ohne  be- 
sondere Anklage  vor  einer  ausserordentlichen  Commission  die  nöthi- 
gen  Garantien  geben  sollten,  keine  Bestechung  angewendet  zu  haben3). 


*)  Plutarch.  Cato  44.  ccLQe&£ig  o  Kaxtov  GTQCcctjyog  ovdev  sdot-s 
uQOGTid-evcu  T$j  UQifi  togovtov  ug  öf^voTJ^za  xai  fieys&og  CCQ%CÜV 
xultog,  ooov  acpaiQelv  xai  xaT<xiG%vvuv  avvnoö^Tog  xccl  axhcov 
TiolluKig  im  %o  ßr^ia  TtQOSQXofizvog  xai  davartxag  dixagtniya- 
vv)v  dvSqüyv  oitm  ßQußevwv. 

2)  Plutarch.  45.  ov  kefoj&e  di  avaQ%lag  (AOvctQxictv  kavrtu 
fivrtorevc  (.levog. 

3)  So  glaube  ich  die  allerdings  etwas  abweichenden  Berichte  Cicero's  (ad 
Att.  IV,  16,  6.  At  senatus  decrevit,  ut  tacitum  Judicium  ante  comitia  fieret.) 
und  Plutarch's  (Cato  44.  ßovX6f.i£l'og  ixxolpCU  TiaVTUTCaGC  zo  vcarjia 
covto  Trjg  7iöl£(x)g  €7i£iO£  doy/ua  ö-eod-ai  cfjv  Gvyxh*zov,  Incog 
oi  xarccOTadhitg  aQ/orzeg,  et  xai  (.irdha  xaxijyoQOv e'xoiev,  ccvtoi 
TCapLOVieg  (das  ist  eben  die  Definition  von  tacitum  Judicium)  i§  avayxrtg 
ug  SVOQXOV  ÖlxccGTljoiOV  tV&VVaS  ÖlöüJGlv)  vereinigen  zu  müssen.  Eine 
andere  Deutung  giebt  freilich  Drumann  III,  S.  5  f.  u.  V,  S.  172  den  Worten 
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Ein  panischer  Schrecken  ergriff  die  Candidaten ,  und  das  Volk  selbst 
gerieth  in  die  heftigste  Aufregung:  das  war  denn  doch  zu  viel, 
wenn  es  für  alle  Zukunft  dem  gewohnten  Trinkgelde  für  Abgabe 
seiner  Stimmtafel  entsagen  sollte!  Als  Cato  am  andern  Morgen  auf 
dem  Riehterstuhl  erschien ,  umdrängte  ihn  eine  schimpfende  und 
tobende  Menge;  vom  Geschrei  kam  es  bald  zu  Steinwürfen;  Cato's 
Begleiter  ergriffen  die  Flucht;  er  allein  trotzte  dem  Sturm,  und 
als  er  einmal  sich  zur  Kednerbühne  emporgearbeitet  hatte,  so  be- 
schwor er  ihn  auch ,  er  allein !  Seine  Persönlichkeit  erzwang  Schwei- 
gen, seine  Beredtsamkeit  wenigstens  für  den  Augenblick  Zustim- 
mung und  Beifall.  Das  ist  denn  doch  wohl  auch  ein  Sieg,  der  sich 
manchem  blutigen  Waffensiege  ebenbürtig  an  die  Seite  stellt!  Das 
Volk  freilich  wurde  nicht  ferner  auf  die  Probe  gestellt.  Dafür  sorgte 
die  Aristokratie  selbst,  welche  die  Wahlbestechung  ebensowenig 
aufgeben  wollte,  als  das  Volk  den  Verkauf  seiner  Stimmen.  Einige 
Mitglieder  der  niedergesetzten  Commission  bekamen  plötzlich  Ge- 
wissensbisse, solche  Untersuchung  ohne  ein  ausdrückliches  Gesetz 
vorzunehmen.  Die  Comitien  wurden  verschoben  und  ein  dahin  lau- 
tendes Gesetz  an  das  Volk  gebracht.  Einer  der  Tribunen,  Terentius, 
that  Einspruch,  und  die  Consuln ,  „welche  die  Sache  auf  die  leichte 
Achsel  genommen",  zogen  das  Gesetz  wieder  zurück,  um  von  Neuem 
darüber  an  den  Senat  zu  berichten.  Es  ist  nicht  weiter  davon  die 
Rede!  *)  Aber  Eines  hatte  Cato  doch  erreicht,  dass  wenigstens 
Einige  der  Ungebühr  sich  schämten  und  zu  enthalten  suchten.  Die 
Candidaten  des  Tribunats  verpflichteten  sich  durch  einen  gegen- 
seitigen Vertrag,  schlecht  und  recht  um  das  volkstümliche  Amt 
werben  zu  wollen,  und  hinterlegten  freiwillig  für  den  Fall  einer 
Uebertretung  Reugelder  in  Cato's  Hände,  der  als  Aufseher  und 
Schiedsrichter  über  die  Wahlhandlung  wachen  und  die  Einlage  des 
etwa    Fehlbaren    unter    dessen    Mitbewerber    vertheilen    sollte.     So 


Cicero's,  und  meint,  Plutarch  habe  „den  Sinn  der  Verfügung  unrichtig  auf- 
gefasst".  Aber  Plutarch  hat  offenbar  nicht  Cicero's  Worte  paraphrasirt,  sondern 
eine  andere  ausführlichere  Quelle  gehabt. 

')  „Sed  quidara  judices  —  tribunos  plebis  appellarunt,  ne  injussu  po- 
puli  judicarent.  Res  cedit.  Comitia  dilata  ex  senatusconsulto ,  dum  lex  de 
tacito  judicio  ferretur.  Yenit  legi  dies;  Terentius  intercessit,  Consules,  qui 
illud  levi  brachio  egissent ,  rem  ad  senatum  detulerunt.  Hie  Abdera  non 
tacente  me."  Cicero  ebenda. 
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„vermochte  er  allein  mehr,  als  Senat,  Gerichte  und  Behörden!"  l) 
Und  selbst  das  Volk  Hess  sich  die  ausserordentliche  Controle  ge- 
fallen. Wahrlich,  der  beste  Beweis  der  hohen  Ehrfurcht,  welche 
Cato  mit  seinem  reinen  entschiedenen  Auftreten  allen  Parteien  ein- 
flösste !  Er  stand  gerade  in  dieser  Zeit  im  Culminationspunkte  seines 
Einflusses  und  blieb  auf  demselben,  auch  als  er  mit  dem  Ende  des 
Jahres  54  in  den  Privatstand  zurücktrat. 

Das  folgende  Jahr  53  ward  besonders  durch  den  Kampf  gegen 
Pompejus'  geheime  Umtriebe  in  Anspruch  genommen ,  der  Alles 
aufbot,  um  durch  künstliche  Anarchie  dem  Senat  endlich  die  Dictatur 
abzuzwingen.  Er  selbst  blieb  zugleich  als  Proconsul  vor  der  Stadt 
und  liess  seine  Provinz  Spanien  durch  Legaten  verwalten,  während 
Crassus  noch  vor  Ende  seines  Consulatjahres  unter  den  Verwün- 
schungen des  Tribunen  Atejus  in  den  Partherkrieg  und  damit  in 
sein  Verderben  gegangen  war,  welches  ihn  noch  in  diesem  Sommer 
erreichte.  Pompejus  aber  musste  noch  immer  als  eng  befreundet 
mit  seinem  Schwiegervater  erscheinen,  obgleich  Julia  bereits  im 
Herbste  des  vorigen  Jahres  sammt  ihrem  neugeborenen  Kinde  ge- 
storben war.  Denn  ebenso  bereitwillig  als  eigenmächtig  hatte  er  eine 
der  Legionen,  welche  er  als  Consui  ausgehoben,  dem  Proconsul 
von  Gallien  als  Ersatz  für  schweren  Verlust  abgetreten.  Vergebens 
hatte  Cato  alle  diese  Ungesetzlichkeiten  aufs  Schärfste  gerügt. 
War  es  denn  nun  wirklich  so  thöricht,  dass  er  den  Tribunen 
Luccejus  Hirrus  und  Coelius  Vinicianus  auf  das  Entschie- 
denste entgegentrat,  als  diese,  nachdem  sie  vorzugweise  auf  alle 
mögliche  Weise  die  Wahl  der  Consuln  verhindert  hatten,  endlich  — 
ganz  ordnungswidrig  —  mit  dem  Antrage  an  das  Volk  hervortraten, 
dem  Pompejus  die  Dictatur  zu  übertragen?  Welche  Reminiscenzen 
knüpften  sich  nicht  an  diesen  Namen,  und  wo  hatte  man  eine 
Garantie,  dass  Sulla's  Zögling  dieser  höchsten  Gewalt  eine  gerin- 
gere Bedeutung  geben  werde,  als  der  Meister,  der  sie  zuletzt  ver- 


J)  „quae  (comitia)  ßi,  ut  putantur,  gratuita  fuerint,  plus  unus  Cato 
potuerit  quam  omnes  quidein  judices."  Cic.  Att.  IV,  15,  8.  „Quae  quidem 
comitia  si  gratuita  fuerint,  ut  putantur,  plus  unus  Cato  fuerit  quam  omnes 
leges  omnesque  judices."  Derselbe  ad  Quint.  I,  15,  b,  4.  [Vgl.  Plutarch.  44. 
Toug  de  alfawg  ilumjaev  o  Kccrcov  xccl  qSoiov  eoyjv  dno  toutov 
nltlOTOV  wg  ßovh]g  xal  dixaGTißliov  xai  ao/ortan'  öivafav  alty 
7T£Qi7[on;<j(i/uevog. 
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waltet  hatte?  Oder  sollte  der  Senat  schon  für  die  Gegenwart  frei 
willig  sich  einen  Herren  geben,  um  unter  seinem  Banner  einem 
andern  in  Zukunft  drohenden  entgegenzutreten?  Uebrigens  war 
Cato's  Opposition  ebenso  energisch  als  besonnen  und  nach  zwei 
Seiten  vom  bessten  Erfolg  gekrönt.  Den  Hirrus  vernichtete  er  der- 
gestalt, dass  man  sogar  einen  Augenblick  an  seine  Absetzung  dachte 
und  die  Freunde  desPompejus  den  ungeschickten  Anhänger  desavouir- 
ten.  Als  aber  dann  Pompejus  von  einer  absichtsvoll  indessen  unter- 
nommenen Reise  zurückgekehrt  in  gleichem  Sinne  sich  aussprach, 
da  wusste  Cato  durch  klug  gespendetes  Lob  den  Prätendenten  halb 
zu  gewinnen,  halb  zu  beschämen,  so  dass  er  für  einmal  von  seinem 
Vorhaben  abstand  und  endlich  —  im  sechsten  Monate  des  Jahres!  — 
die  Wahl  der  Consulu  geschehen  Hess.  Von  diesem  ersten  Schritte 
gegenseitiger  Annäherung  nach  langem  Kampfe  datirt  offenbar  bei 
Beiden  der  Gedanke,  ob  es  nicht  möglich  sei,  die  verfassungs- 
mässige Republik  mit  einer  ausserordentlichen  Ehrenstellung  des 
Pompejus  zu  vereinigen.  Sie  erkannten  allmählich,  Pompejus  „der 
Grosse u,  dass  Cäsar  nicht  dazu  angethan  sei  in  Rom  der  Zweite 
zu  sein,  Cato  der  Bürger,  dass  bei  dem  möglicher  Weise  heran- 
nahenden Kampfe  ein  erprobter  Krieger  den  Feldherrnstab  der 
Republik  führen  müsse.  Nur  darum  handelte  es  sich  noch,  eine 
Form  zu  rinden,  welche  Pompejus1  Ehrgeiz  befriedigte  und  doch 
die  Verfassung  gegen  denselben  sicher  stellte.  Allerdings  keine 
leichte  Aufgabe!  Wäre  es  freilich  nach  Cicero  gegangen,  der  in 
allen  diesen  Kämpfen  auf  das  Elendeste  und  in  jeder  Beziehung 
sehr  ungeschickt  sich  benahm,  so  hätte  sich  Senat  und  Volk  längst 
auf  Gnade  und  Ungnade  dem  Pompejus  ergeben,  um  vor  Clodius 
und  Cäsar  sicher  zu  sein.  So  zeigte  es  sich  denn,  wie  es  je  zu- 
weilen geht,  dass  hier  der  Idealist  praktischer  war,  als  sein  doctri- 
närer  Ankläger! 

Dass  übrigens  Cato  auch  dem  Volke  gegenüber  alle  die  Künste 
verschmähte,  die  er  an  Andern  verurtheilte,  bewies  er  wieder  ein- 
mal in  diesem  Jahre.  Sein  getreuer  Favonius  —  der  immerhin 
zuweilen  in  seiner  Catomanie  zur  lächerlichen  Person  wird  —  hatte 
nicht  ohne  Kampf  die  Aedilität  erhalten,  und  sein  Patron  ordnete 
nun  für  ihn  die  üblichen  Spiele  mit  der  Einfachheit  an ,  welche 
ihm  für  diese  „Spielerei"  das  allein  Angemessene  schien.  Natürlich, 
dass  diese  Einfachheit    dann   wieder    einen  willkommenen  Stoff  für 
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die  boshaften  Witze  der  feinen  Welt  lieferte,  und  dass  die  Menge 
von  den  glänzenden  Aufführungen  des  andern  Aedilen  Curio  als 
etwas  Alltäglichem  sich  zu  den  armseligen,  aber  ungewohnten  Schau- 
stellungen des  Favonius  drängte,  um  mit  diesem  selbst  dem  eigent- 
lichen Anordner    einen    ziemlich  zweideutigen  Beifall   zu   klatschen. 

Schlimmer,  als  dieses  „lustige  Necken",  war  es,  dass  mit  den 
Bewerbungen  um  die  Staatsämter  des  Jahres  52  der  alte  Unfug 
von  Neuem  begann,  wiederum  insgeheim  von  Pompejus  begünstigt, 
und  dass  Consuln  und  Senat  vollkommen  ausser  Stande  waren,  den 
blutigen  Raufereien  Einhalt  zu  thun,  welche  immer  mehr  an  die 
Stelle  der  Wahlversammlungen  zu  treten  begannen.  Bekämpften 
sich  doch  wieder  einmal  die  zwei  alten  Todtfeinde  mit  ihren  schlag- 
fertigen Banden:  Milo,  der  um  das  Consulat,  und  Clodius,  der 
um  die  Prätur  warb.  Das  Jahr  ging  zu  Ende  und  Rom  war  ohne 
seine  ordentlichen  Behörden.  Nur  die  neuen  Volkstribunen  waren 
gewählt  worden  und  hatten  am  10.  Dezember  53  ihr  Amt  ange- 
treten, unter  ihnen  Pompejus  Rufus,  ein  ebenso  lärmender  als  ent- 
schiedener Anhänger  des  Pompejus. 

Die  Ermordung  des  Clodius  am  20.  Januar  52  brachte  zunächst 
die  Unordnung  auf  den  Gipfelpunkt,  aber  eben  dadurch  zum  Ab- 
schluss,  und  führte  zur  endlichen  Fusion  zwischen  Pompejus  und 
der  Senatspartei  unter  Cato's  Vermittelung.  Die  Verhandlungen  sind 
—  wie  leicht  begreiflich  —  in  ewiges  Dunkel  gehüllt;  aber  so  viel 
ist  klar,  dass  sich  die  Republik  nicht  auf  Gnade  und  Ungnade 
ihrem  Protector  ergab,  dass  man  sich  gegenseitig  Concessionen 
machte,  und  dass  Cato  von  Pompejus  Garantien  erhielt,  er  werde 
innerhalb  der  Formen  der  Verfassung  und  der  vom  Senate  gezoge- 
nen Schranken  sich  halten.  Auch  auf  die  Di  etat  ur  musste  der 
Imperator  verzichten:  nicht  als  Herr  tritt  er  an  die  Spitze,  nur 
als  primus  inter  pares  in  die  vordersten  Reihen  der  Aristokratie. 
Gewissermassen  als  Probe  erhielt  zunächst  der  Proconsul  —  nicht 
allein,  sondern  —  zugleich  mit  den  einzigen  bestehenden  Magi- 
straten, den  Tribunen  und  dem  Interrex,  die  übliche  ausserordent- 
liche Vollmacht  zur  „Rettung  des  Staates".  Natürlich,  dass  die 
ausübende  Gewalt  lediglich  demjenigen  zufiel,  welcher  allein  das 
Recht  und  die  Macht  besass,  die  nöthigen  Mittel  aufzubringen: 
das  Volkstribunat  stand  im  schärfsten  —  verfassungsmässigen,  wie 
thatsächlichen  —  Gegensatze  zu  jedem  militärischen  Acte;  der  aller 
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fünf  Tage  wechselnde  Interrex  konnte  noch  weniger  dergleichen 
vornehmen.  Und  gegen  die  Sorte  „ Demokraten",  welche  seit  Clodins' 
Tode  sich  täglich  in  den  Strassen  Roms  herumschlugen,  „halfen1* 
allerdings  „nur  Soldaten".  Pompejus  rechtfertigte  das  in  ihn  ge- 
setzte Vertrauen  in  jeder  Beziehung:  rasch  hatte  er  eine  Achtung 
gebietende  Truppenmacht  beisammen,  kräftig  und  gründlich  stellte 
er  Ordnung  und  Ruhe  her,  bescheiden  und  ohne  zu  drängen  schien 
er  zu  gewärtigen,  was  der  Senat  ferner  beschliessen  werde.  Es  ist 
klar,  dass  sich  Cato  hierüber  mit  ihm  verständigt  hatte.  Bibulus, 
der  unglückliche  College  Cäsars,  stellte  am  25.  Februar  im  Senate 
den  Antrag,  Pompejus  solle  zum  „alleinigen  Consul"  gewählt  wer- 
den ;  und  Cato  zur  allgemeinen  Ueberraschung  —  doch  wohl  nur 
der  Uneingeweihten  —  stimmte  entschieden  bei :  auch  um  den  Preis 
einer  ausserordentlichen  Regierungsmassregel  müsse  der  Anarchie 
ein  Ende  gemacht  werden ;  Pompejus  sei  der  geeignete  Mann  dazu, 
werde  seine  Pflicht  thun  und  das  Vertrauen  der  Republik  recht- 
fertigen. Der  Antrag  giug  durch  und  Pompejus  ward  „co7isul  sine 
collega".  Wir  geben  gern  zu,  dass  ein  solcher  „ein  politisches  Un- 
geheuer" ,),  dass  faktisch  Pompejus  zur  Dictatur  gelangt  war,  dass 
nach  unsern  Begriffen  die  Vermeidung  ihres  Namens  als  eine  „kin- 
dische Posse"  erscheint.  Aber  für  das  damalige  Rom  war  die  Ver- 
meidung dieses  Namens  seit  Sulla  ein  Prinzip,  gerade  so  ernst, 
wie  die  Vermeidung  des  Königsnamens  über  die  Republik  hinaus 
bis  an's  Ende  des  römischen  Kaiserthums ;  und  für  Pompejus  war 
die  Aufgebung  des  lang  erstrebten  Titels  wiederum  eine  Concession, 
mit  welcher  auch  jedenfalls  das  geheime  Versprechen  verbunden 
war,  nach  Ablauf  von  6  Monaten  —  der  höchsten  gesetzlichen 
Dauer  der  Dictatur  —  sich  einen  Collegen  geben  zu  lassen.  Diesen 
Charakter  gegenseitiger  Zugeständnisse  trägt  denn  auch  die  berühmte 
offizielle  Zusammenkunft  zwischen  dem  neuen  Alleinconsul  und 
seinem  langjährigen  Gegner:  auf  Pompejus'  Dank  für  Cato's  Ver- 
wendung und  Bitte  um  seinen  ferneren  Rath  von  dessen  Seite  die 
Versicherung,  dass  er  nie  aus  Hass  sein  persönlicher  Feind,  son- 
dern nur  um  des  Staates  willen  sein  prinzipieller  Gegner  gewesen 
sei,  dass  er  ihm  auch  ferner,  in  eigenen  Angelegenheiten  auf  seinen 
Wunsch,    in    Staatssachen    auch    ungefragt,    in    guten  Treuen    seine 


l)  Drumann  V,  S.  175. 


—     124     — 

Meinung  sagen  werde.  Bald  lieferte  Cato  den  Beweis,  dass  es  ihm 
mit  dem  Versprochenen  Ernst  sei ,  dass  er  gegenüber  dem  von  ihm 
erhobenen  Haupte  keinesweges  seine  Selbstständigkeit  aufgegeben 
habe.  Er  hatte  zu  dem  „letzten  Mittel"  gegriffen,  um  gegen  Cäsar's 
drohende  Tyrannis  Alles  zu  vereinigen,  nöthigenfalls  selbst  zu  einem 
offenen  Kampfe;  aber  ohne  dringende  Nöthigung  sollte  man  auch 
diesen  Kampf  nicht  hervorrufen ,  man  sollte  auch  Cäsar  es  möglich 
machen  mit  Ehren  zurückzutreten;  man  sollte  überhaupt  die  Ver- 
gangenheit auf  sich  beruhen  lassen,  um  sich  ausschliesslich  und 
unbefangen  der  Sorge  um  Gegenwart  und  Zukunft  zu  widmen.  Das 
waren  die  gewiss  ebenso  billigen  als  praktischen  Grundsätze,  welche 
Cato  jetzt  leiteten,  welche  ihn  aber  sofort  nicht  nur  mit  Pompejus 
und  den  persönlichen  Feinden  Cäsar's,  sondern  auch  bald  mit  der 
grossen  Mehrheit  seiner  eigenen  Partei  in  Conflict  brachten.  Im 
Sinne  der  letzteren  beantragte  Ersterer  ein  Gesetz  über  Wahlbe- 
stechungen, welches  bis  70,  dem  ersten  Consulatjahre  des  Pom- 
pejus, rückwirkende  Kraft  haben  sollte;  ein  Gesetz,  welches  ernstlich 
und  allgemein  angewendet  einer  unabsehbaren  Reihe  von  Prozessen 
gerufen  hätte,  aber  auch  nur  die  Bestimmung  hatte  als  Waffe  gegen 
Cäsar  zu  dienen.  An  Cato's  verständiger  Opposition  scheiterte  das 
Gesetz,  welches  im  ersteren Falle  eine  offizielle  Heuchelei,  im  zweiten 
Falle  ein  unredliches  Privilegium,  in  jedem  Falle  ungerecht  war. 
Wohl  mehr  aus  Rache  über  empfangene  Unbilden  als  aus  gegrün- 
deter Besorgniss  wegen  der  Zukunft  setzte  Pompejus  Alles  daran, 
Milo's  Verurtheilung  zu  bewirken.  Cato,  der  unter  den  Richtern 
sass,  sprach  ihn  frei:  nach  Allem,  was  über  jenen  blutigen  Zusammen- 
stoss  vorlag,  musste  er  die  Anklage,  welche  Milo  „des  Mordes  mit 
Vorbedacht"  bezüchtigte,  für  falsch  halten;  nach  Allem,  was  zwischen 
dem  Angeklagten  und  dem  Erschlagenen  seit  Jahren  vorgegangen 
war,  konnte  er  ihn  wegen  eines  zufällig  veranlassten,  wenn  auch 
zuletzt  vorsätzlich  vollendeten  Todtschlages  nicht  verurtheilen.  An- 
dere Motive  —  etwa,  in  Milo  eine  Stütze  für  den  Senat  zu  finden 
—  bestimmten  Cato  sicherlich  nicht.  Auch  bei  andern  gerichtlichen 
Conflicten  bewährte  er  seine  Selbstständigkeit  dem  Pompejus  gegenüber. 
Dieser  nahm  jetzt  einen  Anlauf  die  Zukunft  gegen  Cäsar  zu 
sichern,  nachdem  er  durch  die  Annahme  seines  neuen  Schwieger- 
vaters, des  Metellus  Scipio,  zum  Collegen  am  1.  August  seine  Auf- 
richtigkeit bewährt  hatte.     Er   liess  zunächst  das  Gesetz  erneuern. 
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nach  welchem  Niemand  sich  abwesend  um  das  Consulat  bewerben 
sollte:  nicht  an  der  Spitze  eines  siegreichen  Heeres  sollte  der  Pro- 
consul  von  Gallien  sein  zweites  Consulat  antreten,  obgleich  ihm 
unter  Pompejus'  vorigem  Consulate  diese  Vergünstigung  zugestanden 
worden  war.  Als  er  sich  nun  darauf  berief  und  Einwendungen  er- 
hob, so  ging  Pompejus  wieder  zurück  und  liess  die  Ausnahme 
für  Cäsar,  die  er  angeblich  vergessen,  durch  ein  besonderes  Gesetz 
bestätigen.  Vergebens  hatte  Cato  dagegen  gesprochen;  auch  in 
andern  Massregeln  zeigte  Pompejus  ein  gewisses  Schwanken,  welches 
um  so  bedenklicher  erschien,  als  es  von  einer  nicht  geringen  An- 
zahl der  Senatspartei  getheilt  wurde. 

Unter  solchen  Umständen  hielt  es  Cato  für  seine  Pflicht,  in 
dem  gesetzlichen  43.  Lebensjahre  als  Bewerber  um  das  Consulat 
für  51  aufzutreten.  Als  Consul  gedachte  er  die  nöthigen  Mass- 
regeln gegen  Cäsar  durchzuführen.  Seine  Mitbewerber  waren  Clau- 
dius Marcellus,  der  Candidat  des  Pompejus  und  der  Aristokratie, 
und  Servius  Sulpicius,  ein  gemässigter  Anhänger  Cäsar's  und 
daher  nicht  allein  von  diesem,  sondern  auch  von  den  Halben  im 
Senate,  vielleicht  sogar  von  Pompejus  begünstigt,  der  sich  nicht 
so  rasch  entschliessen  konnte  mit  Cäsar  ganz  zu  brechen.  Cato  selbst 
war  seinen  politischen  Freunden ,  die  an  Charakter  und  Sitte  ihm 
so  ungleich  waren,  stets  unbequem  gewesen ;  gerade  seine  Tugenden 
waren  es,  die  man  zwar  anstaunte  und  gelegentlich  als  Schild  vor- 
schob, aber  bei  näherer  Berührung  nur  zu  oft  lästig  fand.  So 
lange  Noth  an  Mann  ging,  hatte  man  den  ebenso  unerschrockenen 
als  persönlich  anspruchslosen  Mann  gar  gern  auf  dem  gefährlichen 
Posten  eines  Vorkämpfers  belassen.  Jetzt  schien  das  nicht  mehr 
nöthig:  in  Pompejus  hatte  man  denjenigen  wiedergefunden,  der 
nach  Geburt,  Stellung  und  Charakter  besser  zum  Führer  der  Aristo- 
kratie passte,  und  der  Mann,  nachdem  man  sich  ihm  einmal  ge- 
nähert, gab  in  Wort  und  That  Garantie  genug,  dass  er  —  jetzt 
wenigstens  —  gar  nicht  so  gefährlich  sei,  als  man  seit  seinem  ersten 
Consulate  anzunehmen  sich  gewöhnt  hatte.  Freilich  war  es  Cato 
gewesen,  der  diese  Versöhnung  bewirkt  hatte,  aber  ebendesswegen 
brauchte  man  ihn  auch  nicht  mehr;  ja  sein  unbeugsamer  Starrsinn, 
bereits  mehrfach  in  Conflict  mit  dem  neuen  Führer,  konnte  die 
kaum  geschlossene  Verbindung  wieder  gefährden.  Dankbarkeit  giebt 
es    nicht    im    politischen  Parteileben;    im   Gegentheil,    seine   steten 
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Begleiter  sind  Neid  und  Eifersucht:  auch  sie  mussten  sich  jetzt 
gegen  Cato  regen,  der  seit  seiner  Prätur  so  gross,  so  gewaltig 
dastand,  ohne  künstliche  und  kleinliche  Mittel,  allein  durch  die 
Macht  seiner  Persönlichkeit.  So  ist's  begreiflich,  wie  Cato  jetzt 
nicht  einmal  bei  seiner  Partei  warme  und  allgemeine  Unterstützung 
fand,  während  natürlich  Pompejaner  und  Cäsarianer  alle  Hebel  gegen 
ihn  in  Bewegung  setzten.  Seine  Candidatur  hatte  also  nicht  viel 
Aussicht  auf  Erfolg.  Ihm  selbst  ist  das  schwerlich  verborgen  ge- 
blieben; wahrscheinlich,  dass  er  gerade  desshalb  sogar  selbst  die 
durch  Satzung  und  Sitte  gestatteten  Mittel  der  Stimmen  Werbung 
nicht  nur  persönlich  verschmähte,  sondern  auch  seinen  Freunden 
und  Anhängern  anzuwenden  aufs  Strengste  untersagte.  Er  begnügte 
sich  seine  Mitbewerber  zu  überwachen,  dass  sie  wenigstens  nicht 
die  üblichen  Wahlbestechungen  gegen  ihn  anwendeten.  Und  das 
gelang  ihm  denn  auch  so  vortrefflich,  dass  das  souveräne  Volk 
diessmal  wirklich  unentgeltlich  seine  Consuln  wählen  musste,  in 
natürlichem  Verdrusse  aber  über  den  Urheber  dieser  unfreiwilligen 
Entsagung  den  Einflüsterungen  seiner  Gegner  Gehör  gab  und  ge- 
rade ihn  von  seinen  Stimmtafeln  ausschloss.  Der  Cäsarianer  und 
der  Pompejaner  wurden  gewählt;  der  Vertreter  der  Republik  — 
fiel  durch! 

Es  versteht  sich,  dass  man  Cato  wegen  dieser  Abweisung  wieder 
schwere  Vorwürfe  macht:  habe  er  einst  für  Bibulus,  als  „die  Re- 
publik nur  von  fern  bedroht  war,"  „verbotene  Mittel"  anwenden 
helfen,  so  habe  er  jetzt  „für  sich,  der  sich  ihr  zum  Retter  antrug", 
selbst  „die  erlaubten  Mittel  verschmäht".1)  Ein  gewisses  Selbst- 
gefühl, welches  man  immerhin  Stolz  nennen  mag,  kann  dabei  mit- 
gewirkt haben:  sein  ganzes  Leben,  sein  allbekannter  Charakter 
sollten  die  gewöhnlichen  aber  seiner  Persönlichkeit  unerträglichen 
Mittel  der  Selbstempfehlung,  der  werbenden  Bitte  ersetzen;  die 
Consulwahl  ohne  Phrase  sollte  die  Probe  sein,  ob  wirklich  die 
öffentliche  Stimme  ihn  des  Consulates  überhaupt  für  würdig  hielt, 
ob  eben  jetzt  in  so  kritischer  Zeit  das  allgemeine  Vertrauen  ihn  an 
die  Spitze  der  Republik  stellte.  Aber  massgebend  für  ihn  waren 
jedenfalls  andere  Erwägungen.  Gerade  wer  mit  den  Mitteln  ver- 
fassungsmässiger Gewalt  den  Staat  retten  will,  muss  diese  Gewalt 
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auf  geradem  Wege  erworben  haben:  das  Schwert  der  Republik, 
wenn  es  der  Patriot  mit  gutem  Gewissen  ziehen,  mit  fester  Hand 
brauchen  soll,  muss  freiwillig  und  gesetzlich  übergeben,  nicht  ge- 
waltsam geraubt  oder  heimlich  entwendet  worden  sein;  jeder  auch 
der  leiseste  Verdacht,  dass  es  dabei  nicht  mit  rechten  Dingen  zu- 
gegangen, bricht  ihm  von  vorneherein  die  Spitze  ab.  Gerade  er, 
der  sein  Leben  lang  im  Grossen  und  Kleinen  gegen  Andere  so 
streng  gewesen,  musste  gegen  sich  am  strengsten  sein,  zumal  es 
sich  um  den  höchsten  Schmuck  des  römischen  Bürgerthums  handelte. 
Cato  bewährte  nach  der  Niederlage  seinen  praktischen  Stoicismus. 
Man  konnte  nicht  begreifen,  dass  er  an  demselben  Tage,  als  ob 
Nichts  vorgefallen,  wie  immer  auf  dem  Marsfelde  zum  Ballspiel, 
auf  dem  Markte  zum  Spazierengehen  sich  einfand,  Niemand  die 
geringste  Veränderung  an  ihm  wahrnahm.  Diese  Ruhe  war  nicht 
erheuchelt.  Die  Ueberzeugung,  dass  bei  der  Wahlhandlung  Alles 
in  der  Ordnung  hergegangen,  dass  er  weder  durch  Gewalt  noch 
durch  Bestechung ,  sondern  nur  durch  die  Unpopularität  seines 
eigensten  Wesens  erlegen  sei,  eine  Ueberzeugung,  die  jeden  Andern 
gekränkt  und  erbittert  hätte  —  gerade  diese  Ueberzeugung  be- 
ruhigte ihn:  er  hatte  nach  allen  Seiten  seine  Pflicht  gethan,  und 
wenn  man  jetzt  einen  Andern  berief,  das  von  ihm  Eingeleitete  fort- 
zufuhren und  zu  vollenden,  was  kümmerte  ihn  das?  „Er  fühlte 
nicht  den  Harm  eines  unbefriedigten  Ehrgeizes"1),  und  das  Vater- 
land war  ja  vorläufig  gerettet,  durch  ihn  gerettet:  die  blutige  Anarchie, 
gegen  welche  Cato  seit  8  Jahren  so  oft  sein  Leben  eingesetzt,  war 
gebändigt;  auch  das  Volk  schien  durch  die  endlich  wieder  herge- 
stellte Ordnung  befriedigt;  der  Bund  zwischen  dem  bekehrten  Pom- 
pejus  und  der  neugeeinten  Aristokratie  consolidirte  sich  von  Tag 
zu  Tage,  der  eine  der  vorgezogenen  Mitbewerber  wenigstens  re- 
präsentirte  diese  Verbindung;  vielleicht,  dass  auch  der  Besieger 
Galliens  vor  der  Majestät  der  wieder  erstarkenden  Republik  ohne 
Widerstand  sich  beugte:  in  der  Opposition  gegen  seine  drohenden 
wenn  auch  vorsichtigen  Uebergriffe  einigten  sich  alimählich  die  ver- 
schiedenen Fractionen  mit  Ausnahme  seiner  unbedingten  Anhänger. 
So  konnte  Cato  ruhig  in  den  bescheidenen  Stand  eines  gewöhnlichen 


*)  Drumann  V,  S.  176.     Es  scheint  fast,  als  mache  er  auch  daraus  Cato 
ein  Verbrechen! 
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Senators  zurücktreten.  Die  Republik  bedurfte  seines  Vorkampfes 
nicht  mehr.  Es  versteht  sich  aber  auch,  dass  er  fortan  nicht  wieder 
daran  dachte  sich  um  das  Consulat  zu  bewerben.  Wie  er  einst  vor 
10  Jahren  ohne  Absicht  und  Ehrgeiz  an  die  Spitze  der  Partei  gelangt 
war,  dadurch,  dass  er  Pompejus'  Oberherrschaft  vereitelte,  so  trat  er 
jetzt  ohne  Murren  und  Zögern  in  die  Reihen  der  Parteigenossen  zurück, 
nachdem  dieselben  durch  seine  Vermittelung  in  demselben  Pompejus 
ein  so  zuverlässiges  als  ungefährliches  Haupt  erlangt  hatten  und  somit 
seiner  nicht  ferner  zu  bedürfen  glaubten.  So  verlieren  wir  denn  Cato  in 
den  verwickelten  Verhandlungen  der  intriguenreichen  Jahre  51  und 
50  fast  gänzlich  aus  den  Augen,  und  einer  eingehenden  Einzel- 
untersuchung über  sein  Leben  muss  es  vorbehalten  bleiben,  soweit 
möglich  die  jedesmalige  Stellung  zu  erforschen,  welche  er  in  diesen 
diplomatischen  Vorspielen  des  endlichen  Bürgerkrieges  eingenommen 
hat.  Wir  können  von  jetzt  ab  nicht  mehr  auf  diese  Einzelheiten  ein- 
gehen, sondern  müssen  uns  begnügen,  nur  Cato's  eigenthümliche 
Betheiligung  und  besonderen  Schicksale  zu  verfolgen. 

So  viel  steht  jedenfalls  fest,  dass  er  in  dieser  Zeit  nicht  etwa 
in  verstimmtem  Pessimismus  sich  von  den  öffentlichen  Angelegen- 
heiten zurückzog,  sondern  nach  wie  vor  an  den  Senatsverhaudlungen 
regelmässigen  Antheil  nahm.  Und  mächtig  blieb  noch  seine  Per- 
sönlichkeit, gewichtig  sein  Wort,  bedeutend  sein  Einfluss.  Dafür 
haben  wir  einen  interessanten  Beleg.  Cicero  hatte  im  Jahre  51 
sehr  wider  seinen  Willen  die  Statthalterschaft  von  Cilicien  in  der 
unheimlichen  Nähe  der  siegestrunkenen  und  kriegslustigen  Parther 
übernehmen  müssen.  Seine  Verwaltung  der  übrigens  unbedeutenden 
Provinz  war  untadelhaft;  nur  hatte  er,  seiner  Eitelkeit  zu  genügen, 
einen  kaukasischen  Feldzug  gegen  ein  armseliges  Bergvölkchen 
unternommen,  einige  Ortschaften  verbrannt  und  zuletzt  nach  einer 
grossartigen  Belagerung  von  57  Tagen  ihre  kleine  befestigte  Haupt- 
stadt Pindenissus  erobert  und  zerstört.  Für  diese  grossartigen  Thaten 
war  er  -—  zumal  in  solchen  Zeiten  —  eitel  und  geschmacklos  genug, 
vom  Senate  ein  Dankfest  und  damit  die  Anwartschaft  auf  einen 
Triumph  zu  begehren!  Seine  Absicht  desto  sicherer  zu  erreichen, 
schickte  er  ausser  dem  officiellen  Berichte  an  den  Senat  noch  ein 
ausführliches  Sendschreiben1)  an  Cato  und  stattete  ihm  in  demselben 
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nicht  nur  über  alle  seine  Thaten  ausführliche  Rechenschaft  ab,  „um 
ihn  desto  leichter  für  seine  Wünsche  zu  gewinnen" ,  sondern  bietet 
auch  zu  demselben  Behuf  alle  möglichen  Gründe  auf.  Es  ist  gar 
lustig  zu  lesen,  wie  Cicero  vor  allen  Dingen  damit  beginnt,  dass 
ihm  gerade  an  Cato's  Zustimmung  am  Meisten  gelegen  sei,  wie 
jetzt,  so  immerdar  —  Ein  Wort  von  Cato  sei  ihm  über  Alles 
gegangen!1)  — ,  wie  er  dann  gewissermassen  an  Cato's  Conse- 
quenz  als  dessen  schwache  Seite  appellirt,  der  ja  bei  jeder  Ge- 
legenheit vor  Senat  und  Volk  ihn  in  den  Himmel  erhoben,  oft  bei 
so  manchen  Händeln  ihm  getreulich  zur  Seite  gestanden  und  erst 
neulich  Milo's  Sache  mit  ihm  vertreten  habe.  Gar  beweglich  stellt 
er  dann  dem  Cato  sein  eigenes  Benehmen  ihm  gegenüber  vor,  das 
er  freilich  nicht  als  ein  Verdienst,  sondern  nur  als  Einsicht  und 
Zeugniss  der  Wahrheit  will  gelten  lassen:  wie  er  nicht  allein  gleich 
den  Uebrigen  ein  stiller  Bewunderer  von  Cato's  hohen  Tugenden 
gewesen  sei,  sondern  in  all'  seinen  Reden,  Abstimmungen,  Pro- 
zessen ,  griechischen  und  lateinischen  Schriften ,  kurz  bei  jeder  mög- 
lichen Gelegenheit  den  Beweis  liefere,  dass  ihm  Cato  höher 
stehe  nicht  nur  als  alle  Zeitgenossen,  sondern  auch 
als  alle  Männer  d  er  Vergangenheit.2)  Folgt  dann  eine  köst- 
liche Beweisführung,  dass  es  ihm  eigentlich  gar  nicht  um  eiteln 
Ruhm  und  das  Gerede  der  Leute  zu  thun  gewesen  sei,  dass  er 
nur  seit  seiner  Verbannung  darauf  denke,  durch  neue  Auszeich- 
nungen die  ihm  dadurch  geschlagene  Wunde  zu  heilen.  Dann  wer- 
den noch  einmal  seine  Kriegsthaten  hervorgehoben,  ein  noch  grösseres 
Gewicht  aber  auf  seine  Civilverwaltung  der  Provinz  gelegt,  da  ja 
zu  allen  Zeiten  „es  weniger  Menschen  gegeben  habe,  welche  ihre 
Begierden,  als  welche  die  Schaaren  der  Feinde  besiegt  hätten3)"; 
und  so  kommt  er  denn  zuletzt  gar  auf  die  einzig  ächte  und  wahre 
Philosophie,  die  er  und  Cato  gemeinschaftlich  nicht  nur  gepflegt, 
sondern  sogar  in  die  Politik  eingeführt  hätten;  die  möge  für  ihn 
bei  Jenem  Fürsprache  einlegen:  ihr  dürfe  Cato  keinen  Korb  geben! 


*)  Ebenda  §.  11:  „cujus  ego  semper  tanta  esse  verborum  pondera  putavi, 
ut  uno  verbo  tuo  cum  mea  laude  conjuncto  omnia  assequi  me  arbiträrer." 

J)  Ebenda  §.  12:  „ —  te  non  modo  iis,  quos  vidissemus,  eed  iis,  de 
quibuß  audissemus,  omnibus  anteferrem." 

3)  Ebenda  §.  15:  „ — in  omnibus  saeculis  pauciores  viri  reperti  sunt ,  qui 
puaß  cupiditates  quam  qui  hostium  copias   vincerent". 
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Die  Antwort  auf  diesen  köstlichen  Bettelbrief  ist  das  Einzige, 
was  wir  schriftlich  von  Cato  noch  übrig  haben,  aber  so  charakte- 
ristisch, dass  es  der  Mühe  werth  ist,  sie  ganz  mitzutheilen1).  Der 
Senat  hatte  in  seiner  Mehrheit  das  Dankfest  für  Cicero  beschlossen, 
aber  Cato  hatte  dagegen  gestimmt.  Hierüber  lässt  er  sich  denn 
folgendermassen  vernehmen:  „Ich  erfülle  gern,  was  Rücksicht  auf 
den  Staat  und  unsere  freundschaftliche  Verbindung  von  mir  verlangt, 
und  freue  mich,  dass  Deine  in  den  wichtigsten  Dingen  erprobte 
Tüchtigkeit,  Uneigennützigkeit  und  Geschäftstreue  daheim  im  Frieden 
draussen  in  Waffen  sich  gleichmässig  auch  in  der  Verwaltung  be- 
währt hat.  Was  ich  daher  nach  meiner  Ueberzeugung  thun  konnte, 
habe  ich  gethan:  ich  habe  durch  einen  ausdrücklichen  Antrag  rüh- 
mend anerkannt,  dass  durch  Deine  uneigennützige  und  verständige 
Führung  die  Provinz  sicher  gestellt,  Ariobarzanes1  Reich  und  er 
selbst  beschützt,  die  Bundesgenossen  für  unser  Regiment  wieder 
günstiger  gestimmt  worden  sind.  Ich  freue  mich,  dass  das  Dank- 
fest beschlossen  worden  ist,  vorausgesetzt,  dass  es  Dir  wirklich 
lieber  ist,  wenn  wir  den  unsterblichen  Göttern  Dank  sagen,  als  wenn 
wir  Dir  Dank  wissen  für  Dinge,  in  denen  nicht  der  Zufall,  sondern 
einzig  Deine  Klugheit  und  Uneigennützigkeit  dem  Staate  gedient 
hat.     W^enn  Du  jedoch  meinst,  das  Dankfest  sei  ein  Vorspiel  des 


*)  Cic.  famil.  XV ,  5 :  „Quod  et  respublica  me  et  nostra  amicitia  hortatur, 
libenter  facio ,  ut  tuam  virtutem,  innocentiam,  diligentiam  cognitam  in 
maximis  rebus,  domi  togati,  armati  foris,  pari  industria  administrari  gaudeam. 
Itaque ,  quod  pro  meo  judicio  facere  potui ,  ut  innocentia  consilioque  tuo  de- 
fensam  provinciam ,  servatum  Ariobarzanis  cum  ipso  rege  regnura ,  sociorum 
revocatam  ad  Studium  imperii  nostri  voluntatem  sententia  mea  et  decreto 
laudarem ,  feci.  Supplicationem  decretam ,  si  tu ,  qua  in  re  nihil  fortuito 
sed  summa  tua  ratione  et  continentia  reipublicae  provisum  est,  Diis  immor- 
talibus  gratulari  nos  quam  tibi  referre  acceptum  mavis ,  gaudeo.  Quodsi 
triumphi  praerogativam  putas  supplicationem  et  idcirco  casum  potius  quam 
te  laudari  mavis:  neque  supplicationem  sequitur  semper  triumphus  et  triumpho 
multo  clarius  est  senatum  judicare,  potius  mansuetudine  et  innocentia  im- 
peratoris  provinciam  quam  vi  militum  aut  benignitate  Deorum  retentam  atque 
conservatam  esse :  quod  ego  mea  sententia  censebam.  Atque  liaec  ego  idcirco 
ad  te  contra  consuetudinem  meam  pluribus  scripsi,  ut ,  quod  maxime  volo, 
existimes ,  me  laborare,  ut  tibi  persuadeam  me  et  voluisse  de  tua  majestate, 
quod  amplissimum  sim  arbitratus ,  et,  quod  tu  maluisti ,  factum  esse  gaudere. 
Vale  et  nos  dilige  et  instituto  itinere  severitatem  diligentiamque  sociis  et 
reipublicae  praesta." 
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Triumphes,  und  es  Dir  desshalb  lieber  ist,  dass  man  dem  Zufall, 
als  dass  man  Dir  seine  Anerkennung  ausspricht,  so  muss  ich  be- 
merken, einmal,  dass  denn  doch  der  Triumph  nicht  immer  die  not- 
wendige Folge  eines  Dankfestes  ist,  und  sodann,  dass  es  eine  viel 
grössere  Auszeichnung  als  ein  Triumph  ist,  wenn  der  Senat  erklärt, 
die  Provinz  sei  nicht  sowohl  durch  Soldaten  und  Waffengewalt  oder 
durch  göttliche  Gnade ,  als  vielmehr  durch  die  Milde  und  Uneigen- 
nützigkeit  des  Statthalters  behauptet  und  erhalten  worden:  denn  so 
lautete  mein  Antrag.  Ich  schreibe  Dir  dies  gegen  meine  Gewohn- 
heit etwas  ausführlich ,  weil  ich  Dir  einen  Beweis  zu  geben  wünsche 
meines  aufrichtigen  Strebens  Dich  zu  überzeugen,  dass  ich  einer- 
seits den  nach  meiner  Meinung  für  Dich  ehrenvollsten  Antrag  ge- 
stellt habe,  dass  ich  aber  auch  andererseits  mich  freue,  wenn  der 
gefasste  Beschluss  mehr  nach  Deinem  Wunsche  ausgefallen  ist.  Lebe 
wohl,  behalte  mich  lieb  und  fahre  fort,  wie  bisher,  gewissenhaft 
und  treu  den  Bundesgenossen  und  dem  Staate  zu  dienen."  Dieser 
Brief  bedarf  keines  ausführlichen  Commentars.  Auf  all'  die  ausge- 
suchten ,  theilweise  geschraubten  Schmeicheleien  kein  Wort  der  Ent- 
gegnung; an  der  Spitze  dagegen  Cato's  eigenstes  Prinzip:  „nur  der 
eigenen  Ueberzeugung  zu  folgen".  Und  wenn  er  dann  bündig 
genug,  aber  doch  mit  einer  gewissen  feinen  Ironie  seinen  Stand- 
punkt und  die  richtige  Würdigung  von  Cicero's  Verdiensten  be- 
gründet hat ,  so  wird  noch  ausdrücklich  hinzugefügt ,  dass  und  warum 
er  mehr  Worte  als  gewöhnlich  gemacht  habe.  Aus  dem  bittersüsseu 
Dankschreiben  Cicero's1),  der  im  Grunde  über  die  erhaltene  Ab- 
fertigung wüthend  war,  heben  wir  nur  die  Redensart  heraus:  „ihm 
würde  ein  Lobspruch  aus  Cato's  Munde  mehr  gelten  als  Triunrph- 
wagen  und  Lorbeer,  wenn  es  nur  eben  im  römischen  Staate  wo 
nicht  lauter,  doch  viele  Catonen  gebe,  während  doch  schon  die 
Existenz  des  Einen  ein  wahres  Wunder  sei!" 

Wir  wenden  uns  nach  diesem  an  sich  unbedeutenden  aber  für 
unsern  Helden  so  charakteristischen  Zwischenfalle  zu  der  endlichen 
allgemeinen  Katastrophe.  Wir  geben  gern  zu,  dass  die  jetzt  be- 
ginnenden  Verhandlungen,    welche    zuletzt    im  Januar  49   mit  dem 


')  Cic.  famil.  XV,  6,  1.  „Et  si  non  modo  onanes,  verum  etiam  multi  Ca- 
tones  essent  in  civitate  nostra,  in  qua  unum  exstitisse  mirabile  est:  quem 
ego  currum  aut  quam  lauream  cum  tua  laudatione  conferrem?u 
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Uebergange  Cäsar's  über  den  Rubicon  endigten,  mit  grösserem  Ge- 
schick hätten  geführt  werden  können.  Wir  geben  ferner  zu,  dass 
die  Aristokratie  am  Vorabende  des  Bürgerkrieges  sich  in  Pompejus 
ein  nicht  verfassungsmässiges  Haupt  setzte,  dass  es  eine  Concession, 
wenn  man  will,  auch  eine  Inconsequenz  von  Cato  war  darein  zu 
willigen.  Wir  geben  endlich  zu,  dass  die  Aristokratie  von  Cäsar's 
Ränken  umstrickt,  von  seinen  Sendungen  bedroht,  Terrorismus  in 
der  Curie  wie  auf  dem  Forum  entwickelt,  die  unverletzlichen  Tri- 
bunen aus  der  Stadt  getrieben  und  dadurch  Cäsar  einen  willkom- 
menen VTorwand  zum  Bürgerkriege  gegeben  hat.  Wir  zweifeln  auch 
nicht,  dass  Cato  im  Ganzen  und  Grossen  mit  diesen  Maassregeln 
einverstanden  gewesen  ist.  Aber  dass  er  „durch  seine  Missgriffe 
in  die  Reihen  der  Kriegspartei  gedrängt  wurde"  4),  ist  falsch.  Cato 
wusste,  was  er  wollte.  Gestattete  man  Cäsar  das  Consulat  ab- 
wesend zu  erwerben  ,  während  das  schlagfertige  Heer  in  seiner  Hand 
blieb,  so  war  —  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  seit  59  —  die 
Alleinherrschaft  fertig.  Cato  wollte  daher  die  Republik  —  wie  sie 
war  —  entweder  über  Cäsar  triumphiren  oder  es  auf  den  Kampf 
ankommen  lassen.  Cäsar  sollte  sich  fügen  oder  endlich  die  Maske 
ablegen  :  zwischen  der  legitimen  Regierung  und  dem  aufständischen 
Statthalter  sollte  es  nicht  zu  „Bedingungen4-  kommen 2) ;  man  durfte 
nicht  einmal  zugeben ,  dass  Cäsar  sich  auf  gleichen  Fuss  mit  Pom- 
pejus setze,  der  hinlängliche  Garantieen  seiner  Fügsamkeit  gegeben, 
den  darauf  hin  der  Senat  selbst  gerüstet  hatte,  dem  endlich  die 
Consuln  zur  Seite  standen.  Fügte  Cäsar  sich  nicht,  so  wollte  Cato 
den  Krieg,  würde  ihn,  wie  einst  Demosthenes ,  selbst  gewollt  haben, 
wenn  er  dessen  unglücklichen  Ausgang  vorausgesehen  hätte.  Es 
giebt  eben  Güter,  die  besser  gewaltsam  vom  Feinde  geraubt  als 
freiwillig  demselben  ausgeliefert  werden3).  Bei  der  allgemeinen  Einig- 
keit war  der  Krieg  jetzt  weniger  gefährlich,  als  wenn  durch  neue 
Transactionen  Cäsar  den  günstigen  Zeitpunkt  abpassen  konnte.  Dass 
Pompejus  so  rathlos ,    dass    einzelne    Häupter    der    Aristokratie    so 


')  Drumann  V,  S.    179. 

2)  „cum  —  Cato  moriendum  ante  quam  ullam  condicionem  civia  ac- 
cipiendam  reipublicae  contenderet."     Vell.  II,  49,  4. 

8)  „cum  —  rempublicam  hortetur,  ne  pro  libertate  decidat,  sed  omni» 
experiatur  honestius  in  servitutem  casura,  quam  itura".  Sen.  ep.  95,  70. 
Vgl.  Demosth.  Kranzrede  §.  199—208. 
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schlaff,  ja  so  verrätherisch  handeln  würden,  war  freilich  nicht  vor- 
auszusehen. Erlag  dagegen  Cäsar  —  dass  Pompejus  nicht  mehr 
gefährlich  werden  konnte,  davon  hatte  man  sich  jetzt  überzeugt, 
dafür  hatte  man  gesorgt  und  blieb  man  beständig  auf  der  Hut. 
Seine  ganze  Stellung  ist  eine  nichts  weniger  als  unumschränkte: 
ein  Metellus  Scipio,  ein  Domitius  Ahenobarbus  und  Andere  haben 
eben  so  viel  Einfluss,  als  er.  Seine  noch  vorhandenen  Briefe  an 
den  letzteren  zeigen  am  Besten  die  beschränkte  Stellung,  in  der  er 
sich  befand;  er  konnte  nicht  befehlen,  nur  einladen. 

Der  Krieg  brach  los.  Die  Wenigsten  hatten  ihn  vermuthet,  noch 
Wenigere  gemeint,  dass  es  so  reissend  rasch  gehen  werde.  Alles 
verlor  den  Kopf;  Cato,  der  die  Möglichkeit  voraus- 
gesehen und  vorausgesagt  hatte,  allein  nicht.  Er 
wollte  auch  jetzt  das  einzige  letzte  Mittel;  er  gehörte  zu  den  We- 
nigen ,  welche  dem  Oberfeldherrn  aufrichtig  vertrauten  und  kräftig 
beistanden.  Aber  bei  dem  Mangel  an  Vorbereitung  und  an  einheit- 
licher Leitung,  bei  der  Feigheit,  Unentschlossenheit  und  Verrätherei 
der  aristokratischen  Häupter  —  der  liebe  Cicero  gab  das  schand- 
barste Beispiel!  —  ging  Mittelitalien  ohne  ernstlichen  Kampf  mit 
einem  Theile  der  Truppen  an  den  rasch  und  entschlossen  vorgehenden 
Proconsul  über,  und  ohne  Schwertstreich  Hess  man  Rom,  den  Sitz 
des  Reiches,  dem  kühnen  Rebellen.  Das  war  die  Entscheidung  und 
Cato  ahnte  sie,  als  er  mit  schwerem  Herzen  sein  Haus  bestellte  und  der 
Hauptstadt  den  Rücken  wandte,  die  er  wie  so  Viele  seiner  Parteigenossen 
nicht  wiedersehen  sollte.  Er  täuschte  sich  am  Wenigsten,  dass  man  einen 
Schritt  von  ungeheurer  Tragweite  gethan,  einen  colossalen  Fehler 
begangen  hatte.  Rom  war  damals  für  die  Welt,  was  etwa  heutzutage 
Paris  für  Frankreich.  Rom  aufgeben ,  in  einem  Bürgerkriege  auf- 
geben, hiess  dem  Sieger  den  Schein  der  Legitimität  Preis  geben. 
Wenn  Cäsar  vor  Rom  an  der  Spitze  eines  Heeres  erschien,  so 
war  er  der  Vaterlandsfeind,  der  Hochverräther ;  wenn  er  in  Rom 
auf  dem  Forum  das  grösstentheils  zurückgebliebene  Volk,  in  der 
Curie  die  ihm  ergebene  Fraction  des  Senates  versammelte,  so  war 
hier  der  ächte  Senatus  populusque  Romanus ,  nicht  draussen 
im  wechselnden  Feldlager  der  aristokratischen  Emigration.  Gerade 
für  einen  Mann,  der  streng  an  Recht  und  Gesetz,  ja  sogar  an  dessen 
Formen  und  Formeln  hielt,  war  solche  Flucht  fast  unerträglich. 
Kam    dazu    die   ebenso  plötzliche    als    furchtbare  Enttäuschung  für 

9 
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Cato  nicht  minder  als  alle  Uebrigen,  welche  an  Pompejns  prahlen- 
des Wort,  „er  könne  Legionen  aus  der  Erde  stampfen",  wie  au 
ein  Evangelium  geglaubt  hatten.  Nicht  bloss  das  Vertrauen  zu 
Pompejus'  Feldherrntalent ,  welches  gerade  der  unsoldatische  Cato 
überschätzt  haben  mochte,  —  eine  noch  viel  schönere  Illusion  war 
für  ihn  dahin.  Er  hatte  wohl  gemeint,  dass  Alles  mit  Einem  Schlag 
sich  erheben ,  dass  selbst  die  Strassen  und  Häuser  Roms  Zeter 
rufen  müssten  über  den  entarteten  Sohn,  der  in  Waffen  der  Haupt- 
stadt nahte.  Und  ohne  einen  Blutstropfen  zu  vergiessen,  gab  man 
sie  Preis!  Wir  glauben  gern,  dass  Cato  von  dem  Tage  an,  wo  er 
Rom  verliess,  weder  Haupt  noch  Wange  schor,  sich-  nie  mehr  be- 
kränzte und  fortan  bis  zu  seinem  Tode,  mochte  man  siegen  oder 
besiegt  werden,  gleichmässig  über  das  Unglück  des  Vaterlandes 
trauerte.  Gewiss  auch,  dass  er  schon  jetzt  an  das  Ende  gedacht, 
sich  auf  dasselbe  vorbereitet  und  mit  Ruhe  die  Ereignisse  im  Vor- 
aus sich  klar  gemacht  hat,  welche  nicht  zu  überleben  er  fest  ent- 
schlossen war.  Es  ist  die  letzte  Periode  seines  Lebens,  in  die  wir 
eingetreten  sind,  die  des  resignirten  Niederganges. 

Noch  einmal  schien  ein  Hoffnungsstrahl  aufzugehen,  dass  der  schon 
eingeleitete  Bürgerkrieg,  ohne  die  Republik  fallen  zu  lassen,  ver- 
mieden werden  könne.  Gleich  auf  die  erste  Nachricht  von  Cäsar's 
Vordringen  hatte  Pompejus  einen  von  dessen  Verwandten,  Lucius 
Cäsar,  an  ihn  gesendet,  um  noch  einen  letzten  Versuch  zu  machen. 
Und  siehe,  der  Proconsul  schien  zur  Besinnung  gekommen  zu  sein : 
er  sei  bereit,  war  seine  Antwort,  Heer  und  Provinzen  seinen  vom 
Senate  bereits  ernannten  Nachfolgern  zu  übergeben  und  als  Privat- 
mann persönlich  in  Rom  um  das  Consulat  zu  werben,  wenn  auch 
Pompejus  seine  Rüstungen  einstelle  und  sich  in  seine  Provinz  Spa- 
nien begäbe,  die  er  —  allerdings  gegen  Gesetz  und  Brauch  — 
seit  fünf  Jahren  durch  Legaten  verwalten  liess :  so  würden  dann 
Senat  und  Volk  freie  Hand  haben.  Es  war  Cäsar  offenbar  nicht 
Ernst  mit  diesem  Vorschlage ;  er  war  aber  fest  überzeugt,  dass  die 
Gegenpartei  oder  vielmehr  Pompejus  ihn  verwerfen  werde:  dann 
musste  die  ihm  angethane  Unbilde  um  so  schreiender,  die  Not- 
wendigkeit des  Bürgerkrieges  für  ihn  um  so  dringender  erscheinen. 
Er  täuschte  sich  vollkommen.  Nicht  nur  die  Consuln,  sondern  auch 
Pompejus  nahmen  den  Vorschlag  ohne  Widerrede  an ;  der  beste 
Beweis,    dass  der  letztere    jetzt  eben  Nichts    mehr  als   „der  Erste 
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unter  Gleichen"  war,  dass  in  der  That  jetzt  nicht  mehr  zwei  Prä- 
tendenten sich  gegenüberstanden.  Dagegen  erhob  sich  in  der  darauf 
folgenden  Parteiversammlung  zu  Capua  am  25.  Januar  heftiger  Wider- 
spruch :  „die  äusserste  Rechte"  der  flüchtigen  Oligarchie  wollte  von 
keinem  Vergleich  wissen.  Da  war  es  Cato,  welcher  diesen  Wider- 
spruch niederschlug:  er  behielt  sich  nur  Eins  vor,  den  folgenden 
Verhandlungen  in  der  Curie  beizuwohnen.  Auch  hier  erkennen  wir 
bei  aller  Entschiedenheit  die  ruhige  Besonnenheit  des  Mannes :  ge- 
rade ihm  musste  es  doch  nicht  so  ganz  unmöglich  erscheinen,  dass 
Cäsar  noch  im  letzten  Momente  vor  dem  Bürgerkriege  sich  scheuen 
werde ;  und  dann  war  ja  ohne  Blutvergiessen  erreicht,  wornach  man 
seit  zehn  Jahren  gerungen  hatte:  die  Gewaltigen  waren  wieder 
gewöhnliche  Bürger,  Senat  und  Volk  in  die  Ausübung  der  ver- 
fassungsmässigen Rechte  wieder  eingesetzt.  War  es  aber  Cäsar  nicht 
Ernst,  so  war  durch  die  Annahme  seines  Vorschlags  Nichts  ver- 
loren, vielmehr  die  öffentliche  Meinung  gewonnen  und  der  Schein 
vernichtet,  mit  welchem  Cäsar  sich  zu  umgeben  versuchte.  Es  war 
auch  für  Cäsar  keine  geringe  Verlegenheit,  als  ihm  Lucius  das 
offiziell  und  in  gehöriger  Form  abgefasste  Document,  welches  auch 
von  dem  römischen  Volke  mit  Jubel  gutgeheissen  worden  war,  in's 
Feldlager  brachte.  Der  Friede  war  geschlossen,  wenn  Cäsar  sein 
Wort  hielt.  Wir  begreifen,  dass  er  zu  weit  gegangen  war,  um  es 
zu  halten ;  er  hatte  aber  gehofft,  dass  man  ihn  nicht  beim  AVorte 
nehmen  werde.  Nun  man  es  doch  that,  konnte  er  nicht  zweifelhaft 
sein.  W7as  ist  auch  ein  Wortbruch,  ein  Meineid  in  den  Augen  des 
Ehrgeizigen,  der  eine  Krone  zu  erobern  oder  zu  —  stehlen  ent- 
schlossen ist?  War  es  doch  Cäsar,  der  den  Spruch  des  Euripides  *) 
so  gern  im  Munde  führte : 

„Muss  Unrecht  sein,  so  sei  es  um  den  höchsten  Preis, 
Den  Thron ;  in  allem  Andern  sei  man  tugendhaft !  " 
So  griff  denn  der  Gefeierte  gegenüber  der  Republik  zu  demselben 
Mittel,    durch  welches  er  vor  fünf  Jahren  so  unrühmlich  über  die 
Germanischen  Barbaren  gesiegt  hatte!    Er  erhob  neue  Bedenklich- 


')  Phoen.  524  f. 

urica  yccQ  ddixelv  /<?>/,  ziQCtvvioog  tisqi 
xa'/liOTOv  ddixelv ,  xälla,  d'  evoeßelv  xqbojv. 
S.  Cic.  off.  III,  «1,  82.  Suet.  Caes.  30. 
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keiten  und  Schwierigkeiten,  Hess  aber  keine  Zeit  sie  zu  lösen  und 
zu  heben,  sondern  rückte  gleichzeitig  mit  so  reissender  Schnelligkeit 
vor,  dass  er  die  Gegner  unausweichlich  zum  Kriege  oder  zur  Flucht 
oder  endlich  —  zur  bedingungslosen  Uebergabe  zwang. 

Pompejus  sah  nach  dem  Falle  von  Corfinium  (Ende  Februar) 
die  Unmöglichkeit  ein,  Italien  gegen  das  lawinenartige  Vordrin- 
gen Cäsar's  zu  halten,  und  da  einmal  Rom  aufgegeben  worden,  so 
war  es  am  Ende  eine  Thorheit,  um  des  übrigen  Italiens  willen 
Alles  aufs  Spiel  zu  setzen.  Er  concentrirte  zunächst  die  Streitkräfte 
der  Republik  und  die  Mitglieder  der  Partei  —  so  viele  ihrer  nicht, 
wie  Cicero,  sich  freiwillig  dem  Tyrannen  auslieferten  —  rückwärts 
zu  Bnmdusium  und  schiffte  sich  mit  ihnen  um  die  Mitte  März  nach 
dem  gegenüberliegenden  Dyrrhachium  ein.  Das  wurde  nun  der 
Stützpunkt  und  Sammelplatz  der  grossartigsten  Rüstungen,  in  denen 
Cäsar  vorläufig  seine  Gegner  bei  dem  gänzlichen  Mangel  einer 
Flotte  nicht  stören  konnte  und  wollte.  Unterdessen  hatte  sich  Cato 
nach  der  ihm  angewiesenen  Provinz  Sicilien  begeben,  um  diese 
wo  möglich  gegen  Cäsar  zu  behaupten.  Aber  seine  Widerstands- 
mittel waren  unbedeutend  —  wir  hören  auch  nicht  das  Geringste 
von  einer  eigentlichen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Kriegsmacht  — ; 
die  Stimmung  auf  der  Insel  war  getheilt,  obgleich  man  sich  in  den 
unthätigen  aristokratischen  Kreisen  erzählte,  die  Sikuler  seien  von 
der  besten  Gesinnung  beseelt  und  hätten  sich  in  Begeisterung  um 
Cato  geschaart.  Eine  Fabel,  die  Cicero  selbst  nicht  glaubte  1),  der 
dann  später  davon  sprach,  welche  Schande  es  für  Cato  sei,  dass 
er  Sicilien  Preis  gegeben  habe,  welches  er  ohne  alle  Mühe  hätte 
behaupten  können2).  Und  das  schrieb  Cicero  zu  einer  Zeit,  wo  er  be- 
reits seine  Partei  verrathen  und  sich  dem  Cäsar  ausgeliefert  hatte,  derselbe 
Cicero,  welcher  kurz  vorher  die  militärische  Organisation  von  Campa- 
nien  übernommen,  aber  Nichts  gethan  und  doch  zugleich  dem  Pompejus 
vorgelogen  hatte,  es  gehe  vortrefflich  mit  der  Aushebung,  während 


')  Cic.  Att.  X,  19,  2.  „Concursus  Siculorum  ad  Catonem  dicitur  factus; 
orasse,  ut  resisteret ;  omnia  pollicitos :  commotum  ilhim,  deleotum  habere 
ccepisse.     Non  credo ,  ut  est  luculentus  auctor ! u 

2)  Ebenda  16,  3.  „Cato,  qui  Siciliam  teuere  nullo  negotio  potirft, 
et,  si  tenuisset,  omnes  boni  ad  eum  se  contulissent.  Syracusis  profectus  est 
ante  diem  VIII.  Kai.  Maj. ,  ut  ad  me  Curio  scripsit.  Utinam,  quod  ajunt, 
Cotta  Sardiniam  teneat!    Est  enini  ruraor.     O,  si  id  fucr/'i,  turpem  Catoneml* 
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er  von  Anfang   an  Cäsar'n    versichern  Hess,    dass  er  durchaus    um 
die  Rüstungen  sich  nicht  kümmere  !  *) 

Cato's  Handlungsweise  aufSicilien  ist  leicht  zu  rechtfertigen, 
noch  leichter  nach  seiner  Individualität  zu  begreifen.  Er  war  wirk- 
lich beschäftigt  so  rasch  als  möglich  einige  Truppen  zusammen- 
zubringen, als  er  gleichzeitig  erfuhr,  dass  Cäsar  einen  seiner  leiden- 
schaftlichsten Anhänger,  den  jungen  Curio,  an  der  Spitze  von  4  Legio- 
nen gegen  Sicilien  abgesendet  hatte,  dass  Pompejus  entflohen  sei  und 
Cäsar  ungestört  über  ganz  Italien  gebiete.  Namentlich  die  letztere 
Nachricht  erschütterte  ihn  auf's  Aeusserste ;  er  ward ,  heisst  es, 
selbst  an  der  Gottheit  irre:  das  Glück,  welches  Pompejus  begleitet 
hatte,  so  lange  er  für  sich  und  gegen  die  Verfassung  gehandelt, 
verliess  ihn  jetzt,  wo  er  die  Freiheit  verfocht !  Mit  dem  Aufgeben 
Italiens  war  Sicilien  von  aller  Hülfe  abgeschnitten ,  ein  verlorener 
Posten ,  der  gegen  die  feindliche  Uebermacht  auf  die  Länge  nicht 
zu  halten  war,  allerdings  aber  dem  Gegner  viel  Blut  hätte  kosten 
können ,  wenn  ein  fanatischer  Soldat  ihn  vertheidigt  hätte.  Ein 
solcher  war  aber  Cato  nicht.  Er  wusste  das  auch,  wie  er  sich 
überhaupt  nie  überschätzt  hat ;  und  so  fehlte  ihm  die  Hauptstütze 
des  Feldherrn,  das  Vertrauen  auf  die  eigene  Einsicht  und  die 
darauf  beruhende  Sicherheit  des  Beschliessens  und  Handelns.   Furcht- 


*)  Cic.  ebenda  VIII,  1 1  B,  2  an  Pompejus :  „Ego  omnino,  ut  proxime 
tibi  placuerat,  Capuam  veni  eo  ipsodie,  quo  tu  Teano  Sidicino  es  profectus.  Vo- 
lueras  enim  me  cum  M.  Considio  pro  prsetore  illa  negotia  tueri.  Cum  eo 
venissem ,  vidi  T.  Ampnim  delectum  habere  diligentissime ,  ab  eo  accijpere 
Libonem,  summa  item  diligentia  et  in  illa  colonia  auetoritate."  —  3.  „Ego, 
si  cui  adhuc  videor  segnior  fuisse,  dum  ne  tibi  videar,  non  laboro ;  et  tarnen 
si,  ut  video,  bellum  gerendum  est,  eonfido  me  omnibus  facile  satisfacturum."  — 
Damit  vergleiche,  was  er  VII,  II,  3  und  4  seinem  Atticus  schreibt:  „Tre- 
batius  quidem  scribit  se  ab  illo  IX.  Kai.  Febr.  rogatum  esse,  ut  scri- 
beret  ad  me ,  ut  essem  ad  urbem ;  nihil  ei  me  gratius  facere  posse.  —  Re- 
scripsi  ad  Trebatium  —  nam  ad  ipsum  Csesarem,  qui  mihi  nihil  scripsisset, 
nolui  — j  quam  illud  hoc  tempore  esset  difficile;  me  tarnen  in  preediis  meis 
esse  negue  delectum  ullum  negue  negotium  suscepisse.u 

Ueberhaupt,  wer  nach  einer  zusammenhängenden  und  eindringlichen 
Leetüre  der  Ciceronischen  Briefe  vom  Jahre  49  sich  nicht  mit  einem  wahren 
Ekel  von  dem  feigen  und  gesinnungslosen  Treiben  Cicero's  abwendet,  der 
versteht  entweder  überhaupt  Nichts  von  Politik  oder  ist  —  man  verzeihe 
uns  das  durch  Goethe's  Vorgang  berechtigte  Wort  —  ein  eben  so  grosser 
politischer  Lump  wie  Cicero. 
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los  für  seine  Person,  dachte  er  in  seiner  angeborenen  und  aner- 
zogenen Milde  stets  an  das  Wohl  Anderer;  um  sein  Leben  unbe- 
sorgt hatte  er  nie  jene  Gleichgültigkeit  gelernt,  mit  welcher  der 
Feldherr  das  Leben  von  Tausenden  zu  opfern  bereit  sein  muss, 
wenn  es  gilt  oder  auch  nicht  gilt.  Und  am  Allerwenigsten  in  einem 
Kriege  von  Bürgern  gegen  Bürger  konnte  Cato  sich  verpflichtet 
fühlen,  etwa  aus  Syracus  gewaltsam  ein  unfreiwilliges  Thermopylae 
zu  machen.  So  verliess  er  denn,  ohne  Curio's  Landung  abzuwarten, 
die  Insel,  um  unnützes  Blutvergiessen  zu  verhüten.  Ja  er  mahnte 
selbst  die  Syracusaner,  sich  ohne  Umstände  dem  Sieger  zu  unter- 
werfen. Hatten  sie,  die  Unterthanen,  doch  weder  Pflicht  noch  Recht, 
weder  Lust  noch  Beruf,  sich  in  den  Streit  der  regierenden  Herren 
zu  mischen.  Mit  Einem  Worte,  es  war  für  Cato  eine  individuelle 
Notwendigkeit  Sicilien  aufzugeben. 

Zunächst  ging  er  nach  Corcyra  zu  Pompejus.  Er  fand  die 
aristokratische  Partei  in  der  furchtbarsten  Aufregung  und  Auflösung 
zugleich.  Sie  war  in  jenen  fanatischen  und  doch  rath-  und  that- 
losen  Terrorismus  hineingerathen ,  der  nur  zu  oft  das  sicherste 
Zeichen  einer  verlorenen  Sache  ist.  Sie  träumte  von  Proscription 
und  Mord,  von  Confiscation  und  Plünderung;  sie  dachte  nur  an 
Rache  gegen  offene  Feinde  und  laue  Freunde,  und  versäumte  dar- 
über trotz  gewaltiger  Rüstung  die  Initiative  zur  rechtzeitigen  Fort- 
setzung des  Entscheidungskampfes.  Mitten  in  den  Vorbereitungen 
dazu,  wie  im  Vorgefühle  sichern  Unterganges,  suchte  Jeder  noch 
für  sich  zu  rauben  und  zu  geniessen,  wie  die  Matrosen  auf  einem 
sinkenden  Wrack  sich  berauschen,  um  lustig  zu  sterben.  Da  musste 
sich  Cato  unheimlich  fühlen,  musste  ihm  vor  sofortiger  Ent- 
scheidung grauen,  mochte  sie  fallen,  wie  sie  wollte.  So  drang  er 
denn  darauf  den  Krieg  hinzuziehen:  mit  der  Zeit  konnte  ja  noch 
einmal  Vernunft  und  Vaterlandsgefühl  in  die  zerrütteten  Seelen 
zurückkehren !  Eine  jede  Schlacht  dagegen  riss  die  Kluft  weiter  ; 
eine  Niederlage  machte  Cäsar'n  zum  Herrn,  ein  Sieg  gab  den  ent- 
fesselten Leidenschaften  der  Aristokratie  freien  Spielraum  sich  zu 
ersättigen.  Und  im  schärfsten  Gegensatze  mit  dieser  blinden  Partei- 
wuth  predigte  Cato  Milde  und  Schonung!  Natürlich,  dass  den 
Fanatikern  solche  Mahnung  unbequem,  der  Mahner  selbst  im  Wege 
war.  Auch  Pompejus,  welcher  den  Kopf  behalten  hatte,  aber,  an 
Autorität  bar,   jetzt  mit  mehr  Recht    als  jemals  nach  der  Dictatur 
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verlangte,  auch  Pompejus  mochte  eben  darum  Cato  nicht  in  der 
Nähe  haben.  Der  letzte  Bürger  war  eben  nirgend  mehr  an  seinem 
Platze,  als  die  Soldaten  sich  in  die  Fetzen  der  zerrissenen  Republik 
theilten.  Man  stiess  ihn  dahin  und  dorthin;  man  hütete  sich  wohl, 
ihm  eine  einrlussreiche  mächtige  Stellung  zu  geben.  Nur  als  Rüst- 
meister war  er  noch  brauchbar.  Man  schickte  ihn  nach  Asien 
und  überliess  ihn  sich  selbst;  er  gewann  die  Rhodier  für  die  Sache 
der  Freiheit,  und  bald  zeugten  seine  Sendungen  von  seiner  eben  so 
eifrigen  als  erfolgreichen  Thätigkeit.  Da  war  einen  Augenblick 
im  Hauptquartier  die  Rede ,  ihm  das  Flottencommando  zu 
übergeben :  eine  Stellung ,  die  ihn  zum  alter  ego  des  Pompejus  ge- 
macht, aber  auch  eine  bedeutende  Macht  in  seine  Hand  gelegt  hätte 
im  Falle  des  Sieges  die  Republik  in  seinem  Sinne  herzustel- 
len. Die  wollten  aber  jetzt  weder  Pompejus  noch  die  Aristokraten! 
So  erhielt  der  Schwachsinnigste  von  diesen ,  Bibulus ,  das  Com- 
mando.  Der  letzte  Hort  der  Freiheit  verblieb  in  untergeordneter 
Stellung.  Als  gewöhnlicher  Senator  nahm  er  an  den  Verhandlungen 
Theil,  durch  welche  während  des  Winters  49/48  sich  die  Emigration 
in  Thessalonich  nothdürftig  zu  einem  Schattenbilde  von  Staat 
und  Regierung  gestaltete.  Wir  ahnen,  dass  gerade  er  nach  seinem 
Verfassungs-  und  Rechtssinn  sich  eifrig  an  der  möglichsten  Her- 
stellung wenigstens  einiger  Formen  betheiligte.  Ausdrücklich  er- 
wähnt wird  nur  sein  Antrag,  keine  Gefangenen  zu  tödten  und  keine 
Stadt  der  Plünderung  Preis  zu  geben.  Er  wollte,  so  weit  möglich, 
das  Elend  des  Bürgerkrieges  mildern.  Der  Senat  zu  Thessalonich 
nahm  auch  den  Antrag  an.  Aber  Erfolg  hatte  er  nicht,  und  die 
rachgierigen  Soldaten  mordeten  die  Gefangenen  und  brannten  die 
eroberten  Städte  nieder.  Alles  das  musste  ihn  immer  tiefer  ver- 
stimmen. In  untergeordneter  Stellung  nahm  er  auch  im  Frühjahr 
48  an  den  wechselvollen  und  blutigen  Kämpfen  bei  Dyrrhachium 
Theil.  Und  doch  war  seine  Persönlichkeit  die  bedeutendste :  er 
war  noch  der  Einzige,  welcher  unter  den  Kriegern  wirklichen  En- 
thusiasmus hervorzurufen  im  Stande  war,  als  er  sie  im  Namen  der 
Freiheit  und  des  Vaterlandes  zur  Tapferkeit  mahnte  und  die  Götter 
selbst  als  Zeugen  und  Helfer  anrief.  Ihm  war  es  noch  um  jene 
höchsten  Güter,  dass  er  kämpfte.  Aber  freilich,  als  dann  der  Sieg 
errungen  war,  da  mitten  im  Jubel  der  Andern  vergoss  er  Thränen 
bei'm  Anblick    der  Gefallenen:    auch    sie    waren   Mitbürger!     Man 
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tadelt  das  als  Inconsequenz:  wenn  es  eine  wäre,  so  ist  es  die  eines 
milden  Herzens,  welches  sich  selbst  bezwingt  um  eines  Princips 
willen. 

Als  man  dann  dem  abziehenden  Cäsar  nach  Thessalien  folgte, 
blieb  Cato  mit  15  Cohorten  in  Dyrrhachium  zurück.  Es  mag 
sein,  dass  man  auch  jetzt  den  unbequemen  Mahner  los  sein  wollte, 
um  im  Fall  eines  Sieges  frei  und  rücksichtslos  über  die  Besiegten 
schalten  zu  können.  Aber  wichtig  war  diese  Stellung  doch ;  seine 
Aufgabe,  für  den  Augenblick  unscheinbar,  konnte  unter  Umständen 
sehr  bedeutend  werden.  Er  sollte  zunächst  den  wichtigen  Waffen- 
platz  den  Freunden  sichern ,  im  Falle  eines  Sieges  den  Feinden 
den  Rückzug  nach  Italien  verlegen,  ja  wohl  selbst  bei  einer  günstigen 
Wendung  wieder  in  Italien  landen.  Hierin  ist  Verstand  und  Be- 
rechnung. Cato  mit  der  Nachricht  einer  Niederlage  Cäsar's  landend, 
das  Banner  der  Republik  aufpflanzend,  Cato  mit  seiner  Redlichkeit, 
Milde ,  Entschiedenheit  hätte  vielleicht  Italien  eben  so  rasch  zurück- 
gewinnen mögen,  wie  es  im  Januar  49  verloren  worden  war.  Auch 
Cicero,  welcher  nach  langem  Schwanken  Cäsar'n  verlassen  und  sich 
wieder  zu  Pompejus  begeben  hatte ,  war  bei  ihm  geblieben.  Er 
würde  es  in  jenem  Falle  nicht  an  zweckmässigen  und  wirksamen 
Reden  haben  fehlen  lassen.  Aber  die  Schlacht  bei  Pharsalus  (9.  August 
48)  entschied  anders.  Pompejus  war  nach  dem  Orient  entflohen, 
die  übrigen  Häupter  fanden  sich  mit  den  Trümmern  des  geschla- 
genen Heeres  bei  Cato  ein.  Unter  seinem  Vorsitze  trat  man  auf 
Corcyra  zusammen;  es  war  noch  lange  nicht  Alles  verloren,  zumal 
wenn  Pompejus  gerettet  war.  Aber  man  vermochte  nicht  sich  zu 
gemeinschaftlichem  Handeln  zu  einigen.  Cato  sollte  vorläufig  den 
Oberbefehl  übernehmen ;  er  lehnte  ab  und  wies  auf  Cicero  den  Alt- 
consul  und  Imperator,  der  noch  immer  in  Erwartung  des  Triumphes, 
der  da  kommen  sollte,  seine  belorbeerten  Lictoren  mit  sich  herum- 
schleppte !  Und  in  der  That  war  er  derjenige,  welchem  nach  römischer 
Rangordnung  unter  den  Versammelten  der  Oberbefehl  gebührte.  Aber 
auch  er  weigerte  sich ;  er  dachte  schon  an  seine  zweite  Unterwer- 
fung. Seine  Weigerung  rief  allgemeine  Entrüstung  hervor;  man 
errieth  seine  Absicht,  und  mit  Mühe  rettete  Cato  den  doppelten 
Verräther  vor  dem  Schwerte  des  jungen  Pompejus :  Niemand  sollte  ge- 
zwungen  werden,  für  das  Vaterland  sich  zu  opfern.  So  ging  Alles 
aus  einander,    die  Einen   nach  Africa,    die  Andern    nach  Spanien; 
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Cato  segelte  in  die  Levante,'  um  Pompejus  aufzusuchen.  Sein  Be- 
nehmen wird  wieder  scharf  getadelt.  Warum  ergriff  Cato  das  an- 
getragene Ruder  nicht  selbst  und  rettete  das  strandende  Schiff? 
„Cato  liebte  die  Schlachten  nicht;  als  Prätorier  hatte  er  einen 
erwünschten  Vorwand,  den  Oberbefehl  zu  Gunsten  des  Consulars 
Cicero  abzulehnen"  l),  lautet  die  verleumderische  Antwort;  —  ich 
habe  keine  mildere  Bezeichnung  für  sie,  welche  in  gleichem  Athem 
Feigheit  und  Lüge  dem  Manne  ohne  Furcht  und  Falsch  vorwirft! 
Möglich,  dass  eine  gewisse  Pedanterie  bei  dem  Alt-Prätor  mit- 
wirkte, sich  zurückzuhalten.  Aber  der  entscheidende  Grund  war 
ohne  Zweifel,  dass  er  sich  die  Fähigkeit  zur  Uebernahme  so  schwerer 
Verantwortung  nicht  zutraute:  er  fühlte,  dass  er  diese  widerstre- 
benden, unreinen  Elemente  nicht  bändigen  konnte,  da  er  niemals 
Feldherr  gewesen  war  und  einen  rechtlichen  Titel  zur  Feld- 
herrnschaft nicht  hatte.  Cicero  hatte  wenigstens  diesen ,  und  so 
ungeeignet  auch  er  für  den  Krieg  war,  so  hatten  doch  die  Andern 
keine  Beweise  grosser  militärischer  Tüchtigkeit  gegeben ,  während 
sie  im  Uebrigen,  wie  der  wilde  Metellus  Scipio,  längst  die  Maske 
hatten  fallen  lassen :  sie  waren  verzweifelte  Soldaten ,  keine  Her- 
steller der  Republik.  Es  war  fortan  nicht  mehr  der  Kampf  einer 
rechtmässigen  Regierung  mit  einem  Rebellen.  Die  Verfassung  war 
zertrümmert  und  zwei  Factionen  stritten  sich  um  ihre  zerfallenden 
Ueberreste.  Wenn  Cato  sich  gleichwohl  entschloss  noch  einmal  den 
Pompejus  aufzusuchen ,  so  war  er  etwa  in  der  Lage  von  Schiller's 
Verrina,  wenn  dieser  zuletzt  sagt:  „Ich  gehe  zum  Andreas!"  Denn 
Pompejus  schien  allerdings  Cato  noch  der  einzige  Halt:  auch  er 
ist  im  Unglück  grösser  und  besser  geworden!  So  eilte  ihm  denn 
Cato  mit  einem  Theile  der  Flotte  nach,  von  den  Küsten  und  Inseln 
Griechenlands  Flüchtlinge  aufnehmend  und  rettend,  wo  er  konnte. 
Unweit  Creta  erfuhr  er  Pompejus'  Tod;  er  wandte  sich  nach  Ky- 
rene,  um  von  da  nach  Africa  zu  gehen  und  mit  den  Trümmern  der 
geschlagenen  Partei  sich  zu  vereinigen.  Jetzt  übernahm  er  den 
Befehl  über  die  Krieger,  welche  ihm  ihre  Rettung  anvertrauten, 
und  der  abenteuerliche  siebentägige  Marsch  durch  die  wasserlose, 
dürre  Sandwüste  gab  ihm  noch  einmal  Gelegenheit,  seine  Macht 
über    die  Menschen   zu   zeigen    und    seine    abgehärtete    Energie   zu 


>)  Drumann  III,  S.  570. 


—     142     — 

erproben.  Wie  in  ähnlicher  Noth  Alexander,  so  leuchtete  Cato  seinem 
Heere  durch  Entsagung  und  Ausdauer  vor :  zu  Fuss  schritt  er  dem  Heere 
voraus,  ohne  jemals  Ross  oder  Wagen  zu  gebrauchen.  Sein  Beispiel, 
nicht  schonungslose  Disciplin,  hielt  die  Krieger  in  Ordnung  zusammen. 

Wir  nahen  der  Katastrophe  seines  Lebens.  In  Africa  —  Früh- 
jahr 47  —  traf  er  zahlreiche  Heerschaaren ,  aber  Uneinigkeit  der 
Führer,  brutalen  Terrorismus,  und,  was  das  Schlimmste,  Unterwürfig- 
keit unter  einen  Barbaren,  den  Numiderkönig  Juba,  der  sich  als 
den  Protector  der  Republik  gerirte,  währenddem  Metellus  Scipio 
und  Atilius  Varus  um  den  Heerbefehl  haderten  und  in  Schmeichelei 
gegen  den  Barbaren  wetteiferten.  Da  flammte  im  Urenkel  des 
Censorius  der  ächte  alte  Römerstolz  auf:  mit  imposanter  Ruhe  wies 
er  den  Unverschämten  in  seine  Schranken  zurück  1).  Wieder  berief 
ihn  die  Stimme  des  Heeres  zum  Oberfeldherrn  und  wieder  wendete 
er  die  Wahl  auf  Scipio,  den  Altconsul,  der  allerdings  bereits  im 
thessalischen  Feldzuge  neben  Pompejus  commandirt  hatte.  Hier 
natürlich  dieselben  Vorwürfe.  „Sein  verbissener  Rechtsformalismus", 
sagt  unser  geistreicher  und  witziger  Freund ,  „Hess  lieber  die  Re- 
publik von  Rechts  wegen  zu  Grunde  gehen,  als  dass  er  sie  auf 
irreguläre  Weise  rettete."  2)  Allerdings  war  wohl  seine  Rechtsan- 
schauung eben  so  wenig  eine  andere  geworden,  als  seine  Ueber- 
zeugung  von  dem  eigenen  Mangel  an  Feldherrntalent.  Dazu  kam, 
dass  der  Name  Scipio  durch  die  Erinnerung  an  den  Besieger  des  Han- 
nibal  und  den  Zerstörer  von  Carthago  in  Africa  einen  ominösen  Klang 
hatte,  vor  dem  selbst  der  Aberglaube  Cäsarischer  Soldaten  erbebte. 

Doch  wie  man  auch  über  diese  Resignation  urtheilen  mag, 
dafür  war  die  letzte  That  Cato's  seines  Lebens  und  seines  Cha- 
rakters würdig.  Noch  von  den  punischen  Kriegen  her  war  die 
militärische  Wichtigkeit  der  reichen  Handelsstadt  Utica  mit  ihrem 
Kriegshafen  bekannt.  Sie  war  im  Laufe  der  Zeiten  ganz  romani- 
sirt:  ein  zahlreicher  und  begüterter  Handelsstand  hatte  sich  dort 
niedergelassen.     Begreiflich,    dass  derselbe    keinen  Beruf  verspürte 


*)  Auch  das  ist  (Drumann  III,  S.  573)  wieder  nicht  Recht :  „Es  konnte 
den  Verlust  eines  unentbehrlichen  Bundesgenossen  bewirken ;  die  Ehre  der 
Republik  und  ihre  Einrichtungen  Hessen  ihn  vergessen,  was  die  Klugheit  ge- 
bot." Als  ob  für  ihn  die  Republik  ohne  Ehre  und  ohne  ihre  Institutionen 
einen  Werth  gehabt  hätte! 

2)  Mommsen  III,  415. 
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in  dem  Streite  der  Mächtigen  entschieden  Partei  zu  ergreifen  und 
dabei  Vermögen  und  Leben  aufs  Spiel  zu  setzen ,  dass  man  andrer- 
seits daran  dachte  den  Platz  zu  sichern  oder  unschädlich  zu  machen, 
welcher  Cäsar  als  die  trefflichste  Operationsbasis  für  einen  Africani- 
schen  Feldzug  dienen  konnte.  Die  Sache  kam  im  Kriegsrathe  der 
Verbündeten  zur  Sprache,  und  König  Juba,  aus  früheren  Erfahrungen 
und  wegen  Handelsconcurrenz  der  Stadt  feindselig,  trug  darauf  an 
sie  dem  Boden  gleich  zu  machen  und  ihre  Einwohner  zu  vertilgen. 
Scipio  gab  aus  Schwäche  der  Blutsentenz  nach,  Cato  warf  sich  zum 
Vertheidiger  der  dem  Untergang  geweihten  Stadt  auf.  Er  machte 
alle  Gründe  der  Menschlichkeit  und  des  Rechts  nicht  nur,  sondern 
auch  des  Vortheils  und  der  Kriegsführung  geltend ;  er  machte  sich 
anheischig,  unter  seiner  Verantwortlichkeit  den  wichtigen  Waffen- 
platz zu  behaupten.  Das  wirkte :  man  ging  gern  auf  diesen  Vor- 
schlag ein,  weil  man  dadurch  den  unbeugsamen  Vertreter  des  Rechts 
los  ward ;  und  so  wirkte  Cato  in  ähnlicher  aber  viel  bedeutenderer 
Stellung  wie  jüngst  in  Dyrrhachium ,  jetzt  das  letzte  Jahr  seines 
Lebens  in  Utica,  daher  nicht  unpassend  Mit-  und  Nachwelt  gerade 
von  diesem  letzten  Abschnitt  seines  Lebens  ihm  den  bekannten 
Beinamen  gegeben.  Mit  Festigkeit  und  Milde,  mit  Thätigkeit  und 
Ruhe  waltete  er  in  der  Stadt,  welche  er  vom  Untergange  gerettet 
hatte,  und  während  ganz  Africa  die  Geissei  des  Krieges  schwer 
empfand,  ehe  noch  Cäsar  einen  Fuss  auf  die  Küste  gesetzt  hatte 
während  die  unglücklichen  Bewohner  von  den  zuchtlosen  Numidischen 
Reiterbanden  und  den  verwilderten  Legionen  der  Republik  um  die 
Wette  geplündert  und  gemisshandelt  wurden,  war  Utica  unter  Cato's 
sorgender  Obhut  wie  eine  Oase  in  der  Wüste.  So  wandte  sich  denn 
der  Sinn  der  Einwohner  ihrem  Wohlthäter  zu,  und  seine  Persön- 
lichkeit fesselte  sie  auch  an  die  Sache,  die  er  vertrat.  Nicht  bloss 
äusserlich  durch  Wall  und  Graben,  durch  Soldaten  und  Waffen- 
gewalt schützte  er  die  Stadt  gegen  den  drohenden  Feind  und 
den  schleichenden  Verrath;  bald  kam  ihm  auch  das  Vertrauen  und 
die  Neigung  der  Einwohner  entgegen:  Utica  ward  zum  letzten 
Bollwerke  der  Republik.  Und  dabei  schaffte  und  rüstete  er  eifrig 
und  rastlos :  Mannschaften ,  Proviant ,  Geld  und  Kriegsmittel  aller 
Art  gingen  massenhaft  in's  Heerlager  der  Verbündeten,  nicht  minder 
Mittheilungen  über  das  Verhalten  des  Feindes  und  Mahnungen  zu 
zweckmässigem  Handeln.   Aber  Alles  war  umsonst;   die  letzte  Stunde 
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der  römischen  Republik  hatte  geschlagen :   „wen  die  Götter  verderben 
wollen,  den  verblenden  sie!" 

Ein  ganzes  Jahr  lang  rüstete  Scipio  zur  Defensive,  statt  frisch  mit 
einer  Landung  auf  Italien  in  die  Offensive  überzugehen,  während  Cäsar 
in  Alexandria  durch  den  Aufstand  der  Einwohner  und  die  Schön- 
heit ihrer  Königin  zurückgehalten  wurde.  Die  Flotte  der  Aristokratie, 
über  welche  Cato  keine  Macht  hatte,  bedrohte,  freilich  in  getrennten 
Geschwadern,  das  Meer.  Trotzdem  wagte  es  Cäsar,  nachdem  er  end- 
lich des  Morgenlandes  Herr  geworden,  in  fast  wahnwitziger  Kühn- 
heit, mitten  im  Winter  47/46  gegen  Wind  und  Wellen  nach  der  un- 
wirthlichen  Küste  zu  steuern.  Der  Ausruf:  „Ich  halte  dich,  Africa!", 
welchen  ihm  seine  Geistesgegenwart  eingab ,  als  er  zum  Schrecken 
der  abergläubischen  Soldaten  bei'm  Landen  zu  Boden  stürzte,  war 
wirklich  eine  Vorbedeutung,  die  in  Erfüllung  ging.  Unter  den 
ungünstigsten  Umständen  ward  er  wirklich  Africa's  und  seiner  Feinde 
Meister,  durch  eigenes  Verdienst  nicht  minder  als  der  letzteren 
Thorheit.  Feinde  ringsum,  abgeschnitten  von  Italien  und  Sicilien, 
ohne  Lebensmittel  und  Kriegsbedarf,  stand  er  mit  wenigen  Tausen- 
den in  den  ersten  Tagen  des  neuen  Jahres  bei  Hadrumetum.  Es 
wäre  ein  Leichtes  gewesen ,  ihn  gewaltsam  zu  erdrücken  oder  ein- 
zuschliessen  und  allmählich  auszuhungern.  Aber  Scipio  und  Metellus 
kamen  zu  keinem  energischen  Entschluss ,  und  die  Flottenführer 
thaten  so  schlecht  ihre  Schuldigkeit,  dass  trotz  Wind  und  Winter 
eine  Cohorte,  eine  Legion  nach  der  andern  auf  vereinzelten  Schiffen 
nach  und  nach  zum  Dictator  stiess,  bis  er  sich  endlich  stark  genug 
fühlte  selbst  zum  Angriffe  überzugehen,  nach  welchem  seine  durch 
Noth,  Strapazen  und  Kricgsüberdruss  bis  zur  Wuth  erhitzten  Vete- 
ranen sich  sehnten.  Jetzt  erst  setzte  man  sich  gegen  ihn  in  Be- 
wegung ,  aber  gleich  die  ersten  Zusammenstösse  zeigten ,  dass,  wie 
immer,  so  besonders  unter  einem  Cäsar  der  Gewaltstoss  römischer 
Cohorten  selbst  für  die  grössten  Barbaienhaufen  zu  Ross  und  zu 
Fuss  mit  ihren  Wagen  und  Elephanten  unwiderstehlich  war.  Eine 
offene  Feldschlacht  war  es,  was  Cäsar  wünschte  und  erstrebte,  wor- 
nach  seine  durch  Hunger,  Strapazen,  Noth  aller  Art  bis  auf's 
Aeusserste  erbitterten  Veteranen  mit  wahrer  Wuth  sich  sehnten : 
Beide,  Feldherr  und  Soldaten,  wussten,  dass  der  Erfolg  sicher, 
zweifellos  und  entscheidend  war.  Darum  erging  jetzt  von  Cato 
die   dringende   Mahnung   an    die  Verbündeten ,    nicht    zu    schlagen, 
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sondern  den  Krieg  in  die  Länge  zu  ziehen,  das  feindliche  Heer  in 
das  verödete  verwüstete  Binnenland  hereinzulocken  und  dort  durch 
kleinen  Krieg  und  Mangel  an  allem  Nöthigen  langsam  aber  sicher 
aufzureiben;  er  selbst  erbot  sich  indess  nach  Italien  überzusetzen, 
was  von  Truppen  ziemlich  entblösst  war,  und  dort  das  Banner  der 
Republik  gegen  den  jetzt  offenkundigen  Tyrannen  zu  erheben.  Ein 
vortrefflicher  Plan,  zumal  wenn  endlich  mit  dem  Beginn  der  bessern 
Jahreszeit  die  verbündete  Flotte  ihre  Schuldigkeit  that:  Cäsar  mit 
seinen  bessten  Schaaren  in  dem  wüsten  Africa  abgeschnitten  und 
dem  Verderben  Preis  gegeben,  während  Cato  in  Italien  das  alte  Ban- 
ner der  Republik  gegen  die  zurückgebliebenen  Knechte  des  neuen 
Herrn  entfaltet!  So  musste  noch  der  letzte  und  einzig  vernünftige 
Kriegsplan  von  dem  Bürger  Cato  ausgehen,  dem  in  den  letzten 
Tagen  der  Republik  die  Liebe  zu  ihr  gar  eine  strategische  Eingebung 
verlieh !  Auch  sie  war  vergebens.  Seine  Mahnung  ward  mit  dem 
schnöden  Bescheide  beantwortet,  er  solle  zufrieden  sein  selbst  sicher 
hinter  Mauer  und  Graben  zu  sitzen,  nicht  Andere  an  kühner  That 
hindern;  sein  Anerbieten  nach  Italien  zu  gehen  ward  mit  bitterem 
Hohne  zurückgewiesen !  So  musste  Cato  den  Ausgang  voraussehen, 
noch  mehr  —  er  musste,  wie  wir  ihn  kennen,  mit  Freuden  ihm 
entgegensehen;  ein  Ende  mit  Schrecken  musste  auch  ihm  willkom- 
mener sein  als  Schrecken  ohne  Ende !  Wenn  er  wirklich  noch  einige 
Illusionen  behalten  hatte,  das  jetzige  Gebahren  seiner  Partei  musste 
sie  gründlich  zerstören:  das  Wüthen  gegen  die  wehrlosen  Ein- 
wohner ,  das  Morden  von  Gefangenen  und  Boten  bewies ,  dass  die 
Repräsentanten  der  römischen  Republik  mit  barbarischer  Bundes- 
genossenschaft auch  barbarische  Sitte  angenommen  hatten.  Und 
sonst  Alles  köpf-  und  rathlos  drunter  und  drüber:  ein  Wunder 
musste  geschehen,  sollte  Cäsar  unterliegen.  Und  was  dann?  Die 
sichere  Aussicht,  dass  Scipio  und  Genossen  ihre  wilden  Rache- 
drohungen gegen  die  Abtrünnigen  daheim  in  einer  Weise  erfüllten, 
gegen  welche  die  Sullanischen  Proscriptionen  Kinderspiel  gewesen 
wären.  Ja,  Cato  befand  sich  in  der  trostlosesten  Lage,  in  welcher 
sich  ein  Patriot  und  Staatsmann  befinden  kann:  das  heilige 
Princip,  welches  er  rein  und  treu  vertrat,  ward  von  seinen 
angeblichen  Vertheidigern  selbst  geschändet;  ihm  graute 
vor  dem  Siege  der  eigenen  Partei !  Und  doch  musste  er  noch 
auf  seinem  Posten    ausharren,    sei    es    auch    nur,    um    im    letzteren 
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Falle  zu  versuchen,  ob  es  ihm  nicht  gelingen  würde  die  dem  Ty- 
rannen entrissene  Republik  vor  ihren  entarteten  Söhnen  zu  retten! 
Der  Tag  von  Thapsus  am  6.  April  46  machte  allen  diesen 
Zweifeln  ein  Ende:  er  gehörte  weniger  Cäsar'n  als  seinen  Soldaten, 
dereni„Tuth  im  Blute  von  Feind  und  Freund  schwelgte:  „ein  Schlachten 
war's,  nicht  eine  Schlacht  zu  nennen."  Das  Heer  der  Verbündeten 
war  zertrümmert;  an  einen  fernem  Widerstand  in  offenem  Felde 
war  nicht  zu  denken. 

Wir  müssen  darauf  verzichten ,  von  den  letzten  Tagen  Cato's 
eine  ausführliche  Schilderung  zu  geben ;  wir  können  es  um  so  eher, 
als  sie  allgemein  bekannt  sind  und  selbst  seine  strengsten  Beur- 
theiler  und  Gegner  in  alter  und  neuer  Zeit  es  nicht  gewagt  haben, 
ihre  .imponirende  Grossheit  anzutasten.  Wir  begnügen  uns  daher 
mit  kurzen  Andeutungen.  Zwei  Tage  nach  der  Schlacht  spät  Abends 
traf  die  Unglücksnachricht  in  Urica  ein  und  rief  sofort  allgemeinen 
Schrecken  hervor.  Alles  lief  verzweifelt  und  entsetzt  durcheinander : 
Cato  allein  behielt  seine  gewöhnliche  Besonnenheit,  obwohl  oder  — 
weil  er  am  Wenigsten  sich  ein  Hehl  daraus  machte ,  dass  Alles 
verloren  sei  und  er  für  diesen  Fall  längst  seinen  Entschluss  gefasst 
hatte.  Aber  nichts  desto  weniger  musste  noch  eine  letzte  Probe 
gemacht  werden :  er  musste  wissen ,  ob  er  wirklich  der  letzte  Re- 
publikaner sei ,  ehe  er  den  Tempel  der  Republik  schloss  und  den 
Schlüssel  mit  sich  in's  Grab  nahm.  So  versammelt  er  denn  den 
Rath  von  Utica  —  die  sogenannten  Dreihundert  —  und  die 
römischen  Senatoren ,  welche  sich  bei  ihm  befanden ,  legt  ihnen 
ruhig  die  Sachlage  vor,  gibt  eine  klare  Uebersicht  der  vorhandenen 
Widerstandsmittel  und  fordert  sie  schliesslich  auf,  nach  ruhiger 
Ueberlegung  und  in  voller  Freiheit  ihren  Entschluss  zu  fassen,  sei 
es  zur  Unterwerfung,  sei  es  eines  weitern  Widerstandes.  Kein 
Terrorismus  sollte  die  letzten  Augenblicke  der  untergehenden  Frei- 
heit entehren.  Wer  nicht  freiwillig  entschlossen  war  in  ihr  zu  leben 
und  zu  sterben,  dem  sollte  weder  durch  Zwang,  noch  durch  Ueber- 
redung  Gewalt  angethan  werden.  Es  ist  erhebend  zu  sehen,  wie 
sein  ruhig  ernstes  Wort  noch  einmal  selbst  diese  schwachen  Seelen 
zu  einer  freilich  bald  zusammensinkenden  Begeisterung  und  Todes- 
verachtung aufregt.  Alles  erhebt  sich  und  erklärt  sich  bereit  mit  Cato 
zu  siegen  oder  zu  sterben;  ja,  die  Exaltirtesten  riefen  einer  allge- 
meinen Zwangsfreilassung  der  Sclaven,  um  neue  Arme  für  die  Sache 
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der  Republik  zu  gewinnen.  Da  war  es  wieder  Cato ,  der  diese 
extreme  Massregel  zurückwies:  er  wusste  wohl,  dass  der  Versuch 
ihrer  Ausführung  nur  um  so  rascher  die  Begeisterung  abgekühlt 
hätte.  Auch  so  war  sie  bald  genug  verflogen.  Kaum  war  die 
Sitzung  zu  Ende,  so  stiegen  in  den  Dreihundert  ebenso  nü^nterne 
als  natürliche  Bedenklichkeiten  auf.  Sie  konnten  nicht  anders:  es 
waren  Römische  Kaufleute  und  Handelsherren,  also  Geldmänner;  — 
damit  ist  Alles  gesagt!  Die  mögen  wohl  zur  Rettung  eines  bedrohten 
Staates  benutzt  werden  können,  wenn  man  die  Mittel  besitzt  sie  zu 
zwingen,  aber  für  ein  Princip  sich  freiwillig  aufzuopfern  sind  sie 
nicht  im  Stande.  Bald  dachten  sie.  nicht  bloss  an  Unterwerfung, 
sondern  gar  an  schnöden  Verrath.  Die  Auslieferung  der  in  ihren 
Mauern  weilenden  Senatoren  sollte  ihnen  die  Gnade  des  Siegers 
versichern.  Jetzt  erkannte  Cato,  dass  die  Probe  gescheitert,  dass 
Alles  vorbei  und  es  Zeit  sei,  ans  Ende  zu  denken.  Nur  Eine 
Aufgabe  blieb  ihm  noch,  ehe  er  aus  dem  Leben  ging,  diejenigen 
seiner  bisherigen  Freunde  zu  retten,  welche  das  Leben  noch  ferner 
ertragen  konnten.  Für  ihn  war  das  eine  Unmöglichkeit.  Gelang  es 
auch  noch  mit  den  Trümmern  des  Heeres  nach  Spanien  zu  flüchten, 
wo  bereits  die  Söhne  des  Pompejus  neuen  Widerstand  zu  rüsten 
begonnen  hatten,  gelang  es  auch,  darauf  gestützt  dort  die  Zeiten 
des  Sertorius  zu  erneuern :  das  wäre  nicht  die  legitime  römische 
Republik  gewesen,  sondern  eine  abenteuernde  Emigrantenbande,  welche 
mit  Barbaren  im  Bunde  das  neue  monarchische  Römerthum  bekämpft 
hätte.  So  war  denn  für  Cato  keine  Stätte  mehr  auf  dieser  Welt, 
aber  er  verliess  sie  auch  jetzt  noch  nicht  in  blinder  Hast,  in  über- 
stürzender Eile,  sondern  erst,  nachdem  er  mit  ruhiger  Besonnenheit 
alle  Anordnungen  getroffen,  die  er  für  nöthig  hielt.  Kein  erheben- 
deres Schauspiel,  als  diese  Seelenruhe,  diese  aufopfernde  Thätigkeit 
mitten   in   dem  Untergange  einer  ganzen  Welt.  Der  Dichter  sagt:1) 

„Und  -wenn  der  Himmel  krachend  einstürzt, 

Treffen  die  Trümmer  den  Unverzagten!" 
Aber  Cato    thut  mehr:    mit  liebender  Sorge  sucht  er  noch  die  zer- 
störende Wirkung    der  Trümmer,    so   viel    an  ihm    ist,    zu  hindern. 
Andere  werden  durch  das  Unglück  hart  und  unbarmherzig,  bei  Cato 


')  Si  fractus  illabatur  orbis, 
Intrepidum   ferient  ruinse! 


—     148     — 

tritt  im  Unglück  seine  natürliche  Milde  immer  mehr  in  den  Vor- 
dergrund. „Mit  mir  die  Sündfluth!"  ruft  der  blinde  Fanatiker  den 
Tod  vor  Augen  in  wüth  ender  Verzweiflung.  Cato ,  zu  sterben  ent- 
schlossen, bietet  Alles  auf,  um  aus  den  Wogen  zu  retten,  was  zu 
retten  ist! 

Und  das  Schicksal  bot  ihm  noch  in  den  letzten  Stunden  seines 
Lebens  die  Genugthuung ,  sein  volles  ganzes  Wesen  in  dieser  Be- 
ziehung zu  entfalten.  Kaum  hatte  er  vernommen,  welch1  schwarzer 
Verrath  von  Seiten  der  eben  noch  so  begeisterten  Dreihundert  drohe, 
so  stellte  sich  wie  gerufen  eine  zahlreiche  Schaar  flüchtiger  Reiter 
vor  den  Thoren  ein:  wilde  Gesellen,  zu  sterben  bereit,  aber  auch 
bereit,  vor  dem  Tode  in  Widerstand  und  Rache  das  Aeusserste  zu 
wagen,  das  Schrecklichste  zu  thun.  Ihre  Boten  erklärten  Cato ,  er 
solle  sie  führen,  sie  seien  entschlossen  ihm  zu  folgen,  wohin  er  sie 
führe,  sie  seien  entschlossen  bei  ihm  auszuhalten ,  mit  ihm  unter  den 
Mauern  der  von  ihm  befestigten  Stadt  sich  zu  begraben,  sobald  er 
nur  gestatte,  sie  von  ihrer  verrätherischen  Einwohnerschaft  zu  rei- 
nigen. Das  war  deutlich  genug.  Ein  Wort  von  ihm  und  ein  allge- 
meines Blutbad  hätte  jene  Verräther  vertilgt,  welche  bereits  auf 
einen  Handstreich  gegen  ihn  und  die  Seinen  sannen.  Um  selbst 
einen  zufälligen  Zusammenstoss  zu  verhindern,  liess  Cato  sie  nicht 
ein,  sondern  ging  zu  ihnen  hinaus,  um  sich  mit  ihnen  zu  verstän- 
digen. Konnte  er  auch  unmöglich  um  solchen  Preis  das  Anerbieten 
eines  letzten  Verzweiflungskampfes  annehmen,  so  bat  er  sie  doch  so 
lange  zu  bleiben,  bis  die  Senatoren  und  übrigen  römischen  Flücht- 
linge sich  nach  Spanien  eingeschifft  hätten.  Da  bringt  ihm  der  ge- 
treue Rubrius  die  Nachricht,  dass  man  in  der  Stadt  schon  zu  offenem 
Aufstand  rüste.  Er  konnte  ihn  an  der  Spitze  s.einer  Reiter  blutig 
niederschlagen,  er  zog  es  vor,  sich  allein  mitten  unter  die  Verräther 
zu  begeben.  Noch  einmal  imponirt  er  ihnen  durch  die  Macht  seiner 
Persönlichkeit.  Sie  bitten  ihn  um  Verzeihung,  dass  sie  keine  Catone 
seien;  aber  nur  mit  ihm  zugleich  wollen  sie  Gnade  bei  dem  Sieger 
linden.  Ruhig  weist  er  sie  für  seine  Person  ab:  der  bedarf  keiner 
Gnade,  der  stets  das  Recht  vertreten,  am  wenigsten  von  dem  Ver- 
brecher, welcher  es  mit  Füssen  getreten!  Den  Uebrigen,  die  sich 
der  Gnade  des  Siegers  anvertrauen  wollen,  wehrt  er  es  nicht,  ihm 
Botschaft  und  Bitte  zu  übersenden.  Da  kommt  die  Meldung,  die 
Reiter,  ungeduldig   und   in   ihren   Erwartungen  getäuscht,   seien   auf- 
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gesessen  und  bereits  im  Abzüge  begriffen.  Waren  sie  wirklich  fort, 
so  lag  das  Geschick  der  Flüchtlinge  in  den  Händen  der  treulosen 
Uticenser.  Cato  wirft  sich  auf  ein  Boss,  jagt  den  Reitern  nach, 
holt  sie  ein,  und  seine  Thränen,  seine  Bitten  bewegen  die  rohen 
verzweifelten  Krieger  zur  Umkehr,  zum  Verweilen,  bis  der  letzte 
Flüchtling  sich  gerettet  hat,  während  sie  nur  zu  gut  wussten,  dass 
diese  Zögerung  ihr  Tod  sein  konnte:  denn  schon  streiften  Cäsar' s 
Vorposten  in  der  Nähe.  Sie  reiten  mit  ihm  zurück,  er  weist  sie  an, 
die  Thore  und  die  wichtigsten  Punkte  der  Stadt  zu  besetzen.  Da 
entbrennt  noch  einmal  in  ihnen  die  wilde  Lust,  die  sie  so  oft 
gebüsst . ;  die  Gelegenheit  ist  zu  günstig,  die  Veranlassung  zu  ge- 
recht: sie  beginnen  die  treulose  Stadt  zu  plündern.  Aber  Cato's 
Erscheinen  erstickt  sofort  das  zuchtlose  Beginnen.  Ohne  Verbrechen 
ziehen  sie  von  dannen ,  nachdem  sie  ihre  Aufgabe  erfüllt  haben# 
Die  letzten  Stunden  seines  Lebens,  welche  liebevolle  Anhänglich- 
keit bis  ins  Einzelne  aufgezeichnet  hat  —  ;  wer  kennte  sie  nicht? 
Wie  er  endlich,  nachdem  er  sein  Tagewerk  —  die  Einschiffung  der 
Flüchtlinge  —  vollendet  hat,  sich  ruhig  zur  ewigen  Ruhe  vorbe- 
reitet; wie  er  nach  dem  gewohnten  Bade  mit  seinem  Sohne  und 
einigen  vertrauten  Freunden  die  Abendmahlzeit  einnimmt,  wie  er 
mit  sicherer  Resignation  Jenem  empfiehlt  den  öffentlichen  Angelegen- 
heiten fern  zu  bleiben,  in  gehobener  Stimmung  mit  diesen,  nament- 
lich seinen  beiden  Hausphilosophen,  dem  Stoiker  Apollonides  und 
dem  Peripatetiker  Demetrios,  den  Lieblingssatz  seines  Systems  be- 
spricht, „dass  nur  der  Weise  der  freie  Mann  sei*  ;  wie  er  dann 
nach  kurzem  aber  bewegtem  Abschied  von  den  Seinen  sich  in  sein 
Gemach  zurückzieht,  um  durch  die  Leetüre  des  Platonischen  Phaedon 
sich  zum  Tode  vorzubereiten  —  nicht,  wie  man  wohl  angenommen, 
um  den  Trost  der  Unsterblichkeitslehre  daraus  zu  schöpfen,  sondern 
um  sich  an  dem  freiwilligen  freudigen  Tode  des  griechischen  Weisen 
als  an  einem  Vorbilde  zu  erbauen  — ;  wie  dann  noch  einen  Augen- 
blick der  Zorn  in  ihm  aufflammt,  als  er  sieht,  dass  die  liebende 
Sorge  der  Seinen  ihm  sein  Schwert  geraubt,  dass  man  der  Illusion 
Raum  gegeben  habe,  sein  Todesentschluss  sei  eine  leidenschaftliche 
Aufwallung,  nicht  der  nothwendige  Abschluss  seines  Lebens;  wie 
dann  selbst  die  Freunde,  von  der  Ueberzeugung  dieser  Notwen- 
digkeit ergriffen,  ihn  sich  und  der  Fortsetzung  seiner  Leetüre  über- 
lassen:   wie    er    dann   nach    einem   ruhigen    tiefen   Schlummer   noch 
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einmal  einen  Boten  in  den  Hafen  sendet,  um  sicher  zu  sein,  dass 
der  ungünstige  Wind  umgesprungen,  das  Schiffsgeschwader  mit  den 
Flüchtlingen  in  See  gegangen  ist ;  und  wie  er  erst  jetzt  endlich  — 
nachdem  Alles  vollbracht  ist  —  nach  seinem  Schwerte  greift  und 
den  verhängnissvollen,  leider  nicht  sofort  tödtlichen  Stoss  führt. 
Denn  auch  diese  letzte  schwerste  Prüfung,  an  der  so  mancher  todes- 
muthige  Selbstmörder  gescheitert  ist,  hatte  ihm  das  Schicksal  vor- 
behalten: nicht  der  Wille  sondern  die  verletzte  Hand  versagte  ihm 
den  ungewohnten  Dienst,  und  nicht  allein  der  widerstrebenden  Natur, 
auch  dem  Schmerze  und  den  Hülfeleistungen  der  Freunde  musste 
er  den  Tod    abkämpfen.     Aber  er  wollte  sterben    und  so  starb  er. 

Und  er  ist  nicht  umsonst  gestorben,  er  hat  nicht  umsonst  ge- 
lebt, wenn  auch  die  römische  Republik,  die  er  vertheidigte ,  mit 
ihm  zu  Grabe  ging,  wenn  auch  nicht  minder  das  römische  Cäsaren- 
thum,  welches  sie  stürzte,  zusammengebrochen  ist,  und  all'  die 
stolzen  Reiche,  welche  sich  wiederum  aus  dessen  Trümmern  auf- 
bauten, längst  in  Staub  zerfallen  sind,  wie  jenes  Denkmal,  welches 
ihm  noch  unter  Cäsar's  Herrschaft  selbst  die  kaltsinnigen  Uticenser 
am  einsamen  Meeresufer  errichteten.  Er  hat  nicht  umsonst  gelebt, 
denn  er  hat  allen  Zeiten  ein  ewig  leuchtendes  Vorbild  gelassen 
von  Ueberzeugungstreue  bis  zum  Tode,  ein  grossartiger  conser- 
vativer  Märtyrer  für  ein  freilich  ausgelebtes  Princip. 

Die  Weltgeschichte  schreitet  vorwärts  in  ewigem  Auf-  und  Nie- 
dergauge ;  ihre  Gegenwart  ist  ein  ununterbrochener  Kampf  zwischen 
Vergangenheit  und  Zukunft.  Die  Vertheidiger  der  Vergangenheit 
wenden  ihr  Antlitz  zurück  nach  der  untergehenden  Sonne ;  in  ihren 
Strahlen  wähnen  sie  zu  kämpfen  fort  und  fort,  und  doch  ist's  nur 
ihr  täuschend  Spiegelbild,  was  noch  in  den  Wolken  schimmert,  — 
während  sie  selbst  schon  längst  untergegangen !  Die  Verkünder  der 
Zukunft  werfen  ihr  Auge  dahin,  wo  ihnen  am  leuchtenden  Himmel 
eine  neue  Sonne  aufzugehen  scheint;  und  doch  ist's  oft  nur  ein 
frühes  Morgenroth,  das  Sturm  und  Regen,  oft  gar  ein  blutiger  Nord- 
lichtschein, der  Unheil  und  Verderben  bringt!  Welche  von  beiden 
jedesmal  das  Rechte  erkannt  und  erfasst  haben,  wer  mag  es  wissen, 
wer  von  den  Zeitgenossen  entscheiden?  Denn  erst  die  Weltge- 
schichte ist  das  Weltgericht,  und  Irrthum  des  Menschen  un- 
abänderlich Loos,  so  lange  er  lebt  und  strebt.  Und  im  Irrthum  war 
Cato,  nicht  minder  wie  der  grosse  Demosthenes,  wie  der  nicht 
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„abtrünnige"  Julian:  denn  die  römische  Republik,  die  griechische 
Freiheit,  das  classische  Heidenthum  waren  zu  ihrer  Zeit  nicht  mehr 
lebensfähig.  Das  wissen  wir,  die  Nachgebornen ;  die  Zeitgenossen 
durften  dem  schönen  Irrthum  leben  und  sterben,  das  alte  Kleinod, 
was  ihre  Väter  gross  und  glücklich  gemacht,  den  Enkeln  erhalten 
zu  können  im  tapfern  berechtigten  Kampfe  mit  der  neuen  Zeit,  die 
ihnen  im  Gewände  der  Ungerechtigkeit  und  Unsittlichkeit  entgegen- 
trat ,  Philippos'  erobernde  Monarchie  und  Cäsar's  Usurpation  nicht 
minder  wie  Constantin's  Christenthum.  Darum  nicht  in  dem,  was 
wir  erfassen  und  vertreten,  liegt  unser  Verdienst  und  unsere  Schuld, 
sondern  darin,  warum  wir  es  erfassen  —  ob  nach  bestem  Wissen 
und  Gewissen  oder  in  Leichtsinn  oder  gar  in  schnöder  Absicht 
—  und  darin,  wie  wir  das  Erfasste  festhalten  und  vertreten  — 
ob  in  guten  Treuen  für  und  für  oder  zu  Umschlag  und  Wechsel 
bereit,  je  nachdem  Wind  und  Wetter  umspringt.  Frei  nach  Ueber- 
zeugung  zu  wählen  und  dem  Gewählten  treu  zu  bleiben  trotz  alle 
dem,  das  ist's  allein,  was  den  Conservativen  adelt  wie  den  Radicalen; 
Ueberzeugungstreue,  Gesinnungsmuth ,  Charakterfestigkeit,  das  ist 
die  Eine  hohe  Kunst,  die  da  unabhängig  ist  von  allen  wirklichen 
und  —  angeblichen  Fortschritten  der  Zeit;  freilich  eine  Kunst,  die 
gerade  unserer  Zeit  fast  abhanden  gekommen  zu  sein  scheint,  in 
welcher  Apostasie  als  Weltklugheit,  rechtzeitiger  Verrath  ak  gute 
Gesinnung  gilt  und  „kein  Talent  doch  ein  Charakter"  fast  zum 
Kinderspott  geworden  ist,  während  das  Geld,  ja  —  noch  mehr  — 
der  Schein  des  Geldes  mehr  als  je  die  Welt  regiert.  Und  wenn 
sich  dann  diese  Zeit  in  ihrer  thörichten  Aufgeblasenheit  damit  spreizt, 
„wie  wir's  doch  so  herrlich  weit  gebracht  habena,  wenn  sie  mit 
stolzer  Verachtung  auf  die  ganze  Vergangenheit  und  vor  Allem 
auf  die  Jugend  der  Menschheit,  das  griechisch-römische  Alterthum, 
zurückblickt,  weil  man  ja  damals  noch  keine  Eisenbahnen  und  Te- 
legraphen, keine  Dampfmaschinen  und  Actien  gehabt  hat,  so  kann 
man  diesen  Weisen  des  Tages  am  besten  mit  dem  gerade  von 
ihrem  Standpunkte  aus  nur  zu  berechtigten  Stossseufzer  antworten: 
„Weh'  uns,  dass  wir  nicht  die  Enkel  sind!"  Denn  was  werden 
die  erst  für  Erfindungen,  für  Fortschritte  machen!  Ja',  „einst  wird 
kommen  der  Tag",  da  man  auf  uns  und  unsere  armseligen  Maschinen 
mit  derselben  Verachtung  herabblicken  wird,  wie  Ihr  auf  das  ma- 
terielle Leben    der  Griechen    und  Römer!     Aber    das   geistige 
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Leben  derselben  wird  nie  sterben ,  nie  alt  werden ;  nur  wahres 
Menschenglück  wie  ächte  Manneswürde  sind  unabhängig  von  all* 
den  Raffinements  materieller  Erfindungen  und  Genüsse,  die,  an  sich 
weder  gut  noch  böse,  ebenso  zum  Verderben  wie  zum  Heile  eines 
Volkes  ,  einer  Welt  ausschlagen  können  ! 

Darum  gerade  in  solcher  Zeit  that  es  mir  wohl,  Ihnen,  hoch- 
ansehnliche Versammlung,  das  Bild  des  alten  römischen  Conserva- 
vativen  vorzuführen,  von  welchem  die  Gegenwart  wie  die  späteste 
Nachwelt  das  Eine  lernen  kann,  was  sein  Landsmann  und  Dichter 
in   das  kurze  Wort  zusammengedrängt  hat: 

„Gott  gefiel  die  siegende  Sache,  Cato  die  besiegte!"1) 


*)  Victrix  causa  Deis  placuit,  sed  victa  Catoni 


III. 
TJEBER  SAFPHO, 


mit 


Rücksicht  auf  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Frauen  bei 

den  Griechen. 

^kabemtecfyer  Vortrag,  gehalten  fcen  1J.  JJejembcr  1851. 


Das  berühmte  Wort,  mit  welchem  Perikles  in  der  von  Thuky- 
dides  ihm  geliehenen  Leichenrede  auf  die  für  das  Vaterland  ge- 
fallenen Athener  die  Wittwen  derselben  entlässt  —  „Soll  ich  auch 
der  weiblichen  Tugend  gedenken  für  die,  so  fortan  im  Wittwen- 
stande  sein  werden,  so  kann  ich  in  eine  kurze  Ermahnung  Alles 
zusammenfassen :  Euer  Ruhm  ist,  nicht  zurückzustehen  hinter  Eurer 
Natur,  Euer  grösster,  wenn  Eurer  in  Lob  oder  Tadel  unter  den 
Männern  am  Wenigsten  gedacht  wird"  l)  —  dieses  Wort  ist  be- 
deutsam genug,  um  von  demselben  bei  unsern  heutigen  Betrachtungen 
auszugehen. 

Bedeutsam  ist  es ,  doch  auch  mehrdeutig :  wie  es  denn  schon 
im  Alterthume  Tadel  erfahren,  in  neuerer  Zeit  aber  der  ebenso 
übertriebenen  als  unwahren  Ansicht  zu  Grunde  gelegt  worden  ist, 
welche,  namentlich  von  einem  bekannten  frommen  Theologen  vertreten, 
wie  sie  überhaupt  im  Heidenthume  nur  Jammer  und  Sünde  sieht, 
so  namentlich  den  Zustand  des  weiblichen  Geschlechtes  bei  den 
Griechen  in  Bausch  und  Bogen  als  einen  höchst  bejammernswerthen 
uns  darstellt.  Sie  seien,  heisst  es,  ein  verachtetes,  herabgewürdigtes 
Geschlecht  gewesen,  nicht  besser  als  Sclaven  angesehen  und  be- 
handelt worden;  unwissend  und  roh  aufgewachsen,  alles  Bösen  fähig, 
weil  man  ihnen  auch  alles  Böse  zutraute,  seien  sie  hinter  Schloss 
und  Riegel  streng  verwahrt,  durch  Sclaven,  alte  Weiber,  ja  durch 
Kettenhunde  bewacht  worden;  jegliche  Freiheit  des  Verkehrs,  zu- 
gleich aber  auch  jede  freie  und  höhere  Geistesbildung  sei  nur  den 
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Loretten  und  Grisetten  der  damaligen  Zeit  gegönnt  und  von  ihnen 
benutzt  worden.  Hiermit  hängt  die  Ansicht  genau  zusammen,  welche 
in  der  griechischen  Lyrik  ausschliesslich  den  poetischen  Ausdruck 
für  die  Bewegungen  des  öffentlichen  Lebens  sieht,  ihr  dagegen 
diejenige  Richtung  abspricht,  welche  vorzugsweise  bei  den  Moder- 
nen ausgebildet  worden  :  nämlich  der  Dolmetscher  des  individuellen 
Gefühls  zu  sein,  namentlich  dem  bebenden  Pulsschlage  des  lieben- 
den „freudvoll  und  leid  voll  in  schwebender  Pein  hangenden  und 
bangenden  Herzens"  das  einfache  aber  wahre  und  schöne  Wort  der 
Offenbarung  zu  leihen.  Weil  die  Stellung  des  Weibes  eine  so  ganz 
gedrückte,  weil  dasselbe  jeder  Musenkunst  und  höheren  Weihe  baar 
gewesen,  so  hätte  natürlich  auch  dem  Verhältniss  zu  demselben  nie 
ein  solcher  Liebesfrühling  von  Liedern  entspriessen  können,  wie 
dem  modernen  christlichen  Bewusstsein:  erst  dieses  habe  das  schwä- 
chere Geschlecht  in  gleiche  Ehre  und  Würde  mit  den  Herren  der 
Schöpfung  eingesetzt.  Sappho,  die  Allgefeierte,  „dieses  Wunder 
von  einem  Weibe",  um  mit  einem  alten  Bewunderer  zu  sprechen, 
„wie  im  Laufe  von  so  vielen  Jahrhunderten  Nichts  ähnliches  wie- 
der an's  Licht  getreten" ,  erscheint  so  als  eine  unnatürlich  gewalt- 
same Anomalie,  über  alle  Schranken  der  Sitte  durch  eine  vulcanische 
Natur  herausgerissen ;  oder  wer  weiss  nicht,  dass  Sappho  nach  einem 
bis  zur  Abenteuerlichkeit  zügellosen  Leben  später,  eine  schon  er- 
grauende Schöne,  in  wilder  Gluth  zu  dem  schönen  Phaon  entbrannte, 
und,  da  sie  keine  Gegenliebe  fand,  durch  den  verzweifelten  Sprung 
von  dem  Leukadischen  Felsen  in  den  Meereswellen  Ruhe  und  Tod 
gesucht  und  gefunden  habe?  Ganz  romantisch  und  wohl  geeignet  zu 
Bühnen-Effecten,  daher  denn  die  Stael,  Heinrich  Kleist,  Grillparzer 
und  Andere  sich  an  diesem  Stoffe  versucht  haben.  Romantisch,  aber 
nur  ein  romantisches  Mährchen,  ein  Mährchen,  wie  jene  angebliche 
Sclaverei  und  Erniedrigung  der  griechischen  Frauen. 

Die  Haupt-  und  Grundfehler  bei  jener  ungünstigen  Schilderung 
sowohl,  wie  bei  vielen  ähnlichen  Darstellungen  aus  dem  Alterthume 
liegt  darin,  dass  man  wie  Ort  und  Zeit,  so  die  Mannigfaltigkeit 
der  verschiedenen  Stämme  und  Staaten  durcheinander  geworfen,  ohne 
Kritik  die  muthwilligen  Scherze  eines  Aristophanes  und  die  tra- 
gischen Uebertreibungen  eines  Euripides  mit  den  Anekdoten  und 
Schnurren  späterer  dem  Griechenthume  gänzlich  entfremdeter  Schrift- 
steller   in    ein    buntes    Chaos    zusammengewürfelt    hat.      Denselben 


—     157     — 

Fehler  haben  auch  diejenigen  nicht  vermieden,  welche  eine  Ehren- 
rettung der  griechischen  Frauen  versucht  haben,  von  denen  ich  hier 
nur  den  ehrwürdigen,  auch  meinen  geehrten  Zuhörerinnen  bekannten 
Jacobs  nennen  will. 

Indem  wir  dagegen  versuchen,  in  einer  flüchtigen  Skizze  die 
Stellung  zu  bezeichnen,  welche  Sappho  zu  ihrem  Volke  im  Allge- 
meinen, ihre  Poesie  insbesondere  in  der  Geschichte  der  griechischen 
Lyrik  eingenommen  hat,  werden  wir  nicht  umhin  können,  zur  Ein- 
leitung eine  gedrängte  Uebersicht  der  gesellschaftlichen  Stellung 
zu  geben ,  welche  die  Frauen  von  den  ältesten  Zeiten  an  bei  den 
verschiedenen  Stämmen  Griechenlands  eingenommen  haben,  in  wie 
weit  sie  namentlich  die  Musenkunst  —  Poesie ,  Musik  und  Tanz 
unzertrennlich  verbunden  —  geübt  haben.  So  wird  sich  uns  dann 
„die  zehnte  Muse",  Sappho,  nicht  als  eine  abnorme  Ausnahme, 
sondern  als  die  höchste  Blüthe  griechischen  Frauenlebens  darstellen. 
Freilich  ein  schwieriges  Unternehmen.  Bildet  doch  die  ganze  grie- 
chische Lyrik  nur  ein  ungeheures  Trümmerfeld  von  grösstentheils 
unscheinbaren  Bruchstücken:  kaum  dass  man  hier  die  Basis,  dort 
das  Capital  einer  zertrümmerten  Säule  unterscheidet ;  nur  im  Hinter- 
grunde prangt  wohl  erhalten  in  ernster  Majestät  der  Tempel  des 
Pindarischen  Siegesliedes.  Es  kann  daher  das  Bild  der  Sappho, 
welches  ich  Ihnen  vorzuführen  versuche,  nicht  aus  vollem  Farben- 
topfe mit  breitem  Pinsel  gemalt  werden ;  nur  einem  Mosaikgemälde 
ist  es  vergleichbar,  zu  welchem  die  Stiftchen  und  Steinchen  müh- 
sam zusammengetragen,  mühsam  geschliffen  und  zusammengesetzt 
sein  wollen,  wobei  es  nicht  ausbleiben  kann,  dass  das  eine  eine 
falsche  Stelle,  das  andere   ein  falsches  Licht  erhält. 

Die  sogenannten  heroischen  Zeiten,  deren  ideale  aber  lebens- 
warme und  wahre  Schilderung  die  Homerischen  Gesänge  uns  dar- 
bieten, sind  für  uns  der  erste  wirklich  erkennbare  Anfang  grie- 
chischer Geschichte  und  griechischen  Lebens.  Wir  sehen  da  über 
Griechenland  und  seine  Inseln  eine  reiche  Fülle  kleiner  Staaten 
verbreitet,  unabhängig  von  einander,  aber  in  Verfassung,  Sitte  und 
Bildung  gleichartig:  an  der  Spitze  die  „Zeusentsprossenen,  Zeus- 
genährten  Könige",  umgeben  von  den  ihnen  verwandten  Edeln,  die 
von  der  Götter  Gnaden  als  oberste  Richter,  Feldherrn  und  Priester 
in  unangefochtener  aber  milder  Majestät  das  durch  eine  weite  Kluft 
von  ihnen  getrennte  Volk  beherrschen.   Wie  im  Kriege  Fürsten  und 
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Edle  im  prangenden  Waffenschmucke  auf  flüchtigen  Streitwagen 
dem  ziemlich  unthätigen  Volke  vorkämpfen ,  so  sind  ihre  Paläste 
im  Frieden  ein  Sammelplatz  der  Freude,  der  heitern  und  glänzen- 
den aber  nicht  schwelgerischen  Geselligkeit.  Und  die  Götter  selbst 
auf  des  Olympos  heitern  Höhen,  sie  sind  nur  ein  aller  Schatten 
entbehrender  Abglanz  des  Königswaltens  auf  Erden. 

Die  Stellung  der  Frauen  in  dieser  Zeit  ist  eine  ebenso  natur- 
gemässe  als  ehrenvolle.  Dem  Könige,  dem  Edeln  steht  die  eben- 
bürtige Gattin  als  Hausfrau  ehrwürdig  und  geliebt  zur  Seite.  Ein 
schöneres  Verhältniss,  als  das  zwischen  Hektor  und  Andromache, 
zwischen  Odysseus  und  Penelope  hat  auch  alle  spätere  Poesie  nicht 
darzustellen  vermocht.  Ihr  Reich  ist  allerdings  das  Haus    — 

„Auf!   und  gehe  nach  Hause", 
sagt  Hektor  scheidend  zu  der  besorgten  Gattin,  — 

„und  besorge  du  deine  Geschäfte, 

Spindel  und  Webestuhl ,  und  gebeut    den  dienenden  Weibern , 

Fleissig   am  Werke   zu  sein  — u  1), 
aber  dieses  Reich  ist  ihr  auch  vollständig  zugefallen. 

Die  Erziehung  der  Kinder,  der  Töchter  bis  zu  ihrer  Verhei- 
rathung,  der  Söhne  bis  zum  angehenden  Jünglingsalter,  ferner  die 
Sorge  für  des  Leibes  Nahrung  und  Bekleidung,  das  ist  ihre  Bestim- 
mung. Selbst  Nausikaa,  die  Königstochter,  verschmäht  es  nicht,  mit 
höchsteigenen  Händen  die  Wäsche  zu  reinigen.  Aber  als  unum- 
schränkte Herrin,  nicht  als  erste  Sclavin  schaltet  die  Frau  in  ihrem 
Reiche ;  alle  niedrige  Handleistung  fällt  dem  Gesinde  zu,  und  nicht 
allein  Gatte  und  Kinder,  namentlich  auch  die  erwachsenen  Söhne, 
sondern  auch  Freunde  und  Fremde  ehren  die  Herrin  des  Hauses. 
Von  einer  Hemmung  des  Verkehrs  der  Geschlechter  in  orientalischer 
Weise  ist  keine  Spur;  er  war  vielmehr  durch  die  Sitte  geheiligt. 
Frei  erscheint  Helena  bei  dem  Mahle  neben  dem  Gatten  und  seinen 
Gästen;  die  züchtige  Penelope  scheut  sich  nicht  von  zwei  Diener- 
innen begleitet  vor  die  wüsten  Freier  zu  treten,  die  ehrfurchtsvoll 
ihrer  Rüge  und  Mahnung  sich  neigen ;  ungehindert  durchschreitet 
Andromache  mit  der  Amme,  die  ihren  Kleinen  trägt,  die  Strassen ; 
und  Helena,   die  vielgescholtene,  gewährt,  ohne  Tadel  zu  erfahren 
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den  auf  der  Mauerzinne  versammelten  Greisen  der  Troer  den  An- 
blick ihrer  unverhüllten  Schönheit,  dass  sie  bewundernd  in  den 
Ausruf  ausbrechen: 

„Niemand  tadle  die  Troer  und  wohlumschienten  Achäer, 
Dass  um  ein  solches  Weib  sie  lang'  ausharren  im  Elend."  *) 

Auch  die  unverheirateten  Fürstentöchter,  wie  die  Burgfräuleins 
des  Mittelalters,  dürfen  die  Pflege  und  Bedienung  der  edeln  An- 
kömmlinge für  keine  Schande  erachten ,  und  wenn  Nausikaa  den 
durch  Athene's  Gunst  nur  zu  schönen  Fremdling  selbst  in  die  Stadt 
einzuführen  sich  scheut ,  so  trägt  weniger  das  Gerede  der  Lands- 
leute, was  sie  vorschützt,  als  die  aufkeimende  Neigung  die  Schuld 
daran.  Sogar  das  Verhältniss  der  weiblichen  Sclaven  erscheint  durch 
Gemüthlichkeit  und  milde  Humanität  verklärt:  die  treue  Anhäng- 
lichkeit alter  erprobter  Dienerinnen  rief  das  Gefühl  wirklicher  Pietät 
hervor,  wie  die  Stellung  des  „Mütterchen"  Eurykleia  zu  Odysseus, 
Penelope  und  Telemachos  am  Schlagendsten  beweist. 

Die  Poesie,  welche  fast  ausschliesslich  erzählend  ist,  eine 
Gabe  der  Götter,  erscheint  zugleich  als  Lebensberuf:  eigene  Sänger 
von  des  Gottes  Anhauch  begeistert  üben  sie;  vom  Vater  auf  den 
Sohn  pflanzt  sich  die  edle  aber  in  bestimmten  Formen  sich  bewe- 
gende Kunst  fort;  geschlossene  Sängerschulen  oder  Sängergenossen- 
schaften sind  es,  welche  Jahrhunderte  lang  die  Homerischen  Lieder 
fortgepflanzt,  erweitert  und  umgedichtet  haben.  Solche  Sänger  brin- 
gen bei  den  Mahlen  der  Fürsten  „zum  Guten  das  Beste"  mit  und 
singen,  was  den  Hörern  am  Angenehmsten  klingt,  immer  wieder 
ein  neues  Lied  von  neuen  Abenteuern.  Aber  nur  ausnahmsweise 
singt  Achilleus,  der  Held  selbst,  zu  der  erbeuteten  Kithara  die 
Thaten  der  Männer. 

So  ist  es  denn  natürlich,  dass  auch  dem  weiblichen  Geschlechte 
die  schaffende  Dichtkunst,  als  ihrem  eigentlichen  Berufe  fremd,  fern 
bleiben  musste.  Aber  an  der  Aufnahme  des  Gedichteten,  an  der 
Uebung  des  Gesanges,  insoweit  sie  jenem  Berufe  entspricht,  fehlt 
es  ihnen  nicht.  Die  Arbeit  am  Webestuhle  wie  das  fröhliche  Ball- 
spiel wird  mit  Gesang  begleitet,  und  an  der  Götter  Festen  ertönt 


')    „ov  ve/xeoig  Tqwag  xccl  ivxvij/.udag  ^A%aiovg 
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auch  aus  der  Jungfrauen  Munde  zu  den  „  schönen  seelenvollen 
Tänzen"  der  Hymnos,  wie  auf  Delos  derjenige,  den  der  blinde  Greis 
von  Chios  die  Mädchen  daselbst,  die  Dienerinnen  Apollon's  gelehrt, 
so  dass  die  Stämme  der  Menschen  bezaubert  werden  ! 

Es  sind  daher  die  mythischen  Dichterinnen  der  heroischen  Zeit, 
welche  die  Sage  nennt ,  ausschliesslich  religiöse  Dichterinnen, 
Prophetinnen ,  welche  der  Götter  unmittelbarer  Wille  selbst  dem 
gewöhnlichen  Kreise  der  weiblichen  Bestimmung  entrückt  hat.  So 
die  bekannten  Sibyllen,  so  Manto,  des  blinden  Sehers  Teiresias 
Tochter,  als  die  köstlichste  Kriegsbeute  nach  dem  Fall  des  sieben- 
thorigen  Theben  dem  Delphischen  Apollon  geweiht;  so  die  Del- 
pherin  Boeo,  die  in  uralter  Zeit  einen  Hymnos  auf  Apollon  gedichtet 
und  in  demselben  die  Stiftung  des  berühmten  Orakels  durch  den 
Hyperboreer  Ölen,  den  ersten  Propheten  und  ersten  epischen  Dichter, 
erzählt  haben  sollte.  Schrieb  man  doch  sogar  die  Erfindung  des 
nachweisbar  ersten  und  herrlichsten  Verses ,  des  heroischen  Hexa- 
meters, der  ersten  Prophetin  und  Tempelsängerin  zu  Delphi,  Phe- 
monoe,  zu ! 

Unmittelbar  mit  dem  Falle  von  Troja  —  so  lautet  die  Sage  — 
verfällt  auch  diese  schöne  Heroenwelt.  Eine  Sturm-  und  Drangperiode 
bricht  über  Griechenland  herein.  Durch  das  Vordringen  barbarischer 
Stämme  vom  Norden  her  vorwärts  geschoben  fluthen  Völkerwande- 
rungen bis  an  die  Südküste  des  Peloponnes,  stürzen  überall  mit 
den  alten  Verhältnissen  alles  Bestehende  um,  in  ruheloser  Bewegung 
fortwirkend ;  treiben  immer  neue  Flüchtlinge  über  das  Meer  nach 
allen  Himmelsgegenden  bis  an's  Ende  der  damaligen  Welt;  tragen 
überall  hin  den  fruchtbaren  Keim  griechischen  Geistes,  griechischer 
Bildung,  freilich  oft  in  der  rauhen  Hülle  gewaltsamer  Zwingherr- 
schaft. Denn  überall  werden  ursprüngliche  Bewohner  von  fremden 
Eroberern  niedergeworfen ;  überall  gibt  es  Sieger  und  Besiegte. 
Nach  und  nach  sondern  sich  aus  diesen  Stürmen  die  einst  ziemlich 
gleichartigen  Völker  und  Völklein  in  drei  streuggeschiedene  Haupt- 
stämme oder  Gruppen,  deren  Eigenthümlichkeiten  in  Staat  und  Ge- 
sellschaft, in  Religion,  Poesie  und  Kunst  mit  schroffer  Gegensätzlich- 
keit sich  herausarbeiten;  es  sind  die  Stämme  der  Dorier,  der 
lonier  und  der  Aeolier. 

Die  Dorier,  ein  kerniges  Gebirgsvolk,  gestählt  und  geeinigt 
im  Kampfe   mit  der   stiefmütterlichen  Natur    und    mit    bösen  Nach- 
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barn,  ursprünglich  sesshaft  in  den  Bergen  und  Thälern  des  Olympos 
und  Ossa,  namentlich  in  dem  berühmten  aber  rauhen  Peneiosthale 
Tempe  —  die  Dorier  hatten  durch  ihren  Aufbruch  aus  ihren  Ur- 
sitzen  wo  nicht  den  ersten,  doch  den  wirksamsten  Anstoss  zu  jenen 
Wanderungen  gegeben.  Festgeschlossen  in  die  mit  gefällten  Spiessen 
gleichmässig  vordringende  Phalanx  schwergerüsteten  Fussvolkes  bra- 
chen sie  sich  durch  die  Reitervölker  des  halbbarbarischen  Thessalien 
Bahn,  liessen  in  Mittelgriechenland  abgesprengte  Stücke  ihrer  Nation 
zurück,  warfen  im  Peloponnes  die  einzeln  im  Streitwagen  vorkämpfen- 
den Fürsten  und  Edeln  der  Achäer  nieder,  um  auf  den  Trümmern 
von  deren  Herrschaft  ihr  Reich,  oder  vielmehr  ihre  hauptsächlichsten 
Reiche  zu  gründen.  Von  diesen  stieg  bald  Sparta  gewaltig  und 
gewaltsam  empor,  neben  welchem  besonders  noch  Kreta  als  Haupt- 
repräsentant Dorischer  Sitte  galt.  Als  Eroberer  hatten  die  Dorier 
Land  und  Leute  gewonnen;  Spiess,  Schwert  und  Schild  war  ihnen, 
wie  einer  ihrer  Sänger,  der  Kreter  Hybrias,  das  heisst  Trotzbold, 
nur  zu  bezeichnend  sang,  des  Reichthums  Segen :  —  „denn  damit 
ackre  und  damit  erndtf  ich,  damit  keltr  ich  den  süssen  Wein  vom 
Stock,  dadurch  heiss'  ich  gestrenger  Herr  der  Rajah.u  l)  Und  so 
weit  die  Spitze  des  Spiesses,  so  weit  reichte  der  Spartiaten  Macht. 
Aber  Gewalt  allein  ist  auf  die  Dauer  kein  Mittel,  die  Unterthanen 
im  Gehorsam  zu  erhalten ;  die  Dorier  fanden  das  Hauptmittel  in 
dem  Principe  des  Ethos,  d.  i.  des  unverbrüchlichen  Festhaltens 
an  der  strengen  alten  Vatersitte.  Sie  sind  ganz  eigentlich  das 
conservative ,  das  stabile  Element  im  griechischen  Volksleben  :  sie 
repräsentiren  gewissermassen  das  Phlegma  in  dem  Hellenenthum. 
Streng  schliesst  sich  das  herrschende  Dorische  Volk  von  dem  unter- 
worfenen ab  und  bildet  in  der  Hauptstadt  zusammenlebend  gleich- 
sam ein  communistisches  Phalanstere  mit  strenger  Lebensordnung, 
gemeinschaftlicher  Speisung,  gleicher  Wohnung  und  Kleidung.    Die 
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Erziehung  der  Knaben,  sobald  sie  das  siebente  Jahr  überschritten, 
ist  eine  öffentliche  und  geraeinsame;  Knaben  und  Jünglinge,  Männer 
und  Greise  sind  in  feste  Genossenschaften  zu  Uebung  und  Spiel,  zu 
Unterhaltung  und  Lust,  zu  Festfeier  und  Kriegsdienst  zusammen- 
geordnet. Ein  straffes  Regiment  des  Gesetzes  und  seiner  jeweiligen 
Vertreter,  eine  patriarchalische  Aristokratie  des  Alters,  eine  genau 
und  scharf  abgestufte  Beamten  -  Hierarchie  hält  diese  auf  breitester 
despotischer  Grundlage  aufgebaute  Social -Demokratie  von  Auser- 
wählten zusammen,  deren  Princip  nur  nicht  die  Arbeit,  sondern  der 
Müssiggang,  d.  h.  die  Freiheit  von  jeder  andern  als  der  oben  an- 
gedeuteten gesetzlich  vorgeschriebenen  Arbeit,  deren  erstrebtes  und 
erreichtes  Ziel  das  vollständige  Aufgehen  und  Aufgeben  der  In- 
dividualität in  die  Substanz  des  vaterländischen  Staates  ist.  Die 
unglücklichen  Heiloten,  leibeigene  Staatssclaven ,  welche  die  den 
einzelnen  Spartiaten  zugehörigen  Aecker  bauen,  und  unterthänige 
Hintersassen,  Periöken,  d.  h,  Umwohner  geheissen,  denen  man 
gegen  einen  Tribut  den  freien  und  gewinnvollen  Betrieb  von  Handel 
und  Gewerbe  überlässt,  geben  die  Mittel  zu  dem  Kasernenleben 
dieser  Herren  her:  scharfe,  ja  blutige  Zucht  hält  Jene  im  Zaum, 
das  eigene  Interesse  bindet  Diese. 

Diesen  Charakter  der  strengen  Ordnung,  der  einfachen  Gesetz- 
mässigkeit, der  tüchtigen  Festigkeit  trägt  nun  auch  die  Baukunst 
der  Dorier,  die  einzige  Kunst,  in  der  sie  sich  besonders  ausge- 
zeichnet haben. 

Bei  diesem  öffentlichen  Leben  der  Dorier  nahmen  denn  auch 
die  Frauen  eine  relativ  gleichberechtigte  Stellung  ein.  Hier 
kann  von  irgend  einer  Unterdrückung  des  schwächern  Geschlechtes 
nicht  die  Rede  sein,  eher  vom  Gegentheil.  Dass  Lykurgos  die 
Frauen  nicht  habe  zu  bändigen  vermögen,  wirft  ihm  in  der  Zeit 
der  Entartung  Aristoteles  vor,  und  dass  die  lakedämonischen  Frauen 
ihre  Männer  beherrschten,  sie  so  zu  sagen  unter  dem  Pantoffel 
hatten,  war  ein  beliebter  Vorwurf  von  Seiten  der  Athener,  den  jene 
wohl  mit  der  stolzen  Entgegnung  zurückwiesen,  sie  seien  auch  die 
Einzigen,  die  Männer  zur  Welt  brächten.  Ein  eigentlich  häusliches 
Leben  gab  es  kaum,  da  der  Mann  draussen  speiste  und  die  Knaben 
vom  siebenten  Jahre  an  dem  Staate  angehörten.  Aber  auch  die 
Mädchen  turnten  und  übten  sich  öffentlich  und  fast  in  gleicher  Weise, 
wie  die  Knaben  und  Jünglinge !    Der  Verkehr  beider  Geschlechter 
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war  nicht  nur  ungehemmt,  sondern  sogar  gesetzlich  vorgeschrieben : 
er  sollte  zu  gegenseitigem  Sporne  in  Schimpf  und  Ernst  dienen. 
Schritt  auch  der  Staat  gegen  unpassende  Ehen  zuweilen  ein ,  die 
freie  Neigung  entschied  die  Wahl  des  Lebensgefährten,  und  der 
Staat  strebte  selbst  durch  eigenthümliche  Satzungen  zu  verhindern, 
dass  diese  Neigung  nach  der  Verheirathung  zu  rasch  verrauche. 
So  waren  denn  auch  die  Frauen  und  Mädchen  durchdrungen  von 
dem  Bewusstsein  dessen,  was  der  Staat  von  seinen  Angehörigen 
verlange :  wie  diese  den  Feigling,  den  Schwächling  verhöhnten,  so 
reichte  die  Mutter  dem  Sohne  den  Schild:  „mit  ihm  oder  auf 
ihm";  und  selbst  ein  König  verschmähte  es  nicht,  auf  das  kindische 
Geschwätz  seiner  kleinen  Tochter  zu  achten,  die  ihn  vor  den  ein- 
schmeichelnden Worten  des  betrüglichen  Fremdlings  warnte.  Nur 
mit  Einem  Worte  kann  ich  hier  an  die  Pythagoreerinnen,  eine  Theano 
und  Andere  und  deren  Einfluss  erinnern;  wirksam  arbeiteten  sie  am 
Werke  ihres  Meisters  Pythagoras,  jenes  philosophischen  Lykurgos, 
der  in  sputer  Zeit  —  um  540  —  noch  einmal  den  Versuch  machte, 
den  Dorischen  Stammgeist  nicht  nur  äusserlich  wieder  herzustellen, 
sondern  durch  ein  zusammenhängendes  consequentes  System  praktisch 
geordneter  Gewöhnung  und  theoretisch  philosophischer  Spekulation 
mit  innerer  Notwendigkeit  zu  begründen. 

Wie  die  Erziehung  und  Gewöhnung  zur  vaterländischen  Zucht 
und  Ordnung  der  Nerv  des  Dorischen  Staatslebens  war,  so  gab  es 
bei  der  Lockerung  des  häuslichen  Lebens  einerseits,  bei  der  Ver- 
vielfältigung der  väterlichen  Gewalt  andrerseits,  um  die  erzieherische 
Wirksamkeit  von  Individuum  auf  Individuum  festzuhalten,  eine  Sitte, 
die  den  Doriern  durchaus  eigen  ist.  Knaben  und  Jünglinge,  Jüng- 
linge und  Männer  schlössen  sich  nach  Neigung  und  Wahl  paar- 
weise zusammen;  der  Aeltere,  der  Liebhaber,  sinnvoll  Eispnelas, 
der  Einhaucher,  genannt,  ward  der  Freund,  Erzieher,  Vater  des 
Jüngern,  der  Aitas,  Hörer,  hiess.  Das  Gesetz  heiligte  dieses 
gemüthliche,  nicht  selten  leidenschaftliche  Verhältniss  dadurch,  dass 
es  Einen  für  des  Andern  Fehl  verantwortlich  machte.  Gleiche 
Freund schafts-  und  Liebesbündnisse  vereinigten  aber  auch  ältere 
und  jüngere  Personen  des  weiblichen  Geschlechts. 

Ein  Hauptbestandteil  des  volkstümlichen  Lebens  der  Dörfer 
waren  ihre  in  reicher  Fülle  vorhandenen  Götterdienste:  das  waren 
wahre  und  ächte  Volksfeste,  bei  denen  es  keine  müssigen  Zuschauer 
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gab,  an  denen  das  ganze  Volk  nach  Alter  und  Geschlecht  in  Chor- 
reigen zu  Gesang  und  Tanz  geordnet  Theil  nahm.  Die  Chorlyrik, 
die  Dichtung  von  vielnamigen  gottesdienstlichen  Liedern  der  man- 
nigfaltigsten Art,  die  unter  der  Begleitung  von  Flöten  und  Kitharen 
mit  entsprechenden  Tanzbewegungen  von  Jung  und  Alt  beiderlei 
Geschlechts  aufgeführt  wurden ,  ist  die  nationale  Poesie  der  Dorier. 
Sie  hat  sich  Jahrhunderte  lang  einfach  und  still  fortgepflanzt;  auf 
literarische  Verbreitung  dachte  sie  nicht;  Jahrhunderte  lang  mögen 
sich,  wie  unsere  Choräle  mit  ihren  Melodieen,  diese  alten  Chorlieder 
mit  ihren  Nomen  d.  h.  Gesetzen  erhalten  und  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  unverändert  überliefert  haben.  Aber  auf  dieser  Grund- 
lage Neues  zu  schaffen  fehlte  es  auch  nicht  an  Dichtern  und  Dich- 
terinnen. Alk  man,  angeblich  Lydischer  Abkunft  und  jedenfalls 
mit  der  von  Lydien  und  Phrygien  ausgegangenen  Musik  vertraut, 
Sangmeister  und  Chormeister  in  Sparta  etwa  von  670  —  630, 
erscheint  als  derjenige,  welcher  diese  naturwüchsige  Volkspoesie  in 
künstlerischer  Weise  ausbildete,  ohne  ihren  nationalen  Charakter 
aufzugeben.  Er  behielt  den  dorisch  -  lakonischen  Dialect  bei,  der 
sich  etwa  zu  der  episch -homerischen  Sprache  verhielt,  wie  unser 
„Schwyzerdütsch"  zum  Hochdeutschen,  behandelte  ihn  aber  so  glück- 
lich, dass  seine  rauhen  Klänge  der  Süssigkeit  seiner  Chorlieder 
keinen  Abbruch  thaten :  er  wusste,  heisst  es,  «die  Dorische  Lyra  mit 
Lydischen  Liedern  zu  vereinigen."  Er  ist  lange  Jahre  gleichsam 
der  offizielle  Poet,  Musiker  und  —  man  verzeihe  uns  das  Wort 
—  Balletmeister  Sparta's  gewesen  und  hat  als  solcher  zu  jenen 
mannigfaltigen  Götterfesten  nicht  allein  Lieder  gedichtet  und  com- 
ponirt,  sondern  auch  deren  Aufführung  in  solchen  Chorreigen  ein- 
geübt. Und  wenn  nicht  ausschliesslich,  so  doch  vorzugsweise  waren  es 
die  spartiatischen  Jungfrauen,  die  er  also  in  Spiel  und  Tanz  unter- 
richtete. Eine  von  ihnen  war  selbst  eine  Dichterin,  „die  blonde  Mega- 
lostrata,  die  selige  unter  den  Jungfrauen",  welche  mit  ihrer  „süssen 
Musengabe"  es  ihm  gewaltig  angethan  hatte  *) !  Und  von  dein  rühren- 
den Pietätsverhältnisse,  welches  zwischen  dem  langjährigen  Meister 
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und  dein  sich  immer  verjüngenden  Chore  seiner  Schülerinnen  herrschte, 
zeugt  jenes  wunderliebliche  Bruchstück,  in  welchem  der  greise  Mann 
sich  das  Loos  des  Kerylos  wünscht.  Die  Eisvögel  —  das  Männchen 
heisst  Kerylos,  das  Weibchen  Halkyon  —  sind  nach  dem  Glauben 
des  griechischen  Volkes  durch  besondere  Gunst  der  Götter  begna- 
det ;  während  sie  sich  j>aaren,  ihr  Nest  bauen  und  wenn  sie  brüten, 
ruhen  Wind  und  Wellen  und  der  Himmel  strahlt  in  hellem  Sonnen- 
glanze und  ewiger  Bläue  —  das  sind  die  „Halkyonischen  Tage", 
gleichsam  ,die  schönen  Tage  von  Aranjuez'  für  die  sonst  stets  be- 
drohten Schiffer.  Aber  die  frommen  Vögel  haben  auch  solche  Gnade 
wohl  verdient  durch  ihre  eheliche  Treue  und  aufopfernde  Liebe : 
wenn  das  Männchen ,  alt  und  schwach ,  nicht  mehr  zu  fliegen  ver- 
mag, so  wird  es  von  dem  Weibchen  auf  die  Flügel  genommen  und 
so  über  Land  und  Meer  getragen :  also  die  deutschen  „Weiber 
von  Wreinsbergu  in  der  hellenischen  Vogelwelt !  In  diesem  Glauben 
bittet  der  Chormeister,  da  die  schwachen  Füsse  nicht  mehr  Schritt 
halten  wollen  mit  dem  flüchtigen  Tact  der  blühenden  Schülerinnen, 
die  letzteren : 

„Nimmer,  ihr  Mädchen  mit  süssen  anmuthigen  Stimmen,  ach  nimmer 

Wollen  die  Füsse  mich  tragen.     0  lassl  mich  zum  Kerylos  werden , 

Welcher  getrosten  Gemüths  mit  den  Halkyonen  dahinfliegt 

Ueber  die  schäumenden  Wogen,  der  schillernde  Vogel  des  Lenzes. Ml) 

So,  mit  ihrer  nachsichtigen  Unterstützung,  hofft  er  wohl  noch  eine 

Zeit  lang    den  Chorreigen   führen  zu  können.     Wir  errathen ,    dass 

auch  ausser  der  blonden  Megalostrata  unter  jenen  Jungfrauen  noch 

manch'  Andere  war,  die  der  Musenkunst  wohl  kundig  etwa  für  den 

greisen  Meister   eintreten  konnte.     Aber  ihre  Namen  wie  vielleicht 

auch  die  ihrer  männlichen  Nebenbuhler  sind  verschollen  für  immer. 

Hatten  sie  doch  keinen  andern  Ehrgeiz    als  den ,    ihrem  Volk  und 

ihrer  Zeit  gesungen  zu  haben ! 

Nur  über  zwei  dieser  Dichterfrauen  tönt  uns  dunkle  Kunde  zu, 
über  Telesilla  von  Argos  und  Praxi  IIa  von  Sikyon.  Jene,  zu- 
gleich Dichterin    und  Heldin,   hatte  einst    um    510    die  Vaterstadt 
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gerettet,  als  König  Kleoraenes  von  Sparta  in  einer  mörderischen 
Schlacht  die  Landeskraft  der  waffenfähigen  Mannschaft  vernichtet 
hatte  und  nun  das  „männerlose  Argos"  mit  dem  siegestrunkenen 
Heere  bedrohte.  Da  waffnete  Telesilla  die  Frauen,  besetzte  mit 
ihnen  die  Mauern  und  schlug  den  Sturm  des  Feindes  ab.  Ihre 
Gesänge  entflammten  ihre  Landsleute  nicht  minder  zur  Tapferkeit, 
wie  die  des  Tyrtseos  die  Spartiaten;  nicht  allein  im  Tempel  der 
Aphrodite  stand  daher  ihre  Bildsäule,  den  Helm  in  der  Hand,  die 
Schriftrolle  zu  Füssen,  sondern  um  ihrer  und  ihrer  That  willen  ward 
Ares,  der  Kriegsgott,  auch  als  Gott  der  Frauen  zu  Argos  verehrt. 
Aber  ihre  Lieder  feierten  auch  die  Stammgottheiten  der  Dorier,  den 
„krauslockigen"  Apollon,  der  als  Zeus'  untrüglicher  Bote  Wahr- 
heit verkündet  und  Tugend  lehrt  und  mit  seinem  unfehlbaren  ^ogen 
alles  unreine  Gewürm  und  jeden  Frevler  vertilgt,  und  Artemis, 
die  ernste,  strenge,  keusche  Jägerin,  die  auf  den  hohen  Bergesgipfeln 
haus't;  ihre  Lieder  feierten  auch  die  Tugend  und  die  Wacker- 
heit. So  erscheint  sie  ganz  in  den  volksthümlichen  Kreisen  des 
Dorismus. 

Kaum  mehr  wissen  wir  von  der  sikyonisehen  Praxilla  —  um 
450  — ,  obgleich  deren  Gedichte  einer  weitern  Anerkennung  sich 
erfreut  zu  haben  scheinen.  Selbst  in  den  dürftigen  Bruchstücken 
begegnen  wir  schon  den  Elementen,  welche  wir  bei  Sappho  wieder 
finden.  Sie  war  besonders  berühmt  wegen  ihrer  Paroinien  (Wein- 
lieder) und  Skolien,  jener  Tischlieder,  welche  in  bunter  Reihe 
abwechselnd  von  den  einzelnen  Genossen  nach  freier  Wahl  gesungen 
wurden.  Diese  enthielten  in  sinniger  Form  Sittensprüche,  daher  die 
Dichterin  die  Weise  genannt  ward.  Eine  solche  zum  Sprichwort 
gewordene  Gnome   ist  uns  noch  übrig : 

„Unter  jeglichem  Stein  hüte,  o  Freund,  dich  vor  dem  Skorpion" ;  *) 
oder  in  etwas  ausgeführtem'  Form; 

„Unter  jeglichen  Stein,  theuerster  Freund,  schlüpfet  der  Skorpion : 
Sieh'  zu,  dass  er  dich  nicht  sticht,  denn  der  Trug  stets  im  Verborgnen  wacht ! *  2) 

Nicht  unähnlichen  Inhalts  ist  eine  andere  Gnome,  welche  wie  oft 


')  ,,lY7ro  tkxvti  ki&tp  oxoQniov ,  w  \(x7qs,  (pvlctooeo" 

Bergk.  Prax.  4. 

2)  „'  Yno  navTi  M&n)  oxoqtviov,  w  'tcmq',  cnodvetat. 
cpqciQevy  ft?j  ai-  ßah]'  reo  ö'  äyavtf  reeeg  sneiai  dokog." 

Bergk.  Scol.  23  (22). 
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an  eine  mythische  Geschichte  anknüpft.  Wer  kennt  nicht  A d me- 
to s,  den  gastfreundlichen  König  Thessaliens,  dem  Apollon  bei  den 
unerbittlichen  Moiren  Aufschub  des  Todes  auswirkte,  wenn  ein  An- 
derer freiwillig  für  ihn  sterben  wollte.  Aber  keiner  seiner  Verwandten 
und  Freunde  wollte  für  ihn  eintreten,  bis  seine  treue  heldenmüthige 
Gattin  Alkeste  ihn  errettete.  Da  sollte  er  den  Ausspruch  gethan 
haben,  der  dann  in  Praxilla's  Fassung  ebenfalls  im  Volksmunde  als 
Sprichwort  fortlebte: 

„Treu  dem  Spruche  Admet's  zeige  dich,  Freund,  stets  nur  den  Wackern  hold; 
Halt'  die  Feigen  dir  fern:  immer  ist  Undank  ja  der  Feigen  Lohn!"1) 

Ein  dritter  Spruch,  der  ihr  zugeschrieben  wird,  erinnert  an  das 
Biblische :  „Seid  fröhlich  mit  den  Fröhlichen  und  weinet  mit  den 
Weinenden!"     Er  lautet: 

„Trinke,  scherze  mit  mir,  liebe  mit  mir,   winde  mit  mir  den  Kranz, 
Schwärm'  ich.  schwärme  mit  mir;  doch  bin  ich  ernst,  sei  du  auch  ernst  mit  mir!"  2) 

„Tm  Wein  ist  Wahrheit",  das  war  ein  alter  Spruch  bei  den  Griechen. 
Darum  haben  sie  auch  so  gern  bei'm  Weine  ernste  und  heitere 
Lehren  praktischer  Lebensweisheit  in  kurzer  treffender  Form  gesagt 
oder  gesungen.  Aber  Praxilla  feierte  zugleich  den  Geber  des  Weins, 
den  namentlich  auch  zu  Sikyon  hochverehrten  Dionysos,  in  Dithy- 
ramben, jenen  begeisterten  Lobliedern,  in  welche  „des  Gottes  voll" 
bei'm  frohen  Mahle  wohl  einer  oder  der  andere  der  besonders  be- 
gabten Genossen  ausbrach,  wie  es  der  feurige  Archilochos  so  schön 
geschildert  hat: 

„Ich  versteh's  den  Dithyrambus,  König  Bakchos'  schönes  Lied, 
Anzustimmen,  wenn  von  Weinesblitzen  meine  Seele  flammt!"3) 

Wenn  es  von  Praxilla  heisst,  sie  habe  —  ganz  abweichend  — 
Dionysos  Aphroditens  Sohn  genannt,  so  war  das  vielleicht  in  einem 
solchen  Dithyrambus  geschehen  und  sollte  eben  nur  die  innige  Ver- 
bindung von  Wein    und  Liebe   andeuten.     Denn  allerdings  scheint 


1)  A6(Ar(TOv  loyov,  w  *tccIq8,  (tctO-wv  rolg  dyccd-ovg  (flXst, 
tcjv  öeilcjv  d'  cmkyov,  yvovg  mi  deikolg  ottycc  %aQig. 

Bergk  ibid.  21  (20).  Prax.  3. 

2)  2vv  (.toi  Tilvf-y  Gvv/jßa,  Gvveoa,  <JvvOTeqjavr>q)CQti, 
avv  (.toi  (i<xivo(t£rcp  (iccivto,  ovv  cojopqovi  öOHpoovei. 

Bergk  Scol.  22  (21). 

8)  Qg  Juovvool   avccxTog  xctlov  £t<xQ%ca  (tekos 
oldcc  6id,VQa(ißov  o)'vw  avyxepamwd'slg  yoerag. 
Bergk.  Archil.  79  (72). 
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sie  gern  mythische  Liebesverhältnisse  und  zwar  gerade  von  der 
oben  angedeuteten  dorischen  Art  behandelt  zu  haben,  wie  z.  B.  das 
des  Apollon  zu  dem  schönen  Karnos,  den  sie  zu  einem  Sohne  des 
Zeus  und  der  Europa  machte  *),  und  der  —  wie  alle  diese  Götter- 
lieblinge —  eines  frühzeitigen  gewaltsamen  Todes  sterben  musste-: 
„das  ist  das  Loos  des  Schönen  auf  der  Erde!"  So  hat  sie  denn 
auch  in  einem  epischen  Hymnos  den  Schönsten  der  Schönen  gefeiert, 
Adonis,  den  vielbeweinten  Liebling  der  Liebesgöttin  selbst,  wel- 
chen durch  des  grimmen  Ebers  Zahn  der  eifersüchtige  Groll  des 
Ares  selbst  gefällt  hatte.  Aus  diesem  Hymnos  haben  wir  noch  drei 
Verse  übrig,  ein  köstliches  Beispiel  von  humoristischer  Behandlung 
der  Mythen,  von  echt  weiblicher  Auffassung  naiven  Kindersinnes. 
Sie  Hess  in  dieser  Erzählung  den  gestorbenen  Adonis  auf  die  Frage 
der  Unterirdischen,  was  das  Schönste  sei,  das  er  auf  Erden  ver- 
lassen, treuherzig  antworten: 

„Was  ich  verlassen,  ist  erstens  das  Licht  der  Sonnen  das  Schönste, 
Und  zum  Zweiten  die  glänzenden  Stern'  und  des  Mondes  Gesichte, 
Und  zum  Dritten  die  reifen  Melonen  und  Aepfel  und  Birnen"  2)  ; 
daher    das  Sprichwort    im  Schwange    blieb :    „Kindischer    als  Pra- 
xilla's   Adonis!" 

Mit  dem  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges,  dieses  furcht- 
baren Propaganden-  und  Prinzipienkrieges  von  Aristokratie  und 
Demokratie ,  von  Dorismus  und  Ionismus  zerarbeiteten  sich  die 
Gegensätze:  der  Kern  des  eigenthümlich  Dorischen  Lebens  ging 
unter;  es  blieb  nur  die  Schale,  und  die  Dorischen  Dichterinnen 
verstummten. 

Ueber  den  zweiten  Hauptstamm,  die  Ionier,  können  wir  von 
unserm  Standpunkt  aus  kürzer  sein.  Sie  verbreiteten  sich  nament- 
lich zu  Wasser  von  ihren  Ursitzen  in  Attika  und  an  der  Nordseite 
des    Peloponnes    über    die    Inseln    des   Archipels    und    die   Küsten 


J)  Paus.  III,  13,  5.  nuagikkfi  fdv  öij  rtsnoirji&va  eaxiv ,  mg 
EvQitifiqS  fcV/;  0  KccQVOg  (so,  nicht  KaQl'€tog,  wie  auch  noch  in  den 
neuesten  Ausgaben  zu  lesen  steht)  ytcti  ctvzov  ctl£&Q£l{>(XTO  AttokfodV 
xai  Arpix). 

2)  KcclliGTOv  fdv  iyw  IbItko  <paog  tjelioio, 
devTBQOV  äüTQCt  (pativa  SeXqvccirg  re  jt(k  otonov 
?}de  xcä  dgcciovs  oiy.vovg  xai  jLi?J?.ct  xai  oy%vag, 
Bergk.  Prax.  1. 
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Kleinasiens,  von  da  immer  weiter,  und  fassten  mit  einem  Saume 
von  blühenden  Pflanzstädten  selbst  die  Küsten  der  entferntesten 
Meere  ein.  Ihre  Hauptgottheiten  sind  der  gewaltige  Meeresgott 
Poseidon,  der  Erderschütterer,  und  Athene,  des  Zeus  verständige 
Tochter,  die  Erfinderin  jeder  werkschaffenden  Fertigkeit  und  Kunst 
in  Krieg  und  Frieden.  Der  Ionier  eigentlicher  Charakter  ist  der 
Nous,  d.  i.  der  leichtblütige  und  regsame,  zugleich  aber.selbst- 
bewusste  und  praktische  Verstand, 

„Der  frisch  umherspäht  mit  gesunden  Sinnen, 
Auf  Gott  vertraut  und  die  gelenke  Kraft." 

Sie  sind  die  Sanguiniker  unter  den  Griechen,  sie  repräsen- 
tiren  das  Prinzip  des  Fortschritts,  der  Bewegung.  Sie  haben  am 
Weitesten  das  befruchtende  Saamenkorn  des  Hellenismus  getragen, 
Fremde  nicht  bloss  mit  Waffengewalt  unterworfen ,  sondern  auf  viel- 
fache Weise  sich  zu  verschmelzen  gewusst.  In  mannigfaltiger  Ab- 
wandelung haben  sie  das  Joch  des  ursprünglichen  Königthums  wie 
der  alten  Aristokratie  am  Schnellsten  und  Gründlichsten  abgeschüttelt 
und  sind  meist  durch  die  Form  einer  wirklich  volkstümlichen 
Tyrannis  zu  den  reinsten  und  radikalsten  Formen  der  Demokratie 
gelaugt,  deren  das  Alterthum  überhaupt  fähig  war. 

Was  sie  durch  Waffen  und  Seefahrt  erwarben,  ward  ihnen  ein 
Mittel  zum  schönen,  sinnlich  heitern  aber  geistdurchdrungenen  Leben : 
in  der  Architektur  gingen  sie  zum  Zierlichen  über;  ihre  Plastik 
reformirte  durch  die  Beobachtung  und  ideale  Wiedergeburt  des 
frischen  natürlichen  Lebens  die  Steifheit  der  alten  Tempelidole ;  die 
Malerei  gehört  ihnen  fast  ausschliesslich  an. 

Dies  Leben  war  vorzugsweise  ein  öffentlich  thätiges,  aber  zu- 
gleich ein  einseitig  männliches :  gerade  von  ihnen  und,  wie  es  scheint, 
vorzugsweise  von  den  asiatischen  Ioniern  ging  jene  Zurücksetzung 
des  weiblichen  Geschlechts  aus,  welche  man  einseitig  und 
unkritisch  und  in  krassester  Uebertreibung  allen  Griechen  zuschreiben 
wollte.  Zwei  besondere  Umstände  mögen  noch  dabei  mitgewirkt 
haben :  einmal  die  Notwendigkeit  für  jene  ionischen  Ansiedler,  mit 
den  widerstrebenden  Frauen  der  von  ihnen  besiegten  Karier  sich 
zu  verbinden;  sodann  die  Berührung  mit  den  Lydern  und  später 
mit  den  Persern,  bei  denen  damals  wie  jetzt  das  orientalische  Ha- 
remsystem herrschte.  ,  Aber  zu  diesem  selbst  ist  es  auch  bei  den 
Ioniern  nicht  im  Entferntesten  gekommen,   und  überhaupt  mag  der 
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Verfall  des  weiblichen  Geschlechts  bei  ihnen  erst  in  der  spätem 
Zeit,  nach  der  Knechtung  durch  die  Perser,  eingetreten  sein.  We- 
nigstens weiss  der  schon  erwähnte  Hymnos  des  Blinden  von  Chios 
auf  den  Delischen  Apollon  von  solcher  Zurücksetzung  Nichts,  wenn 
er  am  Schlüsse  seiner  Stiftungslegende  sich  an  den  Gott  selbst  mit 
der  Verherrlichung  der  Festfeiernden  wendet: 

„Aber  du,  Phcebos,  erfreuest  dein  Herz  am  meisten  an  Delos , 
Wo  sich  dir  die  Ionen  in  langen  Gewanden  versammeln, 
Mit  den  Kindern  zumal  und  den  hochehrwürdigen  Frauen; 
Dort  zu  deinem  Gedächtniss  erfreun  sie  mit  Tanz  und  Gesänge 
Und  mit  des  Faustkampfs  Spiel  dein  Herz  in  geregeltem  Wettkampf. 
Ja ,  unsterbliche  ewige  Götter  vermeinet  zu  sehen , 
Wer  zu  ihnen  da  kommt,  den  Ionen  zum  Feste  versammelt : 
Anmuthsvoll  erschaut  er  sie  Alle  und  freut  sich  im  Herzen, 
Schauend  die  Männer  zugleich  und  die  schön  gegürteten  Frauen, 
Und  die  Schiffe  die  schnellen  und  drin  die  Fülle  der  Schätze. 
Aber  das  grösste  Wunder  von  unvergänglichem  Nachruhm 
Sind  die  Delischen  Mädchen,  die  Dienerinnen  Apollon' s  , 
Welche  zuerst  zum  Gedächtniss  des  Fernhintreff ers  den  Hymnos 
Singen,  und  wiederum  Lato  und  Artemis  mächtigen  Pfeiles 
Singend  verehren,  und  dann  von  den  Männern  undFrauen  der 

Vorwelt 
Hell  anstimmen  das  Lied,  was  die  Stämme  der  Menschen  be- 
zaubert: 
Unter  Kastagnettengeklapper  versteh'n  sie  die  Stimmen 
Aller  Menschen  so  täuschend  zu  treffen,  dass  Jeglicher  meinet 
Selber  sich  reden  zuhören:  so  künstlich  erklinget  das  Tanz- 
lied!"1) 

Wir  haben  also  bereits  hier  eiue  wahrhaft  künstlerische  Auf- 
führung, welche  an  die  Anfänge  dramatischer  Spiele  erinnert.  Die 
Jungfrauen  erzählen  nicht  bloss  von  den  Thaten  und  Leiden  der 
Heroen  und  Heroinen;  sie  stellen  auch  dieselben  durch  „seelen- 
vollen Tanz"  und  wunderbar  wechselnden  Dialog  vor.  Dass  aber 
ausser  diesen  heiligen  Tänzerinnen  des  Gottes  auch  die  Frauen  und 
Töchter  des  versammelten  loniervolks  einen  wichtigen  gleichberech- 
tigten Theil  des  Festpublikums  ausmachen,  ist  ebenfalls  klar. 

Aber  von  eigentlicher  Frauenpoesie  konnte  allerdings  bei 
den  Ioniern    nicht  die  Rede    sein:    von  keiner  Dichterin    wird  uns 


')   V.  146  —  164.  Statt  yiovctg  xa\  XQS/ußaAiaOTVV  V.  162  ist  xarcc 
xQe/nßccliccOTW  oder  vielleicht  gar  (t€TU  xQiffßaliccoivi  zu  lesen. 
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berichtet,  die  in  den  eigenthünüichen  Erzeugnissen  der  ionischen 
Verstandesdichtung  sich  ausgezeichnet  hätte.  Die  Ionier  nämlich, 
denen  ja  auch  die  Erfindung  der  Homerischen  Epopöe  angehört, 
sind  die  ersten  gewesen,  welche  den  Stoff  der  Poesie  nicht  mehr 
ausschliesslich  der  hohen  Götter-  und  der  alten  Heldenwelt,  sondern 
dem  alltäglichen  wirklichen  Leben  mit  seinen  Freuden  und  Leiden 
entnahmen,  und  zwar  ihrem  oben  geschilderten  Charakter  gemäss 
als  Gegenstand  der  Reflexion,  nicht  als  Ausfluss  des  Gefühls.  Diese 
Reflexionspoesie  schuf  sich  je  nach  ihrer  verschiedenen  Färbung  ihre 
besondern  metrischen  und  sprachlichen  Formen.  Die  erste  derselben 
ist  die  Elegie,  als  deren  Erfinder  der  Epheser  Kallinos  um  700 
genannt  wird.  Sie  steht  nach  Metrum  und  Sprache  dem  Epos  am 
nächsten;  ihre  Form  ist  das  Distichon,  der  mit  dem  heroischen 
Hexameter  gleichsam  zu  einem  Ehebunde  vereinigte  Pentameter, 
welcher  letztere  —  um  in  dem  Bilde  zu  bleiben  —  ebenso  aus 
dem  ersteren  hervorgegangen  ist,  wie  nach  der  mosaischsn  Mythe 
Eva  aus  Adam's  Rippen  genommen  worden.  Diese  metrische  Form 
ist  auch  uns  durch  so  viele  unserer  volkstümlichen  Dichter  geläufig 
geworden,  namentlich  durch  unsere  „Dioskuren",  von  denen  Schiller 
in  dem  malerischen  Distichon 

—  „Im  Hexameter  steigt  des  Springquells  flüssige  Säule, 

Im  Pentameter  drauf  fällt  sie  melodisch  herab"  — 

die  Wirkung  dieses  Metrums  auf  so  unvergleichliche  Weise  dar- 
gestellt hat.  Auf  diesen  auf-  und  nieder  wogenden  Wellen  des 
daktylischen  Maasses  schaukelt  sich  gleichsam  in  der  altgriechischen 
Elegie  das  von  den  frohen  oder  trüben  Eindrücken  der  Aussenwelt 
bewegte  Gemüth ,  bis  es  allmählich  durch  die  ruhige  und  emste 
Reflexion  darüber  mit  sich  zum  Abschluss  gekommen  ist.  Sie  sehen, 
der  Inhalt  dieser  altgriechischen  Elegie  ist  so  mannigfaltig  als  eben 
die  Aussenwelt  selbst,  die  Behandlung  desselben  ist  nüchtern  und 
männlich,  der  Styl  kräftig  und  gedrungen;  den  schroffsten  Gegen- 
satz zu  diesen  Elegieen  bilden  die  thrän-  und  wasserreichen  Ge- 
dichte, welche  man  bei  uns  unter  dem  Namen  von  Elegieen  an  alte 
verfallene  Bergschlösser  und  junge  frühverstorbene  Landmädchen 
gerichtet  hat.  Da  nun  die  Elegie  wie  überhaupt  die  ganze  Poesie 
der  Ionier  eine  Gesellschaftspoesie  war,  bestimmt  im  Kreise  guter 
gleichgestimmter  Genossen  vorgetragen  zu  werden,  so  werden  Sie 
ferner  sich  nicht  verwundern,  dass  gerade  die  bedeutendsten  dieser 
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Elegieen  nach  Goetbe's  bekanntem  Ausdrucke  garstige.,  d.  h. 
politische  Lieder  gewesen  sind,  die  gewissermassen  —  wie  nament- 
lich bei  dem  Gesetzgeber  Solon  —  als  Vorspiel  der  politischen 
Kunstberedtsamkeit  zu  betrachten  sind.  Aber  zum  Ernst  musste  sich 
auch  der  Scherz  und  Schimpf  gesellen,  und  die  mehr  objektive 
Betrachtung  der  Zustände  musste  sich  durch  die  rücksichtslos  sub- 
jektive Verhöhnung  gegnerischer  Persönlichkeiten  ergänzen:  auch 
das  alte  Griechenland  musste  seinen  Klatsch  und  Kladderadatsch 
haben!  Diesen  Schritt  von  ungeheurer  Tragweite  that  auch  ein 
Ionier,  Archilochos  von  Paros  etwa  um  680,  der  desshalb  mit 
Recht  als  der  zweite  grosse  Poet  nach  und  neben  Homer  genannt 
wird.  Diese  subjektive  Poesie  —  der  erste  Keim  der  alten  attischen 
Komödie  —  musste  eben  auch  in  Metrum  und  Sprache  sich  eine 
neue  Form  schaffen.  So  verliess  denn  Archilochos  für  diesen  Zweck 
gänzlich  den  hohen  Styl,  die  prunkende  Phraseologie  des  alten  Epos 
und  griff  frisch  und  keck  in  die  wirkliche  Umgangssprache  des 
alltäglichen  Lebens,  um  gerade  die  derbsten  und  gröbsten  aber  zu- 
gleich bezeichnendsten  und  plastischesten  Ausdrücke  für  die  kräftigen 
Drucker  seiner  Iamben  und  Trochäen  auszuwählen.  Denn  auch 
im  Metrum  brach  er  gänzlich  mit  der  Tradition  des  Epos,  indem 
er  an  die  Stelle  des  anmuthigen  und  doch  ernsten  Wechsels  hüpfen- 
der Daktylen  und  ernst  einherschreitender  Spondeen,  wo  allemal  die 
Hebung  der  Senkung  gleich  ist,  den  iambisch- trochäischen  Rhythmus 
setzte,  in  welchem  die  Hebung  allemal  doppelt  so  lang  ist  als  die 
Senkung.  Geht  die  Senkung  voran,  so  erhalten  wir  den  Iambos, 
i>_!_,  einen  Fuss,  der  gewissermassen  einen  anspringenden  stossen- 
den  Charakter  hat,  daher  man  ihn  wohl  —  vielleicht  übereinstim- 
mend mit  seiner  Bedeutung  im  Griechischen  (idmeiv)  —  den 
Hauer  oder  Treffer  nennen  mag.  Geht  dagegen  die  Hebung 
voran,  so  erhalten  wir  den  Trochaios  oder  Läufer,  wie  er 
ganz  bezeichnend  heisst:  er  hat  einen  beweglichen  aber  doch  zu- 
gleich ruhig  und  breit  dahingleitenden  Gang.  So  ist's  denn  kein 
Zufall,  dass  Archilochos  als  die  Form  für  seinen  boshaften,  bittern, 
auf  den  Tod  verletzenden  Spott  den  iambischen  Trimeter  oder 
Sechsfüssler  wählte  —  sechs  dieser  Füsse  waren  gerade  hinreichend, 
um  einen  Vers  zu  bilden ,  den  man  füglich  einem  ebenso  kühnen 
als  gewandten  Fechter  vergleichen  mag,  welcher  seinem  Gegner 
mit  sichern  festen  Stössen    zu  Leibe   geht;    er  ward    dann  die  ur- 
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sprüngliche  Grundform  der  Komödie  — ;  wahrend  der  Ausdruck 
gemüthlichen  Humors  und  harmlosen ,  wenn  auch  pikanten  Witzes 
den  längern  trochäischen  Tetrameter  oder  Achthalbfüssler  zu 
seiner  behaglichen  Entfaltung  bedurfte,  welcher  dann  die  ursprüng- 
liche Grundform  des  tragischen  Dialogs  und  daher  auch  später 
für  die  dialogischen  Partieen  der  Tragödie  beibehalten  wurde,  die 
einen  etwas  gehobenen  Charakter  hatten.  Um  in  der  kürzesten 
Weise  den  metrischen  Eindruck  dieser  beiden  Versarten  zu  haben, 
erweitre  man  den  bekannten  Fünffüssler 

„Das  Leben  ist  der  Güter  höchstes  nicht" 
zunächst  in  den  iambischen  Trimeter 

„Das  Leben  ist  der  Lebensgüter  höchstes  nicht" , 
dann   in  den  trochäischen  Tetrameter 

„Nein,  das  Leben  ist  der  Lebensgüter  allerhöchstes  nicht!" 

Wir  begreifen,  dass  diese  drei  Dichtungsarten,  in  denen  sich 
zwar  das  Individuum  über  seine  besondern  Begegnisse ,  aber  nicht 
eben  von  der  gemüthlichen  Seite,  Luft  macht,  sich  nicht  sehr  für 
poetische  Frauen   eigneten. 

Und  dennoch  scheinen  gerade  jene  Iamben  wo  nicht  ihrem  Ur- 
sprünge, so  doch  ihrer  improvisirten  Anwendung  nach  vorzugsweise 
einem  ausschliesslich  von  Frauen  gefeierten  Feste  der  Demeter 
(Ceres)  anzugehören,  an  welchem  es  Sitte  war,  dass  die  Frauen 
mit  Schimpf  und  Spott  in  iambischen  Stegreifversen  die  zuschauen- 
den Männer  überschütteten;  zur  Erinnerung  an  jene  drollige  Alte, 
Iambe  geheissen,  die  einst  durch  lustige  Possen  den  Schmerz  der 
tiefbekümmerten  Göttin  um  der  Tochter  Verlust  weggescherzt  hatte. 
Und  so  soll  denn  einer  lustigen  Sage  nach  die  Form  dieser  Necke- 
reien ,  der  Iambos  selbst ,  von  einer  alten  Waschfrau  erfunden  wor- 
den sein,  die  ihre  Wolle  im  Meere  wusch  und  einem  ungeschickten 
Patron,  der  sich  unvorsichtig  ihrem  Waschfasse  näherte,  in  zornigem 
Eifer  zurief: 

„Weg  da,  du  Kerl,  du  stöss'st  mir  ja  die  Wanne  um!"  l) 

All'  diesen  Erzählungen  liegt  die  richtige  Wahrnehmung  zu 
Grunde,  dass  in  der  griechischen  —  und,  fügen  wir  hinzu,  auch 
in  der  deutschen  —  Sprache  der  lambische  Rhythmus  derjenige 
ist,   in  welchem  sich  vorzugsweise  die  alltägliche  Sprechweise   be- 


')     An€X&',  avdQtone,  t?)v  oxdq)?;v  dvatQeneiQ*  Drakon  Straton. 
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wegt,  daher  Nichts  leichter,  als  bei  einiger  Uebung  und  Aufmerk- 
samkeit in  langen  Reihen  von  Iamben  zu  sprechen.  Warum  soll 
aber  diese  Fertigkeit  den  griechischen  Frauen  gefehlt  haben  ?  Aber 
es  wandte  sich  diese  Waffe  gerade  gegen  die  Frauen,  und  es  ist 
bedeutsam ,  dass  jene  ganz  eigentlich  gegen  das  weibliche  Geschlecht 
gerichtete  Schelmenpoesie,  von  der  schon  Hesiodos  voll  ist,  gerade 
bei  den  Ioniern  gediehen  zu  sein  scheint. 

Wir  haben  von  Simonides  von  Amorgos  —  um  690  v. 
Chr.  —  ein  solches  satirisches  Gedicht  in  118  Versen.  Die  Wei- 
ber werden  nach  ihren  Eigenschaften  als  von  verschiedenen  Dingen 
und  Thieren  abstammend  charakterisirt ;  freilich  sehr  zu  ihrem  Nach- 
theil :  neun  derselben  taugen  nichts ;  die  Unsaubere  die  vom  Schweine, 
die  Superkluge  die  vom  Fuchse,  die  Neugierige  die  vom  Hunde, 
die  Stumpfe  die  von  der  Erde,  die  Unbeständige  und  Launenhafte 
die  vom  Meere,  die  Faule  die  vom  Esel,  die  Boshafte  die  von 
der  Katze,  die  Putzsüchtige  und  Unwirtschaftliche  die  vom  Rosse 
abstammt  —  doch  schliessen  wir  mit  der  letzten  bösen  und  der 
einzigen  guten  Art: 

„Die  Andre  stammt  vom  Affen  ab ;  das  ist  fürwahr 

Das  allergrösste  Kreuz ,  was  Zeus  den  Männern  giebt ; 

Von  Angesicht  grundhässlich :  zeigt  ein  solches  Weib 

Sich  auf  der  Strasse,  lachen  es  die  Leute  aus; 

Und  aller  Rank1  und  aller  Schwanke  ist  sie  voll, 

Grad'  wie  ein  Äff ,  und  herzlich  lachen  kann  sie  nicht, 

Und  Keinem  thut  sie  was  zu  Lieb1 :  es  geht  darauf 

Ihr  Dichten  und  ihr  Trachten  nur  den  ganzen  Tag , 

Wie  Einen   sie  so  sehr  als  möglich  ärgern  mag. 

Der  B  i  e  n1  entstammt  die  Andre ;  glücklich ,  wer  »ie  hat : 

Denn  die  allein  ist  sonder  Tadel,  sonder  Fehl. 

Bei  ihrer  Führung  blühet  und  gedeiht  das  Haus; 

Geliebt  und  liebend  altert  mit  dem  Gatten  sie 

Als  Mutter  eines  schönen  preislichen  Geschlechts. 

Vor  allen  Frauen  ragt  sie  hoch  und  hehr  empor , 

Und  göttlich  holde  Anmuth  schmückt  sie  für  und  für. 

Das  sind  der  Frauen  beste  und  verständigste, 

Die  Zeus  den  Männern  gnädig  zum  Besitz  verleiht."  *) 
Schöner  könnte  freilich  kaum  ein  moderner  Dichter  das  Glück 
preisen ,  eine  tugendhafte  Frau  zu  besitzen.  Und  je  unbarmherziger 
der  alte  Dichter   die  Fehler    der  gewöhnlichen  Frauen    zu  geissein 
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weiss,  desto  schlagender  ist  seine  Anerkennung  der  preiswürdigen 
Ausnahme.  Von  Sclaverei  und  unwürdiger  Behandlung  derselben 
ist  auch  keine  Spur.  Ja  selbst  jener  bittere  Tadel  spricht  entschieden 
dagegen;  wären  die  Frauen  der  Ionier  so  tief  herabgedrückt  ge- 
wesen, wie  würden  sie  dann  den  Männern  das  Lebensglück  haben 
verbittern  können?  Auf  Sklaven  hat  man  keine  Spottgedichte  gemacht. 
Aber  ganz  anders  war  die  Stellung  der  Frauen  bei  den  Aeo- 
liern,  zu  denen  wir  uns  jetzt  wenden.  Schon  ihr  Name  —  die 
Schillernden,  Bunten,  Mannigfaltigen  —  scheint  auf  die  Schwierig- 
keit hinzudeuten,  ihre  wechselnde  Nationalität  unter  allgemeine 
Gesichtspunkte  zusammenzufassen :  so  verschiedenartig  erscheint  sie 
auf  verschiedenem  Boden.  Ihre  Hauptsitze  im  Mutterlande  waren 
namentlich  die  an  gesegneten  Fruchtfeldern  und  rossenährenden 
Weiden  reiche  Thalebene  von  Thessalien,  Böotien  mit  seinem 
üppigen  fetten  Marschlande,  welches  mit  dem  fischreichen  Kopaischen 
See  in  der  Mitte  alle  Delikatessen  der  hellenischen  Küche  in  reichem 
Maasse  hervorbrachte,  dann  das  friedliche  Elis  auf  der  Westküste 
des  Peloponnes,  auswärts  ausser  einer  Reihe  von  Ansiedelungen  an 
der  Nordwestküste  von  Kleinasien  und  einigen  benachbarten  Inseln 
vorzüglich  Lesbos,  das  Geburtsland  unserer  Dichterin.  Aber  so 
mannigfach  jene  Erscheinungen,  wir  müssen  das  ihnen  zu  Grunde 
liegende  Gemeinsame  aufsuchen.  Es  ist  das  Pathos,  die  glühende 
rücksichtslos  der  Befriedigung  sich  bemächtigende  Leidenschaft, 
die  Blut  und  Leben  daran  setzt,  das  Ersehnte  in  Liebe  und  Hass 
durchzusetzen.  Die  Aeolier  sind  gewissermassen  die  Italiener  unter 
den  Hellenen.  Mit  dieser  Leidenschaftlichkeit  verbindet  sich  ein 
hoher  Grad  von  Genusssucht;  sie  sind  im  Ganzen  der  sinnlichste 
und  materiellste  Stamm  der  Hellenen.  Ihr  Staat  bildet  sich  zu 
einer  glänzenden  aber  wilden  Magnatenherrschaft  über  recht- 
lose Sclaven  und  armselige  Zinsbauern  aus;  es  ist  ein  Bund  von 
hohen  Herren,  welche  ausschliesslich  sich  in  ritterlichen  Uebungen 
aller  Art,  im  Turnen,  Fechten,  Rossetummeln  stets  schlagfertig 
erhalten ,  sei  es  gegen  den  auswärtigen  Feind ,  sei  es  gegen  ein- 
ander selbst ;  denn  jene  elenden  Unterdrückten  wagten  sich ,  so  viel 
wir  wissen,  nie  zu  erheben.  Noble  Passionen,  vor  Allem  wüste 
Gastgelage  mit  Trinken  und  Schlemmen  und  lockere  Liebesabenteuer, 
füllen  die  Zeit  der  Müsse  aus.  Die  bildende  Kunst  bleibt  ihnen 
ganz  fremd ;  es  fehlt  ihrem  mehr  sinnlichen  Triebe  nach  dem  Schönen 
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die  Objektivität  rein  künstlerischer  Auffassung.  Unter  allen  Künsten 
ist  es  nur  die  Musik,  und  zwar  vorzugsweise  die  rauschende 
tobende  Genossin  des  Mahles,  die  Flöte  —  unter  diesem  Gemein- 
namen begreifen  die  Griechen  alle  Blasinstrumente  ausser  der  krie- 
gerischen Drommete  — ,  die  sie  mit  Neigung  und  Erfolg  üben.  Auch 
bei  den  Aeoliern  wie  bei  den  Doriern  finden  wir  jene  engen  Ver- 
bindungen von  Personen  gleichen  Geschlechts,  namentlich  Helden- 
brüderschaften ganz  in  der  Weise,  wie  sie  auch  das  nordische 
und  slavische  Heidenthum  kannte ,  zur  unerschütterlichen  Treue, 
zum  gemeinschaftlichen  Kampf  auf  Leben  und  Tod,  freilich  aber 
auch  vorzugsweise  zu  gemeinschaftlichem  Genuss  bereit  und  von 
sinnlicher  —  nicht  immer  reiner  —  Gluth  durchhaucht.  Das  be- 
rühmteste Beispiel  einer  solchen  Verbindung  giebt  die  „heilige  Schaar" 
der  Thebaner,  welche  die  Schlacht  bei  Leuktra,  den  weltgeschicht- 
lichen Glanzpunkt  böotischen  Waffenthums,  entschied,  und  in  der 
Schlacht  bei  Chaeroneia  Mann  bei  Mann  den  starrenden  Sarisen 
der  freiheitsmörderischen  Makedonier  erlag. 

Diesem  Charakter  entsprechen  denn  auch  die  Kulte,  welche 
wir  bei  den  Aeoliern  vorzugsweise  finden.  Da  verehrt  man  in  wil- 
den schwärmenden  Umzügen  und  nächtlichen  Orgien  Dionysos, 
den  Weingott,  den  Bringer  der  Lust;  Eros,  dem  Gotte  der  Liebe 
errichtet  man  Tempel  und  Altäre,  aber  auch  den  Musen,  wie  den 
Chariten,  den  Göttinnen  des  Liebreizes,  huldigt  der  Aeoler.  Die 
Letzteren  feiert  man  auf  eigenthümliche  Weise,  nämlich  durch  Wett- 
kämpfe der  Schönheit  und  zwar  von  Seiten  beider  Geschlechter. 

Wie  dieses  leidenschaftliche  Feuer  namentlich  bei  den  Böotiern 
unter  dem  Einfluss  eines  überfruchtbaren  Landes  und  einer  dicken 
nebligen  Luft  in  rohe  Sinnlichkeit  und  stumpfe  für  alles  Höhere 
unempfängliche  Gleichgültigkeit  herabsank,  so  verklärte  es  sich  bei 
den  Aeoliern  des  Ostens  unter  günstigeren  Einflüssen  zu  hoher 
genialer  Blüthe.     Die  erste  Stelle  nahm  Lesbos  ein. 

Lesbos,  heutzutage  Metelino,  jene  der  Küste  von  Troas  gegen- 
über liegende  Insel  von  etwa  26  Quadratmeilen,  unter  einem  durch- 
sichtigen klaren  Himmel,  von  mildem  durch  Seelüfte  abgekühltem 
gesundem  Klima,  in  massigen  Gebirgen  aufsteigend,  von  kleinen 
Flüsschen  durchströmt,  mit  warmen  Heilquellen  gesegnet,  fruchtbar 
und  reich  an  allen  Land-  und  Seeprodukten  jener  von  der  Natur 
so  sehr  begünstigten  Gegenden:    Gerste,  Weizen,  Oel  und  Feigen 
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von  Lesbos  namentlich  waren  weit  und  breit  berühmt.  Aber  be- 
sonders hätte  der  bekannte  joviale  Ausspruch  von  Dr.  Luther  auf 
Lesbos  Anwendung  gefunden.  Die  ganze  Insel  war  eine  dem  Dio- 
nysos geweihte  Stätte:  wuchernde  Weinstöcke  überdeckten  sie, 
nicht,  wie  anderwärts,  an  Ulmen  oder  Stäben  mühsam  emporklim- 
mend, sondern  wie  Epheu  üppig  am  Boden  sich  hinrankend,  so 
dass  selbst,  wie  ein  Alter  sagt,  das  Kindlein  aus  den  Windeln 
nur  die  Händchen  auszustrecken  braucht,  um  des  Gottes  Gabe  zu 
kosten.  Das  Feuer  des  Lesbiers  war  ebenso  gepriesen  wie  seine 
Zuträglichkeit. 

Die  Frauen  von  Lesbos  sind  schon  bei  Homer  wegen  ihrer 
Schönheit  berühmt.  Sieben  derselben  sind  das  köstlichste  Geschenk, 
was  Agamemnon  dem  zürnenden  Achilleus  zur  Sühne  bietet.  Das 
Leben  der  Lesbischen  Frauen  war  ein  freies  und  öffentliches  wie 
bei  den  Doriern ;  sie  übten  im  Dienste  der  Götter  und  zu  eigener 
Lust,  wie  die  Männer,  die  Künste  der  Musen,  zu  deren  wett- 
eifernder Ausübung  sie  in  Genossenschaften  —  Gesangvereine, 
würden  wir  sagen  —  zusammentraten.  Und  so  finden  wir  denn 
auch  auf  Lesbos  jenes  den  Aeoliern  eigenthümliche  Institut  der 
Kallisteien  oder  Schönheitswettkämpfe  der  Frauen,  welche  bei'm 
Tempel  der  Here  zu  deren  Feste  gehalten  wurden,  ein  religiöses 
Institut  ohne  irgend  frivolen  Charakter.  Von  diesen  Lesbierinnen 
mochten  die  Worte  unseres  Dichters  gelten: 

„Damals  war  Nichts  heilig ,    als  das  Schöne , 
Keiner  Freude  schämte  sich  der  Gott , 
Wo  die  keusch  erröthende  Camöne, 
Wo  die  Grazie  gebot." 

In  der  Musik  aber  ist  Lesbos  Jahrhunderte  lang  der  erste, 
der  tonangebende  Sitz  gewesen,  seit,  wie  die  Sage  meldet,  des 
Thrakischen  von  den  Bacchantinnen  zerrissenen  Sängers  Orpheus 
Haupt  mit  der  Lyra  von  dem  Flusse  Hebros  über  das  Meer  un- 
versehrt an  die  Küste  von  Lesbos  getrieben  wurde,  wo  es  Auf- 
nahme und  Bestattung  fand.  Es  scheint,  dass  Lesbos  der  Vereini- 
gungspunkt hellenischer  und  barbarischer  Musik  wurde ;  gewiss  ist, 
dass  von  da  aus  eine  Totalreform  der  erstem  ausging.  Ein  Lesbier, 
Terpandros  —  676  —  646  —  ist  es,  der  zur  4saitigen  Phor- 
minx  der  alten  Sänger  noch  3  Saiten  hinzufügte ,  der  zu  den 
homerischen    Gesängen    neue    Melodieen    erfand ,    und    sogar    seine 
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musikalischen  Neuerungen  mit  Glück  in  das  Mutterland  auf  dorischen 
Boden  verpflanzte.  Biegreich  in  den  musischen  Wettkämpfen  zu 
Sparta  und  Delphi  soll  er  durch  die  Macht  der  Töne  dort  sogar 
einen  Aufruhr  gestillt  und  die  Lykurgischen  Gesetze  mit  bestimmten 
Weisen  zum  gesangartigen  Vortrage  versehen  haben.  Aber  auch 
in  andern  Richtungen  entwickelten  sich  die  Lesbier  mit  fast 
ionischer  Regsamkeit.  Auch  das  Ross  des  Meeres  wussten  sie  zu 
tummeln:  als  kühne  Kauffahrer  und  Seehelden  durchstrichen  sie 
ferne  Meere;  im  7ten  und  6ten  Jahrhundert  übten  sie  an  100 
Jahre  in  ihren  Gewässern  die  Seeherrschaft  unbestritten;  manchen 
Krieg  führten  sie  mit  Benachbarten,  so  einen  langwierigen  um 
Sigeion  mit  dem  aufstrebenden  Athen.  Aber  was  mehr  war,  auch 
Verfassungskämpfe  brachen  aus ;  Tyrannen  erhoben  sich  und  wur- 
den gestürzt,  bis  endlich  das  Volk,  durch  Thätigkeit  und  Reich- 
thum  emporgestiegen,  des  Uebermuthes  der  adeligen  Herren,  ihrer 
Parteikämpfe  und  wechselnden  Prinzipate  müde  ,  sie  verjagte  und 
um  589  aus  seiner  Mitte  den  weisen  und  tapfern  Pittakos  als 
Aesymneten ,  d.  h.  als  unumschränkten  Gewalthaber  auf  Zeit ,  an 
seine  Spitze  stellte.  Der  siegte  nach  lOj ährigem  Kampfe  über  den 
emigrirten  Adel,  der  wie  sonst,  so  auch  hier  selbst  den  Bürger- 
krieg zur  Behauptung  seiner  Vorrechte  nicht  scheute,  versöhnte  ihn 
sogar  mit  den  Männern  des  Volkes  und  legte  dann ,  als  er  dem 
Vaterlande  Frieden  und  Ordnung  nicht  nur  für  den  Augenblick 
durch  Waffengewalt  erobert,  sondern  auch  für  die  Zukunft  durch 
eine  neue  Verfassung  gesichert  hatte,  freiwillig  und  uneigennützig 
die  Gewalt  nieder. 

In  dieser  Zeit  der  höchsten  Blüthe  und  der  höchsten  Kraft- 
entwickelung gestaltete  sich  nun  das  eigentümliche  Erzeugniss  der 
Lesbier,  das  Melos,  d.  li.  das  in  mannigfaltigen  Strophen  von 
gewöhnlich  vier  Versen  abgefasste  Lied  als  Ausdruck  des  subjek- 
tiven Gefühls,  der  persönlichen  Leidenschaft  in  Hass  und  Liebe, 
daher  zum  Gesang  des  Einzelnen  unter  Begleitung  der  Kithara 
komponirt.  Alkaeos  vertritt  dasselbe  in  Bezug  auf  die  politische 
Welt  und  die  Stürme  der  Parteikämpfe ,  S  a  p  p  h  o  in  Bezug  auf 
die  soziale  Welt,  die  Leiden  und  Freuden  des  Privatlebens.  Jener, 
der  fahrende  Ritter,  mit  seinen  Brüdern  Antimenides  und  Kikys 
ein  Haupt  des  ausgetriebenen  Adels,  nahm  Jahre  lang  mit  Leier 
und  Schwert  an  dem  Kampfe  desselben  gegen  die  „Tyrannen"    wie 
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gegen  den  siegreichen  Volksführer  Antheil,  über  die  er  gleicher- 
maassen  in  seinen  Stasiotika,  d.  h.  Revolutionsliedern,  den 
lesbischen  Marseillaisen  der  damaligen  Zeit,  Weh'  und  Waffen  rief; 
„er  sanga ,  wie  Horaz  es  ausdrückt, 

„—  des  Kriegs,  der  Seefahrt 
Traurige  Leiden  und  der  Verbannung!" 
Seinen  Charakter  zeichnet  schon  hinlänglich  der  von  ihm  noch  be- 
kannte Ausspruch,  „das  Letzte,  was  in  dem  Menschen  altre,  sei 
die  Leidenschaft."1)  Energie  der  Gesinnung,  Grossartigkeit  des 
Aufschwungs  in  einer  kurzen  und  doch  rednerischen  Sprache,  Kraft 
und  Lieblichkeit  im  Bunde  —  das  sind  einige  der  Eigenschaften, 
welche  das  Alterthum  namentlich  an  seiner  politischen  Poesie  be- 
wunderte, während  er  in  seinen  Trink-  und  Liebesliedern  frischen 
Lebensgenuss  und  süsses  Getändel  nicht  verschmähte.  Auch  noch 
aus  den  sehr  sparsamen  Bruchstücken  und  manchen  verwässerten 
Nachbildungen  von  Horaz  leuchtet  uns  dieser  Geist  entgegen.  Das 
Metrum ,  in  welches  dieser  ungestüme  und  doch  selbstbewusste 
Geist  so  unvergleichlich  passt,  ist  die  von  dem  Dichter  benannte 
vierzeilige  Strophe,  welche  auch  uns  durch  Klopstock's,  Platen's 
und  Anderer  glückliche  Nachbildungen  geläufig  genug  geworden 
ist.  Und  in  der  That  klingt  ihr  einfacher  und  doch  so  natürlicher 
Rhythmus  selbst  in  der  deutschen  Sprache  so  natürlich,  dass  man 
meinen  sollte,  er  gehöre  derselben  ursprünglich  an.  Diese  Wirkung 
beruht  auf  der  innigen  Verbindung  der  beiden  entgegengesetzten 
Rhythmen ,  von  denen  wir  oben  handelten ,  des  iarabischen  mit 
seinem  bitterbös  drauflos  fahrenden  Realismus  und  des  daktylischen 
mit  seinem  idealen  gleichsam  über  all'  die  Misere  der  Wirklichkeit 
dahintanzenden  Pathos.  Die  zwei  ersten  gleichlautenden  Verse  be- 
ginnen mit  einer  iambischen  Penthemimeres  —  dritthalb  iambischen 
Füssen  —  und  schliessen  mit  zwei  Daktylen,  gleichsam  Angriff 
und  Sieg,  Kampf  und  Triumph  in  Einem  Athem : 

„In  Strömen  giesst  der  Regen,  der  Sturm  erbraust 
Vom  Himmel,  eisig  starrt  der  Gewässer  Fluth;a 
Die  dritte  Zeile  erweitert  dann  die  erste  Hälfte   der  beiden  ersten 
Verse    zu    einem    iambischen  Fitnfthalbfüssler ,    während    die    letzte 
Zeile    die  zweite  Hälfte    aufnimmt,    um    sie    in    einen  trochäischen 
Doppelfuss  behaglich  verlaufen  zu  lassen: 


'0  &v(.tcg  eoxazov  y)4Quox€i.  Bergk  Akra.  116  (113) 
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„Im  Schnee  begraben  stehn  die  Berge, 
Lastend  zerbricht  er  der  Bäume  Wipfel!" 
So  mag    man  auch   hier   im  kleinsten  Rahmen   sagen:    „Ende  gut, 
Alles    gut" ,   wenn  dann    der  Dichter    das  beste  Mittel    gegen    die 
Tücke  der  Jahreszeit  namhaft  macht: 

„Bannt  mir  den  Winter,  schüret  der  Flamme  Gluth  . 
Mischt  mir  der  Rebe  köstlichen  Honigseim 
In  Ueb erfülle  und  legt  dann  mir 

Unter  die  Wange  das  weiche  Kissen!"  *) 
Dieser  Alkaeischen  Strophe  steht  die  sogenannte  Sapphische,  von 
der  wir  später  sprechen  werden,    wie  dem  Manne  das  Weib,    wie 
dem  urkräftigen  Handeln    das  weiche  Gefühl    gegenüber.     Alkaeos 
hat  sich    auch  dieser  bedient,    denn  auch  er   verstand   zu  tändeln! 
Den  Gesammtinhalt    seiner  Lyrik   gibt  uns  am  besten  derselbe 
Horaz  an ,  der  ihn ,  wie  gesagt ,  nur  zu  oft  benutzt  hat : 
„Einstmals  schlug,  Kithar,  dich  der  Mann  von  Lesbos, 
Welcher  wildherzig  doch  in  Krieges  wettern  , 
Oder  am  Meersstrand,   wo  das  sturmgepeitschte 

Schiff  er  gefesselt , 
Immer  den  Bacchus  und  die  Musen  sang,  und 
Venus  und  Amor,  der  ihr  stets  zur  Seite 
Flattert ,  und  Lykus ,  der  da  prangt  mit  schwarzen 

Augen  und  Locken." 
Den  Gegensatz  oder  vielmehr  die  Ergänzung  dieser  subjektiven 
Lyrik    bildet  Sappho    oder,    wie    sie    im  Dialekt   ihres  Stammes 
hiess,  Psappha,  d.  h.  die  Klare,  die  Helle.    Was  wir  Glaubwür- 
diges von  ihr  wissen,  beschränkt  sich  auf  Folgendes.     Geboren  zu 


^"Yei  fdv  o  Zeig,  ix  6*  oqcuw  (.dyas 

Xelf-itov^  nETMxyuGLV  6'  vöcctiov  Qocci. 

***** 
*  *  *  * 

xccßßccXle  xov  %d(.iwv  ,  im  f,dv  ti$eis 
iivQy  iv  de  xiQvais  oivov  acpeiöswg 

jUtkl%QOVf    CCVT(XQ    Ci flCfl   XOQO<$ 

jiictl&ccxov  a/LKfißaktuv  yvoyuM.ov  . 

Die  dritte  und  vierte  Zeile   der  ersten  Strophe   haben  wir  nach  der  be- 
kannten Nachbildung  von  Horaz  zu  ergänzen   gewagt : 
„Vides,  ut  alta  stet  nive  candidum 
Soracte,  nee  jam  sustineant  onus 
Sylvae  laborantes  geluque 

Flumina  constiterint  acuto.u 
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Eresos    um    620 ,    Tochter    des    Skamandronymos,    der    auch 
abgekürzt  Skamon    oder  Skamas   heisst,   und  der  Kleis    (aeolisch 
Klais),  jedenfalls  aber  heimisch  zu  Mitylene,  der  Hauptstadt  der 
Insel,  lebte  sie  in  glücklichen ,  ja  glänzenden   Verhältnissen.    Einer 
ihrer  Brüder,  der  jugendlich  schöne  Larichos,  war  Mundschenk 
im  Prytaneion    zu  Mitylene;    der  zweite,  Charaxos,    ein   reicher 
Kaufherr,   verführte  Lesbischen  Wein  bis  nach  Naukratis ,  der  ägyp- 
tischen Faktorei  der  griechischen  Kaufleute,  kaufte  dort  eine  schöne 
aber  intriguante  und  habsüchtige  thrakische  Sclavin,  Doricha  ge- 
heissen,  aber  Rhodopis  (Eosenantlitz)  zubenannt,  und  brachte  sie 
als  Freigelassene  nach  Mitylene  zurück,  wo   er  von  der  Schwester 
für  solchen  Leichtsinn  in   einem  Liede  tüchtig  ausgescholten  wurde. 
Einem  reichen  Manne  vermählt  hatte  Sappho  eine  Tochter,  Klais 
nach  der  Grossmutter  benannt,  von  der  sie  selbst  glückselig  singt: 
„Traun,  ein  schönes  Kind  erblüht  mir  wie  Güldenblümlein, 
Prangend  in  der  Anmuth  Reiz ,  meine  holde  Klai.«, 
Die  ich  nimmer  für  ganz  Lydien ,    nimmer  für  das  schöne 
Lesbos  gäbe!a  !) 
Sonst  wissen  wir  Nichts    von  ihr,    als  dass  sie  um   596,    viel- 
leicht in  Folge  politischer  Ereignisse,  flüchtig  ward  und  sich  nach 
Sicilien    begab.     Da  sie  aber  noch  30  Jahre   später  lebte  und  ihr 
Grab  in  Aeolischer  Erde  fand,    so  scheint  es  —  mit  Rücksicht 
auf  die  Chronologie  jenes  gegen  den  Bruder  ausgesprochenen  Tadels  — , 
dass  sie  nach  Lesbos  zurückgekehrt  und  dort  gestorben  ist.  Noch  ist 
ihres  Verhältnisses  zu  Alkaeos  zu  gedenken,  der  sie  nicht  nur  als  die 
„lächelnde  reine  veilchengelockte  Sappho"  2)  anredete,  übereinstim- 
mend mit  der  Tradition,  die  sie  „brünett  und  klein"  nennt,  sondern 
ihr  auch  eine  förmliche   aber  schüchterne  Liebeserklärung   machte: 
„Wohl  möcht'  ich  reden,  aber  es  hindert  mich 
Die  Scham"  — . 3) 


J)  'Eoti  (.ioi  xceka  na'ig,  xqvosoioiv  ccvös/uoioiv 
ificp£Q)ft>  e'xocoa  /uOQcpav ,  Klä'Cg  äyanvera , 
ccvri  Tvcg  eycü  otde  Avdluv  netoav  ovo'  eqclvvuv 

Bergk  Sapph.  84  (87). 

*)  ^fönlotf  uyva  (*6i?u%6ft€ide  Sccnq-oi. 
Bergk  Ale.  55  (54). 

8)   &eXu)  ii  Feinrjv,  ctlld  (xe  xcokvti 

<xldu)s  — . 
Bergk  ibid. 

12 
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Worauf  sie  streng  abweisend  erwiederte  : 

„Wenn  gut  und  schön  das  wäre,  was  du  begehrst, 
Wenn  schändlich  nicht ,  was  dir  auf  der  Zunge  liegt , 
Nicht  würde  Schaarn  dein  Auge  trüben , 

Sondern  du  sprächest,  was  Recht  ist,  frei  aus."  ') 
Jener  oben  angedeuteten  Sitte  gemäss  ist  nun  Sappho  von  einem 
Kreise  von  Freundinnen  und  Schülerinnen  umgeben,  in  deren  Mitte 
sie  als  Meisterin  der  Musenkunst,  als  Lehrerin  von  Allem  was  schön 
und  edel  ist,  als  Chorführerin  bei  den  gottesdienstlichen  Festen,  als 
Theilnehmerin  an  allen  ihren  Freuden  und  Leiden  hochgeehrt  und 
gefeiert  dasteht.  „Was  dem  Sokrates",  sagt  ein  Alter  bezeichnend2), 
„Alkibiades,  C  härm i des  ,  Phaedros,  das  sind  der  Lesbischen 
Dichterin  Gyrinno,  Atthis,  Anaktori  a;  _  was  dem  Sokrates 
die  Kunstnebenbuhler  Prodikos,  Gorgias,  Thrasy  machos» 
Protagoras,  das  sind  der  Sappho  Gorgo  und  Andromcda. 
Jetzt  schilt  sie  diese,  jetzt  widerlegt  sie  dieselben,  und  bedient  sich 
gerade  derselben  Ironie,  wie  Sokrates.  „Sei  mir  Ion  gegrüsst",  sagt 
Sokrates;  „Sei  mir  vielmal,  Polyanaktidas1  Tochter,  gegrüsst",  sagt 
Sappho.  Sokrates  erklärt,  er  habe  den  Alkibiades  zwar  schon  seit 
lange  geliebt ,  aber  sich  nicht  eher  ihm  nähern  wollen ,  als  bis  er 
ihn  für  fähig  gehalten  seine  Reden  zu  verstehen;  „Du  schienst 
mir  noch  ein  kleines  unannmthiges  Kind  zu  sein" ,  sagt  Sappho. 
Jener  verspottet  Haltung  und  Sitz  eines  Sophisten,  und  diese  sagt: 
„Welche  in  roh  ländlichem  Putz"  u.  s.  w.  Diotima  sagt  zu  Sokrates, 
Eros  sei  nicht  der  Sohn,  sondern  der  Begleiter  und  Diener  der 
Aphrodite ,  und  auch  zu  Aphrodite  sagt  Sappho  in  einem  Liede : 
„Und  auch  dein  schöner  Diener  Eros !"  Diotima  sagt,  Eros  gedeihe 
im  Ueberfluss  und  sterbe  im  Mangel ;  das  hat  jene  in  die  Worte 
„  süssbitter  und  schmerzenbringend "  zusammengefasst.  Sokrates 
nennt  den  Eros  einen  Sophisten,  Sappho  einen  „Redekünstler1'.  Jener 
tadelt  Xanthippen ,  dass  sie  über  seinen  Tod  wehklagt ;  diese  sagt 
zu   ihrer  Tochter   in  gleichem  Falle : 


')  cd  <T  ?//£»  SöktüV  )'fil€QOV  ?}   xct/.uv, 
xai  fi?j  tl  Funrp  ykoHXo'  ixvxcc  xuxo* 
aidojg  xs  d"  ou  xi%ccvf.v  ort  netz', 
cell'  sleyeg  TieQi  tw  öixalco 
Bergk  Sapph.  29  (32). 

*)  Max.  Tyr.  XXIV,  9. 


,.>.'ein ,  nicht  darf  m  dem  Haus .  welches  den  Musen  dient . 
Trauer  schallen:  es  ziemt  solches  uns  wahrlich  nicht."1) 

Diese  Stelle,  zusammengenommen  mit  den  übrigen  Andeutun- 
gen ,  lässt  uns  nun  auch  sehr  deutlich  erkennen ,  was  Zweck  und 
Einrichtung  dieses  Musenhauses  —  des  ersten  „literarischen  Salons'^, 
hat  man  wohl  gesagt  — ,  welches  das  Verhaltniss  seiner  Herrin  zu 
den  in  demselben  versammelten  Schülerinnen  gewesen  ist.  Vor  Allem 
aus  galt  es,  dieselben  für  die  öffentlichen  Gottesdienste  in  Spiel, 
Gesang  und  Tanz  einzuüben ,  so  dass  hier  Sappho  ganz  in  der- 
selben Weise  ihren  jungen  Freundinnen  als  Leiterin  ihrer  Chor- 
reigen vorstand,  wie  Alkman  seinen  spartiatischen  Jungfrauen.  Zum 
zweiten  machte  es  sich  dann  Sappho  zur  Aufgabe,  wo  nicht  alle, 
doch  die  begabteren  ihrer  weiblichen  Jünger  zu  eigener  selbst- 
schöpferischer Ausübung  der  Musenkunst  anzuregen  und  anzuleiten. 
Auf  jene,  so  zu  sagen,  religiöse  Seite  ihrer  Wirksamkeit  und  zwar 
mit  bestimmter  Hinweisung  auf  den  berühmten  Heratempel  zu  Mi- 
tylene  bezieht  sich  das  schöne  und  bezeichnende  Epigramm  eines 
spatem  Dichters: 

^Kommt  zu  dem  glänzenden  Tempel  der  strahlenäugigen  Hera , 

Lesbische  Mädchen,  und  schwingt  zierlichen  Schrittes  den  Fuss. 
Tanzet  der  Göttin  zu  Ehren  den  herrlichen  Reigen:  es  führt  euch 

Sappho  an ,  mit  der  Hand  rührend  das  goldene  Spiel. 
Glückliche  Ihr  ob  des  fröhlichen  Tanzes ;  ja  wahrlich,  ihr  werdet 

"Wähnen ,  Kalliope  selbst  singe  den  Hymnos  so  süss. 2) 

Und  vielleicht  feierte  sie  selbst  den  zierlichen  Tanz  der  von 
ihr  geführten  Jungfrauen  durch  die  Vergleichung  mit  den  schon 
von   Ariadne's  Tanzplatz  her  berühmten  Kreterinnen  : 


»)    OÜ7TO)  yUQ   &8fUQ    W   jilGlGOTVÖACi)  do/ui<> 

dorjvov  e'jnfievat'    otx  au/m  Tioknei  iccde. 
Bergk  Sapph.  136.  So  ist  das  Fragment  mit  Xeue  und  Härtung  herzustellen: 
gewöhnlich  nur  OV ,   dann  (.101  00710  ).V)V  oixiy  und  elrcci. 

2)   '  Ekd-eze  TtQog  rsfiievog  ylavxcüTcidog  ifko&v  'Hortg 
Aeoßioeg,  äßyct  txoöojv  ßrjiuty  tkiGodtuevcu, 
.  ev&cc  xa'/Xv  or/joao&f.  d-e.fi  yoqdv  vjliui  &  anäßet 

Zancfii)  %QVGeirtv  [zsqoiv]  e'yovoa  lior4v. 
ölßicct,  bo%rt&(iol  Ttolvyrfteog'    //  ylvxiv  i/nvov 
UGcttuv  awrijQ  doZere  Kakhdnr/g. 
Anthol.  Pal.  IX.   189. 
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„So  haben   wohl  einst  Kretische  Fraifn  im  Tacte 
Den  lieblichen  Altar  mit  gewandten  Füssen 
Umtanzt,  auf  den  buntblumigen  Teppich  tretend!" ') 
Auf  ihr  Musen  haus   überhaupt,   auf   das   ganze  Verhältnis» 
zu    ihren  Freundinnen    und  Schülerinnen    beziehen  sich   auch  sonst 
viele  Fragmente    der  Sappho.     Vor  Allem    ist  es    die  Musenkunst, 
die  sie  empfiehlt:   „zu  ihrer  Genossinnen  Lust  singt  sie  schön*  2); 
die  Musen,    welche  das  „goldene  Haus    des  Vaters    verliessen"  s), 
haben    ihr   „Ehre    gebracht    durch    das    Geschenk    ihrer  Werke u  *). 
Darum  soll  dieses  Musenhaus  in  ewiger  Heiterkeit  den  Unsterb- 
lichen dienen,  daher  mahnt  sie  bezeichnend  in  dem  oben  angeführten 
Bruchstücke    ihre  Tochter,   selbst    im    Falle    ihres  Todes    nicht    zu 
trauern!   Denn,  dürfen  wir  hinzufügen,  sie  ist  sich  bewusst,  dass  sie 
„nicht  ganz  sterben"   wird!  Und  so  ruft  sie  denn  stolz  im  Gefühle 
ihres  Werthes  einer  ungebildeten  Frau  zu : 

„Wenn  der  Tod  dich  umfängt,  liegst  du  im  Staub,   nimmer  wird  dein  gedacht 

In  der  kommenden  Zeit:  hast  ja  doch  keinen  Theil 

An  den  Rosen,  die  Pierien  beut,  wirst  auch  in  Hades1  Haus 

Spurlos  wandeln,  sobald  einst  du  in's  Land  luftiger  Schatten  flogst."5) 

Dieses  stolze  Selbstgefühl  findet  dann  aber  ihren  Gegensatz  und 
ihre  Ergänzung  zugleich  in  der.  innigen  und  treuen  Zuneigung  zu 
ihren  jungen   Freundinnen: 


»)  Kq/jooul  vi    710&'  wd'  ifif,te?Jujg  ncdtoon 

(üQ%tVVT     CCTldXoiQ   <X(.iCp    tQGtVTCt   ßtofiOV 

Ttöag  tsqsv  ar&og  [lukccxov  {ictTeiocu. 
Bergk  Sapph.  54  (60). 

2)  *    *    *    ictde  vvv  eTCciQctig 
rcc7g  sftatoi  tsqtivcc  xahog  asiat». 

Bergk  ib.    11  (12). 

3)  JeiQO  dvtiit  Moiacci  xqvoeov  Mrioiocit  — 
Bergk  ib.  83  (86). 

4)  al  fiie  ti/uiav  inorfiav  SQycc 
vci  oqju  öoloai  — 

Bergk  ib.    10  (11). 

5)  Kar&avoiocc  ds  xeiGtcti,  ovös  noTct  (urajuoaiva  ai&ev 
eboet'  ovt€  tot'  oi!#'  vot?qov  ov  yao  nsdkxug  fiQodwv 
twv  ix  IltfQiag,  äM*   dqxxvrg  xtjv  Idttia  dojiioig 
tfOLTccoeig  Titd'  vcj.«xvq(ov  vextcov  ixrteTioTaiiteva. 

Bergk  ib.  68  (73). 
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«.Euch,  ihr  Schönen,  hege  ich  ohne  Wandel 
Treue  Gesinnung!"  !) 
(ranz  besonders  aber  —  und  erst  dadurch  tritt  obige  Vergleichung 
mit  Sokrates  in  das  rechte  Licht  —  hatte  diese  Verbindung  Sappho's 
mit  ihren  Zöglingen  einen  ethischen  Charakter,  gemäss  der  um- 
fassenden Bedeutung,  welche  die  Griechen  überhaupt  dem  Worte 
Musik,  Musenkunst,  zu  geben  gewohnt  sind.  Musik  in  diesem 
Sinne  bezeichnet  im  Gegensatze  zur  Gymnastik  als  der  leiblichen 
Erziehung  die  gesatnmte  geistige  Bildung,  insbesondere  auch  —  was 
wir  nur  zu  oft  von  ihr  zu  trennen  pflegen  —  die  Bildung  des  Her- 
zens, die  Uebung  und  Führung  zu  allem  Schönen,  Wahren  und  Guten. 
Und  dass  Sappho  gerade  auch  diese  Seite  ihrer  erzieherischen  Thätigkeit 
in  umfassender  Weise,  iu  eindringlichem  Ernste  und  tiefem  Gemüth6 
aufgefasst  hat,  davon  zeugen  die  verhältnissmässig  zahlreichen  P a - 
rangelmata,  d.  h.  Mahnungen,  welche  sich  in  ihren  Fragmenten 
finden.  Sie  tragen  zum  Theil  einen  ganz  gnomischen  Charakter,  z.  B. : 
—  „Wenn  sich  der  Zorn  im  Herzen  erhebet, 
Hüte  die  eitel  bellende  Zunge"  —  2) 
und  es  lässt  sich  aus  ihnen  die  Lebensansicht  und  Weltanschauung 
unserer  Dichterin  ziemlich  vollständig  und  lebendig  zusammensetzen. 
Schönheit  und  Anmuth,  Fröhlichkeit  in  Züchten,  Reichthum  und 
heiterer  Lebensgenuss ,  das  ist  wahres  Glück,  das  ist  Gottesdienst 
—  nirgends  spricht  sich  diese  ganz  diesseitige  Lebensansicht  der 
Hellenen  so  rein ,  so  naiv ,  so  feurig  aus ,  als  selbst  in  den  zer- 
rissenen Blüthen  aus  Sappho's  Liederkranze: 

„Ich  liebe  der  Pracht  heitern  Genuss"  8), 
Und  : 

-Nie  bringen  die  Reichthümer  allein  ohne  die  Tugend  Segen, 
Doch  beides  vereint  führt  zu  der  Glückseligkeit  höchster  Höhe ! u  4) 


')   Talg  xctkatg  Vfiptw  to  vo^/na  tw(.iov 

ov  dia/neintov. 
Bergk  ib.   14  (17). 

2)  2xiöva/uevag  iv  otij&eoiv  ÖQyag 
fiaxpvlaxav  ylwooccv  nt(pvXayßat. 

Bergk  ib.  28  (31). 

')  l'yco  de  q>ü.r4fi   aßqoovvav  — 
Bergk  ib.  78  (80). 


*)  'O  nXovrog  ävtv  [tag]  aqkrag  ovx  doivtjg  TtaQOixog. 
a  6'  i£  ctjuyoTeQwv  xQaoig  evdaifioviag  s%ei  to  ccxqov. 
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Ferner : 

„Wer  da  schön  ißt.  erscheint  nur  dem  Auge  schon', 

Doch'  wer  gut  ist,  der  zeigt  sich  sofort  auch  als  schön  dabei. "  -1) 

Eine  Warnung,  der  äussern  Schönheit  nicht  sofort  zu  trauen;  eine 
Mahnung,  dass  das  moralisch  Gute  auch  schön  ist.  Dass  ,,der  Tod 
ein  Uebel"  ,  haben  die  Götter  selbst  bewiesen,  „würden  sie  doch 
sonst  selbst  sterben  ! "  2) 

So  erfreuen  sich  denn  auch  die  Götter  an  dem,  was  schön  und 
heiter,  und  charakteristisch  ist  die  Aufforderung  an  eine  Freundin, 
zu  einem  Opferfeste  sich  zu  schmücken  : 

„Auf,  flechte  in  Eins  ,  Dika  ,  des  Dills  Zweige  mit  zarten  Händen, 
Und  winde  den  Kranz  um  des  Gelocks  prangende  Jugendanmuth , 
Denn  Alles  was  wohl  blumengeschmückt,  schauen  mit  gnäd'gen  Augen 
Die  Seligen  an;  aber  die  Kranzlosen  verschmähn  sie  gänzlich."  3) 

Neben  diesen  mehr  ernsten  Ermahnungen  ertönt  auch  acht  weiblich 
die  Erinnerung  in  Beziehung  auf  Betragen  und  Putz.  Mnasidika,  welche 
schöner  ist  als  Gyrinno,  wird  getadelt  wegen  ihres  mürrischen  AVesens. 
„Thörin ,  prahle  mir  wegen  des  Ringes  doch  nicht  so  sehr!"4) 


Bergk  ib.  80  (83).     Der  zweite  Vers ,  obwohl  mit  zerrüttetem ,  kaum  herzu- 
stellendem Metrum ,  ist  doch  sicherlich  Sappho's  Eigenthum. 
!)  'O  fiev  yaQ  xdkog ,  oooov  idm,  nekerca  [xdlog], 
6  de  xdyadog  auzixa  xai  xdlog  eooeTCti. 

Bergk  ib.   101   (102). 

2)  —  to  ano^vr^Gxetv  xaxov  61  &eoi  yaQ  ovtoj  xexQixaGiv 
c(7T£&v?jOxov  yaQ  äv,  dneq  f(v  xalcv  zo  dixodv^Gxetv.  Bergk  ib. 
137  (81). 

3)  XV'  de  Grecparotg,  w  Jixa,  Tt£Q&eG&  eQdtaig  ycißatotv 
{QTtaxccg  ccwjroio  ovveQQaio'  artakaiGi  %£qgi\" 
evdv&ea  fiev  yaQ  7ie"ke%ai  xal  /ticcxageoai  /nälkor 

%CLQig   7VQOTOQ?]V    (XOlc(fC(rOJTOlGC   S'    CCT€VG'lQ£(pOVT(Xt. 

Bergk  ib.  77  (79).  So  ist  die  verderbte  Stelle  mit  voller  Sicherheit  zu  emen- 
diren;  in  den  Büchern  steht  erdv&ecc  yctQ  TieXexiU  xal  %(XQlieg  (oder 
XCCQMJte)  (taxaiQCC  /.lälkov,  was  man  mit  den  gewaltsamsten  Aenderungen 
heimgesucht  hat,  ohne  die  Prosaerklärung  —  wg  ei  arS-eg  OQUV  yh'SlCU 
(so  muss  statt  des  sinnlosen  evav&SGTSQOV  yaQ  gelesen  werden)  xai  X€— 

XctQiG/nevov  ftüllov  zolg  d-eolg,  naQayyelXei  Git(favovG$ca  rovg 

S-VOVTCCQ  —  gehörig  zu  benutzen. 

4)  '^k,  (.u]  (teyalvveo  daxTvluo  mQi. 
Bergk  ib.  35  (39). 
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ruft  sie  einer  Andern  zu.  Es  fehlt  nicht  „der  bunte  Riemen,  ein 
Lydisch  Kunstwerk,  der  den  Fuss  verhüllt"  *),  nicht  die  „mancherlei 
Farben4'2),  mit  denen  sie  geschmückt  einhergeht,  nicht  das  „Skytkisehe 
Holz"  3),  mit  dem  man  Haar  und  Wolle  goldgelb  färbt,  nicht  „pur- 
purne Handtücher,  von  Phokäa  gesendet,  der  Schnecken  vielgeehrte 
Gaben,  welche  sie  nicht  zu  verschmähen"   bittet.4) 

Und  so  erbittert  es  sie  denn  namentlich,  dass  Eine  ihrer  Schü- 
lerinnen von  einer  andern  Lehrerin  sich  hat  berücken  lassen,  die 
sich  nicht  einmal  anzukleiden   verstehe: 

„Was  für  Eine  in  roh  ländlichem  Putz  hat  dir  den  Sinn  bethört, 
Die  nicht  einmal  ein  tiefgehendes  Kleid   zierlich  zu  tragen  weiss?"5) 

Ueberhaupt  fand  bei  diesem  Verhältniss  der  Sappho  zu  ihren 
Schülerinnen  eine  Gluth  der  Leidenschaft,  eine  Bewegtheit  des 
Gemüths  statt,  wie  sie  uns  in  ganz  andern  Zeiten  und  Verhält- 
nissen, unter  einem  andern  Himmel  wunderbar  erscheint.  Erinnern 
müssen  wir  uns  dabei  eben  an  jenen  Charakter  der  Aeoler,  erinnern, 
dass  eben  die  ganze  Existenz  der  begeisterten  Frau  dieser  Musen- 
verkehr war.  Daher  ist  es  denn  auch  Eros  selbst,  der  diese 
Neigung  entzündet,  so  namentlich  zu  Atthis: 

„Eros  quält  mich  von  Neuem  mit  Allgewalt, 


')       * ■        •        *     nodas  öz 

TioUikog  ßäalrfi  exalvma,  slvdi- 
ov  xakov  zqyov. 
Bergk  ib.  20  (22). 

2).  —  7iavzoö(xTiaig  fieitiytiEva  %Qoi<uaiv  — 
Bergk  ib.  21   (23). 

a)    —  gvkov,  o)  gctv&i'Covoi  ia  tQicc  xal  rag  tq/x<xs,  c  Zancpa 
Zxv&ixov  gvlov  liyei  — 
Bergk  ib.  167  (159). 

4)  xsiQO/iiaxTQCx  de  hvQfpvqä 
rccvTCc  (.iri  /not,  ccTijuaorjg , 
aoo'  STCtf-tip'  ccTiv  (Dcoxaag 
dioQcc  zielet  xayxvlcov. 

So  nach  Ahrens  und  Härtung.     Bergk  ib.  44   (50). 

5)  Tis  voov  toi  l9tl£ev  öTzoläft  ayQÜTiv  iuefi^ieva , 
ovx  imoTU/ueva  %a  ßoc'/.y.e'  sXh^v  etci  nbv  0(pVQt<)v; 

Die  Schreibung  des  ersten  Verses  ist  sehr  unsicher,   sein  Sinn  jedoch  nicht 
zweifelhaft.     Bergk  ib.  70  (75). 
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Das  stiesbittre  gewaltige  Urigethüm! 
Atthiß!    Aber  du  hassest  mich,  kümmerst  dich 
Nicht  um  mich:  zu  Andromeda  flatterst  du!a  f) 
Und: 

„Eros  schüttelt  mir  wieder  das  Herz  so  stark. 
Wie  der  Sturm,    der  im  Forste  die  Eichen  bricht."2) 
Und  : 

„Ach,  schon  lang  ist  es  her,  dass  ich,  Atthis ,    dich  liebe  1UÄ) 
Und  : 

„Meiner,  ach,  hast  du  vergessen  !ul 
Und : 

„ —  oder  liebst  du  einen  andern  unter  den  Menschen  mehr  als  mich?  u9) 

Endlich  vor  Allem    die  rührende,    aber  immerhin   von  grosser  Em- 
pfindlichkeit zeugende  Klage: 

—     —     —     „Denn  gerade 

Wem  ich  wohlthat,  diese  verwunden  mich   am 

Meisten"  -  •). 

Bei  solcher  Reizbarkeit,    die  immerhin  keinen  bleibenden  Zorn 
zu  behalten   vermochte: 


•)  y'Eoog  du  vre  ft  6  XvoifieXrß  öovst 
ylvxv7iixQOv  ä(.iayavov  oQ7itrov. 
"Ar&i,  aol  d*  e'fie&ev  juev  amjx&tvo 
ffQOVTtGdtjV,  im  d'  'Avögo/iidav  mnr\. 

Bergk  ib.  40  und  41   (43). 

«)  "EQog  öccit1  ivimgev  e'fictg  (pQevccg, 
aT1  uvtfxog  aar1  oqog  dgiaiv  if(7ieoo>v. 

Auch  hier  ist  die  Fassung  des  ersten  Verses   zweifelhaft,    sein  Sin»  dagegen 
vollkommen  sicher.     Bergk  ib.  42  (44). 

?)  'BQdftav  (.dv  eyo)  os&ev ,  y'Ar$i ,  noiXui  noxcc. 

Bergk  ib.  33   (37). 

*)  —  s'fie&ev  d1  ?%tio&cc  la&ccv. 
Bergk  ib.  22  (24). 

5)  —  ?/  %iv'  alkor 

fxalXov  avd-Qvmiov  e'fie&ev  q:iXi;o&a; 

Bergk  ib.  23  (25). 

6)  —     —     —     Örtivag  yaQ 

ev  &eo),  xip'vi  /ne  (.laliora,  ai 'vor- 
tat — 

Bergk   ib.   12  (14). 
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„ —  Ich  bin  keine,  die  lang'  ihren  Zorn  behält. 
Sondern  habe  ein  sanftes  Gemüth ;  —  u  *) 
werden  wir  denn  nun  auch  die  beiden  berühmten  Oden  zu  wür- 
digen wissen,  welche  sich  auf  dieses  Verhältnis*  zu  ihren  jungen 
Freundinnen  beziehen,  also  nicht  auf  einen  Liebhaber,  am  aller- 
wenigsten auf  den  fabelhaften  Phaon.  In  der  ersten  ruft  sie,  ver- 
schmäht von  Einer  derselben ,  die  Liebesgöttin  selbst  an ,  ihr  zu 
Hülfe  zu  kommen.  Man  könnte  diese  Ode  etwa  „die  Werbung" 
überschreiben:  sie  hat  offenbar  den  Zweck,  „die  Spröde44  für  sich, 
für  ihr  Musenhaus  zu  gewinnen.  Das  Metrum  ist  das  von  ihr 
selbst  erfundene  und  benannte  Sapphische,  was  meinen  geehrten 
Zuhörerinnen  aus  dem  bekannten,  von  Beethoven  componirten  Liede 
annähernd  erinnerlich  ist : 

„Einsam  wandelt  dein  Freund  im  Frühüngegarten, 

Mild  vom  lieblichen  Zauberlicht  umflossen, 

Das  durch  wankende  Blüthenzweige  zittert, 
Adelaide!" 
Nur  dass  hier  fälschlich  der  Daktylos  in  der  zweiten  statt  in  der 
dritten  Stelle  steht,  was  nichts  weniger  als  gleichgültig  ist.  Denn 
darin  liegt  eben  der  unendliche  Zauber  dieses  einfachen  und  doch 
so  wirksamen  Metrums,  dass  in  den  drei  ersten  übereinstimmenden 
Versen  der  Daktylos  gerade  in  der  Mitte  sich  erhebt,  gleichsam 
von  beiden  Seiten  durch  die  ihn  stützenden  Trochäenpaare  getragen, 
während  in  dem  4ten  Schlussverse  das  Grundthema  —  Daktylos 
und  Trochäos  —  einfach  wiederholt  wird.  Man  glaubt  gleichsam 
ein  weiches  liebekrankes  Gemüth  aus  der  brütenden  Schwermuth 
unendlichen  Sehnens  »ich  aufraffen  zu  sehen,  um  sofort  wieder  in 
die  süsse  Gewohnheit  des  tiefgehegten  Schmerzes  zurückzufallen. 
Es  sind  —  möchte  ich  sagen  —  der  „Liebe  Wellen",  auf  denen 
wir  „hangend  und  bangend  in  schwebender  Pein"  auf-  und  nieder- 
schwanken ,  während  die  Alkäische  Strophe,  wie  wir  oben  sahen, 
uns  „fortreisst  mit  Sturmeswehen" ,  um  „bald  fürs  Vaterland  in 
Kampf  und  Tod  zu  gehen",  bald  mit  gelüfteter  Brust  uns  in  die 
wilden  Wogen  kecker  Jugendlust  bis  zur  Erschöpfung  zu  stürzen. 
Doch  hören  wir  nun  unsere  Dichterin  selbst: 


')    —  dXld  zig  ova  efi/ta  nccliyxozwv 
ÖQyav,  a\V  äßdxrjv  zav  (pQev*  e'xw  — 

Bergk  ib.  72  (77). 
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„Göttin  Aphrodite  auf  goldnem  Throne. 

Kind  deß  Zeus .  trugwebende ,  hör1  mein  Flehen , 

Lass  in  Gram  und  Schmerze  mein  armes  Herz  nicht, 

Herrscherin ,  brechen ! 
Komm  hernieder ,  wenn  du  in  andern  Tagen 
Jemals  meine  Stimnfe  Ton  fern  vernahmst  und 
Mich  erhörend  eilig  das  Haus  des  Vaters 

Liessest,  den  goldnen 
Wagen  selbst  anschirrtest  und  kamst ,  und  schöne 
Schnelle  Spatzen ,  eilende  Flügel  schwingend . 
Mitten  durch  den  Aether  zur  schwarzen  Erde 

Nieder  dich  zogen. 
Flugs  dann  waren  hier  sie,  und  du,  o  Sel'ge, 
Lächeln  im  unsterblichen  Antlitz  fragtest, 
Was  gescheht  mir  wiederum  wäre,   was  ich 

Wieder  dich  riefe: 
Was  ich  meinem  schwärmerisch  glüh'nden  Herzen 
Allermeist  ersehnte:   ,Nun,  welche  Spröde 
Willst  in  deine  Netze  du  ziehn?    Wer  thut  dir, 

Psappha ,  ein  Leid  an  ? 
Flieht  sie  dich?  —  gleich  soll  sie  von  selbst  dir  folgen; 
Schlägt  sie  Gaben  aus?  —  o  sie  soll  sie  geben; 
Liebt  sie  nicht?  —  gleich  soll  sie  dich  lieben,  mag  ßie 

Noch  so  sich  sträuben.' 
Komm'  zu  mir  auch  jetzt,  und  erlös'  aus  schweren 
Sorgen  mich ,  und  welche  Gewährung  immer 
Sich  mein  Herz  ersehnet,  gewähr'  sie,  sei  mir 
Wiederum  Beistand. u 
Die  Leibbaftigkeit    der  Göttin    in    ihrer  Erscheinung,    die    ver- 
trauliche Hinneigung    zur   Dichterin,    deren  Liebesgluth    sie   selbst 
halb  ironisch  mit  einem  gewissen  Bedauern  gegen  die  „Poverettau 
ausspricht,  die  volle  Bestimmtheit,  mit  der  sie  ihre  Hülfe  zusagt. 
—   das  Alles  ist  so  lebendig  und  warm  geschildert,    dass  wir  be- 
greifen,   wie    die    Erinnerung    an    jene    phantastische    Erscheinung 
ebenso  das  liebekranke  Gemüth   der  erregten  Dichterin   zu  beruhigen 
und  zu  trösten,    als    die    schwankende  Stimmung    der  Umworbenen 
zu  bestimmen  und  zu  gewinnen  vermochte. 

Die  zweite  von  Catullus  nachgeahmte  Ode  hat  uns  Longiuus, 
jener  geistreiche  Philosoph,  der  die  Anhänglichkeit  an  seine  Fürstin, 
die  grosse  Zenobia,  mit  dem  Tode  büsste,  als  ein  Beispiel  auf- 
bewahrt ,  wie  Sappho  die  einzelnen  Aeusserungen  der  Liebe  und 
Sehnsucht  auf  das  Treffendste  schildert,  indem  sie  die  Hauptmomente, 
die  bedeutsamsten  Züge,  zusammendrängt; 
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„ Selig  preis'  ich,    ßeligen  Göttern  acht"  ich 
Gleich  den  Mann,  der  dir  gegenüber  sitzet, 
Und  in  deiner  Nähe  der  süssen  Rede 
Töne  dir  ablauscht. 

Und  das  süss  anmuthige  Lächeln !  —  O  .   dann 
Zuckt  mein  Herz  im  Busen  mit  jähem  Schmerz  auf! 
"Wenn  ich  dich  erschaue,  so  bin  ich  keines 

Lautes  mehr  mächtig; 
Festgebannt  erstarret  die  Zung"  und  leises 
Feuer  rieselt  über  die  Haut  mir  plötzlich , 
Vor  den  Augen  dunkelt  es  mir,  und  stürmisch 

Brausen  die  Ohren. 
Kalter  Schweiss  bricht  aus.  und  ein  Zittern  schüttelt 
Alle  Glieder ,  falber  denn  Gras  erblass'  ich . 
Wenig  fehlt  und  nieder  in  Todesgrauen 

Sink'   ich   bewusstlos." 

Diese  Ode ,  in  Ausdruck  und  Schwung  der  ersten  gleich  und 
ebenbürtig,  —  nicht  besser  hat  man  sie  und  andere  Oden  der 
Sappho  charakterisirt  als  mit  dem  Ausdruck,  sie  seien  f  euer  ge- 
mischte Worte  —  bildet  ihrem  Inhalte  nach  den  vollkommensten 
Gegensatz  zu  jener,  der  Werbung.  Es  ist  »der  Abschied",  da 
die  junge  Freundin  rsich  losreissen  will",  nicht  bloss  „Vater  und 
Mutter  verlässt" ,  sondern  auch  das  Musenhaus  und  dessen  Priesterin, 
„um  dem  Manne  anzuhangen u.  Denn  das  geht  aus  der  Natur  der 
Sache ,  wie  aus  allen  sonstigen  Andeutungen  hervor ,  dass  die 
Schülerinnen  Sappho's  lediglich  Jungfrauen  waren,  welche  eben  mit 
ihrer  Vermählung  aus  dieser  engen  Verbindung  mit  ihr  heraustreten 
mussten,  wenn  sie  auch  als  Frauen  ihr  befreundet  blieben.  Es  ist 
also  diese  vielbesprochene  Ode  ohne  Zweifel  ein  Gedicht,  in  wel- 
chem Sappho  einer  ihrer  jungen  Freundinnen  zu  der  bevorstehenden 
Vermählung  mit  dem  geliebten  Bräutigam  in  ihrer  Weise  Glück 
wünschte,  freilich  ein  anderes  Lied,  als  unsere  landläufigen  Gratu- 
lationscarmina  ! 

Diese  Ode  bahnt  uns  also  den  besten  Weg  zu  einer  Gattung 
von  Liedern  der  Sappho,  die  besonders  berühmt  waren,  den  Hy- 
men äen  oder  Hochzeitsliedern.  In  ihnen  entfaltete  sich  die  höchste 
und  herrlichste  Blüthe  der  Sapphischen  Poesie.  Begreiflich:  feierten 
sie  doch  den  bedeutungsvollsten  Wendepunkt  des  Frauenlebens, 
welches  in  alF  seiner  Richtung  zu  verherrlichen  eben  das  Wesen 
der  Sapphischen  Poesie  war.  die  durchaus  in   den   Schranken  ihres 
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Geschlechtes  geblieben  ist.  Sappho  knüpfte  dabei  an  uralten  Volks- 
gebrauch an  und  erhob  denselben  zu  einer  künstlerischen  Schöpfung, 
welche  Jahrhunderte  lang  als  Muster  der  Nachahmung  diente.  Darum 
ist  es  uns  auch  möglich,  aus  den  vorhandenen  Bruchstücken  und 
Notizen  mit  Hülfe  namentlich  der  ausdrücklich  auf  Sappho  zurück- 
geführten Nachbildungen  Theokrit's  und  Catull's  uns  ein  viel- 
leicht nicht  zu  unwahres  Phantasiebild  eines  Sapphischen  Hymenäos 
zusammenzusetzen.  Freilich  müssen  wir  dabei  die  schon  oben  in 
Anspruch  genommene  Erlaubniss  ganz  besonders  benutzen,  dass  wir 
die  vorhandenen  Bruchstücke  von  wahrscheinlich  verschiedenen  Hy- 
menäen  für  unser  typisches  Gesammtgemälde  benutzen. 

Die  älteste  Art  der  Hymenäen  —  also  genannt  von  dem  regel- 
mässig wiederkehrenden  Refrain  „  Hymen  o !  Hymenaey  o  t a  ,  aus 
welchem  sich  dann  später  als  Gott  der  Ehe  ein  Heros  Hymenäos 
mit  den  mannigfaltigsten  Mythen  gebildet  hat  —  finden  wir  bereits 
bei  Homer l)  und  Hesiod 2)  anschaulich  geschildert :  es  ist  das 
Lied,  welches  im  Chor  gesungen  wird,  wenn  Abends  die  Braut 
hoch  zu  Wagen  in  das  Hans  des  Bräutigams  geführt  wird  —  da- 
her auch  Wagenlied  (aQ^dretov  fislog)  genannt  — ;  voran 
schreiten  die  schmucken  Dienerinnen  mit  brennenden  Fackeln,  von 
deren  Glanz  „taghell  die  Nacht  gelichtet"  ist;  die  Brüder  und  Sippen 
der  Braut  im  schönsten  Festschmuck  geleiten  den  Wagen,  und  ihm 
folgt  ein  Chor  von  Jünglingen,  welche  unter  der  Begleitung  von  Flöten 
und  Hirtenpfeifen,  von  Cithern  und  Leiern  in  feierlichem  Tanzschritt 
den  Hymenäos  singen.  Den  Inhalt  dieses  alten  volkstümlichen 
Hymenäos  könnte  man  sich  aus  der  Natur  der  Sache  abstrahiren, 
wenn  wir  auch  nicht  im  Schlüsse  zweier  Aristophanischer  Ko- 
mödieen,  des  Friedens  und  der  Vögel,  das  lebendige  Bild  einer 
solchen  „Heimführung  der  Braut"  besässen:  man  pries  die  Schön- 
heit der  Braut,  das  Glück  des  Bräutigams  und  rief  den  Segen  der 
Götter  über  das  neue  Paar  herab.  Im  Hause  des  Bräutigams  empfing 
dann  die  Kommenden  ein  fröhliches  Gelage ;  auch  dabei  ertönten 
Lieder  ähnlichen  Inhalts,  wie  denn  auch  bei  der  Doppelhochzeit, 
die  Menelaos  seinem  Sohne  und  seiner  Tochter  zu  Sparta  ausrichtet, 
der  „göttliche  Sänger"    nicht   fehlt,    der   zum  Ergötzen    der  Gäste 


«)  II.  18,  491   ff.  vgl.  Od.  6,   27  f. 
*)  Schild   des  Herakl.  273  ff. 
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die  Saiten  rührt  und  seine  Stimme  erschallen  lässt l).  Aber  in  den 
Staaten  dorischer  und  äolischer  Nationalität,  wo  —  wie  wir  oben 
sahen  —  das  Leben  namentlich  der  unverheiratheten  Mädchen  ein 
durchaus  freies  und  öffentliches  war,  trat  nun  als  die  höchste  ge- 
müthlichste  Weihe  am  Schlüsse  das  Epithalamion,  das  „Braut- 
kammerlied0 hinzu.  Wenn  das  neuvermählte  Paar  in  die  Braut- 
kammer sich  zurückgezogen,  so  sangen  vor  derselben  der  Braut 
ihre  bisherigen  Gespielinnen,  aus  deren  Reihen  sie  mit  dieser  Nacht 
schied,  das  „Schlummerlied u  (xataxoijin-Tixcv),  welchem  dann  wohl 
noch  in  der  morgendlichen  Frühe  des  „lendemain"  ein  Weckelied 
(oq&qiov,  duyecjTtxov)  folgte.  In  Sparta,  dem  dorischen  Muster- 
staate, scheint  denn  namentlich  auch  diese  Sitte  geblüht  zu  haben 
daher  der  „liebliche"  AI  km  an,  von  dem  wir  oben  berichteten, 
ausdrücklich  der  „ Sängerschwan  der  Hymenäen-*  genannt  wird2). 
Und  vielleicht,  dass  sich  auch  hierauf  die  Notiz  bezieht,  er  sei  gar 
verliebter  Natur  und  darum  auch  der  Erfinder  der  eigentlichen 
Liebeslieder  gewesen  3).  Denn  dass  gerade  in  den  Spartiatischen 
Hymenäen  auch  des  Eros ,  der  Hyinenäos' Werk  einleitete,  vielfach 
gedacht  wurde,  ergiebt  sich  aus  dem  oben  Beigebrachten  mit  Not- 
wendigkeit, und  so  mögen  denn  die  Alkmanischen  Hochzeitslieder 
zugleich  Liebeslieder  gewesen  sein.  Von  den  vorhandenen  Bruch- 
stücken möchte  vor  Allem  seinen  Hymenäen  der  naive  Wunsch 
angehören,  welchen  er  den  Jungfrauen  —  d.  h.  wahrscheinlich  den 
Brautjungfern  —  etwa  bei'm  Anblicke  des  geschmückten  Bräutigams 
in  den  Mund  legt: 

„Vater  Zeus,  ach  war'  er  mein  Gatte!" 
Wohl    nicht    bloss    desshalb,    weil   auch    die  Homerische  Nausikaa 
—  freilich  gegen  das  etwas  zopfige  Anstandsgefühl  der  Alexandri- 


*)  Od.  4,  17  — 19.     Dass  diese  Stelle  mit  Recht  für  einen  spätem  Zu- 
satz aus  II.  18,  604  —  606  gilt,  ist  für  unsern  Standpunkt  ganz  gleichgültig. 
*)  Leonidas  in  Anthol.  Pal.  VII,   19. 

Tov  xuqisvt'  'Jtlxfiäva,  tov  vuvr/iiJQ  vfieictiajv 
xvxvov,  tov  Movowv  ä^ia  (.ieX\pdfievov  — . 
•)  'Ao^vxug  (U  6  uQ(.iovLxcg,  wg  yipi  Xutictuiaw ,  ^Alx^O.va. 
yiyoiivai   twv  £qu)tix(vv   fueküjy   ^ye/itova    xcä   ixdotwi    tiqüjtov 
(itiXog  äxoAaoTOv.  Athen.  XIII,  600  f.  Vgl.  Suid,  wv  igtoiixcg  ticlvv 
tVQGTqg   yeyove  tov  sqcotixwv  (.ulwv. 
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irischen  Kritiker  —   in  ihrer  Bewunderung   des  durch  Athene  neu- 
gebornen  Odysseus    gegen  ihre  Dienerinnen  zuletzt  äussert: 
„Würde  mir  doch  ein  Solcher  dereinst  zum  Gemahle  bescheret 
Hier  im  Land',  und  gefiel  es  ihm  selbst  bei  uns  zu  verweilen!"  •) 
Damit  stimmt  ein   anderes  kurzes  Wort: 

„Wenn  ich  ein  Weibchen  erst  wäre!"  2) 
Und  auf  die  bekannte  Spartiatensitte,  dass  der  Bräutigam  die  Braut 
mitten  aus  dem  Kreise  ihrer  Gespielinnen  scheinbar  gewaltsam  raubte, 
geht  wohl  die  plastische  Schilderung : 

„Und  umsonst  aufkreischten  die  Mägdelein , 
Gleich  Hühnern,  wenn  droben  der  Habicht  erscheint!"3) 
Endlich  möchte  das  schöne  Bruchstück  eines  Nachtliedes ,  wel- 
ches   an   das  Goethesche   „Ueber    allen  Wipfeln    ist  Ruh"    erinnert, 
ebenfalls  einem  hochzeitlichen  Schlummerliede  angehören : 

„Und  es  schlummern  die  Gipfel    der  Berg'  und  tiefen  Gründe. 
Felsenhöh'n  und  Felsenklüfte  , 

Alles  Gewürm ,  was  da  kreucht  auf  schwarzer  Erde  , 
Und  das  Gethier  des  Waldgebirgs  und  der  Bienen  Schwärme  , 
Und  die  Ungeheu'r  in  den  Tiefen  des  purpurnen  Meers, 
Und  es  schlummert  der  Vögel  buntgefiederte  Schaar."  4) 
Aber  alle  früheren  Versuche  übertrafen  Sappho's  Hymenäen,  da- 
her noch  ein  späterer  Dichter  den  Hymenäos  mit  leuchtender  Fackel 


')    Od.   6,   244  f: 

ctt  yctQ  ifiol  toioade  rcooig  xtxfojihog  t!rt 
ivd-dde  wieTctcor,  xal  ol  döoi  ctvTO&i  juifuveiv. 
Dazu  Schol.    „aftcfco   f.t€v  dSertl  ^qLgtciq^os  ,    SiGid^ei  dt  Tityl 
tov     TtQtoTov ,    irctl    xal   *Äkx[iav    avrov   /.ttTeßake   nuQ&evovg 
keypvGcig  uGaytor    Zev  naivQ,   ai  yaq  ff.icg  rzoGig  €*/??."    Bergk 
Alcm.  23   (15). 

2)  „oxxa  oi]  yvva  sn:v" 
Bergk  ibid.  90  (84). 

3)  „ccvactv  d1  änqaxxa  vsavideg,  vjgc 
oQveig  Ugccxog  vnsQTZTCtuevü)" 

Bergk  ibid.  24  (16). 

4)  EtdovGir  d'  vqhov  xoQvyal  te  xal  qdyayyeg 
jiQiooveg  te  xal  xaQddqat  , 

ipvld    &   £Q7l£&   6  710  OG  Ct    (so!)    TQS(f6l    fiiiluil'U    '/Cild  , 

B'ijQeg  OQfGxiüoi  xe  xal  yhog  ittliGGav 
xal  xviodaV  iv  ßh&eGi  TVOQqjvgsag  älo? 
evdovGtv  ö1  oitov&v  cpvla  Tavi7iT€Qiycov, 

Bergk  ibid.  53  (44). 
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•%■ 
mit  ihr  zugleich  als  den  „Vorstand  des  hochzeitlichen  Gemaches" 
feiert.  Diese  Hymenäen  können  wir  gewissermassen  als  lyrische 
Dramen  bezeichnen;  sie  gliederten  sich  gleichsam  in  mehrere  Acte, 
in  denen  die  bezeichnenden  Theile  der  Hochzeitfeier  in  Gesang  ge- 
schildert und  mit  rhythmischer  ihren  Inhalt  andeutender  Action 
begleitet  wurden. 

Den  ersten  Act  oder  die  Einleitung  bildet  der  Bau  des  hoch- 
zeitlichen Gemaches  selbst,  welcher  nach  alter  Heroensitte  dem 
Bräutigam  selbst  oblag.  AVer  erinnert  sich  nicht  der  köstlichen 
Wiedererkennungsscene  in  der  Odyssee,  wie  Penelope  den  Gatten 
„versuchend",  ob  er  auch  der  rechte  sei,  listigen  Sinnes  Eurykleien 
gebietet,   das  Lager  ihm  zu  bereiten 

-ausserhalb  des  festen  Gemachs,  das  er  selber  gebauet", 
und   wie  der  Held  voll  Zornes  in   die  Worte  ausbricht,  welche  ihr 
zum    „Wahrzeichen"    seiner  Aechtheit  werden: 

..Wahrlich,   da  hast  du.  Frau,  herzkränkende  Worte  geredet! 
Wer  hat  das  Bett  mir  anders  gestellt?     Das  konnte  ja  schwerlich 
Auch  der  geschickteste  Mann  ;  da  kam  wohl  selber  ein  Gott  her , 
Der  mit  des  Willens  Gewalt  es  leicht  von  der  Stelle  versetzte? 
Denn  der  Sterblichen  Keiner,  und  strotzte  er  noch  so  in  Jugend, 
Schöbe  es  leicht  zur  Seite.     Es  war  ein  mächtiges  Zeichen 
Mir  an  dem  künstlichen  Bett',  und  ich  selber  baut'  es,  kein  Andrer! 
Stand  da  mitten  im  Hof  ein  weithinschattender  Oelbaum, 
Stark  und  blühenden  Wuchses,  der  Stamm  dick  gleich  einer  Säule; 
Rings  um  diesen  erbaut'  ich  aus  dichtgeordneten  Steinen 
Unser  Ehegemach ,  und  wölbte  darüber  die  Decke , 
Setzt'  auch  Thüren  hinein  ,  festschliessende ,  tüchtig  gefugte ; 
Hierauf  kappt'  ich  die  Aeste  des  weithinschattenden  Oelbaums 
Und  behaute  den  Stamm  von  der  Wurzel  an,  glättet'  ihn  ringsum 
Künstlich   und  schön    mit  dem  Erz,    und  nach  dem  Maasse   der  Richtschnur 
Schnitzt'  ich  den  Fuss  des  Bettes  daraus ,  und  überall  bohrt*  ich 
Löcher  und  fügte  die  Bohlen  hinein ,  bis  das  Lager  vollendet , 
Was  ich  mit  Gold  und  Silber  und  Elfenbeine  verzierte ; 
Spannte  zuletzt  dann  Riemen  hinein  von  purpurner  Rindshaut. 
Diess  ist  das  Zeichen ,  was  ich  dir  verkünde  ;  aber  ich  weiss  nicht . 
Ob  das  Bett  noch  so  ist  wie  vormals ,   oder  ob  Jemand 
Anderswohin  es  versetzt  und  den  Stamm  an  der  Wurzel  zerhau'n  hat."  ') 

Wenn  wir  diese  lebendige  Schilderung  patriarchalischen  Braut- 
kammerbaus hören,    die  natürlich  dem  lebendigen  Bewusstsein  des' 


Od.  $3    183  —  204. 
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griechischen  Volkes  vorkommenden  Falls  gegenwärtig  war,  so  ver- 
mögen wir  nunmehr  die  symbolische  Bedeutung  des  Sapphischen 
Hymenaos  zu  begreifen,  wenn  derselbe  begann: 

„Richtet  mir  auf,  hoch  auf,  Werkleute,  die  bräutliche  Kammer: 
Hymenaos  !     Der  Bräutigam  naht ,  gleich  Ares  zu  schauen ! 
Nein,  gleich  Ares  nicht,    doch  grösser  als  einer  der  Grossen, 
Herrlich  und  hoch,  wie  der  Lesbische  Sänger  vor  andern  hervorragt.-1 

Daran,  schloss  sich  die  Aufforderung ,  das  Hoehzeitsbett  zu  be- 
reiten, dann  der  Mahnruf  an  die  Jünglinge  und  Jungfrauen,  sich 
zur  Feier  des  Festes  zu  vereinigen,  zu  dessen  Verherrlichung  selbst 
Aphrodite  auf  ihrem  goldenen  Wagen  niederschwebt  von  den  Cha- 
riten geleitet,  von  dem  Schwärme  der  Eroten  umgaukelt,  Aphrodite 
den  Hyacinthenkranz  in  den  Locken,  die  im  Winde  flattern,  die 
Eroten  Gold  im  Haare,  Gold  an  den  Flügeln,  hoch  die  Fackeln 
schwingend 2).  Und  nicht  umsonst  erging  der  Ruf:  die  rüstigen 
Genossen  des  Bräutigams,  die  blühenden  Gespielen  der  Braut  ver- 
sammeln sich  schon  in  des  Ersteren  glänzend  erleuchtetem  festlich 
geschmücktem  Hause,  um  bei'm  frohen  Mahle,  bei  Skoliensang  und 
Becherklang  den  Einbruch  der-  Nacht  und  die  Ankunft  der  Braut 
zu    erwarten.     Und    schon    wird   es  Nacht,    und    schon    flammt  von 


*)  "lipot  dt)  %o  fiäka&QOV  deQQetey  rsxtovag  ävöges' 
Yfi?jvaiüV  q  ya/ußpog  sasQ^etcct  laog^pp 
ov  (.idv  Xaog^Aqrf  fnydko  d}  dvÖQcg  noXv  fui£(Ofi 

TVSQQoyog,  (bg  ot1  äoiöog  6  Aioßiog  cdloöcmoiöiv. 

Bergk  ib.  91  und  92.  Das  Bruchstück  ist  zum  Theil  nach  Härtung  s  Vor- 
gange geordnet  worden.  Den  in  den  Büchern  fehlenden  Zusatz  Ol  fiHXV 
loog^Qfl  habe  ich  mit  Benutzung  von  93,  3  (s.  S.  199,  4)  aus  den  erläu- 
ternden Worten  des  Demetrios  hergestellt,  die  merkwürdiger  Weise  bei  allen 
Herausgebern  unbeachtet  geblieben  sind :  Süll  Ö£  Tig  lölcog  xdoig  3LU7Z- 
(flX?}  ix  flSTClßoXfjg,  OTCtV  TL   eiTVOLOa  (.i^iccßdXl^Tix  i  xcci 

lüotieq  /Atvavotjofl,  clor  "Yif't  —  fiei'Ccov ,  ä an e q  i <r ik afi - 
ßavo{ievi(  tctvtijg,  bzi  ädwchip  ixQtjoctTO  vTieoßoXfi  xcci  bri 
oidtlg  T(j>  'sJqw  foofi  &g%L 

2)  S.  Himer.  I,  4  (bei  Bergk  ib.  93).  wo  sicherlich  grossentheils  die 
eigenen  Worte  Sappho's  beibehalten  sind,  —  irUxtt  TlCiOtdda,  xo  U%og 
xu&  t)///  OOV  (so  statt  des  gewöhnlichen  'OftijQOv)  OiQtovrvGl,  dyeioet 
iiaqfthovg  dg  vv^cpelov,  äyei  xcci  *A(pQOÖkrp>  ttf  ä^fiaii  fietd 
(fehlt  gewöhnlich)    Xaoll CJV  xcti  X(>i>0>'  7s(;cuTWV  Ot'jumxiOTOQa  u.  b.  w. 
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fern  der  Fackeln  Gluth ,  und  schon  ertönt  das  alte  und  doch  ewig 
junge  Lied:  „Hymen,  o  Hymenäos!"  Der  schwärmende  lär- 
mende Zug,  wie  wir  ihn  aus  Homer  und  Hesiod  kennen,  bewegt 
sich  heran ;  er  führt  die  Braut  hoch  zu  Wagen  heim  in  das  Haus 
des  Bräutigams,  vor  welchem  sich  bereits  Jünglinge  und  Jungfrauen 
in  zwei  gesonderten  Chören  geordnet  und  zu  eifrig  fröhlichem 
Gesangeswettkampf  gegenüber  aufgestellt  haben,  während  droben 
am  Himmel  der  friedliche  Hesperos  leuchtet,  der  Stern  der  Liebe, 
welchen  schon  lange  des  Bräutigams  ungeduldige  Sehnsucht  herauf- 
beschworen, während  in  süssem  Bangen  vor  seinem  Erscheinen  die 
Braut  zusammenbebt.  Und  an  ihn  wenden  sich  zunächst  die  Jung- 
frauen mit  ihrer  Klage : 

„Hesperos,  schlimmster  der  Sterne,  so  viel  am  Himmel  erglänzen, 
Hesperos ,  Alles  ja  raubst  du,  was  liebende  Sorge  nicht  hütet; 
Darum ,  wenn  du  erscheinst ,  wacht  immer  die  liebende  Sorge : 
Nachts  ja  schleichen  die  Diebe  herum  und  weichen  nicht  eher, 
Bis  du  als  Morgenstern  in  der  rosigen  Frühe  zurückkehrst. 
Hymen  o  Hymenäos  ,  o  Hymen,  komm,  Hymenäos!" 
Aber  die  Jünglinge,    obwohl  sie  bei'm  Gelage  an  ganz  andere 
Dinge  gedacht  haben,  sind  nicht  umsonst  aufgesprungen,  und  sind 
entschlossen,    die  Palme    des  Sieges   sich  nicht  so  leichten  Kaufes 
entgehen  zu  lassen.      Sofort  ertönt  ihr  Gegengesang : 

„Hesperos,  schönster  der  Sterne,  so  viel  am  Himmel  erglänzen, 
Hesperos,  Alles  ja  bringst  du,  was  Morgenröthe  getrennt  hat, 
Bringest  das  Schaf  und  bringest  die  Geiss  und  der  Mutter  das  Söhnlein, 
Bringest  dem  Mädchen  den  Mann.    Zwar  sprechen  die  Mädchen :    ,Ich  bleibe 
Stets  Jungfrau!'  doch  denken  sie  still:  ,Ach,  war1  ich  ein  Weibchen!' 
Hymen  o  Hymenäos,  o  Hymen,  komm,  Hymenäos!"  *) 

So   hat    denn    der  Wettkampf   begonnen.     Es  gilt  zunächst  die 


')    Diesen  Wettgesang    haben  wir  mit  Catullus'    (carm.  LXH)  Hülfe, 
der  freilich  wiederum  erst  mit  Hülfe  der  Sapphischen  Bruchstücke  herzustellen 
war,  zu  suppliren  gewagt.     Wir  beginnen  mit  den  letzteren.     Da  haben  wir 
zunächst  bei  Bergk  133  die  Notiz,  dass  bei  Sappho  der  Hesperos  tt0T8Qü)V 
Tiaviiov  6  xäkllOTOg  geheissen  habe,   womit  Catull.  V.  26  stimmt: 
Hespere,   qui  caelo  lucet  jucundior  ignis? 
Mit  Vergleichung  von  Hom.  II.   SS,  318 
'EontQog,  og  y.älhoxog  tv  ovQcenfi  lOTatca  aOT?JQ 
mag  man  etwa  folgenden  Vers  für  Sappho  vermuthen: 

FeoTie.Qog,  ogt  ugtqojv  y.dlliGTog  iyijvao  TidiTtov, 
dem  dann  ebenso  ein  ähnlicher  Vers ,   z.  B. 

13 
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Streitfrage   zu  erörtern,    ob  der  jungfräuliche  Stand,    ob   der  Stand 
der  ehelichen  Hausfrau  den  Vorzug  verdiene. 

Und  die  Jungfrauen   beginnen ;    sie  sehen  im  Loose  der  Gattin 
und  Hausfrau  nur  die  Sorge ,  nur  die  Lasten : 

„Wie  im  Gebirge  die  Hirten  die  Hyacinthe  mit  Füssen 
Treten ,  dass  abgeknickt  die  purpurne  Blüthe  zur  Erde  *) 
[Hinsinkt,  wo  sie  von  Keinem  beachtet  im  Staube  dahinwelkt; 
Also  die  Jungfrau,  wenn  sie  der  Keuschheit  Blüthe  geopfert, 
Wird  von  den  Knaben  verachtet  und  von  den  Mädchen  gemieden. 
Hymen  o  Hymenäos ,   o  Hymen ,  komm  Hymenäos !] " 
Die  Jünglinge  dagegen  schildern  das  glückliche  Loos  der  Ver- 
mählten,  welche  im  geliebten  Gatten  Stütze  und  Stab  findet: 


FsöTizQog,  00T8  xdxLOTog  ev  äoTQaoiv  loraöcii   dor?JQ 
entsprach,  wie  dem  Catullischen  V.  20 

Hespere ,  qui  caelo  fertur  crudelior  ignis  ? 
Dann  haben  wir  bei  Bergk  95  zwei  Verse,  von  denen  der  erste  sicher  steht, 
der  zweite  wenigstens  dem  sprichwörtlichen  und  volksthümlichen  Sinne  nach 
unzweifelhaft   ist,    wenn  er  sich   auch  anders  constituiren   lässt,    als  ich  ge- 
than  habe : 

FeOTtSQe,  TcavTcc  cp£Q£ig>  ooa  cfaivolig  iöx&datf  ccvtog, 
olv  gv  (peQSig  €£  xccl  aiya  qj£Q£ig  xal  jiiaT£QL  ncada. 

Mit  Hülfe  dieses  Bruchstücks  lassen  sich  nun  die  verstümmelten  und  zum 
Theil  falsch  vertheilten  Yerse  Catull's  32  —  38  so  ergänzen  und  ordnen : 

P  U  E  L  L  A  E. 

32  Hesperus  e  nobis,   aequales,  abstulit  unam. 
Hespere,   cuncta  aufers,   nisi  quae  custodia  servat: 

33  Namque  tuo  adventu  vigilat  custodia  semper; 
Nocte  latent  fures ,  quos  idem  saepe  revertens , 

35  Hespere,   mutato   comprendis  nomine  eosdem. 
Hymen  o  Hymenäe,  Hymen  ades  o  Hymenäe. 

JÜVENES. 
Hesperus  e  nobis ,  juvenes,  sp>o?isam  attulit  uni. 
Hespere ,   cuncta  adfers  ,   quae  surgens  abstulit  Eos : 
"Namque  adfers  matri  puerum  nuptaeque  niaritum; 

36  At  libet  innuptis  ficto  te  carpere  questu; 

Quid  tum,  si  carpunt,  tacita  quem  mente  requirunt? 
Hymen  o  Hymensee ,  Hymen  ades  o  Hymen see. 
Endlich  ist  aiTCaq^vog  SOOOjitai  Bergk  96  und  das  Alkmanische  von 
oben  S.  194  2)  benutzt  worden. 

*)   Oclav  tccv  vdxiv&ov  iv  ovq£Ol  Tcolf.i£V£g  avÖQ£g 

tccool  xccTccozdßoiöL,  %<x[.iai  Ö£  T£  TioqcpvQüV  äv&og  — 
Bergk  ib.  94.  Für  die  Ergänzung  des  Uebrigen  ist  dann  die  offenbare  Nach- 
bildung Catull's  39  —  58  mit  den  nöthigen  Beschränkungen  frei  benutzt. 
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[„Wie  auf  kahlem  Gefilde  die  Rebe,  die  einsam  getrauert, 
Ist  sie  der  Ulme  vermählt,  sich  emporhebt,  Ranken  und  Trauben 
Hoch  um  die  Wipfel  geschlungen ,  des  Landmanns  herzliche  Freude ; 
Also  die  Frau,    die  in  blühender  Jugend  den  ehlichen  Bund  schloss, 
Wird  von  dem  Manne  geliebt  und  erfreuet  die  Herzen  der  Eltern. 
Hymen  o  Hymenäos ,  o  Hymen,  komm,  Hymenäos!"] 
So    und  vielleicht    noch   in  ein   paar    ähnlichen  Vergleichungen 
werden  der  jungfräuliche  Stand  und  der  Stand  der  Hausfrau  gegen 
einander  abgewogen ;  wessen  Schale  sinken  muss ,  versteht  sich  von 
selbst,  indem  jetzt  der  Bräutigam  zum  Wagen  tritt,  die  Braut  her- 
abzuholen  und  zu  begrüssen.     Er   geleitet    sie    in  den  festlich  ge- 
schmückten,   fackelglänzenden  Saal;    vollstimmig   ertönt  ihnen  von 
beiden  Chören  das  Willkommen: 

„Heil  dir,  o  Bräutchen!  Heil  dem  Bräutigam! 
Heil  dir ,  Bräutchen !  Vielmals  Heil  dem  geehrten  Bräutigam  ! "  *) 
Neben  einander  haben  sie  Platz  genommen,  und  ein  neuer 
Wettgesang  erhebt  sich.  Zuerst  preisen  die  Jünglinge  die  Braut: 
sie  blüht  wie  eine  Rose,  „viel  weisser  als  Milch  und  Ei"  glänzt 
die  zarte  Haut,  „goldiger  als  Gold"2)  strahlt  ihre  Schönheit,  nur 
der  goldnen  Aphrodite  vergleichbar,  „viel  melodischer  als  der  Leier 
Klang"  tönt  ihre  Stimme, 

„Es  ergiesst  sich  ein  sanfter  Zauber 
Ueber  das  holde  Antlitz!"3) 
Darum  ist  sie  auch  lange  und  viel  mit  Werbungen  aller  Art  bestürmt 
worden  —   vergebens  : 

„Gleichwie  der  Honigapfel  sich  röthet  am  obersten  Aste, 
Oben  am  obersten  Ast,  den  die  Apfelpflücker  vergassen; 
Nein  doch,  nicht  vergassen,  nur  nicht  zu  erreichen  vermochten  — "  4), 


*)   XcdQOiod-a  vvfigxx,  %aiQeTü)  öy  6  ydfißQog. 

Bergk  ib.  103  (104). 

Xcuqb  vv^ojcc,  %cuqe  zi/uie  ydfxßqe  nollct. 

Bergk  ib.  105  (106). 

2)  yQla)  tvoXv  XevxoxEQOv  Bergk  ib.  112.  rdlaxrog  XevxoTFQa, 
()6öo)v  aßgoreocc  Bergk  ib.  123.  TLöXv  ndxxiöog  ädvjiieteGTSQcc, 
XQVGIO  XQVÖOTkqa.     Bergk  ib.  122. 

•)  MelHxiog  6y  ert  1(.leqt(j^  x£%vtcu  TtQocwTtcp  — 
Bergk  ib.  100  flOl). 

4)  Olov  to  ylvxvpakov  ioevd-eTai  dxQip  in1  v'odq), 
axQov  €tv}  dxQOTar^    leld&ovTO  de  f^aXoÖQOTi^eg, 
ov  f,idv  ixleld&ovT\  all'  ovx  edvvavx1  icpixiG&ai. 
Bergk  ib.  93  (94). 


—     200     — 

so  auch  die  Braut:  rein  ist  sie  geblieben,  unerreichbar  allen  Ver- 
suchen; keiner  der  Vielen,  die  ihre  Hand  zu  erringen  begehrten, 
mag  sich  rühmen,  sie  auch  nur  mit  der  „Fingerspitze"  berührt  zu 
haben!  Aber  endlich  nahte  sich  ihr  derjenige,  „dem  der  grosse 
Wurf  gelungen!"  Es  versteht  sich,  dass  er  des  hohen  Glückes 
würdig  ist.  Und  so  dürfen  denn  die  Gespielinnen  der  Braut  schon 
um  dieser  selbst  willen  kein  Bedenken  tragen ,  auch  nun  ihrerseits 
den  Bräutigam  zu  preisen: 

„Lieber  Bräutigam,  sage:  wem  siehest  du  ähnlich? 
Siehest  dem  schlanken  Bäumchen  am  meisten  ähnlich ! "  *) 

Aber  er  ist  nicht  bloss  jung  und  schön,  er  ist  auch  stark  und 
kühn:  die  Mädchen  dürfen  ihn  einem  Ach i Ileus  vergleichen,  dem 
ewigen  Ideal  blühender  Heldenkraft!  2)  Beide  sind  einander  werth; 
in  diesem  gegenseitigen  Zugeständniss  ist  der  Friede  geschlossen, 
welchen  das  jetzt  erst  recht  beginnende  Hochzeit s mahl  besiegelt. 
Es  zu  verherrlichen,  die  Neuvermählten  mit  ihrem  Segen  zu  krönen 
wird  Aphrodite  angerufen: 

„ —     —     —     Komm1,  o  Kypris, 
Komm'  und  misch'    in  schimmernden  Goldpokalen 
Uns  zum  Festgelage  den  Nektar,   komm'  und 
Schenke  uns  voll  ein!"  3) 

Und  dass  sie  zu  kommen  bereit  ist  mit  ihrem  Gefolge,  Eros 
dem  lustigen  Knaben  und  den  holden  Chariten ,  wissen  wir  ja  be- 
reits. Wenn  aber  die  andern  Himmlischen  nicht  kommen  und  die 
irdische  Halle  erfüllen,  so  feiern  doch  auch  sie  droben  im  Götter- 
saal das  Fest  der  glücklichen  Menschen,  wie  uns  gar  lebendig  der 
Sang  eines  begeisterten  Gastes  die  Scene  ausmalt,  der  in  seiner 
Verzückung  den  Himmel  offen  und  die  Götter  zu  Ehren  des  Braut- 
paars auf  Erden  zechen  und  toastiren  sah: 


J)    Ti(p  o\  cü  cpile  ydftßQe,  xdfaog  i'ixdodco; 
oqtcccxi  ßQCtdivq)  GS  xdfooT   sixaGÖco. 
Bergk  ib.  104  (105). 

2)  Bergk  ib.  93  (94),  Anmerkung. 

3)  —     —     —    sl&s,  Kvtiqi, 
XQvoiaioev  iv  xvllxsGGiv  dßQaig 
GVf.lf.lBl.Uyf.dvOV  ÜctllaiGL  vsxtüq 

olvo%osvGct. 
Bergk  ib.  5  (6). 
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„  Gemischt  war  der  Mischkrug 

Ambrosischen  Tranks  voll; 

Nahm  Hermes  die  Kelle, 

Einschenkt'  er  den  Göttern; 

Und  alle,  sie  hoben 

Die  Becher  und  gössen 

Trankopfer  und  wünschten 

Viel  Gutes  und  Schönes 

Dem  Bräut'gam  [zugleich  und 

Der  lieblichen  Braut.]"  *) 
So  dunkelt  bei  Sang  und  Spiel  immer  tiefer  die  Nacht  herein. 
Die  langersehnte  Stunde  ist  gekommen.  Rasch  hat  sich  der  Bräu- 
tigam erhoben ,  mit  kühnem  Griff  die  züchtig  sich  sträubende  Braut 
umfasst  und  nach  alter  Heldensitte  in  schnellem  Raube  die  schöne 
Beute  davongetragen,  gefolgt  von  seinem  vertrautesten  Freunde, 
einem  Jünglinge  „von  hohem  Wuchs  und  starker  Hand" ,  wohl 
befähigt  die  Thür  des  Brautgemachs  auch  gegen  einen  gefährlicheren 
Feind  zu  vertheidigen ,  als  die  Mädchen  sind,  welche  in  Hast  sich 
erheben  und  in  gut  nachgeahmtem  Schrecken  dem  Räuber  nach- 
stürzen, die  Gespielin  aus  seinen  Händen  zu  erretten.  Vergebens: 
sie  sind  ebenso  ohnmächtig,  wie  die  Hühner  in  der  Verfolgung  des 
Habichts ,  der  eine  aus  ihrer  Mitte  in  seinen  Fängen  entführt  hat.  2) 
Als  sie  athemlos  das  Brautgemach  erreichen,  da  wird  eben  die 
Thür  zugeschlagen  und  sie  hören  drinnen  den  Geborgenen  zugleich 
den  mächtigen  Riegel  vorstossen  und  das  alte  Sprichwort  „Zurück! 
Wir  sind  unter  uns  Mädchen!"  3)  mit  höhnender  Stimme  ihnen  zu- 


*)   Ki]  6'  dfißQOolccg  /luv  xq(xti]q  ixexQCCTO, 

cEQ/näg  dy  elev  oItvlv  deolg  olvoxctjoai. 

Krjvoi  6'  aQCc  Ttavzeg  xclq%<xol   <xvei%ov 

xüleißov,  uqcxvto  de  nolla  nav  eolcc 

t({>  yct/ußQot)  — . 
Bergk  ib.  51  (57).  So  scheint  das  Bruchstück  geschrieben  werden  zu  müssen; 
gewöhnlich  heisst  es  XCCQXtfOl    e%0V  oder  Bi%OV  und  dann  (XQdöaVTO  de 
THX/UTICCV  eoka.     Die   kürzere  Verseintheilung   ist   in    der  Nachbildung   mit 
Willen  beibehalten  worden. 

2)  S.  oben  S.  194,  3). 

3)  „ivdol  Tiäocu"  6  tccv  vvov  em'  dnoaX^ag. 

Theokrit.  15,  77.  So  ist  das  köstliche  Sprichwort  sicher  zu  fassen,  welches 
die  Scholien  nur  oberflächlich  erklären  und  sogar  Meineke  noch  gänzlich 
missverstehen   konnte:    „Virgines   opinor   dicit   hymenseum    cantaturas;    quas 
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rufen,  während  draussen  vor  der  verschlossenen  Thüre  der  getreue 
Hüter    seinen  riesigen  Leib    in  bereiter  Kampfstellung    emporreckt, 
einem  lustigen  Ringen    mit  den  „wackern  Dirnen"   keineswegs  ab- 
geneigt.     Denn   auch    „er   fühlt   sich    ein    Mannsen    und   gedenket 
seiner  Pflicht!"     Doch  die  Mädchen  thun  ihm  den  Gefallen  nicht; 
sie   kennen    seine  schwache  Seite    und    wissen    ihn   zu   packen:  es 
gab  schon  damals,  wie  noch  heut  zu  Tage,  Männer  genug,  die  sich 
auf  ihre  kleinen  Füsse  als  eine  besondere  Schönheit  etwas  zu  Gute 
thaten.     Und  statt   den  Eingang    zu  forciren,    den  er   nur  zu  gern 
vertheidigt    hätte,    lassen  sie  zu  lustiger  Ueberraschung    und  allge- 
meinem Gelächter    das  Spottlied   ertönen,    welches  mit  seinen  pro- 
saischen Ausdrücken  zu  den  bisher  gehörten  hochpoetischen  Gesängen 
einen  neckischen  Contrast  bildet  und  „der  Leier  Klang  nicht  duldet"  : 
„Sieben  Klaftern  die  Füsse  des  Pförtners, 
Fünf  Rindshäute  verbraucht  zu  den  Sohlen, 
Und  zehn  Schuster  ha'n  sie  gefertigt ! u  *) 
Doch  nur    einen  Augenblick   dauert   das   lustige  Necken.     Gilt 
es  doch,    der  Gespielin,    die  mit  dem  Eintritt  in  das  Brautgemach 
„bereits  Hausfrau  geworden"  2),    die  letzte  Huldigung,  den  letzten 
Glückwunsch,  das  letzte  Lebewohl  darzubringen.  Rasch  haben  sich 
die  „honigstimmigen"  3)  Jungfrauen   von  Neuem  geordnet  und  nun 
„Singen  sie  All'  einstimmig  und  schlagen  im  Tacte  den  Boden 
Wechselnd  mit  zierlichem  Fuss,  und  es  schallt  das  Haus  von  dem  Brautlied!"  4) 
Es  ist   das  Brautkammerlied,    das  Epithalamion    im  eigent- 
lichen Sinne,  der  Schluss  oder  letzte  Act  der  ganzen  Feier,  selbst 
wenn  dieser  noch  als  Nachspiel  am  andern  Morgen  ein  Weckelied 
folgen  sollte.   Der  Bräutigam  ist  es,  den  die  Jungfrauen  zuerst  an- 
reden, zuerst  beglückwünschen: 


pater  aliusve,    inclusa  in  thalamo  nupta,    omnes  jam  adesse  dicebat,   ut  ca- 
nendi  initium  fieri  posset." 

')    QvQWQq)  Ttödeg  emoQoyvioi,, 

za  de  öcc/ußcckcc  ixefXTießorja , 

Tilavyyot  de  Sex'  i^ercovccoav. 
Bergk  ib.  98  (99). 

2)  Theokrit.  18,  38: 

(x)  xcclcc  oj  %aQieöOct  xoqcc,  tv  (.dv  olxetis  rjdrj. 
Ueber  das  ganze  Gedicht  siehe  den  Anhang. 

3)  Bergk  ib.  129  (128). 

4)  Theokrit.  ebenda  V.  7  f. 
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„Glücklicher  Bräutigam,  der 
Elibund,  den  du  ersehnet, 
Ist  geschlossen,  du  hast  das 
Mädchen,  das  du  ersehnet."  j) 
Folgt  dann  das  Lob  der  Braut,  und  zwar  hier  namentlich  auch 
in  Bezug    auf   die  Eigenschaften,   welche  —  so   wichtig   für    die 
angehende  Hausfrau  —  von  den  Jünglingen    weder   gekannt  noch 
gewürdigt  werden  konnten.  Keine  hat  so  fein  gesponnen,  keine  hat 
so  künstlich  gewebt,  keine  hat  auch  so  schön  gesungen9)  wie  sie; 
mit  Einem  Worte : 

„Gab  es  doch,  Bräutigam,  kein 
Andres  Mädchen  wie  dieses3), 
welches  jetzt  dem  bräutlichen  Lager  naht,  nach  dem  Willen  der  Eltern: 

„,Wir  geben  sie!'  sagte  der  Vater4), 
[Und  mit  dem  Vater  die  Mutter,  und  Pflicht  ist's,  denen  zu  folgen!]"5) 
Darum  „du  schöne,  du  liebliche,  der  die  rosenfüssigen  Chariten 
und  die  goldene  Aphrodite  zur  Seite  stehen",  sträube  dich  nicht 
länger  gegen  die  Liebe  deines  Gatten,  „sei  ihm  hold  und  mild,  lass 
dich  nicht  widerwillig  von  Hesperos  zum  Lager  geleiten,  welches 
in  Hera's  Schutz  steht,  der  keuschen  Ehegöttin  auf  dem  Silber- 
throne!* 6)  Die  möge  euch  begnaden  mit  reichem  Kindersegen,  und 
Kypris,  die  euch  zusammenführte,  mit  treuer  gegenseitiger  Liebe, 
und  Zeus  endlich  der  Kronide  euch  unvergänglichen  Wohlstand 
verleihen7).  So  lebt  denn  wohl,  Bräutigam  und  Braut,  schlaft  süss 
Einer  an  des  Andern  Brust  gelehnt  8), 


')  "Olßie  yd/ußQe,  ool  [xh  ötj  yd/uog,  wg  üqcco, 
£xT6TeleGz,  e'xeig  de  nccQdevov,  dv  aqao. 
Bergk  ib.  99  (100).     Vgl.  Theokrit.  ebenda  V.  16  f. 

2)  Theokrit.  ebenda  V.  32  —  35. 

3)  Ol  yäq  ?]v  izeQcc  Tid'ig,  w  yd/ußge,  zouxvta. 
Bergk  ib.  106  (107).     Vgl.  Theokrit.  ebenda  V.  22  ff. 

4)  ÖWGOfltV,    7]GL   7tCCT7]Q. 

Bergk  ib.  97  (98). 

5)  Catull.  LXn,  59  ff. 

Et  tu  ne  pugna  cum  tali  conjuge,  virgo. 
Non  aequum  est  pugnare,  pater  cui  tradidit  ijose, 
Ipse  pater  cum  matre,  quibus  parere  necesse  est  u.  s. 
•)  Bergk  ib.  93  (94)  und  133. 

7)  Theokrit  ebenda  V.  49  —  53. 

8)  davoig  cmdlag  irdgag  iv  Gtq&eoiv  — 
Bergk  ib.  82  (85). 
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„Schlaft  und  athmet  das  Eine  dem  Andern  Lieb'  und  Verlangen 
In  die  Brust,  und  vergesst  nur  morgen  nicht  zu  erwachen; 
Denn  wir  kommen  zurück  in  der  Frühe,  sobald  nur  der  erste 
Hahn  den  gefiederten  Hals  aus  dem  Nest  vorstreckend  gekräht  hat> 
Hymen  o  Hymenäos,  o  gieb  deinen  Segen  zur  Hochzeit!"  J) 

Dieser  Herstellungsversuch,  so  unvollkommen  und  ungleichartig 
er  auch  bei  der  traurig  zerbröckelten  Beschaffenheit  des  Materials 
ausfallen  musste,  wird  doch  ein  einigermassen  anschauliches  Bild 
von  der  mannigfaltigen  Fülle  und  dramatischen  Lebendigkeit  dieser 
grossartigen  Hochzeitsfeiern  geben,  wie  sie  Sappho  zuerst  und  für 
die  Folgezeit  mehr  oder  minder  massgebend  angeordnet  hat. 

Wir  heben,  ehe  wir  die  Sappho  verlassen,  noch  zweierlei 
hervor.  Es  finden  sich  bei  ihr  Bruchstücke,  die  ganz  den  naiven 
Charakter  eines  Volksliedes  tragen  und  sogar  an  manche  moderne 
Liedchen  der  Art  erinnern ,  z.  B. : 

„Der  Mond  und  die  Siebensterne 
Sind  unter,  und  Mitternacht  ist's, 
Vorüber  ist  schon  die  Stunde: 
Und  ich  bin  einsam,  alleine!"2) 

„Lieb1  Mütterlein,  es  lässt  mir 
Am  Webstuhl  keine  Kühe; 
Es  treibt  mich  Lieb'  und  Sehnsucht 
Hinaus  zum  schlanken  Knaben."  3) 

Ganz  diesen  Charakter  trägt  auch  das  naive  Wechselgespräch 
einer  jungen  Frau  mit  dem  entschwundenen  Jungfernstand: 

„Jungfernstand,  Jungfernstand,  sage  wohin,  wo  bist  du?" 
„Einmal  dahin,  einmal  dahin  komm'  ich  dir  nimmer  wieder!"4) 


i)  Theokrit  ebenda  V.  54  —  58. 

2)  Jedvxe  (-ihv  d  oeldvcc 
xcci  nbjiddeg,  jueöccl  de 

VVXTZQ,    7TCCQCC    ft    SQX8&1    COQCC  y 

eyw  de  ftovcc  xccöevöa). 
Bergk  ib.  52  (58). 

3)  rlvxeia  ftärsQ,  qvtoi  dvva^cti  XQSxyv  rov  "otov, 
Ttod-ty  Sd/ueiGcc  TCccTdog  ßQCcdivio  öS  'AcpQodfactv. 

Bergk  ib.  90  (91),  welcher  richtig  ßQUÖfoto  statt  ßQadtvav  verbessert. 
Hätte  Aphrodite  hier  ein  Epitheton ,  so  müsste  sie  XQCtTEQCtV  oder  (.leyalctv 
heissen. 

4)  TlaQ&evla ,  TtccQfrevia ,  Ttol  /ne  Htxolo^  ajtoixfl ; 
Ovxezi  TtQog  o\  qvxeti  TiQog  o}  ?/£m  ana±  XLiioioa. 
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Damit  hängt  sodann  selbst  in  den  wenigen  Bruchstücken  eine 
sinnige  Beobachtung,  eine  sinnige  Hingabe  an  die  Natur  zusam- 
men, die  sonst  den  Alten  ziemlich  fremd  ist: 

„Vor  der  hellen  Scheibe  des  Mondes  bergen 
Wieder  ihren  leuchtenden  Glanz  die  Sterne, 
Wenn  er  voll  im  silbernen  Lichte  strahlet 
Ueber  den  Erdkreis."  *) 
Dann  eine  Schilderung,  von  der  es  ausdrücklich  heisst,  dass  da 
die  Schönheit    der  Gegend  Auge    und  Ohr  bezaubert  habe:    wahr- 
scheinlich von  einem  Nymphengarten: 
„ —     —     —     Es  plätschert 
Durch  die  Quittenzweige  das  heil'ge  kühle 
Wasser,  und  bei'm  Beben  der  Blätter  fliesset 
Schlummer  hernieder."  2) 
So  kommen  denn  auch  Thiere  und  Blumen  unverhältnissmässig 
oft  vor:    sterbende  Tauben,    die   „in  Todeskälte    erstarren  und  die 
Flügel  sinken  lassen"3);    die  „liebliche  Schwalbe"4);  die  Nachti- 


Bergk  ib.  109  (110).  So  glaube  ich  den  zweiten  Vers  evident  hergestellt  zu 
haben,  an  welchem  sogar  die  geniale  Kritik  Bergk's  verzweifelte.  In  den 
Büchern  lautet  er  arg  verdorben  und  verstümmelt:  OVXETL  T('%iii  TtQOg  GE, 
OVXETl  ?/£w.  Aber  der  erste  Vers  ist  für  die  Herstellung  der  beste  Leiter. 
J)  "Aö%8Q£Q  (xh  vt[,i<pl  xdlav  Gslctvccv 
anp'  anoxQVTtTOiGL  qjaevvov  eldog, 

OTCnOT    (XV  Ttl^-9-OLGa  (ACtXlGTCt   Xd/Lircj] 

(XQyvQecc  yäv  — 
Bergk  ib.  3. 

2)  —     —     —     —     afiqji  d'  vöü)q 
Ieqov  \pv%qov  keXüöei  dC  ?lg6o)v 
/ualivcov,  al&vGGo/iiEVwv  ds  cpillwv 

XW/Lia    XCiZCCQQEL. 

Bergk  ib.  4,  der  mit  Recht  in  der  ersten  Ausgabe  LEQGV  aus  Theokr.  VII, 
136  (vgl.  Ovid.  Heroid.  XV,  157  fons  sacer)  supplirt,  neuerdings  dagegen 
fälschlich  mit  Neue  vöü)Q  als  Glossem  gestrichen  und  ifJVXQOV  von  der  er- 
frischenden Kühle  verstanden  hat.  Dass  hier  von  einem  Quell  die  Rede 
ist,  der  „geschwätzig"  schnell  zwischen  dem  Quittengebüsch  herabrieselt,  geht 
aus  den  Parallelen  —  ausser  Theokrit.  a.  O.  Homer.  Od.  18,  210  —  hervor. 

3)  TaiGi  ds  ipvxQog  /hev  EysvTO  &i)[xog> 

7l(XQ   Öf   %£LGl   TU    7TTEQCC    — 

Bergk  ib.  17  (19). 

4)  Tl  (.iE  Ilccvdlong  w  vquvvcc  %eX16o)v  — 
Bergk  ib.  87  (89). 
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gall,  „die  süssstimmige  Botin  des  Lenzes"  1).  Besonders  liebte  auch 
Sappho  die  Rosen  und  verglich  ihnen  gern  schöne  Mädchen  2). 

Die  Lyrik  der  Sappho  erscheint  in  jeder  Beziehung  als  die 
subjektivste  in  der  ganzen  griechischen  Poesie:  naiver  und  leben- 
diger Ausdruck  der  unmittelbaren  Persönlichkeit,  von  Feuer  und 
Leidenschaft  durchglüht,  aber  Natur  durch  und  durch.  Diese  Lyrik 
hat  einen  romantischen  Charakter  und  steht  der  modernen  am  nächsten. 

Mit  Sappho  erlosch  die  Schule  aeolischer  Dichterinnen  nicht. 
Aber  die  meisten  sind  gänzlich  verschollen ;  von  Andern  weiss  man 
Nichts  mehr  als  die  Namen,  wie  von  der  Damophila,  Gorgyla, 
Euneika.  Nur  Eine  hebt  sich  ein  wenig  aus  diesem  Dunkel,  Erinna, 
die  vielbetrauert  in  ihrem  19ten  Jahre  starb.  Sie  ward  angeblich 
von  der  strengen  Mutter  vom  Dichten  abgehalten  und  zum  Spinnen 
und  Weben  angehalten,  worauf  sie  dann  ihre  Gefühle  in  ein  kleines 
Epos  von  300  Versen  „die  Spindel"  ^Hlaxairj)  ausströmte,  das 
von  der  Bewunderung  der  Nachwelt  den  Homerischen  Gesängen  gleich 
gesetzt  ward.  Ueber  den  Inhalt  dieses  Gedichtes  lässt  sich  durchaus 
nichts  Sicheres  sagen,  indem  wir  keine  weitere  Nachricht  und  nur 
ein  paar  kleine  Bruchstücke  daraus  haben,  so  eines,  in  welchem  sie 
eine  abreisende  Freundin  entlässt,  indem  sie  den  bekannten  Pom- 
pilos  anredet,  jenen  Fisch,  der  aus  Liebe  zu  den  Menschen  die 
Schiffe   begleiten  sollte: 

„Der  du  zu  glücklicher  Fahrt  die  Schiffer  geleitest,   geleite 

Auch  meine  süsse  Genossin  arn  Spiegel  des  Schiffes,   Geleitfisch."8) 

Auch  hier  also  jener  Anschluss  an  die  Natur,  den  wir  bei  den 
griechischen  Dichterfrauen  schon  mehrmals  gefunden  haben.  Uebri- 
gens  kann  man  vielleicht  aus  diesem  Bruchstücke  schliessen,  dass 
das  ganze  Gedicht  eben  dieser  Freundin  bei  ihrem  Abschiede  ge- 
widmet war.  Ein  paar  andere  Bruchstücke  betreffen  das  alte  und 
doch  stets  neue  Lied  von  der  Tücke  des  Todes  und  dem  Leid, 
dass  er  alles  Schöne  in  seinen  Abgrund  zieht: 


J)  rH()og  ayyslog  lixeqocpwvos  ai]diov. 
Bergk  ib.  39  (42). 

2)  Bergk  ib.  65  (69)  und  146  (138). 

3)  Üo/uTcUe,  vctmctioiv  nEfxrtcov  tvXoov  evnloov  l%$v, 
Tio/imevociiQ  TtQv^vad-ev  i/nav  aduav  haiQctv. 

Bergk  Er.  1. 
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„Neidisch,  Aides,  bist  du  — a  l) 
Und  von  aller  Herrlichkeit,  von  allem  Glücke  hier  oben, 
„Davon  dringt  nur  ein  leerer  Schall  zum  Aides  nieder, 
Schweigen  herrscht  bei  den  Todten  und  Dunkel  umnachtet  die  Augen."2) 
Endlich    haben  wir    noch  von  ihr  ein  Epigramm    auf  eine  früh 
in's  Grab  gesunkene  Freundin  und  Mitschülerin  Baukis,  in  welchem 
dieselbe  also  redend  eingeführt  wird: 

„Meine  Sirenen  und  Säulen  und  du ,  o  Urne  der  Trauer, 
Die  du  den  winzigen  Staub,  Aides'  Beute,  bewahrst, 
Grüsst  mir  die  Wanderer  alle ,  die  meinen  Hügel  vorbeigeh'n , 
Seien  sie  Bürger  der  Stadt,   seien  sie  fremden  Geschlechts; 
Sagt  auch,  dass  mich  als  Braut  das  Grab  umschliesst,  ja  und  sagt  auch, 

Dass  mich ,  zu  Tenos  gebor'n ,  Baukis  der  Vater  genannt 
—  Jeder  erfahr'  es  — ,  und  auch,  dass  meine  Gespielin  Er  in  na 
Hier  in  den  Leichenstein  selber  die  Schrift  mir  geätzt!"3) 
Die    Persische   Knechtschaft,    dann    die   Kämpfe   mit   und    die 
Unterwerfung  unter  Athen  zerstörten  dieses  heissblütige  schönsinn- 
liche Leben  mit  seiner  Poesie.   Das  5te  Jahrhundert,  welches  über- 
haupt ganz  Griechenland    aus  seinem   schwärmenden  Jünglingsalter 
herausreisst   und   rasch    zum    bewussten    Manne    reift,    macht    auch 
hier  einen  gewaltigen  Abschnitt. 


*)   „Bdoxavog  eaa\  ^Aidct"  — 
Bergk  ib.  6  (3). 

2)  Tovzö  xev  elg  3Aldav  xeved  diavr}%ezm  <x%w , 
oiya  6'  ev  vsxveaai,  zo  de  oxözog  oooe  xctzccQQet. 

Bergk  ib.  3.  Der  Sinn  ist  klar,  obwohl  an  den  Worten  es  Mancherlei  zu 
zweifeln  giebt.  Gleich  die  beiden  ersten  Worte  sind  entschieden  falsch,  und 
Meineke's  Conjectur  ZOVZCO  xi\g  reicht  nicht  aus,  vielleicht  ZOVZWV  Big. 
Dann  hat  Meineke  öiaviöötzdi  und  Bergk  xazayqel  vorgeschlagen,  beides 
nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  doch  bei  der  Abgerissenheit  des  Fragments 
unsicher.  Dagegen  hätte  letzterer  nicht  die  Schreibung  von  Ursinus  Giyct 
aufnehmen  sollen. 

3)  ZzäXcci  xal  XeiQ?]veg  ificu  xcci  Tiev&ifie  xqwooe, 

Öozig  e%eig  'Aldcc  zdv  öttyctv  onoölav, 
zdlg  ifidv  igzo/uevoiöi  TtctQ   ?)qiov  elnaze  xcdqeLV, 

alz1  ctozoi  zeled-wvz1 ,  ctl&  ezeQonzölieg , 
Xtozi  y.e  vvfxqav  evoav  e%ei  zctcpog,  elnaze  xcci  ro, 

%wzl  nazr(Q  /£  exdXei  BavxLda,  yßjzi  yevog 
Trpla,  wg  eiddjvzt,  xai  özzi  {ioi  ä  ovvezaiqlg 

"Hqivv1  ev  zvjaßip  yQafifi1  e%dqa%e  zbde. 
Anthol.  Pal.  VH,  710. 
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So  gehören  denn  auch  die  letzten  Nationaldichterinnen 
Aeolischen  Stammes  noch  dem  Ende  des  6ten  Jahrhunderts  an. 
Es  sindMyrtis  von  Anthedon  und  Korinna  von  Tanagra,  beide 
Boeotierinnen.  Von  jener  haben  wir  Nichts  übrig  als  die  Inhalts- 
angabe eines  ihrer  Gedichte,  wahrscheinlich  eines  kleinen  Epos: 
Hass  und  Untergang  aus  verschmähter  Liebe,  dasselbe  Thema,  wel- 
ches Euripides  später  in  seinen  Phädren  und  Sthenoboeen  mit  so 
leidenschaftlicher  Wahrheit  behandelt  hat.  Ein  Mädchen,  Och  na 
geheissen,  liebt  ihren  Vetter  Eunostos,  der  ebenso  streng  als 
schön  sie  nicht  nur  abweist,  sondern  auch  bei  ihren  drei  Brüdern 
zu  verklagen  droht.  Aber  sie  kommt  ihm  bei  denselben  mit  falscher 
Anklage  zuvor:  die  Brüder  glauben  nur  die  Ehre  der  Schwester 
zu  retten,  indem  sie  dem  Eunostos  auflauern  und  ihn  erschlagen. 
Dabei  fallen  sie  selbst  in  die  Hände  seines  Vaters  Elieus,  der 
an  ihnen  die  Blutrache  zu  vollziehen  sich  anschickt.  Da  entdeckt 
ihm  Ochna  Alles :  von  Reue  gefoltert  will  sie  nicht  nur  die  Brüder 
retten,  sondern  auch  ihrem  qualvollen  Leben  ein  Ende  finden. 
Elieus  ruft  nun  ihren  eigenen  Vater,  den  Kolonos,  zum  Richter 
auf;  der  thut  seinen  Spruch:  die  Jungfrau  stürzt  sich  vom  Felsen, 
die  Brüder  gehen  in's  Elend l).  Gewiss  ein  Stoff,  welcher  einer 
dichterischen  Behandlung  ebenso  fähig  als  würdig  ist! 

Etwas  mehr  wissen  wir  von  Korinna.  Zunächst  hat  auch  sie 
in  kleinen  epischen  Gedichten  nationale  Mythen  und  lokale  Sagen 
und  zwar  wenigstens  theilweise  mit  idealisirender  Freiheit  behandelt, 
wie  sie  denn  selbst  von  sich  versichert: 

„Lobliche  Thaten  der  Helden  und 
Heldenfrauen  kenne  ich  wohl"  2) ; 
und  des  Erfolgs  ihrer  Gesänge  sich  rühmt: 
„Heldenlieder  sing'  ich  allein 
Tanagrafrau'n  in  weissem  Gewand; 
Mächtig  freut  sich  die  ganze  Stadt 
Meines  hellgeschwätzigen  Sangs ! "  3) 


j)    Plutarch.  quaest.  Gr.  c.  40. 
2)  'Ivivsi  ev  Fvd'  ccQETag 
uqwüjv  %eiquiiddo)v  — 
Bergk  Cor.  10.   So  ist  wahrscheinlich  das  verdorbene  Fragment  herzustellen. 
9)   KdX  eiQui?  ä'ioct  /.iovcc 
TavayQtöeGOL  levxoneTtlvg. 
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So  feierte  sie  vor  Allen  den  Orion  —  oder,  wie  er  bei  ihr 
heisst,  Oarion  — ,  den  ungeschlachten  Riesen,  den  wilden  Jäger 
des  Alterthums,  der  noch  in  der  Unterwelt  mit  der  Eisenkeule  die 
Seelen  des  bei  Lebzeiten  erlegten  Wildes  verfolgt,  nachdem  Artemis' 
rächender  Pfeil  seiner  groben  Ungebühr  und  seinem  Leben  ein 
Ende  gemacht.  Korinna  dagegen  feierte  den  Landsmann  —  er  ist 
bei  ihr  aus  Tanagra  und  Sohn  des  Hyrieus  —  als  den  frömmsten 
der  Sterblichen,  der  ein  Wohlthäter  der  Menschheit  gleich  Herakles 
weit  und  breit  die  Erde  von  Ungeheuern  reinigte  1) : 

„Oarion,  der  gewaltige, 

Siegte  und  nannte  das  ganze  Land 

Ringsumher  nach  sich  selber."  2) 

Auch  sein  Verhältniss  zu  Artemis  war  sicherlich  ein  ganz  ande- 
res, als  das  oben  angedeutete.  Vielleicht,  dass  Korinna  die  Erzählung 
angehört,  nach  welcher  Arterais  ihn  liebte  und  zu  ihrem  Gemahl 
erheben  wollte,  der  eifersüchtige  Apollon  darauf  mit  böser  Tücke 
sie  einst  verleitete,  ihren  nie  fehlenden  Pfeil  auf  einen  fernen 
schwarzen  Punkt  im  Meere  zu  richten.  Sie  that  es  und  traf  das 
Haupt  ihres  Lieblings,  der  nach  seiner  Gewohnheit  im  Meere  herum- 
schwamm. Als  die  Wellen  den  Leichnam  an  den  Strand  spühlten, 
ward  er  von  der  Göttin  mit  heissen  Thränen  beweint  und  unter 
die  Sterne  versetzt  3).  Oder  sie  entrückte  ihn  einfach  von  der  Erde  4), 
so  dass  er,    wie  Menelaos   und   andere  Lieblinge    der  Götter,   den 


(.dya  öy  ifi?Jg  ysyad-6  nolig 
XiyovQoy.coTil^g  ivorcrg. 
Bergk   ib.  20.     Der  erste  von  mir  muthmasslich  verbesserte  Vers   lautet  ge- 
wöhnlich ohne  Sinn  also :  v.aXa  yegoia  eloo/iieva. 

J)  Schol.  zu  Nikand.  Ther.  15  (Bergk  ib.  3):  KcQlWCC  de  eiaeße— 
GTCtrov  Xeyei  avxov  y.ctl  iTisl&ovTcc  nolXovg  totcovq  tjueqwöcu 
xcci  xad^aQlaai  äito  &7jqiü)v. 

2)  Nixcco'  ö  fieyal.oG&svrfi 
QuqIcüVj  ywqav  t   utv1  kovg 
rtäoav  wvov(.utvev, 

Bergk  ib.  2. 

3)  Hygin.  Astron.  II,  34. 

4)  So  etwas  scheint  der  Ausdruck  tfqjuvwev  ig  avd-QlöTtü)V  anzu- 
deuten, dessen  sich  Anton.  Liber.  25  bedient,  wo  er  die  nun  folgende  Ge- 
schichte von  den  Orionstöchtern  erzählt. 
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Tod  nicht  schmeckte.  Darauf  deutet  auch  vielleicht  der  Titel  dieses 
Orionliedes:  „Nieder fahrt"  (KccTCC7iXovg)>  Wie  dem  auch  sei, 
seine  Töchter  Metioche  und  Menippe  zeigten  sich  des  Vaters 
und  der  göttlichen  Gnade  würdig,  die  auch  ihnen  in  reichem  Maasse 
ward.  Athene  selbst  lehrte  sie  weben,  Aphrodite  verlieh  ihnen 
Schönheit.  Da  brach  eine  Pest  im  Lande  aus  und  es  starb  viel 
Volks.  Man  sandte  zum  Gortynischen  Apollon,  und  er  gab  zur 
Antwort,  zwei  Jungfrauen  müssten  sich  freiwillig  den  „Eriuni- 
schen  Göttern"  opfern.  Aber  da  fand  sich  keine,  die  dazu  bereit 
gewesen  wäre,  bis  zufällig  eine  Lohnarbeiterin  den  Orakelspruch 
den  Orionstöchtern  mittheilte,  die  daheim  in  tiefster  Zurückgezogen- 
heit am  Webstuhle  arbeiteten.  Easch  war  ihr  Entschluss  gefasst: 
dreimal  riefen  sie  die  Unterirdischen  zu  Zeugen  an,  dass  sie  sich 
freiwillig  zum  Opfer  darbrächten;  dann  stiessen  sie  sich  die 
Webschiffchen  mit  sicherer  Hand  durch  die  Kehle  und  sanken  so- 
fort todt  zur  Erde  nieder.  Da  erbarmten  sich  Aides  und  Persephone: 
die  Leichname  verschwanden  und  an  ihrer  Stelle  stiegen  zwei  glän- 
zende Sterne  aus  der  Erde  zum  Himmel  empor,  die  man  Kometen 
nannte.  Und  die  Dankbarkeit  der  geretteten  Landsleute  errichtete 
ihnen  ein  Heiligthum  zu  Orchomenos,  wo  alljährlich  Knaben  und  Mäd- 
chen mit  frommen  Opferspenden  ihnen  nahen.  So  hat  Korinna  auch 
andere  boeotische  Mythen  behandelt,  so  die  nicht  unähnliche  be- 
kannte Mythe  von  den  Minyaden,  welche  bei  der  Arbeit  daheim- 
bleiben und  den  Dienst  des  Dionysos  verschmähen,  worauf  ihnen 
der  Gott  selbst  durch  mancherlei  Schreckbilder  und  Wunder  ein 
wahnsinniges  Entsetzen  einjagt,  dass  sie  das  Kind  der  Einen,  auf 
welche  das  Loos  fiel ,  in  Stücke  zerreissen  und  dann  hinausschwärmen 
in  Berg  und  Wald,  bis  endlich  Hermes  mit  seinem  Zauberstabe 
sie  in  drei  Nachtvögel  —  Eule,  Kauz  und  Uhu  —  verwandelt 1). 
Auch  bekanntere  Persönlichkeiten  der  boeotischen  Heldenwelt  hat 
Korinna  gefeiert,  Iolaos,  Herakles'  treuen  rossekundigen  Gefährten2) 
Oedipus,  der  nach  ihr  nicht  nur  die  Sphinx,  sondern  auch  den 
Teumesischen  Fuchs  getödtet  hatte3),  endlich  auch  „die  Sieben  gegen 
Theben"   in  einem  Gedichte  gleichen  Namens  4). 


*)  Anton.  Liber.  10  (Bergk  ib.  31). 

2)  Bergk  ib.  5. 

3)  Bergk  ib.  32. 

4)  Bergk  ib.  6. 
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Aber  auch  die  gottesdienstliche  Lyrik  in  dem  uns  schon  be- 
kannten Sinne  war  ihr  nicht  fremd.  Es  werden  ihr  Hymnen  und 
Threnen  zugeschrieben,  und  selbst  in  den  spärlichen  Bruchstücken 
begegnen  wir  den  Namen  der  heimischen  Götter,  des  „seligen  Kro- 
niden  Poseidon"  4)  und  des  Ares,  „mit  welchem  Hermes  sich  ge- 
boxt" 2)  ,  wohl  um  einer  Heroine  willen. 

Insbesondere  war  es  ihre  Vaterstadt  Tanagra,  deren  alte  Sagen  sie 
hervorzog3);  aber  auch  andere  boeotische  Städte  wurden  von  ihr  be- 
dacht, wie  das  „Ogygische  Theben",  also  benannt  von  Ogygos  Boeotos' 
Sohn4),  und  Thespiae,  welches  sie  gar  freundlich  also  anredet: 
„Thespia,  edlen  Geschlechts,  gastfreundliche,  musengeliebte!"5) 

Aus  dem  Allen  sehen  wir,  dass  Myrtis  und  Korinna  mit  ihren 
Foesieen  mitten  in  ihrem  Volke  standen,  wie  sie  denn  auch  den 
eigentlichen  boeotischen  Volksdialekt  genau  so  beibehielten,  wie 
er  gesprochen  wurde,  ohne  ihn  irgendwie  zu  idealisiren,  was  doch 
Alkman  mit  dem  spartiatischen ,  Alkaeos  und  Sappho  mit  dem  les- 
bischen gethan  haben.  Und  so  wetteiferten  diese  volkstümlichen 
Dichterinnen,  indem  sie  bei  den  öffentlichen  Götterfesten  als  Mit- 
bewerberinnen um  den  Preis  der  Musenkunst  auftraten,  selbst  mit 
dem  grossen  Pindaros,  der  das  Feuer  der  aeolischen  Melik  mit 
dem  Ernste  der  dorischen  Chorlyrik  vereinigte,  und  so  eine  neue 
ebenso  originelle  als  universelle  Kunstgattung  nach  Inhalt,  Form  und 
Sprache  erschuf.  Korinna,  seine  Lehrerin,  siegte  5  Mal  über 
ihn,  und  erhielt  desshalb  von  der  patriotischen  Begeisterung  ihrer 
Landsleute  ein  Denkmal  und  ein  Gemälde  zu  Tanagra,  auf  welchem 
ihr  Haupt  die  Siegesbinde  trug6).  Sie  konnte  desshalb  immerhin 
in  sehr  natürlicher  Bescheidenheit  des  Geschlechts  einmal  von  Myrtis 
gesagt  haben : 


i)    Tov  öe,  (.idxccQ  KqovLda,  tov  IloTeiddwv  uvat;. 
Bergk  ib.  1.     Das  BoitOTE  am  Ende  scheint  aus  dem  vorhergehenden  Titel 
des  Gedichtes  BoLMTOg  fälschlich  wiederholt. 

2)  IUql  teovg  cEo(.iäg  tcot  'Idgevcc  tcovxtevl. 
Bergk  ib.  11. 

")  Paus.  IX.  SO,  2  (Bergk  ib.  28). 

4)  Schol.  zu  Apoll.  Rhod.  III,  1178  (Bergk  ib.  30). 

5)  QtöTiia,  xalfoyeve&ke ,  (pMi-eve,  (.lovoocpilr^e. 
Bergk  ib.  23. 

ß)  Paus.  IX,  ««,  3. 
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„Tadeln  rauss  ich  auch  die  hellstimmige  Myrtis, 

Dass  sie  als  "Weib  den  Wettstreit  mit  Pindaros  einging."  1) 

Mit  dem  Beginn  des  fünften  Jahrhunderts  tritt  nun  Athen, 
vorzugsweise  ionischen  Ursprungs,  doch  mit  allerlei  Volk  durch- 
mischt, in  den  Vordergrund.  Wir  können  hier  nicht  verfolgen,  wie 
Athen  nicht  allein  in  der  auswärtigen  Politik  trotz  zeitweiser  De- 
müthigung  zwei  Jahrhunderte  lang  die  erste  Rolle  gespielt,  wie  es 
auch  während  dieser  Zeit  in  Wissenschaft,  Kunst  und  Poesie  jene 
Meisterwerke  geschaffen  hat,  die  noch  heut  zu  Tage  zum  grossen  Theil 
als  unübertroffene  Muster  —  „ ewige  Besitzthümer  des  Geistes"  — 
dastehen.  Wir  halten  uns  einfach  anunsern  Gesichtspunkt  und  be- 
schränken uns  auch  hier  nur  auf  einige  Andeutungen.  Denn  nur 
für  die  negative  Seite  sind  uns  hier  die  Athener  wichtig:  dass 
unter  so  vielen  gefeierten  Grössen  der  Literatur  und  Kunst  keines 
Weibes  Name  sich  befindet,  ist  die  bezeichnende  Thatsache,  die 
wir  an  die  Spitze  stellen.  Also  hier  endlich  wird  jene  ungünstige 
Schilderung  von  dem  geselligen  Elende  der  griechischen  Frauen 
zur  Wahrheit?  Wir  wollen  sehen.  Ja,  es  ist  wahr,  der  attischen 
Frauen  höchster  Ruhm  ist  der:  „dass  ihrer  in  Lob  oder  Tadel 
unter  Männern  am  wenigsten  gedacht  wurde."  Die  Athener  gehörten 
grösstenteils  dem  ionischen  Stamme  an;  es  nähert  sich  auch  die 
Stellung  des  weiblichen  Geschlechts  mehr  der  bei  den  Ioniern,  als 
der  bei  den  beiden  andern  Stämmen.  Wie  die  Schildkröte,  die  ihr 
Haus  immer  mit  sich  trägt,  von  Pheidias  seiner  Aphrodite  zu  Füssen 
gelegt  ward,  so  sollte  das  Haus  und  das  Frauengemach  der  Frauen 
Welt,  die  Beschäftigung  mit  der  Haushaltung,  die  Sorge  für  Kin- 
der und  Sclaven  ihr  alleiniger  Beruf  sein :  nur  bei  bestimmten  Ver- 
anlassungen, so  namentlich  bei  den  Gottesdiensten  und  Festen,  traten 
die  Frauen  in  das  öffentliche  Leben.  Sonst  verliessen  sie  nur  etwa 
zu  Krankenbesuchen  bei  Freundinnen  oder  zu  Einkauf  der  not- 
wendigsten Lebensbedürfnisse,  aber  stets  in  Begleitung  mindestens 
Einer  Sclavin ,  das  Haus.  Eine  eigene  Behörde  zu  Athen  trug  Sorge, 
dass  diese  von  der  Sitte  gebotene  Zurückhaltung  streng  beobachtet 
wurde.     Selbst    wenn    bei    drohender  Gefahr  Alles    aus  Rand    und 


*)    Mfjnq)0^t7]  de  x?}  liyovqav  MvqtIö'  iwvya , 
Ml  ßava  cpov&  sßct  ILvöaQOio  tcot1  k'giv, 
Bergk  ib.  21. 
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Band  ging,  wie  nach  der  Schlacht  bei  Chäroneia,  wagten  sie  sich 
schüchtern  spähend  höchstens  bis  an  die  Hansthüre ;  das  war  die 
unüberschreitbare  Grenze.  Das  Heiligthum  der  Frauenwohnung  durfte 
kein  Fremder  betreten  ;  selbst  in  des  Mannes  Gegenwart  sprachen 
sie  kaum  die  nächsten  Verwandten.  Von  einem  freien  Verkehr  der 
Geschlechter  vor  der  Verheirathung  ist  nicht  die  Rede;  kaum  dass 
die  durch  der  beiderseitigen  Eltern  Uebereinkunft  Verlobten  sich 
vorher  sahen :  ein  Liebesverhältniss  zwischen  einer  freien  Jungfrau 
und  einem  jungen  Manne  Athen's  ist  etwas  Unerhörtes,  weil  fast 
Unmögliches.  Ebenso  wenig  besassen  die  Attischen  Frauen  eigent- 
lich wissenschaftliche  Bildung ;  es  gab  weder  Mädchenschulen  ,  noch 
Gouvernanten  oder  Privatlehrer.  Die  Geschäfte  des  Haushalts,  das 
nothdürftige  Schreiben  und  Lesen  lernte  das  Mädchen  von  der 
Mutter.  Ihr  eigentlicher  Lehrer  und  Bildner  sollte  eben  ihr  Gatte 
sein,  wie  das  Xenophon  seinen  Sokrates  in  seinem  Hausgespräche 
mit  einem  jungen  Ehemanne  so  naiv  entwickeln  lässt. 

Vor  einer  gelehrten  Frau,  einem  „Blaustrumpf",  hatte  man  zu 
Athen  mindestens  ebenso  viel  Respekt  als  heut  zu  Tage:  der 
Hippolytos  des  Euripides  will  keine  kluge  Frau  haben,  die  mehr 
wisse,  als  für  eine  Frau  sich  schickt.  Und  selbst  die  oft  viel- 
gepriesene Bildung  der  Hetären  fällt  durchaus  mehr  in  die  Klasse 
witziger  Bonmots  und  schlagender  Pointen,  als  dass  sie  zu  eigener 
Schöpfung  auf  der  „vielbebauten  Musentrift"  sich  erhoben  hätte. 
Die  berühmte  Aspasia,  des  grossen  Perikles  ebenbürtige  Freundin, 
übrigens  keine  Athenerin,  sondern  aus  dem  ionischen  Milet,  steht 
ziemlich  isolirt  da. 

Aber  wenn  so  die  Sitte  allerdings  mit  Strenge  den  Kreis  des 
weiblichen  Wirkens  umschrieb,  so  war  das  Weib  doch  in  diesem 
Kreise  geachtet  und  geehrt.  Ihr  mit  unanständigem  Worte  und 
Benehmen  zu  nahen ,  galt  als  das  non  plus  ultra  von  Rohheit  und 
Gemeinheit.  Der  Unterschied  zwischen  Frauen  und  Sclaven  wird 
ausdrücklich  als  charakteristischer  Gegensatz  hellenischer  und  bar- 
barischer Sitte  hervorgehoben. 

Auch  die  Theilnahine  an  den  das  ganze  Volk  umfassenden 
Bildungsmitteln  war  ihnen  nicht  versagt ;  Prozessionen  der  Frauen 
und  Jungfrauen  verherrlichten  die  Götterfeste,  und  erstere  wenig- 
stens wohnten  den  Spielen  der  tragischen  Muse  bei.  Was  dann 
weiter  als   Beispiel    der  Entwürdigung    des    weiblichen   Geschlechts 

14 
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angeführt  wird,  dass  es  allgemein  als  das  schwächere,  als  das  dem 
Manne  zum  Gehorsam  verpflichtete  angesehen,  dass  es  im  bürger- 
lichen Leben  und  vor  Gericht  als  zeitlebens  unmündig  bevogtet 
wurde,  nun  —  ich  meine:  jene  Entwürdigung,  wenn  sie  eine  ist, 
hat  auch  das  Christenthum  nicht  abgeschafft,  welches  den  Spruch 
„und  er  soll  dein  Herr  sein"  aus  dem  alten  Testamente  mit  her- 
übergenommen hat.  Und  ich  wüsste  auch  nicht,  dass  die  deutsche 
oder  schweizerische,  ja  speziell  die  zürcherische  Jurisprudenz  viel 
galanter  gegen  die  Frauen  wäre,  als  die  athenische!  Was  dann 
noch  weiter  erzählt  wird  von  dem  Verschliessen  und  Versiegeln 
der  Frauengemächer,  wie  sie  von  grossen  Bullenbeissern  bewacht 
wurden,  und  was  dergleichen  Schnurren  mehr  sind  —  die  ver- 
danken alle  der  attischen  Komödie,  wie  z.  B.  den  Ekklesiazusen 
des  Aristophanes,  in  denen  er  den  damaligen  doktrinären  Kom- 
munismus mit  seinen  Konsequenzen  auf  das  Ergötzlichste  verspottet, 
oder  abgerissenen  Fetzen  namentlich  der  Euripideischen  Tragödie 
ihren  Ursprung.  Welch'  schreckliches  Bild  der  Zustände  des  weib- 
lichen Geschlechts  in  Deutschland  könnten  wir  entwerfen,  wenn 
wir  mit  boshafter  Absicht  einzig  ans  den  Lustspielen  des  aller 
Sittlichkeit  baaren  Kotzebue,  oder  den  Romanen  der  in  ihren  alten 
Tagen  zur  koquetten  Betschwester  gewordenen  Gräfin  Hahn -Hahn 
die  Farben   entlehnen  wollten ! 

Fassen  wir  das  Alles  zusammen,  so  werden  wir  finden,  dass 
die  gesellschaftliche  Stellung  der  Frauen  bei  den  Athenern  kaum 
eine  andere  war,  als  sie  z.  B.  in  Deutschland  bis  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  „in  der  guten  alten  Zeit"  bei  dem  ehrsamen 
Bürgerstande  gewesen  ist.  Wie  aber  damals  und  zum  Theil  jetzt 
noch  Männer  und  Frauen  mit  Spott  und  Verachtung  anf  die  soge- 
nannten Blaustrümpfe  blickten,  wie  dieselben  in  manchen  Lust- 
spielen mit  besonderer  Lust  dem  Gelächter  Preis  gegeben  wurden, 
so  ging  es  auch  der  Sappho  zu  Athen.  Nicht  weniger  als  sechs 
Literaturkomödieen  —  denn  auch  dieses  Genre,  was  seit  Laube's 
Karlsschülern  so  viel  Glück  macht,  kannten  die  Athener  —  kennen 
wir  noch,  welche  den  Namen  der  Sappho  l),  eine,  welche  den  des 


*)  Nämlich  von  Ameipsias  (Meineke  Fragm.  Com.  Grsec.  p.  405),  von 
Antiphanes  (ebenda  p.  546  f.),  wo  sie  ganz  im  späteren  Geschmacke  ein 
Räthsel  auf  den  Brief  aufgiebt,  von  Ampbis  (ebenda  p.  652),  Ephippos 
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Phaon  *)  trug.  Man  verstand  und  wollte  nicht  verstehen  ihre  Stellung 
zu  ihrem  Volke.  Es  kam  die  Neigung  dazu,  die  fremde  Nationalität 
dem  Gelächter  Preis  zu  geben.  Daher  denn  die  Geschichte  von 
Sappho's  Zügellosigkeit,  von  ihrer  Liebe  zu  Phaon,  einer  viel- 
leicht nur  mythischen  Person :  ein  armer  Fährmann  ist  er  von 
Aphrodite,  die  als  alte  Frau  verkleidet  umsonst  von  ihm  übergesetzt 
ward,  mit  wunderbarer  Schönheit  begabt  worden,  so  dass  er  von 
allen  Frauen  begehrt  sich  vor  ihnen  nicht  zu  retten  weiss.  So 
erliegt  denn  diesem  nidits  weniger  als  sentimental  geschilderten 
Zauber  auch  Sappho  und  rettet  sich  vor  ihrer  verschmähten  Liebes- 
gluth  durch  jenen  Sprung  vom  Leukadischen  Felsen,  der  ursprüng- 
lich einen  ganz  andern  Sinn  hatte.2)  Es  war  nämlich  ein  eigenthüm- 
licher  Sühngebrauch,  der  auch  sonst  sich  findet,  dass  man  einen 
Verbrecher  als  Sündenbock  für  das  ganze  Volk  in's  Meer  stürzte, 
aber,  menschlich  genug,  allerdings  dann  aufzufischen  und  zu  retten 
suchte.  Dies  wurde  nun  eine  sprichwörtliche  Redensart  von  Einem, 
der    sich    von  Sünde    und  Wahn,    also   auch    von  Liebeswuth,    um 


(ebenda  p.  665)  und  von  Timokles  (ebenda  p.  809),  in  denen  jedenfalls 
nicht  von  der  Aphrodite  Urania  die  Rede  war,  endlich  von  Diphilos 
(ebenda  p.  1084  f.),  wo  eben  Archilochos  "und  Hipponax  als  ihre  Liebhaber 
auftraten  und  Jemand  —  vielleicht  Sappho  selbst  —  zu  Ersterem  sagte,  in- 
dem sie  ihm  den  Nachttrunk  reichte : 

^QXUoxe,  ds'^aL  mjvde  t?}v  /utTaviTCTQlda 
/uegi?}v  Jibg  GtüTijQog,  ayaSol  dat/novog. 
„Archilochos,   nimm  zum  Abschied   hier  das  letzte  Glas: 
Von  Zeus  dem  Retter,   dem  guten  Geiste  ist  es  voll!" 

J)  Sie  ist  von  Pia  ton,  und  wir  haben  daraus  mehrere  bezeichnende 
Bruchstücke  (Meineke  ebenda  p.  387  —  390),  besonders  eines,  wo  Aphrodite, 
die  bei  dem  schönen  Phaon  den  Thürsteher  macht,  den  eifrig  antichambriren- 
den  Frauen  die  in  allen  möglichen  Delicatessen  bestehenden  Sportein  aufzeigt, 
die  sie  ihr  und  andern  unsaubern  Geistern  bringen  müssen ,  um  bei  Jenem 
nur  vorgelassen  zu  werden. 

2)  Aelian.  var.  hist.  XII,  18.  Tgl.  Plin.  N.  H.  XXII,  8,  20.  Lukian. 
Todtengespr.  9,  2.  Am  bündigsten  und  vollständigsten  Serv.  zu  Yergil.  Aen. 
III,  279:  „Menander  et  Turpilius  comici  a  Phaone  id  templum  (des  Apollon 
zu  Leukas)  conditum  dieunt;  qui  cum  esset  navicularius  solitus  a  Lesbo  in 
continentem  proximos  quosque  mercede  transvehere.  Yenerem  mutatam  in  anus 
formam  gratis  transvexit,  quapropter  ab  ea  donatus  unguenti  alabastro,  cum 
se  in  dies  inde  tum  ungeret,  foeminas  in  sui  amorem  trahebat ,  in  queis 
fuit  una,  quae  de  monte  Leucate,  cum  potiri  ejus  nequiret,  abjeeisse  se  dicitur." 
S.  Welcker  kl.  Sehr.  II,  105  ff. 
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jeden  Preis,  sogar  mit  Gefahr  des  Lebens  rein  zu  waschen  begehrt. 
So  sang   Anakreon  : 

„Nieder  von  dem  Leukadisclien 
Felsen   stürz1    ich   in's   graudunkele  Meer  springend,    von  Liebe   trunken."  *) 
Dass  man    dann    diese  sprichwörtliche  Redensart,    wie  es    sehr 
nahelag,  auf  Sappho  bezog,  sagt  ausdrücklich  der  Komödiendichter 
Menander: 

„Wo  Sappho  zuerst,    wie  die  Sage  bezeugt, 

In  Liebe  zu  Phaon  dem  Stolzen  erglüht, 

Voll  Sehnsuchtswuth  sich  heruntergestürzt 

Von  dem  schimmernden  Fels."  2) 
Wie  das  Alles  dann  weiter  zusammengebraut  worden,  gehört 
nicht  hieher.  Wie  man  in  jenen  Possen  mit  der  geschichtlichen 
Wahrheit  umsprang,  dafür  mag  bloss  noch  die  Thatsache  zeugen, 
dass  man  zugleich  die  Iambendichter,  den  schonungslos  bittern 
Archilochos  und  den  cynischen  Hipponax,  sowie  den  Dichter 
der  Liebe  und  des  Weines  Anakreon  zu  Liebhabern  der  Sappho 
machte,  von  denen  der  Erste  um  700,  der  Zweite  um  540,  der 
Letzte  um  560  lebte!  Dennoch  nahmen  unkritische  Schriftsteller 
die  Spässe  der  alten  Komiker  für  baare  Münze.  Ein  paar  Stellen 
lateinischer  Dichter,  einige  missverstandene  Ausdrücke  des  Horaz, 
die  romanhafte  frivole  Heroide  Ovid's  —  das  war  für  die  spätere 
Zeit  hinlänglich ,  um  das  Andenken  der  Dichterin  zu  verunglimpfen, 
Jahrhunderte  lang,  bis  es  in  neuester  Zeit  Welcker  von  solcher 
Schmach  gereinigt  hat.  Die  Athener  freilich,  welche  immerhin  über 
die  karrikirte  Sappho  wie  über  den  karrikirten  Perikles  und  den 
karrikirten  Sokrates  lachten,  würden  solcher  Ehrenrettung  nie  bedurft 
haben.  Wie  der  weise  So  Ion,  als  er  ein  Lied  der  Sappho  hörte, 
nicht  sterben  wollte,  ohne  es  gelernt  zu  haben;  wie  sie  allerwärts 
als  die  zehnte  Muse,  als   die  lesbische  Nachtigall   gepriesen  wurde, 


J)  *AQd,al$  dijvj?  dixo  Aavxddog 

TieTQijg  ig  tto/uov  xtfiu  xoh>f.ißu>  (tt&vwv  eooni. 

Bergk  Anacr.  19  (18). 

3)   ov  di]  leysTCti  uQony  ZccTcqtü 

oIgtqüjvtl  7i6  dm  ()7if>ai  jieiQag 

und  Trfa(pcaovg ,  — 
Menandri  et  Philemonis  fragm.  ed.  Meineke  p.  105  —  107  (oder  Meineke  fragm. 
Com.   Graec.  p.  926). 
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so  nannte  sie  Sokrates  die  Schöne,  so  pries  er  sie  als  seine 
Lehrerin  in  den  Ansichten  von  der  Liebe;  derselbe  Sokrates,  der 
in  Platon's  Gastmahle,  nachdem  die  verschiedenartigsten  und 
zum  Theil  barockesten  Ansichten  von  der  Liebe  laut  geworden, 
dieselbe  in  begeisterter  Rede  als  die  Sehnsucht  nach  dem  Schö- 
nen, als  das  Streben  Schönes  zu  schaffen  auffasst;  der  dann  diese 
Liebe  vom  Sinnlichen  zum  Uebersinnlichen  sich  verklären,  vom 
Einzelnen  über  das  Allgemeine  sich  verbreiten,  und  so  endlich  zu 
jener  begeisterten  Hingabe  an  das  Ideal  des  ewig  Schönen,  was 
zugleich  die  Wahrheit  und  Tugend  selbst  ist,  sich  entfalten  lässt; 
jene  Begeisterung,  welche  weit  über  alle  irdischen,  vergänglichen, 
hinfälligen  Güter  erhaben,  des  Weisen  einzig  Glück,  sein  Wesen 
und  Leben  ist.  Und  diese  Ansicht  trägt  er  vor  nicht  als  eigene 
Schöpfung,  nicht  als  eines  Mannes  Gedanken,  sondern  als  die  Lehre 
eines  Weibes,  der  gottbegeisterten,  gottbegnadeten  Diotima,  die 
auch  sonst  als  eine  zweite,  als  eine  philosophirende  Sappho  genannt 
wird.  Beweis  genug,  dass  er,  der  grösste  Weise  Griechenlands,  der 
Vorläufer  des  lebendigen  Christenthums,  das  da  will,  dass  allen 
Menschen  durch  die  Liebe  geholfen  werde,  das  keine  Sclaverei 
kennt,  weder  des  Geschlechts  noch  der  Abstammung;  Beweis  genug, 
dass  Sokrates  im  Gegensatze  zu  der  nüchternen  Praxis  des  alltäg- 
lichen Lebens  wie  zu  den  frivolen  Scherzen  der  muthwilligen  Komödie 
jene  Ahnung  hatte,  welcher  der  deutsche  Dichter  Worte  verliehen: 

„Aber  auf  treuerem  Pfad    der  Gefühle 

Wandelt  die  Frau  zu  dem  göttlichen  Ziele, 

Das  sie  still,  doch  gewisser  erringt; 

Strebt  auf  der  Schönheit  geflügeltem  Wagen 

Zu  den  Sternen  die  Menschheit  zu  tragen, 

Die  der  Mann  nur  ertödtend  bezwingt." 
Ein  solches  Weib,  die  auf  der  Schönheit  geflügeltem  Wagen 
zu  den  Sternen  stieg,  war  auch  unsere  Sappho.  Möge  es  mir  ge- 
lungen sein,  ihr  Bild  bei  Ihnen  so  weit  erneuert  zu  haben,  dass 
wenigstens  für  diese  flüchtige  Stunde  des  Wunderweibes  stolzbe- 
scheidenes Wort  eine  Wahrheit  geworden  sei : 

„Einst  wird,  hoff'  ich,   man  meiner  gedenken  auch  später  noch."  l) 


')  MvaGccod-ai  %ivä  cpaf.a  xccl  voreoov  dfifuecov. 
Bergk  Sapph.  32  (36). 
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SOKRATES  und  SEIN  VOLK. 


gifmbemkeltfr  fortrag, 
gehalten  den  29.  November  1855. 


$mhrtefte  JLmttffwde 


Es  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden ,  den  Cyclus  der 
akademischen  Vorträge  für  diesen  Winter  zu  eröffnen  nnd  dabei 
zugleich  einige  Worte  der  Rechenschaft  und  Empfehlung  an  Sie 
zu  richten  über  diejenige  Stiftung,  welche  zu  gründen  und  zu  er- 
öffnen durch  Ihre  eben  so  zahlreiche  als  dauernde  Theilnahme  die 
Akademischen  Dozenten  in  den  Stand  gesetzt  Avorden  sind.  Es 
ist  das  archäologische  Museum,  eine  Sammlung  von  Gypsab- 
güssen  der  bedeutendsten  Werke,  welche  uns  die  griechische  Kunst 
hinterlassen  hat.  Das  Institut  ist  freilich  noch  im  Entstehen:  bei 
den  grossen  Kosten  ist  bis  jetzt  nur  ein  kleiner,  immerhin  bedeu- 
tungsvoller Anfang  gemacht  worden.  Ich  fürchte  nicht,  wenn  ich 
das  entstehende  Werk  Ihrer  Aller  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme 
empfehle ,  in  den  Verdacht  zu  kommen ,  dass  ich  als  Philolog  eine 
Rede  für  mein  Haus  halte.  Die  griechische  Kunst  erstreckt  das 
Reich  ihrer  Kenner  und  Verehrer  weit  über  die  Grenze  der  Alter- 
thums-  und  Geschichtsforscher:  ihre  reinen  Gebilde,  die  grössten 
Meisterwerke  von  Menschenhand,  sprechen  noch  heute  durch  ihre 
Schönheit  zu  Allen  ,  welche  sich  nur  die  Mühe  nehmen  sie  anzu- 
schauen und  zu  betrachten.  Die  Kunst  selbst  aber,  von  welcher 
die  griechische  einen  so  bedeutenden  Theil  ausmacht,  der  schö- 
pferische Dienst  des  Schönen,  —  ist  sie  nicht  die  ganz  specifisch 
menschliche  Thätigkeit,  wie  es  so  wahr  und  schön  unser  Dichter  sagt: 
„Im  Fleiss  kann  dich  die  Biene  meistern, 
In  der  Geschicklichkeit  ein  Wurm  dein  Lehrer  sein , 
Dein  Wissen  theilest  du  mit  vorgezognen  Geistern  , 
Die  Kunst ,  o  Mensch ,  hast  du  allein  ! " 
Ihre  ersten  kindisch  narren  Triebe  erheben  den  Wilden  über 
die  rein  thierische  Erfüllung  der  täglichen  Lebensbedürfnisse;  in 
ihrer  höchsten  Vollendungsblüthe  sucht  sie  die  ewigen  Naturgesetze, 
welche  des  Forschers  Geist  erkannt  hat,  in  ideale  Form  verkörpert, 
schöpferisch  darzustellen : 
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„Die  von  dem  Thon ,   dem  Stein  bescheiden  aufgestiegen  , 

Die  schöpferische  Kunst,  umschliesst  mit  stillen  Siegen 

Des  Geistes  unermessnes  Reich. 

Was  in  des  Wissens  Land  Entdecker  nur  ersiegen, 

Entdecken  sie,  ersiegen  sie  für  euch. 

Der  Schätze,  die  der  Denker  aufgehäufet, 

Wird  er  in  euren  Armen  erst  sich  freun , 

Wenn  seine  Wissenschaft,  der  Schönheit  zugereifet, 

Zum  Kunstwerk  wird  geadelt  sein." 
Billig  reichen  sich  darum  zu  Förderung  solcher  Zwecke  die 
Vertreter  aller  Wissenschaften,  reichen  sich  in  diesem  Winter  zum 
ersten  Male  die  Lehrer  des  neugebornen  Eidgenössischen  Polytech- 
nikums und  der  fast  ein  Vierteljahrhundert  alten  Zürcherischen 
Hochschule  brüderlich  die  Hand.  Möge  das  eine  gute  Vorbedeu- 
tung für  die  fernere  Einigkeit  der  beiden  Schwesteranstalten  sein, 
mögen  sie  einig  zusammenwirken  zum  Heil  des  schönen  Landes, 
welches  uns  Alle  entweder  geboren  und  erzogen  oder  gastlich  und 
freisinnig  aufgenommen  hat;  möge  dem  Wetteifer  beider  Anstalten  die 
böse  Eris  fern  bleiben,  welche  den  Apfel  der  Zwietracht  sogar  in 
den  Göttersaal  warf,  die  gute  zur  Seite  stehen,  welche  nach  des 
alten  Dichters  Ausspruch  im  Himmel,  auf  Erden  und  unter  der  Erde 
wirkt,  und  nur  Gutes,  indem  sie 

„Selber  den  müssigen  Mann  anspornt  zu  thätigem  Werke!" 
Billig  dürfen    wir    aber  auch  Sie  Alle,    deren  Theilnahme    des 
Werkes  Anfang    unterstützte,    einladen,    recht  bald,    recht    oft   die 
Schwelle    der   bescheidenen  Behausung    zu  überschreiten,    von    der 
wir  aber  doch  sagen  können: 

„Tretet  ein,  auch  hier  wohnen  Götter!" 

So  wenden  wir  uns  denn  von  den  Werken  griechischer  Kunst 
zu  dem  grössten  griechischen  Künstler,  der  aber  seine  Kunst  nicht 
an  Stein  und  Erz,  sondern  an  lebendigen  Menschen  geübt  hat  und 
noch  übt,  zu  dem  Athener  Sokrates,  des  Bildhauers  Sophro- 
niskos  und  der  Hebamme  Phaenarete  Sohn.  Ich  habe  nicht  zu 
fürchten,  dass  ich  Ihnen  eine  unbekannte  gleichgültige  Persönlich- 
keit vorführe.  Im  Gegentheil,  Sokrates  gehört  zu  den  weltgeschicht- 
lichen Grössen,  welche  so  zu  sagen  Jedermann  von  Kindesbeinen 
an  wohl  bekannt  sind.  Oder  wer  erinnerte  sich  nicht  aus  der  ersten 
Zeit   seiner  elementaren  Buchstabirstudien  des  geistreichen  Verses  : 

„Xanthippe  ihren  Mann  anfuhr, 

X  mal  X  macht  100  nur!" 


—     223      — 

oder  wie  er  sonst  in  mancherlei  Variationen  lauten  mag,  durch 
welchen  der  wunderliche  Buchstabe  X  in  dem  bunten  ABC -Buche 
so  treffend  illustrirt  wird?  Oder  wer  hatte  nicht  als  wissbegieriger 
Schüler  ein  Bilderbuch  besessen,  in  welchem  in  Steindruck  oder 
Holzschnitt,  farbig  oder  schwarz  der  wohlbekannte  Glatzkopf  ab- 
conterfeit  gewesen  wäre,  wie  er  in  dem  alles  unnützen  Ameuble- 
ments  baren  Kerker  kettenbelastet  aus  der  Hand  eines  biedern 
Kerkermeisters  den  Giftbecher  mit  so  freundlich  grinsender  Miene 
empfängt,  als  seine  traditionelle  und  sehr  glücklich  festgehaltene  Häss- 
lichkeit  nur  immer  zulassen  will,  während  seine  Freunde  und  Schüler 
jeden  Alters  mit  den  mannigfaltigsten  Stellungen  und  Gesichtern  ihren 
Schmerz  auszudrücken  sich  bemühen?  Und  wer,  wenn  er  auch 
niemals  sonst  um  griechische  Geschichte  und  Literatur  sich  beküm- 
mert, könnte  dem  griechischen  Weltweisen  entfliehen,  der,  wie  er 
einst  auf  den  Strassen  und  öffentlichen  Plätzen  Athens  der  Unver- 
meidliche war,  so  noch  jetzt  unter  uns  umgeht  und  fast  jeden 
Augenblick  in  der  entgegengesetztesten  Gesellschaft  uns  entgegen 
tritt,  bald  von  einem  Wieland  dem  Anakreon  und  Horaz  zugesellt, 
bald  von  einem  frommgläubigen  Christen  mit  Christus  dem  Herrn 
und  Meister  selbst  verglichen,  eine  Vergleichung,  die  —  beiläufig 
gesagt  —  mir  immer  eben  von  jenem  orthodoxen  Standpunkte  aus 
als  eine  seltsam  unbewusste  Blasphemie  erschienen  ist,  während 
umgekehrt  der  entgegengesetzte  kritische  Standpunkt  dieselbe  Ver- 
gleichung ebenso  wie  jede  andere  Parallele  von  Mythus  und  Ge- 
schichte ablehnen  muss.  Und  doch  ist  jedenfalls,  abgesehen  von 
jenem  Prozess  vor  Pilatus'  Kichterstuhl,  der  Prozess  des  Sokrates 
weitaus  der  berühmteste  in  der  Weltgeschichte,  gegen  welchen  alle 
modernen  causes  celebres  nach  kurzer  Frist  in  die  Dunkelheit  fach- 
gelehrter  Kenntnissnahme  zurücksinken.  Und  die  Ursache  dieses 
himmelschreienden  Prozesses  ist  dabei  der  landläufigen  Auffassung 
so  leicht  und  klar  begreiflich,  mag  man  nun  dabei  mehr  die  mo- 
ralische oder  mehr  die  politische  Seite  betonen  !  Sokrates ,  der 
weiseste  und  tugendhafteste  unter  den  Griechen ,  der  durch  Lehre 
und  Leben  diese  Weisheit  und  Tugend  unter  seinen  Landsleuten 
zu  verbreiten  suchte,  ward  ein  Opfer  seiner  boshaften  Feinde,  der 
Sophisten,  dieser  Verruchten,  die  eine  förmliche  Verschwörung  ge- 
macht hatten,  das  griechische  Volk  systematisch  zu  verführen  und 
zu  corrumpiren,    wahre  Kinder    des  Satans,    etwa  nur  den  frivolen 
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Encyclopädisten  des  vorigen  und  den  brutalen  Materialisten  unsers 
Jahrhunderts  vergleichbar.  Oder  die  Undankbarkeit,  diese  noth- 
wendige  Mitgift  jeder  Republik,  diese  stehende  Eigenschaft  nament- 
lich der  wetterwendischen  Athener,  die  den  Miltiades  im  Kerker 
sterben  Hess  und  den  Themistokles  in's  Elend  trieb,  sie  hat  auch 
Sokrates  den  Giftbecher  gereicht,  weil  er  seinen  Mitbürgern  die 
Wahrheit  sagte  und  schonungslos  die  Gebrechen  ihres  Staates  und 
die  Verbrechen  ihrer  Staatsmänner  aufdeckte.  Namentlich  letztere 
Ansicht  empfiehlt  sich  gerade  in  unsern  Tagen  auch  vom  päda- 
gogischen Standpunkte  aus,  wo  man  es  wohl  für  nöthig  hält,  den 
Republicanismus  eines  Demosthenes  damit  zu  entschuldigen,  dass 
damals  nirgend  „eine  angestammte  Monarchie  bestanden  habe,  die 
als  Hort  der  Gesetzmässigkeit  und  als  Wächterin  der  bürgerlichen 
Wohlfahrt,  die  als  Obrigkeit  an  Gottes  Statt  gewaltet  hätte!" 
Da  ist  denn  Sokrates'  Anklage  und  Verurtheilung  eine  eindringliche 
Warnungstafel  vor  Demokratie  und  demokratischen  Gelüsten,  eine  herr- 
liche Folie  für  die  dankbare  Fürsorge  edler  Fürsten,  welche  alljährlich 
so  und  so  viel  Verdienste  mit  Ordensbändern  und  Hofrathstiteln  belohnen  ! 
Hegel  gebührt  die  Anerkennung,  dass  er  —  der  Erste  —  dieser 
trivialen  Ansicht  entgegentrat  und  in  seiner  eigenthümlich  tiefen 
Weise  das  Ende  des  Sokrates  als  einen  prinzipiell  notwendigen 
Conflict,  als  eine  weltgeschichtliche  Tragödie  auffasste ;  ein  Ver- 
dienst, welches  dadurch  nicht  geschmälert  wird,  dass  er  in  der  mit 
Vorliebe  entwickelten  Darlegung  dieses  Satzes  denn  doch  mehr  mit 
philosophischen  Abstractionen  als  mit  geschichtlichen  Thatsachen 
operirt  hat  (Geschichte  der  Philosophie  II,  S.  100  —  121).  An 
letztere  hat  sich  nun  vorzugsweise  gehalten  und  dieselben  mit  wahr- 
haft advokatischer  Kunst  zu  einem  förmlichen  Plaidoyer  benutzt 
Forchhammer  in  seinem  bekannten,  um  nicht  zu  sagen  be- 
rüchtigten Buche:  „Sokrates  und  die  Athener."  Denn  aller- 
dings ist  es  ihm  hier  gegangen,  wie  mit  seinen  bekannten  mytho- 
logischen Wassercuren :  ein  in  einer  bestimmten  Beschränktheit  wahrer 
Gedanke  wird  dergestalt  breit  getreten  und  übertrieben  angewendet, 
dass  er  zur  Fratze,  zur  Karrikatur  wird.  Wer  möchte  läugnen, 
dass  viele  Götter-  und  Heroenmythen  ursprünglich  wirklich  eine 
local- physische  Bedeutung  gehabt  haben  können;  wer  kann  sich 
aber  des  Lachens  enthalten,  wenn  uns  die  ganze  Ilias  als  die  Doctrin 
einer  jährlich   wiederkehrenden  Ueberschwemmung   der  trojanischen 
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Ebene  gedeutet,  oder  wenn  gar  als  das  „immer  nur  variirte  Grundthema 
der  gesammten  griechischen  Religion u  der  gewiss  sehr  richtige  Satz 
aufgestellt  wird:  „wenn  es  regnet,  ist  es  nass?"1)  Gerade  so  ist 
es  Forchhammer  mit  seiner  Anklageschrift  gegen  Sokrates  gegangen, 
die  in  der  That  ganz  so  angethan  ist,  als  wenn  der  geistreiche  Ver- 
fasser sich  damit  nach  mehr  als  zwei  Jahrtausenden  zum  modernen 
Staatsanwalt  der  alten  Athener  legitimiren  wollte.  Die  zum  Theil 
höchst  erbitterte  Polemik,  welche  Forchhammer's  Buch  hervorrief, 
kann  ich  hier  übergehen  ,  ebenso  wie  die  bald  mehr  bald  minder 
gefärbten  Darstellungen  in  deu  neueren  Geschichtswerken.  2) 

Meine  Aufgabe  ist  eine  andere.  Ich  will  es  versuchen ,  mit  Be- 
nutzung aller  glaubhaft  überlieferten  Thatsachen  diese  in  der 
Geschichte  Athen's  einzig  dastehende  Katastrophe  nach  beiden 
Seiten  hin  zu  begreifen  und  darzulegen.  Was  nun  da  zunächst 
die  Thatsachen  anlangt,  so  muss  ich  Sie  bitten  vor  der  Hand  ein- 
mal das  Idealbild  des  Sokrates  zu  vergessen ,  wie»  es  sich  durch 
Platon's  begeisterte  Schilderung  seit  Jahrhunderten  typisch  fest- 
gesetzt hat,  ein  Bild,  welches  übrigens  —  um  es  populär  durch 
einen  kurzen  Vergleich  zu  charakterisiren  —  nicht  mehr  histo- 
rische Wahrheit  hat,  als  etwa  Gcethe's  Tasso  oder  Schiller' s  Wal- 


')  Lehrs  Populäre  Aufsätze  aus  dem  Alterthum.  Leipz.  1856.  Vorrede 
S.  VIII. 

2)  Erst  ziemlich  lange ,  nachdem  dieser  Vortrag  gehalten ,  kam  mir  die 
Geschichte  Griechenlands  von  Grote  zu  Händen.  Hier  findet  sich 
im  68sten  Kapitel  (Bd.  VIII,  S.  551—684  im  Original,  Bd.  IV,  S.  621  —  696 
in  der  Uebersetzung  von  Meissner)  die  gründlichste,  ausführlichste  und  unbe- 
fangenste Würdigung  der  Stellung  des  Sokrates  seinen  Mitbürgern  gegenüber 
und  des  ganzen  Prozesses.  Desto  grösser  war  meine  Freude  zu  bemerken, 
dass  der  englische  Geschichtschreiber  im  Wesentlichen  mit  meiner  Auffassung 
übereinstimmt.  Ueberhaupt  ist  Grote  der  Erste,  welcher  —  allerdings  be- 
günstigt durch  seine  Nationalität  und  ein  wirkliches  politisches  Leben  —  es 
verstanden  hat  der  athenischen  Demokratie  gerecht  zu  werden,  indem  er  sich 
lebendig  in  dieselbe  hinein  zu  versetzen  weiss.  Manche  Partieen ,  die  man 
bisher  in  traditioneller  Ueberbietung  nicht  schwarz  genug  malen  konnte,  er- 
halten erst  bei  ihm  ihr  rechtes  Licht :  ich  erinnere  nur  beispielsweise  noch  an 
seine  Darstellung  des  Hermokopidenprozesses.  Dass  dagegen  mancher  gründ- 
liche deutsche  Stubengelehrte,  der  aber  politische  Parteikämpfe  und  nament- 
lich freies  republikanisches  Leben  nur  aus  Büchern  kennt,  für  seine  herkömm- 
liche Verdammung  der  alten  Demokraten  die  Lanze  einlegt,  ist  sehr  natürlich: 
Niemand  lässt  sich  eben  gern  seine  Zirkel  und  —  Zirkelschlüsse  stören! 
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lenstein.  Es  ist  merkwürdig,  dass  dieser  Satz  zwar  so  ziemlich 
allgemein  anerkannt  wird,  dennoch  aber  noch  Niemand  die  Con- 
sequenzen  daraus  gezogen  und  uns  einmal  das  Bild  des  wirklichen 
Sokrates  zunächst  nur  aus  den  Zeugnissen  der  Zeitgenossen ,  na- 
mentlich des  Xenophon,  mit  gänzlichem  Ausschluss  aller  späteren 
Traditionen  hergestellt  hat.  Dass  dieses  höchst  charakteristische  und 
bestimmte  Bild  dann  auch  aus  Platon's  philosophischer  „Dichtung" 
noch  in  mancher  Beziehung  der  „Wahrheit"  gemäss  weiter  ausge- 
malt werden  kann,  gebe  ich  gerne  zu.  Wir  können  natürlich  hier 
diese  Aufgabe  nicht  umfassend  lösen;  wir  müssen  uns  begnügen 
nur  Eine  Seite  derselben  zu  behandeln,  wie  der  wirkliche  So- 
krates den  Augen  seiner  Zeitgenossen  erschien.  Die 
Nachwelt  ist  in  dieser  Beziehung  sehr  häufig  ungerecht  gegen  die 
Mitwelt  grosser  Männer,  indem  sie  von  dieser  verlangt,  dass  sie 
bei  Jener  Lebzeiten  auch  schon  die  ganze  hohe  Meinung  von  den- 
selben gehabt  -haben  soll,  wie  sie  eben  erst  nach  deren  Tode,  ja 
oft  nur  allmählich  nach  Jahrhunderten  sich  bilden  kann.  Aber  erst 
das  Feuer  des  Scheiterhaufens  tilgte  selbst  von  Herakles  das  Mensch- 
liche und  Vergängliche ;  erst  nachdem  „der  Leib  in  Staub  zer- 
fallen",  erweist  man  dem  Heroen  die  verdienten  göttlichen  Ehren! 
Wir  wollen  unsern  Sokrates  als  einen  „Lebendigen"  in  lebendiger 
Wechselwirkung  mit  seinen  Freunden  und  Feinden  vorzuführen  ver- 
suchen. Freilich  müssen  wir  da  noch  einen  Schritt  weiter  gehen, 
als  die  Historiker  gemeiniglich  zu  gehen  pflegen.  Wir  dürfen  uns 
nicht  begnügen,  von  den  handelnden  Personen  etwa  eine  in  rhe- 
torischen Gegensätzen  sich  bewegende  Charakteristik  zu  liefern ,  wir 
wollen  nicht  damit  zufrieden  sein,  in  abstracter  Weise  die  Factoren 
aufzuzeigen,  welche  in  ihrer  wechselseitigen  Gegenwirkung  jenen 
unseligen  Conflict  herbeiführten.  Wir  müssen  den  Versuch  wagen, 
uns  gleichsam  in  das  innere  Seelengetriebe  der  handelnden  Personen 
zu  versetzen,  ihre  Anschauungen  zu  den  unserigen  zu  machen,  ihre 
Grundsätze  zu  adoptiren,  ihre  Leidenschaften  nachzufühlen,  um  ihre 
Beweggründe  lebendig  zu  erfassen,  ihre  Thaten  als  nothwendige  zu 
begreifen.  Mit  Einem  Worte,  wir  müssen  es  versuchen  den  Prozess 
des  Sokrates  nicht  bloss  historisch,  sondern  auch  psychologisch  uns 
klar  zu  machen.  Zwei  Sätze  werden  uns  dabei  leiten,  um  die  über- 
lieferten Notizen  und  Thatsachen  gleichsam  in  lebendige  Persön- 
lichkeiten  von  Fleisch  und   Bein  umzusetzen:   der  erste  ist  die  alte 
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juristische  Vorschrift,  welche  kein  Richter  jemals  aus  den  Augen 
verlieren  sollte:  „Jeder  gilt  als  gut,  bis  das  Gegentheil  erwiesen 
ist" ;  den  zweiten  drücken  wir  am  besten  mit  den  Worten  unseres 
Dichters  aus : 

„"Willst  du  die  Andern  yersteli'n,  blick1  in  das  eigene  Herz!" 
Nicht  daher,  um  Ihnen  meinen  Vortrag  angenehmer  zu  machen, 
sondern  weil  für  diese  psychologische  Darlegung  der  Charaktere 
eine  andere  Form  geradezu  unmöglich  ist,  nehme  ich  für  den  ersten 
Theil  meines  Vortrags  mir  dieselbe  Freiheit,  deren  sich  alle  Hi- 
storiker des  Alterthums  ohne  Bedenken  bedient  haben ,  nämlich  die 
handelnden  Personen  selbst  redend  einzuführen,  wie  denn  der  grosse 
Thukydides  gerade  für  meine  dialogische  oder  —  wenn  man  will 
—  dramatische  Einkleidung  durch  sein  Gespräch  zwischen  den 
Athenern  und  den  Meliern  *)  Muster  und  Vorbild  gewesen  ist.  Die 
einzelnen  Züge  meines  dramatischen  Gemäldes  sind  —  etwa  mit 
Ausnahme  einiger  physiognomiscber  Pinselstriche  —  alt  überliefert 
und  wohl  beglaubigt.  Erscheint  dieses  Gemälde  selbst  in  seiner 
Zusammensetzung  nicht  verfehlt,  urtheilt  der  Kenner,  dass  auch 
der  unvollkommenen  „  Dichtung tt  einigermassen  der  Stempel  der 
„Wahrheit"  aufgeprägt  ist,  so  verdanke  ich  diess  namentlich  dem 
noch  immer  frischen  Eindruck,  welchen  schon  in  frühester  Jugend 
das  Meisterwerk  eines  älteren  französischen  Gelehrten  auf  mich 
gemacht  hat.  Ich  meine  die  Reise  des  jungen  Anacharsis  von 
Abbe"  Barth^le^my.  Nicht  ohne  Absicht  spreche  ich  dieses  Be- 
kenntniss  hier  aus.  Hat  man  doch  vor  Kurzem  gegen  die  leider 
gescheiterte  Idee  einer  eidgenössischen  Hochschule  auch  das 
nationale  Bedenken  geltend  gemacht,  es  möchte  bei  solcher  Ver- 
einigung die  französische  Wissenschaft  von  der  deutschen  absorbirt, 
so  gleichsam  das  gleichberechtigte  Sprach-  und  Bildungselement  der 
französischen  Schweiz  unterdrückt  werden.  Nun  wohl,  die  deutsche 
Wissenschaft,  so  wenig  sie  für  sich  von  solcher  Verbindung  fürchtet, 
so  weit  ist  sie  entfernt  in  derselben  sich  ausschliessend  oder  ab- 
lehnend verhalten  zu  wollen,  so  gern  ist  sie  stets  bereit  das  Wahre 
und.  Gute,  das  Zweckmässige  und  Schöne  anzunehmen  und  anzu- 
erkennen, wo  sie  es  findet.  Und  ein  so  geringer  und  unwürdiger 
Jünger    deutscher  Wissenschaft    ich    auch  sonst  sein  mag,    in  der 


l)  Thukyd.  Y,   85  -   118. 
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Beziehung  darf  ich  mich  rühmen  ihr  Wesen  ganz  zu  verstehen,  ganz 
zu  vertreten,  dass  ich  sage :  „Ich  werde  gern  von  wackern  Männern 
lernen",  und  wenn  sie  auch  in  fremder  Zunge  reden! 

So  lade  ich  Sie  denn  ein,  hochgeehrteste  Anwesende,  sich  mit 
mir  zurückzuversetzen  auf  den  15.  März  des  Jahres  423  vor  Christus 
in  das  Theater  des  Dionysos  zu  Athen.  Trotz  der  Ungeheuern  Kluft 
von  Raum  und  Zeit  wird  Ihnen,  denk'  ich,  dieser  Sprung  nicht 
allzu  schwer  werden,  da  erst  im  vorigen  Winter  mein  verehrter 
Freund  und  College,  Herr  Professor  Frei,  mit  lebendigem  Wort 
Sie  in  jener  geweihten  Stätte  heimisch  gemacht,  von  welcher  er 
zugleich  ein  genaues  und  anschauliches  Modell  Ihrem  Auge  vor- 
führte. Ohne  Schwierigkeit  also  nehmen  wir  Platz  etwa  in  der  Mitte 
des  gewaltigen   Baus,  der   „von  Menschen   wimmelnd 

In  weiter  stets  geschweiftem  Bogen 

Hinauf  bis  in  des  Himmels  Blau" 

emporwächst.  Mit  einem  raschen  Blick  sind  wir  orientirt :  rings  um 
uns  im  Halbkreise  die  terrassenförmig  am  Burgfelsen  emporsteigen- 
den Sitzreihen,  auf  denen  „Bank  an  Bank  gedränget"  nicht  bloss 
Attika's  Bürger  und  Niedergelassene,  sondern  auch  zahlreiche  Fremde 
„von  fern  und  nah"  in  ungeduldiger  Erwartung  sich  niedergelassen 
haben.  Ist  doch  heute  ein  Festtag  der  grossen  Dionysien,  jener 
alljährlichen  Frühlingsfeier,  an  welcher  die  Stadt  Athen  den  mit 
der  Wiedereröffnung  des  Meeres  wieder  zuströmenden  Fremden  vor- 
zugsweise die  neu  entfalteten  Blüthen  ihrer  dramatischen  Poesie  mit 
gerechtem  Stolze  zu  zeigen  pflegt.  Was  wir  am  heutigen  Tage  zu 
erwarten  haben,  eine  Tragödie  oder  Komödie,  darüber  belehrt  uns 
sofort  ein  Blick  auf  die  Zuschauermassen :  sie  gehören  fast  aus- 
schliesslich den  sogenannten  Herren  der  Schöpfung  an ;  kaum ,  dass 
hier  und  da  das  schöne  Geschlecht  durch  eine  „Emancipirteu  ver- 
treten ist.  Ein  zweiter  Blick  auf  die  quer  vor  uns  liegende  Bühne, 
welche  langgestreckt  den  Halbkreis  der  Sitzreihen  abschneidet,  be- 
stätigt unsere  Vermuthung:  die  Decoration,  welche  sich  unbehindert 
—  das  griechische  Theater  kennt  keinen  Vorhang  —  unseren  Augen 
darbietet,  zeigt  uns  weder  einen  stolz  ragenden  Königspalast  mit 
Thurm  und  Zinnen,  noch  die  einfach  grossartigen  Umrisse  eines 
Göttertempels.  Wir  ahnen ,  dass  weder  die  thebanische  Helden- 
jungfrau zu  ernstbesorgtem  Wechselgespräch  mit  dem  „heissgeliebten 
Schwestorhaupt" ,    noch   die   vielgeprüfte   Priesterin    der   Artemis    zu 
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leidenschaftlich  bewegtem  Monolog  ans  jenen  kleinbürgerlichen  Bau- 
lichkeiten hervortreten  wird,  die  wir  da  erblicken:  eine  Strasse,  doch 
nein,  vielmehr  eine  Gasse  Athen's,  und  zwar  keine  von  den  nobelsten; 
im  Vordergrunde  ihre  beiden  Eckhäuser,  das  eine,  was  noch  etwas 
fashionabler  aussieht,  mit  einer  ziemlich  rohen  Bildsäule  des  „Ritters 
Poseidon"  vor  seiner  Thür1),  wie  er  das  erste  eben  selbstgeschaffene 
Pferd  bändigt;  zu  solchem  Luxus  hat  sich  der  Besitzer  der  andern 
armseligen  Behausung  nicht  verstiegen :  statt  einer  Statue  steht  vor 
seiner  Thür  auf  einfachem  Postament  eine  einfache,  thönerne  Vase 
—  wie  man  jetzt  vornehm  die  unentbehrlichen  Geschirre  nennt, 
welche  unsern  Töpfen  und  Krügen  entsprechen  — ,  ziemlich  gross, 
oben  weit,  unten  spitz  zulaufend,  von  der  kunstlosen  Art,  wie  sie 
aus  dem  wirbelnden  Umschwünge  des  Töpferrades  am  leichtesten 
hervorgeht,  daher  den  attischen  Hausfrauen  unter  dem  Namen  Wir- 
b  e  1  (ßtvos)  w°hl  bekannt  2).  Die  ganze  Decoration  der  Scene  zeigt 
uns,  wenn  wir  es  nicht  schon  wüssten ,  dass  wir  eine  Komödie 
zu  erwarten  haben,  welche  uns  die  kleinen  Freuden  und  Leiden 
des  athenischen  Volkslebens  vorführen  wird,  freilich  nicht  in  der 
photographischen  Nachbildung  ihrer  unmittelbaren  Wirklichkeit  — ■ 
wie  wir  es  von  der  Misere  unserer  landläufigen  Lustspiele  gewohnt 
sind  — ,  sondern  in  dem  karrikirenden  Hohlspiegel  einer  genialen 
Komik  von  ungeheurer  Heiterkeit.  Ein  gefälliger  Nachbar  belehrt 
uns,  dass  von  den  wettkämpfenden  drei  Komödien  zwei  bereits 
vorbei  sind ,  der  Konnos  des  A  m  e i  p  s  i a  s  und  die  Wein 
flasche  des  Kr  atinos  3):  in  jenem  sei  es  über  einen  etwas  ver- 
soffenen Flötenspieler  hergegangen,  der  zwar  einst  viele  Siege  davon- 
getragen, aber  jetzt  kaum  das  liebe  Leben  habe4);  die  Weinflasche 
aber,  das  sei  ein  gar  köstliches  Stück  gewesen,  da  habe  sich  einmal 
der  Altmeister  tüchtig  herausgebissen  gegenüber  den  halb  mitleidigen 
halb  höhnischen  Aeusserungen  seines  jugendlichen  Kunstgenossen, 
des  talentvollen  aber  recht  übermüthigen  und  etwas  selbstgefälligen 
Ar  ist  ophan  es.    Der  habe  voriges  Jahr  in  seinen  Rittern   den 


')  Aristophanes  Wolken  83  —  85. 

2)  Ebenda  1473  f.  und  Schol.  zu  380:  X8QCCtU?.Oiv  tGTl    ßuSv  710— 

T?1Qiov,  o  y.cc?.£iicu  dlvog,  otieq  avia  ttQursQov  ov  xutlo  sig  u]~v 

hjyEL.     Vgl.  Schol.  zu  Wesp.  617.     Athen.  XI,   p.  467,  d  —  f . 
8)  Meineke  fragm.  Comic.  Qrsec.  (ed.  minor)  p.  40  —  45. 
4)  Schol.  zu  Aristoph.  Rittern  534. 
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guten  Mann  so  zu  sagen  schon  ins  alte  Eisen  geworfen,  als  ob  er 
sich  um  den  Verstand  getrunken  habe  und  daher  nichts  Gescheutes 
mehr  zu  Stande  bringen  könne  1).  Nun  habe  der  alte  Herr  sich 
selber  auf  die  Bühne  gebracht,  sich  selber  gespielt,  und  zwar 
in  einem  gar  lustigen  Handel,  wie  sein  ehelich  Weib,  die  Frau 
Komödia,  ihn  vor  Gericht  ziehen  gewollt ,  dass  er  sie  vernach- 
lässige und  mit  einem  andern  verruchten  Weibsbilde,  der  Frau 
Rausch,  seine  Kräfte  vergeude;  da  sei  er  denn  gekommen  mit  der 
Angeklagten  im  Arm  und  habe  eine  Fülle  von  unversiegbaren  Versen 
ergossen;   das  sei  gewesen,  wie  —  ja  wahrhaftig  wie 

„Ein  Regenstrom  aus  Felsenriffen , 

Der  kommt  mit  Donners  Ungestüm, 

Bergtrümmer  folgen  seinen  Güssen, 

Und  Eichen  stürzen  unter  ihm!"2) 
Und  männiglich  habe  erkannt,  selbst  seine  beleidigte  eifersüchtige 
Hausfrau,  dass  der  Mann  „alle  beide  treu  zu  lieben  Kraft  und 
Muth  habe!"  Und  so  sei  er  denn  am  Ende  abgezogen,  nicht,  wie 
der  schmachtlappige  „Herkules  am  Scheidewege" ,  von  dem  jüngst 
der  Sophist  Prodikos  sein  langweiliges  Sprüchlein  aufgesagt,  de- 
müthig  der  Einen  nachfolgend,  sondern  „eine  unter  den  Arm,  eine 
unter  den  andern,  und  alle  beide  hätten  mit  fortgemusst"  3) ,  — 
natürlich  unter  donnerndem  Applaus  und  Beifallrufen,  unter  endlosem 
Jubel  des  ganzen  Theaters!  „Ja",  fügt  unser  Athener  hinzu,  „und 
es  wird  heut'  seinem  jungen  Nebenbuhler  schwer  werden  gegen  den 
Alten  aufzukommen  und  ihm  den  Kranz  zu  entreissen.  Die  dritte 
Komödie    nämlich ,    die    wir    erwarten ,    ist    eben    von    Aristophanes 


*)  Aristoph.  Ritt.  526  —  536. 
2)  Meineke  a.  O.  p.  41  (VII): 


^va^Anollov ,  tiov  tTiwv  rov  fyev/naTog' 
xava%mai  7i?]yai,  SioöexdxQOvvov  to  citc/ucc, 
^Ihöabg  sv  rfl  (pccQuyr    tl  av  elnoL(.i    sti; 
ei  //?/  yuq  enißvoei  Tig  ccvtov  to  CTO(.iaf 
uTVccvTd  Tccvra  xaTaxXvoet  nou^iaotv. 
Vgl.  Aristoph.  Ritt.  526  —  528 : 

£ixa  KqaTivov  jLie/uvrjfievog,  bg  rcollto  (>evoag  not  maivw 
diu  %&v  acpehov  neöiwv  eQQEi,  xai  vyg  oraoewg  ticc()c«jvq(ov 
i(ptQ£i  zag  ÖQig  xai  Tag  Tilaxavovg  xal  Tovg  ix&QOig 

iXQod-elvf.ivovg, 

3)  GoBthe  Götter,  Helden  und  Wieland:   Bd.  VII,  S.  227. 
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selbst,  der,  wie  gesagt,  im  vorigen  Jahre  gemeint  hat,  bei  Kratinos 
sei  bereits  Kranz  und  Kehle  gleich  trocken !  Nun,  wir  wollen  sehen. 
Etwas  Tüchtiges  wird  der  junge  Mann  schon  bringen;  mit  seinen 
vier  ersten  Stücken,  den  Schmausbrüdern,  den  Babyloniern, 
den  Acharnern  und  den  Rittern  hat  er  jedesmal  den  ersten  Preis 
davongetragen  und  hatte  ihn  wohl  verdient :  Neuheit  der  Erfindungen 
in  Personen  und  Situationen,  überraschende  Einfalle,  schlagende  Witze, 
eine  überreiche  das  Höchste  und  das  Niedrigste  umfassende  Sprache,  die 
bald  mit  Aeschylos1  Grossartigkeit  und  Pindaros'  feierlichem  Ernste  wett- 
eifert ,  bald  unsere  Wursthändler  und  Obstweiber  mit  drastischer  Wahr- 
heit wiedergiebt  —  das  Alles  steht  ihm  in  üppiger  Fülle  zu  Gebote. 
Aber  freilich,  etwas  gar  zu  conservativ  ist  er.  Das  träumt  von  Nichts  als 
von  dem  alten  „veilchenbekränzten  Athen u,  von  „Cikadenträgern"  und 
Marathonskämpfern"  A),  als  ob  seit  Miltiades  und  Aristeides  alle  Macht 
und  Herrlichkeit  Athens  zu  Grabe  gegangen  wäre.  Und  dann  ist  er 
mir  zuweilen  auch  gar  zu  ernsthaft,  gar  zu  bitterböse.  So  voriges 
Jahr  in  den  Rittern :  da  hat  er  dem  ersten  Mann  in  unserer  Stadt, 
dem  allmächtigen  Kleon,  so  übel  mitgespielt,  dass  es  ihm  bald  an 
Hals  und  Kragen  gegangen  wäre;  und  nicht  so  ganz  mit  Unrecht. 
Auch  ich  mag  den  gewaltsamen  Gerber  nicht,  obwohl  es  sich  fragt, 
ob  wir  ihn  nicht  gerade  jetzt  nöthig  haben.  Aber  man  muss  wissen, 
was  vor  den  Gerichtshof,  was  in  die  Komödie  gehört.  Ueber  Staats- 
verbrechen lässt  sich  nicht  eigentlich  lachen ,  und  die  Scene  soll 
nicht  zum  Tribunal  werden.  Doch  ich  denke ,  heut'  giebt  der  junge 
Eiferer  etwas  Lustiges  zum  Besten ;  wenigstens  der  Titel  seiner 
Komödie  lässt  auf  ganz  Absonderliches  schliessen:  die  Wolken. 
Doch  still,  das  Ekkyklem  bewegt  sich,  das  Stück  beginnt!" 

Doch  so  rasch  geht  es  noch  nicht.  Wir  haben  noch  einige 
Augenblicke  Zeit,  um  über  den  unverwüstlichen  guten  Muth  dieser 
Athener  Betrachtungen  anzustellen,  die  wahrlich  desshalb  nicht  minder 
mit  den  Cikaden  verglichen  zu  werden  verdienen,  als  wegen  ihrer 
ewigen  Streit-  und  Schwatzsucht,  wegen  deren  sie  unser  Komiker  mit 
diesen  Thierchen,  ihrem  nationalen  Wahrzeichen,  verglichen  hat2).  Wer 


')  Aristoph.  Ritt.  1316  -  1334. 

2)  Aristoph.  Vögel  39  —  41 : 

„Denn  wenn  die  Cikaden  einen  Mond  nur  oder  zwei 
Im  Laube  schwirren  ,  so  schwirren  die  Athener  stets 
In  den  Prozessen  sitzend  all'  ihr  Lebenlang." 
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kennt  nicht  das  hübsche  Anakreonteische  Liedchen  an  die  Cikade, 
welches  Goethe  durch  seine  reizende  Nachahmung  auch  bei  uns  ein- 
gebürgert hat,  mit  ihrem  bezeichnenden  Schlüsse: 

„Leidenlose  Erdentochter, 

Fast  den  Göttern  zu  vergleichen!"  *) 

Ja,  wahrlich,  wenn  man  diese  Athener  sieht,  wie  sie  mit  voller 
ganzer  Seele  sich  der  Dionysischen  Festfreude  hingeben,  man  möchte 
sie  auch  den  Göttern  vergleichen;  denn  sie  sind  ein  wahres  uner- 
reichtes Muster  davon,  „wie  leicht  sich's  leben  lässt"  ({jela  'Qwqvteq). 
Wer  sähe  es  ihnen  an,  dass  sie  mit  diesem  Frühjahr  bereits  das 
achte  Jahr  jenes  verderblichen  Krieges  angetreten  haben,  welchen 
die  Nachwelt  unter  dem  Namen  des  peloponnesischen  kennt;  dass 
mehrere  Jahre  hinter  einander  eine  verheerende  Pest  in  fast  allen 
Familien  Trauer  verbreitet  hat,  während  gleichzeitig  die  alle  Jahre 
sich  wiederholenden  Einfälle  eines  erbitterten  Feindes  mit  Sengen 
und  Brennen  die  Landschaft  heimsuchten;  dass  dieselbe  mörderische 
Krankheit  den  einzigen  Mann  dahinraffte,  der  den  Verhältnissen 
gewachsen  war,  den  grossen  Perikles,  und  dass  seinen  Platz  der 
Candidat  der  conservativen  Aristokratie,  der  reiche,  fromme,  bie- 
dere, aber  etwas  unsichere  Nikias,  und  das  Haupt  der  demo- 
kratischen Ultra's,  der  ungestüme,  gewaltthätige ,  energische  Kleon 
in  heftiger  Parteiung  sich  streitig  machen;  dass  zu  diesen  innern 
Wirren  auch  bedrohliche  Anzeichen  hinsichtlich  des  Verhältnisses 
zu  den  Bundesgenossen-  oder  vielmehr  Unterthanenstädten  hinzukom- 
men, auf  denen  Athen1  s  Macht  beruht,  wie  man  denn  vor  drei 
Jahren  des  abtrünnigen  Lesbos  nur  durch  äusserste  Maassregeln 
und  unter  Strömen  Bluts  wieder  Herr  geworden  ist;  dass  erst  im 
vorigen  Jahre  in  nächster  Nähe  von  Attika  die  unglückliche  Schlacht 
bei  Delion  gegen  die  Böotier  1000  athenischen  Bürgern  das  Leben 
gekostet,  der  Stadt  selbst  schwere  Demüthigungen  auferlegt  hat; 
dass  endlich  gerade  in  diesen  Tagen  ziemlich  schlimme  Nachrichten 
aus  der  thrakischen  Chalkidike  eingelaufen  sind,  wo  der  Lakedä- 
monier  Brasidas  —  Achilleus  und  Odysseus  in  Einer  Person  — 
durch  die  Gewalt  der  Waffen  nicht  minder  als  der  Ueberredung 
bei  den  bisher  athenisch  gesinnten  Griechenstädten  recht  bedenkliche 
Fortschritte  macht.    Das  Alles  und  noch  vieles  Andere  ficht  unsere 


')  Goethe  II,  S.  345  f. 
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„Gaffener"  (Kexqvctloi)  jetzt  nicht  an:  gespannt  sitzen  sie  da  und 
passen  auf  den  lustigen  Schwank,  den  ihr  jüngster  und  doch  schon 
vielbeliebter  Komiker  ihnen  vorführen  wird. 

Jetzt  endlich  wird  ihre  und  unsere  Ungeduld  befriedigt.  Es  ist 
mit  einem  Male,  als  wenn  wir  die  lange  Feder  aus  dem  Schwänze 
des  Lukianischen  Philosophenhahns  1)  besässen  —  oder,  modern  aus- 
gedrückt, als  ob  der  bekannte  „hinkende  Teufel"  uns  zur  Seite 
stände  —  :  die  Vorderwand  des  Hauses  zur  Linken  weicht  aus  einander, 
und  wir  blicken  hinein  in  das  Allerheiligste  einer  attischen  Bürger- 
wohnung, in  das  nicht  gerade  glänzend  ausgestattete  Schlafzimmer 
einer  Junggesellenwirthschaft ,  in  welchem  Vater  und  Sohn  im  Vorder- 
grunde auf  ärmlichem  Lager,  ein  paar  Sclaven  im  Hintergrunde  auf 
dem  Boden  ruhen.  Eine  düstere  im  Ausgehen  begriffene  Lampe  be- 
leuchtet die  Scene:  trotz  des  hellen  Sonnenscheins  müssen  wir  an- 
nehmen, es  sei  noch  dunkle  Nacht. 

Die  beiden  Hauptpersonen,  Vater  und  Sohn,  gemessen  ihrer 
auf  verschiedene  Weise.  Der  Letztere  schläft  oder  schnarcht  viel- 
mehr den  Schlaf  des  Gerechten,  obgleich  er  sich,  wie  wir  bald 
sehen  werden,  um  die  Gerechtigkeit  nicht  mehr  kümmert,  als  man- 
cher flotte  Studiosus  juris  der  Gegenwart.  Und  auch  den  Vater 
drücken  die  gleichen  Sorgen,  wie  manchen  Studentenpapa:  ruhelos 
wälzt  er  sich  auf  seinem  Lager  umher,  die  Nacht  wird  ihm  so 
lang  und  bang,  denn  ausser  und  neben  der  schweren  Noth  der 
Zeit  plagt  ihn  „der  Uebel  grösstes"  —  die  Schulden,  die  der 
Herr  Sohn  macht,  der  den  nobeln  Passionen  der  Athenischen  Junker, 
vor  Allem  dem  dazumal  wie  heut  zu  Tage  so  kostspieligen  Pferde- 
teufel huldigt.  Auch  im  Schlafe  verfolgt  ihn  das  Bild  der  Renn- 
bahn und  des  Wettfahrens,  auch  im  Traume  commandirt  er  die 
wettrennenden  Wagen,  während  der  Alte  vergebens  sich  abmüht 
nur  die  zunächst  fälligen  Schulden  zusammenzurechnen,  dass  der 
Sohn  zwar  einen  Augenblick  darüber  erwacht,  aber  unverzüglich 
sich  wieder  aufs  Ohr  legt  und  den  Vater  verdriesslich  ersucht  ihn 
schlafen  zu  lassen.  So  ist  denn  der  gute  Alte  auf  sich  und  —  das 
Publikum  angewiesen,  ob  es  geneigt  ist,  „sein  Schicksal  zu  hören!" 
Es  hat  auch,  so  zu  sagen,  einen  ganz  allgemeinen,  daher  auch 
ebensogut   modernen  Charakter.     Eines   tüchtigen  Landbauers  Sohn 


*)  Lukianos1  Traum  oder  Hahn  28. 


234 

hat  Strepsiades  —  ein  moderner  George  Dandin  —  eine  vor- 
nehme adelige  Dame  mit  grossem  Stammbaum  nnd  noch  grössern 
Ansprüchen  geheirathet.  Die  ungleichen  Eltern  sind  gleich  bei  der 
Namengebung  ihres  einzigen  Sohnes  auseinandergegangen:  Rosslieb 
etwa  oder  Rösselmann  oder  Schönrössli  (Xanthippos  — 
Charippos  —  Kallippides)  wollte  ihn  die  Frau  Mutter,  Spar- 
mann (Pheidonides)  nach  dem  Grossvater  wollte  ihn  der  brave 
Vater  nennen.  Das  juste  milieu  —  2  mal  2  ist  5  —  war  schon  da- 
mals auch  in  Athen  an  der  Tagesordnung :  so  schliessen  denn  Papa 
und  Mama  einen  Compromiss  und  geben  ihm  den  fusionirten  Namen 
Sparrössli  (Pheidippides).  Aber  das  Rösseln  ist  bei  ihm  über 
das  Sparen  gegangen ;  die  Erinnerungen  der  Mutter  an  seine  ritter- 
lichen Ahnen  von  ihrer  Seite  haben  einen  fruchtbareren  Boden  ge- 
funden als  die  Bauernregeln  des  Vaters.  Eine  wahre  Rosswuth  hat 
ihn  ergriffen,  und  nun  weiss  der  arme  Vater  nicht,  wo  aus  noch 
ein,  um  sich  vor  den  fressenden  Schulden  zu  retten  —  gewiss  eine 
Situation,  der  wir  um  so  aufrichtiger  unsere  Theilnahme  schenken, 
als  sie  auch  dem  christlichen  neunzehnten  Jahrhundert  keineswegs 
fremd  ist. 

Doch  halt  — :  Ein  Ausweg  fällt  ihm  ein,  und  fest  entschlossen 
ihn  einzuschlagen,  weckt  er  mit  süssem  Schmeichelwort  sein  „Spar- 
rösselchen".      „Geh'  her",  sagt  er,    „gieb  mir  einen  Kuss  und  die 
rechte  Hand  dazu  und  sage  mir:  ,Hast  du  mich  lieb?'"   Der  Sohn 
ist  über  diese  unerwartete  Zärtlichkeit  etwas  verblüfft;  bald  ergiebt 
sich's,  dass  sie  nichts  weniger  als  uneigennützig  ist:    der  Sohn  soll 
im  Voraus  versprechen  einen  neuen  Menschen  anzuziehen,    und  als 
er  das  nun  thut  und  nach  dem  fragt,  was  er  eigentlich  lernen  soll, 
da  weist  der  Alte  geheimnissvoll  auf  das  Haus  gegenüber,  und,  da 
der  Sohn  noch  immer  nicht  merkt,    wo  das  hinaus  will,  so  belehrt 
er  ihn  und  uns  über  dessen  wunderliche  Insassen: 
„Die  Denkwirthschaft  der  weisen  Seelen  ist  ja  das; 
Da  drinnen  wohnen  Männer,  die  beweisen  dir 
Unleugbar ,  dass  der  Himmel  ein  Backofen  ist , 
Der  uns  umgiebt;  wir  selber  sind  die  Kohlen  d'rin. 
Die  lehren  Einem  gegen  Honorar ,  wie  man , 
Sei's  Recht  sei's  Unrecht,  stets  bei'm  Streiten  Recht  behält." 
Wir  denken  gleich  an  die  gottlosen  Sophisten,  von  deren  schnö- 
den Künsten  wir  fast  ebenso  viel  gehört  haben,  wie  von  denen  der  Je- 
suiten, und  wundern  uns  nicht  nur,  dass  Pheidrppides  noch  fragen  kann  : 
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„Wer  sind  sie?-* 
sondern  auch,   dass  Strepsiades  darauf  antwortet: 

„Wie  sie  heissen,    weiss  ich  nicht  genau. 
Tiefsinnige,  edle,  ehrenwerthe  Herren  sind's!" 

Aber  unsere  Verwunderung  steigt,  wenn  dann  der  junge  Mann 
geringschätzig  entgegnet : 

„A  so!     Die  Schufte,  ja  die  kenn'  ich  schon:  du  meinst 
Die  Schwindler,  die  bleichsücht'gen ,  die  barfüss'gen  Kerls, 
Wie  der  verrückte  Sokrates  und  Chärephon!" 

Nach  diesem  abfälligen  Urtheil  wundern  wir  uns  denn  nicht, 
dass  der  junge  Herr  die  Bitte  des  Vaters,  Einer  von  diesen  zu 
werden,  entschieden  abschlägt:  er  will  sich  nicht  auch  den  gesun- 
den Teint  verderben.  Vergebens  droht  der  Vater,  ihn  sammt  seinen 
Pferden  aus  dem  Hause  zu  jagen ;  der  junge  Herr  verlässt  sich  auf 
Vetter  Megakles  und  geht  lieber  gleich  selbst  durch.  Der  Alte  fasst 
einen  grossen  Entschluss:  mit  Gottes  Hülfe  und  kräftigem  Gebet  will 
er  selbst  hingehen  und  lernen  1).  Die  Wand  schliesst  sich;  die  erste 
Scene  ist  zu  Ende;  wir  sind  einen  Augenblick  uns  selbst  überlassen. 

Indem  wir  über  den  gehabten  Eindruck  klar  zu  werden  ver- 
suchen, brummt  unser  Nachbar  verdriesslich :  „Potz  Dionysos,  schon 
wieder  Sokrates,  ewig  Sokrates  und  kein  Ende.  Ich  fürchte,  ihr 
Fremdlinge,  das  wird  langweilig!" 

„Wie  so",  entgegnen  wir,  „wer  ist  dieser  Sokrates,  dass  schon 
die  Nennung  seines  Namens  dich  an  dem  Erfolge  des  Stückes  zwei- 
feln lässt  ? "  Wir  wollen  hören ,  was  man  denn  zu  seiner  Zeit  in 
Athen  von  dem  Manne  sagte,  den  wir  als  den  Messias  der  Heiden 
anzusehen  uns  gewöhnt  haben. 

„Wer  Sokrates  ist",  lautet  die  etwas  verdriessliche  Antwort; 
„nun,  allerdings  ein  Athener,  wie  es  keinen  Zweiten  in  unserer 
guten  Stadt  giebt.  Eines  Bildhauers  Sohn  hat  er  das  Handwerk 
des  Vaters  aufgegeben,  welches  doch  wenigstens  seinen  Mann  an- 
ständig ernährt,  und  sich  zunächst  mit  den  brod-  und  bodenlosen 
Grübeleien  der  Ionischen  Philosophen  abgegeben ;  die  haben  der- 
gleichen Dummheiten  wie  die  mit  dem  Himmel  als  Backofen  aus- 
geheckt. Seit  dann  die  sogenannten  Sophisten,  der  Protagoras 


J)  Aristophanes  Wolken  1—107.  119-128.  Warum  die  Verse  108—118 
nicht  benutzt  sind,  sowie  über  die  gegenwärtig  vorliegende  Redaction  der  ganzen 
Komödie  s.  den  Anhang. 
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und  namentlich  vor  ein  paar  Jahren  der  Gorgias  bei  uns  einge- 
zogen sind,  welche  gegen  theures  Geld  die  Leute  klug  machen,  dass 
sie  über  alles  Mögliche  für  und  wider  schwatzen,  Unrecht  zu  Recht 
und  Recht  zu  Unrecht  verkehren  können,  —  seitdem  hat  sich  So- 
krates  ganz  dieser  Kunst  ergeben  und  ist  der  allergrösste  Sophist 
geworden.  Nur  lässt  er  sich  seinen  Unterricht  nicht  bezahlen,  will 
nicht  einmal,  dass  man  ihn  „Lehrer"  nennen  soll,  sondern  zieht 
den  ganzen  Tag  barfuss  und  schlecht  gekleidet  in  der  Stadt  umher, 
und  schwatzt  in  seiner  sophistischen  Weise  mit  Jedermann,  der 
ihm  in  den  Wurf  kömmt  und  Stand  hält.  Auch  fehlt  es  nicht  an 
Leuten,  die  ihn  auf  Schritt  und  Tritt  begleiten  und  wie  ein  Wun- 
derthier  anstaunen,  wie  namentlich  der  wirklich  halb  verrückte  Chä- 
rephon,  den  alle  Welt  die  Nachteule  nennt1).  Andere  dagegen, 
die  einmal  mit  ihm  zu  thun  gehabt  haben,  weichen  ihm  aus,  als 
wenn  er  die  Pest  hätte,  und  sind  ihm  ernstlich  feind.  Denn,  das 
ist  richtig,  er  weiss  die  Leute  mit  seinen  Kreuz-  und  Querfragen 
so  wirblich  zu  machen,  dass  sie  zuletzt  nicht  wissen,  was  sie  ant- 
worten sollen  und  wo  ihnen  der  Kopf  steht.  Und  für  Spott  brauchen 
sie  nicht  zu  sorgen :  dafür  sind  denn  Sokrates1  Begleiter  da !  Mir 
ist  er  gleichgültig,  so  lange  ich  Nichts  von  ihm  sehe  und  höre; 
wenn  er  aber  einmal  mit  mir  anbinden  wollte,  so  könnte  es  sich 
ereignen ,  dass  er  die  schönsten  Prügel  bekäme  2),  obwohl  ich  gern 
glaube,  dass  er  ein  Narr  und  kein  boshafter  Mensch  ist.  Denn 
sonst  würde  er  mehr  an  sich  denken,  da  er  blutarm  ist  und  Nichts 
thut,  um  Geld  zu  verdienen.  Aber  recht  unausstehlich  kann  er 
sein,  das  mögt  ihr  glauben,  und  langweilig  dazu.  Und  darum  ist 
es  mir  auch  zuwider,  wenn  er  ewig  von  unsern  Komikern  auf  die 
Bühne  gebracht  wird,  wie  eben  erst  in  dem  Konnos,  von  dem  ich 
Euch  vorhin  erzählte.  Denn  der  ist  auch  sein  Lehrer  im  Flöten- 
spiel gewesen,  und  da  hat  denn  Ameipsias  Beide  zusammengeführt, 
den  alten  Spielmann  durstig,  den  nicht  sehr  gelehrigen  Schüler 
hungrig,  barfuss  dazu  „den  Schustern  zum  Tortu  und  in  blossem 
Mantel,  weil  er  nicht  weiss,  woher  einen  Rock  nehmen3).  Und 
ebenso  hat  E-upolis  neulich  ganz  treffend  von  ihm  gesagt: 


')  Aristoph.  Yögel  1563. 
2)  Diog.  Laert.  II,  22. 
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„Ich  hasse  auch  den  Sokrates ,  den  bettelhaften  Schwätzer , 

Der  sich  in  Alles  mengen  nmss , 

Doch  wie  er  satt  zu  essen  kriegt,   darum  sich  nicht  bekümmert!"  *) 

Ja,  er  hat  ihm  noch  schlimmer  mitgespielt,  indem  er  ihn  gerade- 
zu als  einen  Dieb  vorführte,  der  bei  einem  Gastmahl  als  Probestück 
ein  Lied  des  Stesichoros  singt  und  dabei  geschickt  einen  Wein- 
schöpfer einsteckt  2).  Das  Alles  aber  ist  dem  Sokrates  vollkommen 
gleichgültig,  ja  ich  glaube  sogar,  er  freut  sich  darüber,  je  mehr  er 
von  aller  Welt  verspottet  wird.  Denn  Eitelkeit  ist  doch  der  eigent- 
liche Grund  seines  ganzen  Gebahrens.  Darum  sollte  man  sich  gerade 
nicht  um  ihn  bekümmern,  und  darum  ärgere  ich  mich,  dass  ihn 
Aristophanes  uns  wieder  auftischt,  und,  wie  es  scheint,  nicht  nur 
als  Zukost,  sondern  als  vollständiges  Gastmahl,  was  aber  —  fürchte 
ich  —  uns  weniger  munden  wird,  als  Kratinos'   Weinflasche!" 

Uns  freilich  hat  diese  nicht  sehr  erbauliche  Mittheilung  nur  noch 
neugieriger  gemacht.  Und  nicht  länger  soll  unsere  Ungeduld  auf 
die  Probe  gestellt  werden.  Die  Hausthür  öffnet  sich  und  unser 
Alter  tritt  heraus:  noch  zaudert  er  einen  Augenblick  im  Zweifel,  ob 
auch  sein  alter  Kopf  im  Stande  sein  wird  all'  diese  Spitzfindigkeiten 
zu  fassen.  Doch  rasch  ist  seine  Bedenklichkeit  beseitigt;  er  eilt 
über  die  Bühne  und  klopft  ziemlich  derb  an  die  Thür  der  Denk- 
wirthschaft.  Ein  Schüler  tritt  unwillig  und  geheimnissvoll  heraus, 
und  der  gute  Alte  muss  sich  zunächst  von  ihm  abkanzeln  lassen, 
dass  er  durch  sein  „imphilosophisches"  Klopfen  die  Fehlgeburt  eines 
werdenden    Gedanken   verschuldet   hat.     Denn   gar   wichtige   natur- 


xccl  ov  TtQtg  rffiäg  xctQzeqixog  z}  el;  nc&ev  av  ooi  yXalva 

yivoizo ; 

zovzl  zo  xaxiv  zwv  öxvzoz6(.aov  xaz"  enr^eiav  yeyev^zcct. 

oczog  f.ievzoi  ntivwv.  oi'ztog  oimwnoz    mfy  xoluxevoai. 
Diog.  Laert.  II,  27  (Meineke  fragm.  Com.  p.  403  sq.)  Vers  3  und  4  hängen 
weder  mit  1  und  2,  noch  unter  sich  unmittelbar  zusammen. 

1)  Miooj  de  ml  tgv  ScaxQcctr^v,  zov  nztoyov  ddoleo/^v, 
og  zälla  f.iev  neyqovzixev , 

ÖTtö&ev  de  xazaqayelv  *?%<h,  zovzov  xazr^ieh]xev. 

Meineke  fragm.  Com.  p.  212  sq. 

2)  de^ü^evog  de  SwxQazijg  zijv  enldei^iv  [(xöiov'] 
Hzi]Gi%oqov  Ttqog  z?jv  IvQccv  olvo%6r^v  exleipev. 

Meineke  ibid. 
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wissenschaftliche  Dinge  sind  es,  die  eben  da  drinnen  untersucht 
werden:  unter  dem  Siegel  der  Verschwiegenheit  theilt  der  Schüler 
sie  dem  angehenden  Adepten  mit;  sie  erinnern  fast  an  die  mikro- 
skopischen Untersuchungen  unserer  modernen  Naturforscher,  durch 
welche  dieselben  in  das  innere  Getriebe  der  schaffenden  Natur  ein- 
zudringen suchen.  Die  Weite  des  Flohsprunges  wird  gemessen;  das 
Organ,  mittelst  dessen  die  Mücken  summen,  in  dem  eigenthümlichen 
Bau  ihres  Darmkanals  entdeckt;  dabei  auch  nach  den  Bahnen  des 
Mondes  aufgeschaut,  wobei  freilich  Sokrates  einmal  von  einer  Eidechse 
in  einer  Weise  gestört  worden,  die  lebendig  an  gewisse  Unfälle  erin- 
nert, welche  zuweilen  auch  unsere  Physiologen  bei  ihren  thierquäle- 
rischen  Versuchen  von  Seiten  der  gemisshandelten  Hunde  und  Katzen 
treffen  sollen.  Das  Alles  erfüllt  den  Alten  mit  steigender  Bewunde- 
rung; am  meisten  aber  gefällt  doch  seinem  praktischen  Sinne  das 
Stücklein,  durch  welches  der  Meister  für  sich  und  seine  Schüler  ein 
Brätchen  wegstipizt  hat,  als  er  einmal  Nichts  zu  brocken  und  zu 
beissen  hatte: 

„Auf  den  Turnplatz  streut1  er  feine  Asche,  biegt  sodann 
Einen  Bratspiess  krumm ,  braucht  ihn  als  Zirkel  und  prakticirt 
Dabei  ein  Stückchen  Opferfleisch  vom  Tisch  hinweg."  *) 

Jetzt    ist   unser  Mann   nicht   mehr   zu  halten,    er  dringt   darauf 
eingelassen  zu  werden. 

Die  Denkwirthschaft  öffnet  sich  ihm  und  uns.  Wir  erblicken 
mit  ihm  eine  Anzahl  Schüler  in  wunderlicher  Stellung.  „Sie  schnüffeln 
nach  Trüffeln",  meint  der  Alte.  0  nein:  sie  treiben  a  priori  Geo- 
logie, a  posteriori  Astronomie!  Die  nöthigen  Hülfsmittel,  Messinstru- 
mente ,  Himmels  -  und  Erdkarten  fehlen  nicht  und  steigern  das 
ehrerbietige  Staunen  des  angehenden  Jüngers.  Er  wendet  sein  Auge 
himmelwärts  und  sieht  einen  Korb  von  der  Decke  niederschweben. 
„Wer  ist  der  Mann,  der  drinnen  sitzt?"  Geheimnissvoll,  pythago- 
risch  lautet  die  Antwort: 
„Er!" 

„Welcher  Er?" 


*)   Karo,  z'ijg  TtcdalöTQCtg  xctianaöag  Xenr^v  tecpquv, 
xd/.iipccg  ößelioxov,  elxa  diaß^Ti^v  laßtov 
ix  T'ijg  rQcmeQrjg  d^v^axiov  lyeLlero. 

Aristoph.  Wolken  177  —  179.  So  ist  die  Stelle  nach  Hermann  und  Thierseh 
neuerdings  auch  von  Teuffei  geordnet  worden. 
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„Nun,  Sokrates  !" 

„A,  Sokrates  \u 

So  hat  er  denn  endlich  den  Wimdermann  gefunden,  den  er 
gesucht,  und  eifrig  raff  er  ihn  an: 

„O  Sokrates,  o  Sokrateschen !" 

„Was  rufst  du  mich,  Geschöpf  des  Staubs?" 
lautet  die  imponirende  Antwort.  Hören  wir  den  Beginn  des  Gesprächs 
weiter : 

Str.    „Ach,  bitte,  sage  mir  gleich  zuerst:  was  thust  du  da?" 
S  o.     „In  Lüften  wandl1  ich  und  übersehe  der  Sonne  Lauf!" 
Str.    „A  so  !     Da  siehst  du  vom  Korb  aus  über  die  Götter  weg? 

Warum  nicht  von  der  Erd'  aus ,  wenn  —  " 

S  o.    „Wie  hätt'  ich  sonst 

Die  überirdischen  Dinge  wahr  und  klar  erkannt , 

Wenn  nicht  mein  Denken  oben  schwebte,  der  reine  Geist 

Nicht  im  verwandten  Aether  gesund  sich  badete? 

Hätt'  ich  vom  Boden  aus  zum  Himmel  aufgeschaut, 

Nie  hätt'  ich  ihn  ergründet.     Denn  die  Erde  zieht 

Unwiderstehlich  die  Feuchtigkeit  des  Geistes  an, 

Gerade  wie  es  auch  die  Brunnenkresse  macht." 
Str.    „Was  sagst  du? 

Der  Geist  zieht  in  die  Brunnenkresse  die  Feuchtigkeit?"1) 

Doch  das  ist  ihm  zu  hoch,  zu  transcendental ;  er  bittet  den 
Philosophen  herabzusteigen  und  ihn  die  praktische  Kunst  zu  lehren, 
die  bösen  Schulden  hinweg  zu  disputiren,  die  ihn  bei  lebendigem 
Leibe  aufzufressen  dröhn,  natürlich  gegen  ein  beliebiges  Honorar, 
welches  richtig  zu  bezahlen  er  bei  den  Göttern  schwört.  Aber  da 
kommt  er  übel  an:  „die  Götter  sind  hier  ausser  Curs  gesetzt."  2) 
Will  Strepsiades  die  neue  Theologie  gründlich  studiren,  des  Um- 
ganges mit  „unsem  Gottheiten,  den  Wolken"3),  gewürdigt  und 
dadurch  zu  einem  geriebenen  durchtriebenen  Sprecher  werden,  so 
müssen  zur  Adeptenweihe  die  Wolken  feierlich  beschworen  werden. 
Der  neue  Zauberlehrling   lässt  Alles    bereitwillig  über  sich  ergehen 


J)    Aristoph.  ebenda  224  —  236. 

2)  tcqwtov  *yctQ  &aoi  'Hjluv  vö/hlojlc   ovx  sotl. 

Ebenda  247  f. 

3)  ßovXet  tcc  data  TiQayfiaT1  eldevuc  oaqiog,  — 
xccl  i-vyyeveod-cu  Talg  NeqelaiOLV  dg  Icyovg, 
Talg  rjutTegaioi  dai/nooiv ; 

Ebenda  250  ff. 
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und   aus    dem  Munde    des  Meisters    ertönt    das  mächtige  Wort    der 

Beschwörung : 

„Allmächtiger  Herr,  unermessliclier  Dunst,  der  du  hältst  in  der  Schwebe  den 

Erdball , 
Und  du  strahlender  Aether,  ihr  Göttinnen  hehr,  blitzdonnerumwetterte  Wolken, 
O  erhebt  euch,  erscheint,  ihr  erhabenen  Frau'n ,  in  den  Lüften  dem  luftigen 

Denker!"1) 

Noch  sehen  wir  Nichts,  aber  schon  hören  wir  von  fern  ihren 
brausenden  Gesang  der  von  Neuem  anschwellenden  Beschwörungs- 
formel ihres  Getreuen  antworten,  dass  Strepsiades  irdischen  Schreckens 
und  himmlischer  Ehrfurcht  voll  den  Zauberer  fragt,  ob  es  wohl 
Heroinen  sind:  er  kann  sich  noch  immer  nicht  in  die  neue  Lehre 
finden !     Da  wird  ihm  nochmals  deutlicher  Bescheid : 

„  Mit  nichten ,    die  himmlischen  Wolken    sind's ,    die   mächtigen    Götter    der 

Bummler , 
Die  uns  Dialektik  und  Logik  verleih'n,   Gedanken,  Ideen  und  Begriffe, 
Und  den  Lug  und  den  Trug,   und  den  Redeschwall,    und  des  Unsinns  gött- 
liche Schnurren !"  2) 

Und  siehe ;  ihr  Einfluss  wirkt  bereits  auf  den  angehenden  Jünger : 
seine  Seele,  sobald  sie  die  Stimmen  der  Wolken  vernommen,  er- 
hebt sich 

„Und  sehnt  sich  bereits  zu  spekulir'n  und  in  blauem  Dunste  zu  grübeln, 
Und  Sylben   zu  stechen  und  Worte   zu  klauben   und  Haar'   und  Begriffe   zu 

spalten."  3) 

Und  bald  ist  auch  sein  Wunsch  erfüllt,  sie  von  Angesicht  zu 
Angesicht  zu  schauen :  feierlich  schweben  sie  von  der  rechten  Seite  der 
Parodos   herein   in   die  Orchestra,    hohe   Frauengestalten,    in   weite 


*)   w  dionox  äva§,  d/.iSTQ7jT}  IdifQ,  og  e'x^S  w}v  yvv  t-izttwQOv, 
lafiTZQ'jg  ry  AiSrJQGa[.ivaiT;£  üealNecpelai  ß()ovu?;oixEQavvoi, 
aQ&rjze,  (fdvrp,  tu  dionoivai,  z(x>  yQOVTiozij  lietecoqoi. 
Ebenda  264  —  266. 

2)  yxiox\   aXV  ovQanca  Ntqtt.ai,  /tieyalai  $eal   dvÖQaoiv 

ägyoTQ, 
ccltv£q  yvtoLOjv  xal  Sidle^iv  xal  vovv  <?}{äv  7iaQt%ovoiv, 
xal  TEQareiav  xal  TieqiXt^LV  xal  xqovolv  xal  xardlripiv. 
Ebenda  316  —  318. 

3)  xal  lemoXoyelv  ?jd/j  '^rel  xal  tvbqI  xamov  özevoleoxtw 
xal  yvco/nidiip  yvoj/Lojv  vvgao'  ereQty  Xoyip  ävTikoyfjoai. 

Ebenda  320  f. 
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fliegende  Gewänder  gehüllt.  Ja,  ja,  leibhaftige  Göttinnen  sind's, 
die  der  Gute  für  eitel  Dunst  und  Nebel  und  Thau  gehalten!  Und 
was  für  Göttinnen?  Ich  denke,  sie  sind  auch  uns  nicht  abhanden 
gekommen ;  wir  dürfen  schon  Sokrates'  Erklärung  ihres  Patronats 
erweiternd  in  die  moderne  Sprache  uns  übersetzen: 

„Die  sind's   ja,    bei  Gott,  —  weisst  du's   noch  nicht?  —  die  das  Heer   der 

Schwindler  ernähren : 
Socialdemokraten  und  Ritter  vom  Kreuz,  orthodoxest  -  ochsigste  Pfaffen, 
Pietistengeschmeiss ,  Tischrückgeistklopfer,  Magnet-  und  Wasserdoctoren , 
Preisdramatiker,  Zukunftsmusiker,   langhaar'ge  Klaviervirtuosen, 
Phrenologen ,  Phosphorkraftstoffelgenies ,  Transcendentalphilosophen  , 
Creditmobilier-  und  Eisenbahn  -  Actien  -  Staatspapier  -  Speculanten  ; 
All  das  Yolk  ernähren  die  Wolken  allein,  und  es  lobt  sich  darum  die  Wolken."  *) 

Ja  sie  sind  wirklich  „  Wolken  für  Alles u  und  können  Alles 
werden  und  vorstellen,  jetzt  gerade  Frauen,  da  sie  den  weibischen 
Kleisthenes  gesehen  haben.  Strepsiades,  eine  ihnen  verwandte  Natur, 
fühlt  sich  schnell  vertraut;  er  begrüsst  sie  als  Herrinnen  und  bittet 
auch  ihm  in  Gnaden  ihre  „himmelan  brausende  Stimme"  erschallen 
zu  lassen.  Sie  erhören  ilni ,  und  donnergleich  rollt  ihre  Begrüssung : 

„Willkomm1,  ehrwürdig  bemoostes  Haupt,  begriffen  auf  Wort  und  Begriffjagd, 
Und  Professor  des  höheren  Blödsinns  du,  sag'  an,  was  begehrest  du  unser? 
Denn  keinen  der  jetzigen  Transcendentalphilosophen  erhören  wir  leicht  sonst, 
Als  den  Prodikos  noch ,  weil  der  es  verdient  von  wegen  der  Tiefe  der  Weisheit, 
Und  dich,  weil  du  breit  durch  die  Strassen  stolzirst  und  die  glotzenden  Augen 

umherwirfst , 
Und  barfuss  gehst  und  den  Leib  kasteist  und  die  Nas'  als  der  Uns'rige  hoch 
trägst ! "  2) 

*)  ov  yao  (j.a  Jt  oioS-1  OTir\  nleioTOvg  ccvtccl  ßooxovGi  GocpiOTag, 
QovQio/iiavTeig,  IctTQOTsyvag ,  GqjQaytdovv/aQyoxofi^Tccg, 
xvxXiaw  ts  xoqwv  aG/uccTO/df-uiTag,  avdoag  /jtTSioQoyEvaxag, 
ovöev  ÖQtuVTCcg  ßcGxovo'  äoyoig,  OTiTctvrctg  /uovöonoiovoiv. 
Ebenda  331  —  334. 

2)   X^q'  w  TiQtoßiza  naXaioytveg,  dijoaTa  Xoytov  qi?.Of.wiGiov, 
ov  t£  Istitqtcctmv  hjQiov  MQf-v,  q^QaQe  noog  tffiug,   0  TL 

uv  yaq  avdXXtpy'  in uxoioca/Lisv  twv  vüv  iutslüqogoqjigiüjv 
7ih)v  }}  lloodixci),  t(u  (.dv  oocfiag  xai  yuu^govvexa,  oolöe, 
Ott  ßQfv&vti  t    iv  tcugiv  bödig  xai  Twq&aX/nw  naoa- 

ßdXXeig, 
xdvv7ioöi]Tog  xaxd  tco XX'  dnyei,  xd(f1  fjuv  Gf/nvoTCQOGWTcelg, 
Ebenda  358  —  363. 
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Bei  dieser  drastischen  Schilderung  braust  ein  unauslöschliches 
Gelächter,  wie  einst  durch  Zeus'  Göttersaal,  durch  alle  Bänke  und 
Sitzreihen  des  Athenischen  Theaters.  „Ja  er  ist's,  wie  er  leibt  und 
lebt",  hören  wir  ausrufen;  Aller  Augen  wenden  sich  nach  Einem 
Punkte ;  das  Beifallklatschen  verdoppelt  sich ;  wir  folgen  der  Rich- 
tung, welche  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  nimmt,  und  siehe  da: 
ziemlich  in  der  Mitte  des  Theaters  auf  einem  von  allen  Seiten  weit 
sichtbaren  Platze  erhebt  sich  ein  Mann,  stellt  sich  ruhig  auf  die 
Bank  und  sieht  sich  stumm,  spöttlich  lächelnd  ringsum.  Ja  er  ist's, 
es  ist  das  Original  des  täuschend  ähnlichen  Maskenbildes  auf  der 
Bühne ;  es  ist  S  o  k  r  a  t  e  s  selbst !  Wir  erkennen  das  Silenengesicht 
mit  der  gewaltigen  Glatze,  die  ein  Kranz  struppiger  Haare  um- 
säumt ,  mit  den  vorstehenden  Krebsaugen ,  der  stumpfen ,  breiten  Platt- 
nase, den  wulstigen  aufgeworfenen  Lippen,  kurz  das  berühmte  Ant- 
litz, das  dem  ersten  flüchtigen  Blicke  nur  einen  Spiegel  grober 
Sinnlichkeit,  ungeschlachter  Plumpheit,  leidenschaftlichen  Zornmuthes 
darzubieten  scheint,  ihn  aber  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  anzieht, 
immer  wieder  und  wieder  zurückzukehren  und  durch  die  unschein- 
bare Hülle  in's  Innere  zu  dringen1).  Ja,  Sokrates  ist  es,  und  mit 
unendlichem  Behagen  gewährt  er  den  anwesenden  30,000  Bürgern 
und  Fremden  die  Vergleichung  seiner  unschönen  Züge  mit  der  carri- 
kirenden  Fratze  der  komischen  Muse !  2) 

Mit  Mühe  legt  sich  endlich  der  tobende  Sturm  des  Beifalls  und 
des  Gelächters ;  und  der  Bühnensokrates  kann  seinem  grauen  Schüler 
ein  kurzes  physiko  -  theologisches  Collegium  lesen,  dass  „nur  die 
Wolken    Götter    sind    und  Alles  Andere   Schnurre"3):    die  Wolken 


*)  Die  Hauptstellen  über  Sokrates'  Aeussere  sind  Xenoph.  Gastmahl  4, 
19.  5,  5  ff.  Piaton  Gastmahl  p.  215  A,  p.  216  D;  die  übrigen  Stellen  giebt 
Lasaulx  Sokrates  S.  11,  46.  Bedeutend  sind  noch  die  Angaben  des  Ari- 
stoxenos  bei  Müller  fragm.  Histor.  Grsec.  II,  p.  280  sq. 

2)  Ich  habe  mir  erlaubt,  für  meine  dramatische  Einkleidung  diess  von 
Aelian  var.  bist.  II,  13  erzählte  Geschichtchen  zu  benutzen,  ohne  damit  es 
als  sicher  beglaubigt  hinstellen  zu  wollen.  Immerhin  ist  es  des  Sokrates 
weder  unwürdig  noch  unangemessen.  Die  Tradition ,  dass  er  über  die  "Witze 
der  Komiker  von  Herzen  gelacht  habe ,  ist  allgemein :  Aelian.  ebenda  V,  8. 
Muson.  bei  Stob.  XIX,  16.  Plutarch.  Kindererziehung  14.  Sen.  de  constant. 
sap.  10.    Diog.  Laert.  II,  36. 

3)  oLvxai  ydq  toi  /novcu  elol  üecci,  %ä)Jka  de  tkxvt'  iarl  gtkrccQot;. 
Aristoph.  ebenda  265. 
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sind  es,  die  da  regnen  und  donnern  und  blitzen;  nicht  Zeus,  der 
sie  nicht  einmal  in  Bewegung  setzt,  was  vielmehr  Sache  des  „himm- 
lischen Wirbels"  (aldeoiog  JZvog)  ist  —  das  Alles  wird  in  acht 
sokratischer  Weise  so  impertinent  klar  und  mit  Berufung  auf  so 
sichere  und  alltägliche  Erfahrungen  dargethan,  dass  dem  guten  Alten 
gar  kein  Zweifel  mehr  übrig  bleibt  und  er  auf  die  endliche  Kate- 
chismusfrage des  Meisters ,  ob  er  auch  nun  neben  der  heiligen 
Dreieinigkeit  —  Chaos,  Wolken  und  Zunge  —  weiter  keine 
Götter  habe1),  nicht  nur  mit  einem  lauten  Nein,  sondern  mit  der 
beredten  Versicherung  antwortet,  vor  Nichts  sonst  in  der  Welt 
Respekt  haben  zu  wollen. 

Die  Wolken  sind  befriedigt  und  legen  dem  neuen  Jünger  die 
Frage  vor,  was  er  nun  also  von  ihnen  begehre.  Um  zehn  Meilen  will 
er  allen  Griechen  als  Redner  vorauseilen.  Wir  wissen,  warum,  aber 
die  Wolken  sind  nicht  allwissend :  sie  bilden  sich  ein ,  er  wolle  eine 
politische  Carriere  machen,  und  versprechen  ihm  bereitwillig,  Nie- 
mand solle  in  allen  wichtigern  Staatsangelegenheiten  mehr  durchdringen 
als  er  2).  Aber  unser  Mann  hat  solchen  Ehrgeiz  nicht,  er  will  Nichts 
von  Politik  wissen  und  ist  zufrieden,  wenn  er  nur  zu  seinem  Privat- 
gebrauch das  Recht  verdrehen  lernt,  um  seine  Gläubiger  zu  prellen. 
Solchen  bescheidenen  Wunsch  gewähren  die  Göttinnen  gern:  er  soll 
nur  getrosten  Muthes  sich  ihren  Priestern  übergeben.  Er  geht  dar- 
auf ein ;  schon  ist  der  Geist  der  Rede  über  ihn  gekommen ;  in  einer 
langathmigen  wortreichen  Formel  weiht  er  sich  mit  Leib  und  Seele 
dem  Orden  der  Dunst-  und  Windmacher:  wenn  er  nur  die  Schulden 
los  wird,  so  lässt  er  sich  in  Gottes  Namen  für  die  Herren  Philosophen 
zu  Wurst  zerhacken! 

Ueber  so  entschlossenen  Muth  sind  denn  auch  die  Wolken  gar 
sehr   erbaut;   sie  verheissen   dem   Neuaufgenommenen   himmelhohen 


*)   äXXo  xt  Stjt'  oi)  vofiieig  r(di]  &eov  oidsva,  Tihjv  äneq  itfittg, 
ToXccog  tovrl  xui  TagNtq?e?Mg  xul  tojv  rfoorzccv,  tqicc  tccvtL 
Ebenda  423  f.     Ueber  412  —  422  und  das  Verhältniss  der  ganzen  Stelle  zu 
den  beiden  Bearbeitungen   s.  den  Anhang. 

2)    all1  sgtccl  öül  zovzo  tzuq1  i)(.nx)v,  üjgts  to  XotTiov  y  dno  TOVÖl 
iv  zto  di] (.10)  yitüficcg  otdetg  vixijoei  (.lei'Qovag  %  ov. 

Ebenda  432.  Denn  dass  hier  statt  des  handschriftlichen  nXetOVag ,  wofür 
im  Rav.  (neycc?.ag  TtXsov  gegen  das  Metrum  steht,  zu  schreiben  ist,  geht 
aus  der  Antwort  mit  vollkommener  Sicherheit  hervor.     Und  vgl.  1110. 
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Ruhm  bei  den  Menschen,  ein  glückseliges  Leben  und  vor  Allem, 
dass  er  der  gesuchteste  Rechtsanwalt  seines  Jahrhunderts  werden 
wird.  Dann  fordern  sie  den  Lehrer  auf,  mit  einer  vorläufigen  Ex- 
pertise über  die  besondern  Gaben  des  Schülers  sein  Werk  zu  be- 
ginnen. Der  thut  das  mit  ein  paar  Fragen  nach  Gedächtniss  und 
rednerischer  Anlage  desselben,  auf  welche  freilich  die  Antworten 
so  ungenügend  ausfallen,  dass  er  das  älteste  Lehrmittel,  den  Stock, 
in  Aussicht  stellt.  Doch ,  gemacht  muss  der  Versuch  werden :  So- 
krates  gebietet  dem  Schüler,  einzutreten  in  das  Allerheiligste  der 
Studirhalle  *)  und  dabei  zwar  nicht  die  Hoffnung  —  nämlich,  „was 
Rechts  da  drinnen  zu  lernen" ,  denn  die  „führt  ihn  und  geht  ihm 
zur  Hand"  — ,  aber  doch  seinen,  wie  es  scheint,  noch  wohlcondi- 
tionirten  Mantel  dahinten  zu  lassen,  wir  werden  bald  sehen,  warum. 
Ein  Segenswunsch  begleitet  „den  alten  Studenten",  der  mit  seinem 
grauen  Kopfe  noch  bei  Jüngern  in  die  Schule  geht. 

Die  Thüren  schliessen  sich,  der  erste  Act  unseres  Stückes  ist 
vorüber.  Die  Bühne  bleibt  vor  der  Hand  leer;  auch  der  Chor 
wendet  sich  von  ihr  ab  und  zu  den  Zuschauern,  wirft  die  luftigen 
Oberkleider  von  sich  und  beginnt  die  Par abäse,  diesen  eigenthüm- 
lichen  Bestandtheil  der  attischen  Komödie,  den  wir  aus  Platen's 
bekannten  Nachbildungen  im  romantischen  Oedipus  und  in  der  ver- 
hängnissvollen Gabel  kennen; 

„Gerne  plaudern  ja  die  Basen,  und  die  Parabasen  auch!" 

Und  unsere  Parabase  plaudert  —  so  nehmen  wir  an  —  von  den 
persönlichen  Verhältnissen  des  Dichters  zu  seinem  attischen  Publi- 
kum2). Das  kann  uns  jetzt  nicht  zu  sehr  interessiren ;  wir  müssten 
auch  zu  vielerlei  Erkundigungen  über  die  Vergangenheit  unseres 
Poeten  einziehen,  und  unsere  Gedanken  sind  vielmehr  mit  dem 
Widerspruche  beschäftigt,  in  welchem  das  eben  Gesehene  mit  unsern 
Traditionen  von  Sokrates  steht.  Wir  sind  daher  um  so  gespannter 
auf  den  weitern  Verlauf.  Er  lässt  nicht  zu  lange  auf  sich  warten. 
Sokrates    tritt  mit  seinem   grauen  Schüler    heraus,    flucht  bei  seinen 


J)  ig  tco  zeige  vvv 

dog  (.toi  (.teXtxoiTTav  nQOxeQOV  tog  dedoix1  eyco 
e'oto  xaiaßcclviov,  loaneQ  eg  TQOcpcovioih 
Ebenda  506  —  508. 

2)    Dass  die  jetzige  Parabase    (518  ff.)  in  der  wirklich   aufgeführten  Be- 
arbeitung der  "Wolken  nicht  stehen  konnte,  ist  bekannt.   Ygl.  den  Anhang. 
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„himmlischen  Elementen u,  Chaos  und  Luft;  denn  er  ist  sehr  wenig 
von  dessen  Mangel  an  Fassungskraft  und  Gedächtniss  erbaut.  Viel- 
leicht, um  uns  zu  überzeugen,  dass  sein  Tadel  gerechtfertigt  ist, 
beginnt  er  noch  mit  dem  Getadelten  ein  kleines  Examen  über  die 
Elemente  der  Metrik  und  Rhythmik:  die  Antworten  des  Schülers 
sind  allerdings  von  der  Art,  dass  unser  Sprichwort  „Was  Hänschen 
nicht  lernt,  lernt  Hans  nimmermehr"  wie  speziell  auf  ihn  gemacht 
erscheint.  Wenn  aber  dann  Sokrates  zu  den  grammatischen  Ele- 
menten übergeht,  die  ja  auch  bei  den  Sophisten  als  Grundlage  der 
Dialektik  und  Rhetorik  gelehrt  wurden,  so  fangen  wir  fast  an  mit 
dem  geplagten  Examinanden  zu  sympathisiren :  das  Schulmeistern 
wird  auch  gar  zu  natürlich  selbst  durch  die  Karricatur  kopirt  und 
wird  daher,  wie  auch  häufig  in  der  „schlechten  Wirklichkeit"  — 
langweilig ;  die  Witze  kommen  uns  geschraubt  und  gesucht  vor ;  ja, 
was  das  Schlimmste  ist,  wir  verstehen  sie  nicht  recht.  Und  als 
endlich  Sokrates  dem  Alten  befiehlt  sich  auf  den  mitgebrachten 
Schemel  zu  setzen,  den  Mantel  über  die  Ohren  zu  ziehen  und  so 
von  der  störenden  Aussenwelt  getrennt  in  sein  Inneres  einzukehren 
und  in  abgeschlossenem  Grübeln  auf  die  Gedankenjagd  zu  gehen, 
als  dann  der  Alte  trotz  der  W  a  n  d  s  -  becker  Boten  *) ,  die  allent- 
halben anklopfen,  einzunicken  beginnt,  da  droht  es  uns  und  einem 
guten  Theile  des  Publikums  nicht  besser  zu  gehen :  wir  wissen  freilich 
nicht,  ob  dabei  bloss  die  Erinnerung  an  Kratinos'  Weinflasche  oder 
auch  die  Nachwirkung  einer  anderweitigen  Weinflasche  thätig  ist. 
Vergebens,  dass  Sokrates  wieder  heraus  tritt,  den  Schläfer  aufrüttelt 
und  noch  einmal  einen  „letzten  Versuch"  macht,  ihn  die  „brennende 
Frage",  wie  er  seine  Schulden  los  wird,  lösen  zu  lassen.  Seine 
Antworten  sind  zwar  anerkennenswerth  dumm,  aber  sie  haben  kein 
rechtes  Salz.  Wir  können  weder  darüber  lachen,  dass  er,  um  die 
allmonatlich  fälligen  Zinsen  nicht  zu  bezahlen,  zuerst  den  Mond 
durch  eine  thessalische  Hexe  herabzaubern  und  dann  wie  einen  Spie- 
gel einschliessen ,  noch  darüber ,  dass  er  vor  Gericht  die  Schuldklage 
von  dem  Wachstäfelchen  des  Klägers  durch  ein  Brennglas  heraus- 
schmelzen will.   Und  als  er  dann  gar,  um  den  Folgen  eines  so  gut 


J)   d7i6lXv(.Lca  dallaiog'  ix  %ov  oxitii7toöog 
öaxvovol  f*1  i^sQTTovTeg  ol  KoQivd-ioi  u.  s.  w. 

Ebenda  709  f. 

16 
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wie  verlornen  Prozesses  auszuweichen  nichts  Besseres  weiss,  als  hin- 
zugehen und  sich  aufzuhängen,  da  sind  wir  wirklich  recht  froh,  dass 
endlich  auch  Sokrates  die  Geduld  verliert  und  den  ungelehrigen 
Schüler  zum  Teufel  jagt. 

Der  Alte  wendet  sich  in  seiner  Verzweiflung  an  die  Wolken. 
Sie  geben  ihm  den  guten  Rath  auf  den  Weg,  wenn  er  einen  Sohn 
habe,  den  in  die  Lehre  zu  schicken.  Zwar  hat  der  Alte  nicht  ver- 
gessen, dass  der  erste  Versuch  misslungen  ist,  aber  auf  ein  an- 
stachelndes Wort  der  Wolken  beschliesst  er  ihm  den  Vater  und  im 
Falle  des  Ungehorsams  zugleich  das  Loch  zu  zeigen,  das  der  Zim- 
mermann im  väterlichen  Hause  gelassen  hat. 

Er  geht  sofort  an's  Werk,  und  es  wird  ihm  leichter,  als  wir 
nach  der  früheren  Weigerung  des  jungen  Herrn  vermuthet  hätten. 
Etwas  von  der  neuen  Weisheit  ist  bei  dem  Alten  doch  hängen 
geblieben :  ein  Schwur  des  Sohnes  bei'm  Zeus  giebt  ihm  Veran- 
lassung, diesen  zu  belehren,  dass  der  von  König  Wirbel  —  oder 
Schwindel,  würden  wir  sagen  —  abgesetzt  ist,  und  als  guter 
Realist  demonstrirt  er  dem  ganz  verwunderten  Sohne  an  einem 
lebendigen  Pärchen  die  neue  Sprachwissenschaft,  dass  man  den 
bekannten  Haus-  und  Hofvogel  nicht  durch  die  Bank  Huhn,  son- 
dern das  Männchen  Hahn,  das  Weibchen  Henne  nennen  müsse. 
Aber  das  Alles  will  dem  Jungen  noch  nicht  einleuchten;  er  scheint 
mit  dem  Alten  die  Rolle  getauscht  zu  haben,  denn  er  fragt,  wo 
der  Vater  Mantel  und  Schuhe  gelassen  habe,  und  die  Ausflucht, 
dass  er  jenen  „verstudirt"  *),  diese  „insgemein" 2)  verthan  habe, 
würde  wohl  den  Sohn  schwerlich  zum  Gehorsam  gebracht  haben, 
wenn  nicht  der  Vater  für  diesen  Fall  ihm  in  Zukunft  zu  allen 
möglichen  dummen  Streichen  Vollmacht  gäbe.  Das  wirkt:  er  fasst 
die  Tragweite  einer  solchen  Concession;  und  mit  den  Worten 

„Nun  wart1:  das  wirst  du  einst  noch  mit  der  Zeit  bereu'n!"3) 
legt   er   sich   endlich   zum  Ziele.     Der  Vater   ist   klug   genug,    ihm 
keine  lange  Zeit  zum  Besinnen    zu  lassen.     Rasch  ruft  er  den  So- 


')   all'  ovx  ccTiolwlex,  allä  xaTaTteqjQOvzixa. 
Ebenda  857. 

2)  ujotcsq  HeQixl&jg,  eig  to  öeov  äjzioleoa. 
Ebenda  859. 

8)     7]    l*7JV   Gl)   TOVTOIS   10   %QOVtp    TIOT     a^kötl. 
Ebenda  865. 
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krates  heraus  und  übergiebt  ihni  den  Sonn,  der  sich  zwar  noch 
etwas  ungeberdig  und  unehrerbietig  anstellt,  aber  wenigstens  sich  nicht 
ferner  sträubt  demjenigen  zu  folgen,  der  auf  die  nochmalige  Em- 
pfehlung des  Vaters  sich  bestimmt  verpflichtet,  ihn  zu  einem  ge- 
waltigen Redekünstler  zu  machen.  Die  Bühne  wird  zum  zweiten 
Mal  leer,  der  Chor  wiederholt,  was  schon  Pheidippides  angedeutet 
hat,  Strepsiades  dürfte  wohl  diese  Massregel  „noch  einmal  leid  wer- 
den" 4) ,  und  beginnt  dann  eine  zweite  Parabase,  in  welcher  er 
namentlich  den  Kampfrichtern  an's  Herz  legt,  wie  gross  seine  Macht 
ist,  je  nach  Belieben  mit  seinen  Regengüssen  zu  segnen  oder  zu 
schädigen;  darum  sollen  die  Herren  recht  richten  und  dem  Dichter 
der  Wolken  den  Preis   zusprechen. 

Unterdess  ist  die  Lehrzeit   verstrichen  und  pünktlich   stellt   sich 
Strepsiades  ein,  den  Sohn  abzuholen;  er  weiss  schon  warum.   Denn 
schon  naht  der   „jüngste  Tag" ,   der  letzte  des  Monats,  an  welchem 
gezahlt   werden    muss,    soll   nicht   das    Gericht    einschreiten.      Aber 
„Jetzt  mögen  sie  mich  verklagen:  's  ist  mir  Alles  Wurst, 
Hat  nur  Pheidippides  brav  reden  hier  gelernt ! "  2) 
Und  er  hat  was  Rechts  da  drinnen  gelernt,   das  versichert  auf  des 
Vaters  Frage  der  heraustretende  Sokrates,  freilich  im  Angesichte  des 
versprochenen  Mehlsacks,  welchen  der  dankbare  Vater  als  Honorar 
vor  ihm  niedersetzt.     Strepsiades  ist  ausser  sich  vor  Freude : 
—     „Weh'  euch,  Procentenrechner,  weh' 
Euch  selbst  und  eurem  Capital  und  Zinseszins ! " 3) 
„Jetzt  kommt  mein  Sohn  über  euch  mit  seiner  zweischneidigen  Zunge, 
mein  Hort,   mein  Heil,    mein  Leben,    des  Hauses  Heiland  und  der 
Feinde  Schreck !   Heraus ,  mein  Sohn ,  mein  Kind !  Höre  des  Vaters 
Stimme,  du  Guter,  du  Lieber!" 

Und   er   tritt   heraus,    und    gleich    der    erste   Blick    belehrt   den 


*)   xcoQeiTS  vvv  ol/ucci  de  öoi 
tccvtcc  fueTa/itefajGEiv. 
Ebenda  1113  f. 

2)   vvv  ovv  dixa^eG&wv  ollyov  yceQ  [xoi  fxelu, 
eiTteo  j*efiafrr4xev  ev  Uyeiv  (DaidiTiTzldrfi. 
Ebenda  1142  f. 

8)  —   lu9  y.?M€T}  wßoXoaTarai, 

ctvroL  te  xai  tuqx^01  xaL  toxoi  toxcjv. 
Ebenda  1155  f. 
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Alten,  dass  Sokrates  nicht  gelogen  hat:  der  Sohn  hat  ja  die  bleiche 
verbüffelte  Farbe  des  richtigen  Philosophen ;  er  sieht  aus  wie  lauter 
Negation  und  Opposition,  und  vor  allen  Dingen 

„Auf  seinem  Antlitz  thront  der  ächte  att'sche  Blick"  *) , 
der  Alles  verachtet,  Nichts  fürchtet.  Gleich  die  ersten  Aeusserungen 
des  Sohnes  fliessen  über  von  der  modernen  Rabulistenweisheit,  die 
wir  ja  auch  kennen,  in  Civilsachen,  wo  es  sich  einfach  um's  Mein 
und  Dein  handelt,  mit  Demokratie  und  Patriotismus  zu  operiren:  Solon 
ist  ein  guter  Demokrat  gewesen,  folglich  müssen  seine  Schuldgesetze 
demokratisch,  d.  h.  so  interpretirt  werden,  dass  sie  dem  armen 
Volke  zu  Gute  kommen.  Der  Vater  ist  ausser  sich  vor  Freude ; 
schon  hat  ihn  das  unausbleibliche  Philosophenbewusstsein  erfasst, 
hocherhaben  zu  sein  über  die  gewöhnlichen  Menschenkinder,  unbe- 
denklich singt  er  sein  eigen  Loblied : 
„Strepsiades, 

O  du  glücksel'ge  Creatur, 
O  wie  du  klug  und  weise  bist, 
Und  welchen  Sohn   hast  du  dazu ! u  2) 
Wie  wird  dich  Alles  beneiden,  wenn  „du  in  allen  Prozessen  Sieger 
bleibst."    Doch  vor  Allem  ein  gehöriges  Zweckessen  zur  Feier  des 
neuen  Messias,  also  hinein! 

Aber  bei'm  Zweckessen  scheint  wirklich  auch  die  Weisheit  des 
Sohnes  mit  dem  gemeinschaftlich  getrunkenen  Wein  in  den  Vater 
hinübergeflossen  zu  sein;  denn  als  jetzt  die  Gläubiger  auftreten, 
ist  ei\  es  und  nicht  der  Sohn,  der  sie  abfertigt.  Darüber  werden 
wir  uns  freilich  nicht  zu  sehr  wundern,  da  wir  es  ja  auch  erlebt 
haben,  dass  einst  gewisse  Kirchenreformatoren  bei  Rehbraten  und 
Rheinwein  Weltgeschichte  zu  machen  sich  vermassen,  die  freilich 
dann  auch  nicht  viel  länger  gehalten  hat,  als  die  genossenen  Deli- 
catessen !  Und  unserm  Finanzreformator  geht's  auch  nicht  besser : 
das   neue  Evangelium   schmeckt   ihm  Anfangs   süss   auf  der  Zunge, 


*)   vvv  fdv  y   idetv  ei  tiqwtov  i^ccQv?]tixog 
xavTiloy ixog  u.  s.  w. 
Ebenda  1172  ff. 

2)  fidicccQ  tu  JZiQexpladeg, 
avTog  t}  eyvg  cog  oocpog, 
%6lov  rov  vlov  zQscpeig. 
Ebenda  1206  —  1208. 
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macht  ihm  aber  bald  gewaltiges  Bauchgrimmen.  Kosten  wir  zunächst 
mit  ihm  die  Süssigkeit.  Der  erste  Gläubiger,  der  dicke  Pasias,  der 
seine  12  Minen  für  den  jüngst  gekauften  Schecken  haben  will, 
wird  mit  dem  jetzt  noch  hie  und  da  bräuchlichen  »Ich  schwör  s 
ab"  abgefertigt:  es  giebt  ja  keine  Götter,  und 

„Wenn  man  bei  Zeus  schwört,  lachen  nur  die  Wissenden!"1) 
Noch  übler  fährt  der  zweite  Gläubiger  Amynias,  ein  armer  Teufel, 
der  bei'm  Wagenrennen  Pech  gehabt  und  sein  Geld  zugesetzt  hat. 2) 
Er  braucht  sein  Capital,  aber  wenn  Strepsiades  augenblicklich  nicht 
zahlen  kann,  begnügt  er  sich  mit  dem  Zins.  Da  kommt  er  aber 
schön  an;  aus  der  Naturgeschichte  wird  ihm  bewiesen,  dass  der 
Zins  nur  ein  Fabelthier  sei:  wie  das  Meer  nie  zunimmt  trotz  all' 
der  zuströmenden  Flüsse,  so  kann  auch  geliehenes  Capital  nicht 
grösser  werden.  Und  damit  reisst  der  Alte  unserm  antiken  Jockei 
die  Keitpeitsche  aus  der  Hand  und  macht  ihm  Beine:  wie  ein  Kenn- 
pferd trabt  er  davon! 

Aber  bald  soll  sich  das  Blatt  wenden.  Zu  unserer  Verwunde- 
rung wird  der  humoristische  Wolkenchor  mit  einem  Male  moralisch 
und  prophezeit  dem  alten  Gauner  für  seine  betrügerischen  Streiche 
Übeln  Lohn:  bald  wird  er  erfahren,  dass  der  Sohn  in  Rechtsver- 
drehung und  sophistischer  Redekunst  nur  zu  sehr  Meister  ist,  bald 
wird  er  ihn  lieber  stumm  als  in  dieser  Weise  beredt  wünschen! 

Und  das  geht  nur  allzubald  in  Erfüllimg.  Heulend  stürzt  der 
Vater  heraus  und  verkündet  mit  Wehgeschrei  den  Gipfelpunkt  von 
Sokrates1  Erziehungsresultaten:  er  hat  von  seinem  Sohne  Prügel 
bekommen!  Ganz  gemüthlich  folgt  ihm  dieser  auf  dem  Fusse.  Er 
bekennt  sich  nicht  nur  zu  der  That,  er  freut  sich  auch  ihrer  und 
setzt  all'  den  Schimpfreden  des  erbitterten  Papa's  die  behaglichste 
Gleichgültigkeit  von  der  Welt  entgegen.  Ja,  er  erbietet  sich  den 
Beweis  anzutreten,  dass  es  recht  und  billig  ist,  wenn  die  Väter 
von  den  Söhnen  Prügel  bekommen:  der  Vater  selbst  soll  am  Ende 
Nichts  dagegen  sagen  können.  Jetzt  tritt  der  Wolkenchor  ein  und 
fordert    den  Alten    auf,    sich    diesen  Beweis   führen    zu  lassen:    ein 


*)   xcci  Zeig  yelolog  ofuvvfLievog  xdig  eldooiv. 

Ebenda  1241. 

2)  So  wird  das  LTITtOvg  tXccvvwv  i^eTteOOV  1272  von  Amynias  gemeint, 
während  Strepsiades  es  im  eigentlichen  Sinne  nimmt. 
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förmlicher  Rechtshandel  ist  damit  eingeleitet ;  Strepsiades  als  Kläger 
erzählt  den  Hergang  der  Sache.  Er  ist  sehr  einfach  und  erinnert 
an  moderne  Streitereien:  Vater  und  Sohn  sind  bei  dem  Festessen 
über  classische  Musik  und  Zukunftsmusik  hinter  einander  gekommen. 
Der  Vater  hat  gewollt,  der  Sohn  solle  ein  Lied  des  Simonides  als 
Skolion  singen;  der  Sohn  findet  solche  Zumuthung  noch  jetzt  prügelns- 
werth,  denn  solche  Singerei  sei  gänzlich  aus  der  Mode  und  noch 
dazu  von  einem  so  schlechten  Musiker  wie  Simonides.  Der  Vater 
hat  das  noch  ruhig  eingesteckt  und  ihn  dann  gebeten  Eins  von 
Aeschylos  zu  singen.  Da  hat  aber  der  Sohn  ganz  anders  aufbegehrt: 
„Aeschylos  ist  unter  den  Dichtern,  was  —  die  Nachtlampe  unter 
den  Lichtern  !"  l)  Nun  denn,  meint  der  Alte  mit  unterdrücktem  Zorn, 

„So  sag1  mir  von  dem  Neuesten  was,  wie  man's  jetzt  geistreich  findet."2) 
Das  lässt  sich  der  Sohn  nicht  zweimal  sagen;  gleich  singt  er  Etwas 
aus  der  neuesten  Tragödie  des  Euripides  von  der  „freien  Liebe", 
welche  sogar  leibliche  Geschwister  zusammenführt.  Da  reisst  dem 
Alten  der  Geduldsfaden;  er  bricht  in  Schimpf-  und  Schmähreden 
aus;  ein  Wort  giebt  das  andere,  bis  endlich  der  Sohn  zu  schlagender 
Beweisführung  aufspringt,  den  Vater  packt,  niederwirft,  würgt  und 
prügelt!  Und  noch  jetzt  meint  er  ganz  ruhig,  das  sei  dem  Vater 
ganz  Recht  geschehen:  warum  habe  er  den  „geistreichsten0  Dichter 
der  Gegenwart  schlecht  gemacht!  Das  ist  zu  viel:  gar  rührend, 
gleich  Gretchen  im  Faust,  erinnert  der  unglückliche  Vater  daran,  wie 
er  selbst  —  Frau  Mutter  mag  sich  nicht  darum  gekümmert  haben 
—  das  Söhnchen  aufgezogen,  getränkt,  genährt,  und  alle  möglichen 
Kinderfraudienste  an  ihm  ausgeübt  hat;  und  wie  hat's  ihm  der  Un- 
gerathene  vergolten?  Selbst  den  Wolken  wird's  unheimlich,  was 
daraus  werden  soll:  gelingt  es  dem  Sohn,  nach  solchen  Thaten  sich 
rein  zu  waschen,  so  geben  sie  keine  taube  Nuss  für  das  Fell  der 
Alten !  Aber  der  Sohn  ist  wohlgemuth  und  seiner  Sache  gewiss : 
„Was  für  ein  Glück,  vertraut  zu  sein  mit  neuer  Lehr1  und  Weisheit 
"Und  über  das  Bestehende  sich  dreist  hinwegzusetzen! 


J)  Mit  Recht  haben  fast  alle  Neueren  die  berühmte  Conjectur  von  Thiersch 
in  1366  aufgenommenen 

iyw  yaQ  Aia%vXov  vo/nl'^co  tcqcjxtov  iv  noirjrcag, 

die  wir  freilich  hier  nur  andeuten,  nicht  aussprechen  durften. 

2)    UgoV   XI    TWV   V£ü)T€QrjöV,    CCTT*   iotl   TCC    OOCpd    TCXVTCC. 

Ebenda  1370. 
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So  lang'  ich  nämlich  einzig  Sinn  für  Ross  und  Wagen  hatte, 
Vermocht'  ich  ohne  Stottern  nicht  drei  Worte  nur  zu  sagen; 
Doch  nun,  seitdem  er  selber  mich  davon  zurückgebracht  hat 
Und  mir  der  Denk  -  und  Redekunst  Finessen  zu  Gebot  steh'n , 
Beweis'  ich  kecklich:  es  ist  Recht,  wenn  man  den  Vater  prügelt!"1) 

Der  Beweis  ist  leicht  geführt :  er  beruht  auf  dem  uralten  Rechte 
der  Wiedervergeltung.    Hat  der  Vater  den  Sohn  geschlagen,  da  er 
klein  war,   natürlich   in  guter  Absicht  und  weil   er  ihn  lieb   hatte, 
so  darf  der  Sohn,  wenn  er  gross  geworden,  auch  den  Vater  wieder 
schlagen,  auch  aus  Liebe.     Einer  ist  so  gut  freier  Bürger  wie  der 
Andere:    warum  soll   für   das  Fell   der  Alten  eine  Prügelass ecuranz 
bestehen,   zumal  da  ja  die  Alten    „doppelt  Kinder"    sind  und  auch 
desshalb  um  so  mehr  Prügel  verdienen,  je  weniger  es  sich  für  sie 
schickt   dumme   Streiche    zu  machen?     Vergebens    beruft   sich   der 
Alte   darauf,    dass   solche   Behandlung    der   Väter   nirgends    Gesetz 
und  Brauch  sei;  der  neue  Philosoph  weiss,  dass  alles  Gesetz  Menschen- 
werk ist,  und  was  Menschen  bauten,  können  Menschen  wieder  ein- 
reissen :  wer  hindert  ihn  ein  neues  Gesetz  zu  beantragen  und  durch- 
zubringen, nach  welchem  den  Söhnen  das  Züchtigungsrecht  über  die 
Väter  eingeräumt  wird,   die  dann  froh  sein  mögen,    wenn  es  keine 
rückwirkende   Kraft   erhält?     Auch   die  Naturgeschichte   muss   her- 
halten, um  dieses  neue  Recht  zu  begründen  —  ein  bedeutungsvoller 
Wink  für  unsere  realistischen  Pädagogen,   die  sich  einbilden,  ledig- 
lich mit  Mathematik  und  Naturwissenschaft  den  Zögling  sittlich  und 
gemüthlich  bilden  zu  können  — :  auch  unter  den  Hähnen  und  anderem 
Geflügel  wehrt  sich  der  Sohn  gegen  den  Vater.  Der  arme  Strepsia- 
des  vermag  dem  Sturme   dieser  neuen  Weisheit  keinen  Widerstand 
entgegen  zu  setzen ;  auch  das  letzte  argumentum  ad  hominem  scheitert, 
und  verzweifelt  bricht  er  in  die  Worte  aus: 

„Mir  kommt  es  vor,  ihr  alten  Herrn,  als  ob  er  ganz  Recht  hätte: 

Man  soll,  mein'  ich,  den  Jungen  auch,  was  billig  ist,  gestatten; 

Denn  billig  kriegen  Schläge  wir ,  wenn  wir  nicht  thun ,  was  Recht  ist. "  2) 

Den  Sohn  scheint  diese  Resignation  zu  rühren;  er  giebt  dem  Vater 
noch  den  Trost  mit  auf  den  Weg,  dass  er  die  Mutter  ebenso  wie  ihn 
schlagen  und  auch  von  seiner  Berechtigung  dazu  ihn  überzeugen  werde. 
Da  bricht  der  Alte  noch  einmal  in  Zorn  aus  und  giebt  ihm  seinen  Fluch : 


1)  Ebenda  1399  —  1405. 

2)  Ebenda  1437  — 1439. 
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—     —     „Nun ,   thust  du  das , 
So  bleibt  dir  Nichts  mehr  übrig,  als 
Zu  stürzen  dich  in's  Schinderloch 
Sammt  Sokrates 
Und  deiner  schlechten  Sache!" 
Und  vorwurfsvoll   wendet  er  sich  an  die  Wolken: 

„Das  Alles  dank'  ich  euch ,  ihr  Wolken ,  euch  allein  , 
Ich  hatte  all'  mein'  Sach1  auf  euch  allein  gestellt!" 
Doch  die  meinen,   nur  seine  eigene  Thorheit  solle  er  anklagen, 
und   als    er   dann   an  ihren  treulosen  Rath   erinnert,    der   ihn,    den 
alten  Tölpel,  berückt  hat,  da  geben  sie  die  bezeichnende  Antwort: 
„So  machen  wir  es  immer,  wenn  wir  Einen  seh'n , 
Der  leidenschaftlich  seinem  bösen  Triebe  folgt, 
So  lange,  bis  wir  endlich  ihn  in's  Pech  gebracht, 
Damit  er  lerne  fromm  und  gottesfür chtig  sein!"1) 
So  von  Allen   verlassen  wendet   sich  der  Alte   an  seinen  Sohn: 
er   solle  ihm   helfen,    den   verruchten  Chärephon    und    Sokrates    zu 
bestrafen ,  die  Beide  betrogen  haben.   Aber  das  Söhnlein  will  seinen 
Lehrern  Nichts   zu  Leide    thun,   und  als  der  Vater   ihn   an  „Zeus, 
den  Gott   der  Väter"    erinnert,    wiederholt    er    höhnend    das  frevle 
Wort,  das  oben  der  Vater  selbst  gesprochen: 
„Es  giebt  ja  keinen  Zeus, 
Der  König  Wirbel  herrscht,    und  Zeus  ist  abgesetzt!"2) 
Und   damit  überlässt   er   den  Alten   seiner  Thorheit!     Bei  dem 
aber  wendet   sich  jetzt   der  Zorn,    da  man    sich    doch    nicht  selbst 
abstrafen   kann,    zu  activem  Vorgehen   gegen  Sokrates   und  dessen 
Denkwirthschaft.    Er  ruft  seinen-  Sclaven :  der  muss  mit  einer  Leiter 
auf's    Dach   steigen  und  mit   der  Axt   dessen    „Sparren   dialektisch 
auflösen"  3) ,  während  er  selbst   eine  Fackel  ergreift ,  das  Haus  von 
unten  in  Flammen  zu  setzen.   Vergebens  heulen  und  flehen  Sokrates 
und  die  Seinen  um  Schonung;   schon   steht   die  Denkwirthschaft   in 
Flammen,    und  der  Alte  ruft  dem  Sclaven  zu,    die  Entspringenden 
niederzuschlagen,  besonders  desshalb,   „weil  sie  sich  an  den  Göttern 
versündigt   haben!"      So  endigt   das  scheinbar   so  lustig  beginnende 
Stück  in  Feuer  und  Blut,  fast  wie  eine  moderne  Oper. 


*)  Ebenda  1448—1461. 

2)  Jtvog  ßaoilsiec,  xlv  d'C  i^eXrfiaxwg. 

Ebenda  1471  =  828. 

8)  dicd€7tToXoyov[.i<xi  zcfig  doxotg  T'ijg  oixiag. 
Ebenda  1496. 
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Der  Eindruck  des  Dionysischen  Festspieles  auf  uns  ist  ein  ver- 
wirrender. Also  das  wäre  Sokrates,  der  weiseste,  der  tugendhafteste 
unter  den  Athenern,  unter  den  Griechen?  „Die  Eltern  prügeln  und 
die  Götter  leugnen",  das  wäre  der  Kern  seiner  gefeierten  Lehre? 
Oder  das  wäre  die  attische  Komödie?  Das  wäre  ihr  Wesen,  den 
Weisen  zum  Thoren,  den  Tugendhaften  zum  Schelmen  zu  machen? 
Ei ,  da  wäre  sie  ja  die  allerärgste  Sophistin ,  gegen  die  Prodikos  und 
Gorgias  nur  unschuldige  Kinder  sein  müssten!  Auch  unser  attisches 
Publikum  scheint  nicht  Einer  Meinung ;  der  Beifall  hat  nicht  wieder 
jene  anfängliche  Höhe  erreicht ,  er  war  getheilt  und  vereinzelt ;  nach 
diesen  schwachen  Aeusserungen  zu  urtkeilen,  wird  wohl  die  Pro- 
phezeiung unsers  Nachbars,  der  übrigens  lange  vor  dem  Schlüsse 
davon  gegangen  ist,  in  Erfüllung  gehen  und  Aristophanes  gegen- 
über Kratinos  und  selbst  Ameipsias  erliegen.  Freilich  wissen  wir 
nicht,  ob  diese  Opposition  mehr  eine  ästhetische  oder  eine  mora- 
lische ist,  ob  die  Langeweile  oder  die  Entrüstung  einen  grössern 
Theil  daran  hat.  Vielleicht,  dass  wir  es  bei  einer  jener  Gruppen 
erlauschen  können,  die  sich  jetzt  bei'm  Herausgehen  da  und  dort 
bilden  und,  nach  den  lebendigen  Mienen  zu  schliessen,  heftig  mit 
einander  disputiren.  Man  spricht  in  Athen  so  laut  auf  offener  Strasse, 
dass  wir  ohne  zu  horchen  wohl  das  Einzelne  verstehen  können. 

Wir  wenden  uns  sofort  der  nächsten  Gruppe  zu.  Sie  besteht 
aus  drei  Personen,  zwei  jungem  Männern  von  etwa  20  Jahren  und 
einem  älteren  etwa  in  der  Mitte  der  30.  Einer  von  den  Ersteren 
ist  in  heftiger  Bewegung:  wir  ahnen,  dass  das  gesehene  Lustspiel 
ihn  gewaltig  aufgeregt  hat.  Wir  nahem  uns ;  es  ist  eine  Jünglings- 
gestalt ,  die  in  Haltung  imd  Miene  der  Schilderung  entspricht ,  welche 
Aristophanes  später  von  dem  Jünglinge  der  guten  alten  Zeit  gemacht 
hat:  seine  regelmässigen  aber  nicht  "ausgezeichneten  Züge  drücken 
Bescheidenheit,  Sittsamkeit,  Mässigung  und  jene  hebende  Hingebung 
an  ausgezeichnete  Persönlichkeiten  aus,  welche  der  Jugend  so  wohl 
ansteht.  Die  etwas  niedrige  Stirn  deutet  auf  nicht  gerade  glänzende 
Eigenschaften  des  Geistes ,  eine  gewisse  Buhe  in  den  Gesichtszügen 
auf  Selbstzufriedenheit  und  ein  Fertigsem  mit  sich.  Gewiss:  er  ist 
so  leidenschaftlich  als  er  es  nur  zu  sein  vermag,  und  dennoch  bleibt 
er  gemässigt ,  mild ,  zusammengefasst.  Jetzt  erkennen  wir  ihn :  es  ist 
Xenophon,  Giyllos'  Sohn,  der  23  Jahre  später  als  Führer  der 
Zehntausend    durch    einen    glücklichen  Rückzug    dem  Alexander   die 
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Bahn  vorzeigte  zu  seinen  glücklichen  Feldzügen ;  der  sich  dadurch 
mit  unvergänglichem  Euhme  in  das  Buch  der  Weltgeschichte  ein- 
geschrieben hat.  Er  gehört  zu  den  glücklich  naiven  Naturen,  welche 
zu  grossen  Männern  werden,  sie  wissen  selbst  nicht  wie.  Er  hat 
jetzt  keine  Ahnung  seiner  Zukunft,  er  denkt  nur  an  die  eben  vor- 
geführte Komödie  und  den  darin  an  seinem  angebeteten  Sokrates 
vollzogenen  Frevel.  Gegen  seine  Gewohnheit  beginnt  er  zu  sprechen : 
„Wenn  noch  in  Athen  wenigstens  bei  den  Kampfrichtern  Ge- 
rechtigkeit wohnt,  so  muss  Aristophanes  heut'  den  letzten  Preis  er- 
halten.    Sagte  er  doch  selbst  und  stützt  sich  darauf: 

,Denn  Recht  und  Wahrheit  kennt  auch  die  Komödie!'1) 
An  diesem  Sokrates  aber  ist  Alles  falsch,  Alles  Lüge  und  Ver- 
leumdung —  etwa  die  Maske  ausgenommen  und  was  von  seiner 
Abhärtung,  seiner  Bedürfnisslosigkeit  gesagt  wurde.  Denn  das  ist 
wahr:  die  einfachste  Kleidung,  die  geringste  Nahrung  ist  ihm  hin- 
reichend und  angenehm.  ,Nichts  bedürfen  ist  göttlich;  je  weniger 
der  Mensch  bedarf,  desto  naher  steht  er  der  Gottheit' 2) ,  hörte  ich 
ihn  oft  sagen.  Darum  ist  er  aber  kein  bleicher,  hohlwangiger,  hin- 
siechender Stubenhocker,  der  Nichts  vertragen  und  Nichts  gemessen 
kann.  Bei'm  Zeus!  Ich  wollte,  unser  Dionysische  Dichter  träfe  mit 
ihm  bei  einem  Trinkgelage  zusammen :  wir  wollten  sehen,  wer  dem 
Gotte  mehr  und  besser  opfern  könnte!  ,Denn(,  sagt  er,  ,der  Wein 
erfreut  des  Menschen  Herz  und  schläfert  die  Sorgen  ein  und  weckt 
die  Fröhlichkeit ,  wie  das  Oel  die  Flamme !' 3)  Unser  Sokrates  trinkt 
die  ganze  Nacht  durch,  mehr  als  irgend  Einer  vertragen  kann  — 
noch  nie  jemals  hat  ihn  Einer  betrunken  gesehen !  *) ;  —  und  dazu 
discurirt  und  philosophirt  er  in  Ernst  und  Scherz;  und  dann  geht 
er  des  Morgens,   wenn  die  Andern   schlaftrunken  das  Bett   suchen, 


*)    To  yaq  dixaiov  olöe  xccl  TQvycpdla, 
Aristoph.  Acharn.  500. 

2)  iyco  de  vofd^ü)  zo  ftiev  /nf]6evog  SeeOr^cu  &etov  etvcci,  rb 
öy  dg  eXa%iaTü)v  eyyvtdzco  tou  d-etov.  Xenoph.  Denkwürd.  I,  6,  10. 
Vgl.  I,  e,  l. 

')  *<lJ  7&Q  ovzi  6  olvog  ccqöcov  rag  \pv%ag  rag  /tiev  kvrtag 
W071EQ  ö  nccvdQctyoQCcg  xovg  äv9QW7tovg  xoi[.dQei,  rag  de  (pc'Ko— 
(pQOÖVVCtg  toOTCEQ  elaiov  (plöycc  eyeiQEl.    Xenoph.  Gastmahl  9,  24. 

4)  2ü)XQ(XT7]  [AE&VOVTCC  OVÖelg  7lW7tOTe  eiOQUXEL  (XV&QtüTTlOV. 
Piaton  Gastmahl  p.  220  A. 
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in's  Bad  und  verlebt  den  andern  Tag,  als  sei  Nichts  vorgefallen1). 
Aber  im  Kriege  muss  man  ihn  sehen:  mit  einem  Heere  solcher 
Soldaten  wollte  ich  bis  in's  Herz  des  Perserreiches  vordringen !  Für 
ihn  giebt's  weder  Hunger  und  Durst,  noch  Hitze  und  Kälte,  noch 
Sturmregen  und  Sonnenbrand.  Fragt  nur  den  Alkibiades,  wie  bei 
der  Winterbelagerung  von  Potidaea  er  barfuss  und  im  gewöhnlichen 
Kleide  in  Schnee  und  Eis  herumgelaufen  ist,  gleichsam  den  Kamera- 
den zum  Hohn  2).  Und  in  der  Schlacht !  ?  Fragt  wieder  den  Alkibiades, 
den  er  und  kein  Anderer  vor  Potidaea  gerettet  hat,  als  er  verwundet 
und  wehrlos  am  Boden  lag,  und  dem  er  dann  noch  den  Siegespreis 
der  Tapferkeit  zusprechen  Hess3).  Aber  auch  ich  weiss  davon  zu 
reden.  Voriges  Jahr  in  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Delion  diente 
ich  unter  den  Heitern.  Auf  dem  sehr  ungeordneten  Rückzuge  stürzte 
ich  mit  dem  Pferde;  zerschlagen,  halb  bewusstlos  lag  ich  da,  un- 
fähig zur  Wehr  wie  zur  Flucht.  Von  allen  Seiten  nahten  die  sie- 
genden übermüthigen  Feinde;  erschreckt,  verwirrt  stürzten  die  Ka- 
meraden bei  mir  vorbei:  Niemand  sah,  Niemand  beachtete  mich. 
Da  kam  Sokrates,  mit  ihm  Laches,  der  „Tapfere  der  Tapferen", 
und  noch  einige  Andere;  nicht  über  Hals  und  Kopf  fliehend,  wie 
die  grosse  Masse,  sondern  ruhig  zurückweichend,  stets  bereit  ihr 
Leben  theuer  zu  verkaufen;  und  vor  Allen  Sokrates,  ganz  wie  ihn 
Aristophanes  schildert,  auf  dem  Schlachtfelde  wie  auf  den  Gassen 
„breit  einherstolzirend  und  die  Augen  trotzig  herumwerfend".  Als 
der  mich  sah,  hob  er  mich  auf  und  trug  mich  auf  seinen  Schultern 
hinweg.  Dann  kam  auch  Alkibiades  herangesprengt  und  schloss 
sich  an  uns  an,  und  nach  und  nach  noch  Mehrere:  es  bildete  sich 
eine  kleine  Schaar,  deren  Führer  Sokrates  wie  von  selbst  wurde; 
und  so  kamen  wir  unangefochten  vom  Schlachtfelde  bis  zu  einem 
Kreuzwege,  wo  die  Strasse  sich  theilt.  Dort  stürzten  sich  Alle,  zu 
Fuss  und  zu  Ross,  flüchtig  auf  die  breite  und  kürzere  Heerstrasse; 
Sokrates  aber  mahnte  uns,  den  andern  Weg  einzuschlagen:  sein 
Dämonion    warne   ihn   vor  jener.     Ihr  wisst  ja,   er  nennt   so  jene 


*)  Piaton  ebenda  p.  214  A,  p.  223  C  D. 

s)  Piaton  Gastmahl  p.  220  A  B,  besonders  zu  Ende:  avvrtodrpos  6e 
öicc  toi)  xQvörccklov  (jyov  eitOQevexo  ?}  ol  äXloi  vTtodsdtfievot* 
oi  de  OTQCczitoTcu  vueßkeTtov  ccvtov  wg  xccTCtcpQOvovvTa  acpwv. 

3)  Piaton  ebenda  D  E.    Plutarch.  Alk.  7. 
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geheimnissvolle  Stimme,  jenes  innere  Orakel,  welches  ihn  oft  ab- 
mahnt das  oder  jenes  zu  thun.  Wir  folgten  ihm  und  entkamen 
glücklich :  die  aber  jenen  Weg  eingeschlagen ,  wurden  von  den  nach- 
jagenden Boeotiern  eingeholt  und  „Boss  und  Eeiter  sah  man  niemals 
wieder."  4)  Und  einen  solchen  Mann  darf  uns  Aristophanes  in  einem 
Korbe  hängend ,  in  einem  Kämmerlein  eingeschlossen  vorführen ,  wie 
einen,  der  sich  vor  jedem  Luftzuge  fürchtet?  Ist  es  nicht  schändlich, 
Theramenes?  u 

Der  Angeredete,  der  zweite  jüngere  Mann,  zuckt  mit  den  Ach- 
seln; er  scheint  unschlüssig,  was  er  antworten  soll,  und  so  gewinnen 
wir  Zeit  ihn  zu  betrachten:  intelligente  aber  etwas  verschwommene 
Züge,  die  durch  ein  stereotypes  Lächeln  der  dünnen  Lippen  noch 
unbestimmter  werden,  lauernde,  bewegliche,  unsichere  Augen  lassen 
uns  in  ihm  einen  von  denen  erkennen,  die  mit  sich  im  Unklaren 
von  den  Eindrücken  der  Aussenwelt  es  abhängig  machen,  ob  sie 
für  oder  wider  sich  entscheiden  sollen :  die  jedes  Ding  stets  von 
zwei  Seiten  betrachten  und  nie  wissen,  auf  welche  Seite  sie  sich 
stellen  sollen:  „ein  Talent,  doch  kein  Charakter".  Seine  Antwort 
entspricht  diesem  Bilde:  „Wer  möchte  dir  widersprechen,  Xenophon? 
Am  allerwenigsten  Einer,  der  den  Sokrates  so  genau  kennt,  wie  ich, 
so  innig  verehrt,  wie  ich.  Indessen  möchte  doch  auch  andrerseits 
Aristophanes  wegen  seiner  Darstellung  sich  rechtfertigen  können.  So, 
um  gleich  mit  dem  Korbe  zu  beginnen,  über  den  du  nicht  mit  Un- 
recht entrüstet  bist,  —  allerdings  setzt  sich  Sokrates  nicht  in  einen 
solchen,  wenn  er  ungestört  nachdenken,  wenn  er  speculiren  will. 
Aber  dafür  hat  er  eine  andere  eigentlich  noch  seltsamere  Gewohn- 
heit, die  du  so  gut  kennst,  wie  ich.  Wenn  ihm  plötzlich  Etwas 
einfällt,   was  er  ungestört   durchdenken   will,   so  bleibt   er  plötzlich 


*)  Freilich  weiss  Piaton  Gastmahl  p.  221  A  B  und  Laches  p.  181  B 
von  dieser  Lebensrettung  des  Xenophon  ebenso  wenig  Etwas,  als  von  der 
warnenden  Stimme  des  Dämonions;  und  gegen  die  Wahrheit  der  ersteren  ist 
allerdings  das  gänzliche  Stillschweigen  des  Xenophon  selbst  ein  sehr  beredtes 
Zeugniss.  Für  meinen  Zweck  durfte  ich  aber  wohl  die  ansprechende  Sage  be- 
nutzen, welche  von  StraboIX,$,7  und  Diog.  Laert.  II,  22  f.  ausdrück- 
lich bezeugt  wird,  während  die  entscheidende  Einmischung  des  Dämonions  von 
Cicero  de  divin.  I,  54,  123  gewiss  aus  guter  Quelle  berichtet  wird.  Vgl. 
Plutarch.  von  Sokrat.  Dämon.  11.  Die  alberne  Hyperkritik  bei  Athen.  V, 
p.  215—216  c  gegen  Sokrates1  Kriegerthum  überhaupt  verdient  keine  Beachtung. 
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stehen,    unbeweglich,    gefühllos    wie    ein   Klotz,    Gesicht   und  Auge 
starr  auf  einen  Punkt  gerichtet;  Nichts  stört,  Nichts  rührt  ihn;   er 
sieht  und  hört  Nichts ,  und  wenn  der  Himmel  einfiele ;  und  so  kann 
er  stundenlang,  ja  einen  ganzen  Tag  lang  verweilen,  bis  er  endlich 
mit  Denken  fertig  ist.    Du  und  ich  —  wir  wissen  recht  wohl,   dass 
diese  Seltsamkeit  dem  wunderbaren  Manne  natürlich  ist;   der  grossen 
Menge  aber  muss  sie  anstössig  sein,  muss  sie  als  eine  Thorheit  oder 
als  eine  Heuchelei  erscheinen  1).     Ja ,  und  ich  glaube ,  Freund  Ari- 
stophanes    würde   gern   und   mit  grossem  Erfolg   seinen  Sokrates   in 
dieser   lächerlichen    Stellung   eingeführt   haben,    wenn    er   nur   einen 
Schauspieler    gefunden  hätte,    der  sie  hätte  aushalten   können!      So 
möchtest  du  dem  Aristophanes   und  seinem  Korbe  eher  noch  Dank 
schuldig  sein !     Weiter  aber  ist  sein  Sokrates  nicht  allein  er  selbst, 
sondern  erstellt  auch  diese  ausländischen  Lehrer  der  Denk-,  Rede- 
und  Streitkunst  dar,  so  sich  Sophisten  (Weismacher,  Weisheitslehrer) 
nennen,  wie  Protagoras,  Prodikos,  G-orgias.  Diese,  weisst  du,  sitzen 
im  Schatten  ihrer  Hörsäle  und  Studirstuben,  diese  sind  nicht  in  Staub 
und  Sonnenbrand  gebräunt,   und  die  Waffen  haben  sie  nie  geführt. 
Sokrates  aber,  hierin  ganz  verschieden,  ist  es  doch,  der  ihre  Methode 
befolgt  und  populär  macht.     Er  fragt  die  Leute  wie  sie,    er  bringt 
sie  durch  seine  Kreuz-  und  Querfragen  in  Verlegenheit  wie  sie,  er 
zweifelt    die  scheinbar    sichersten  Wahrnehmungen    an,    er   löst    die 
gewöhnlichen  Einbildungen  auf  wie  sie ;  kurz  er  treibt  Dialektik  und 
Eristik  wie  sie.    Ja,  er  ist  eigentlich  der  grösste  Sophist,  denn 
so  oft   er   mit  einem   jener  berühmten  Sophisten    oder  ihrer  Schüler 
zusammenkommt,  so  widerlegt  und  beschämt  er  ihn.   Aber  wer  einen 
guten  Ringer  niederwirft ,  der  muss  ein  noch  besserer  Ringer  sein ; 
wer  die  grossen  Sophisten  alle  besiegt,  muss  der  grösste  unter  ihnen 
sein:    das  ist,   mein  Xenophon,    ganz  sokratisch  geschlossen!     Und 
darum  darfst  du  dich  nicht  beklagen,  dass  diesmal  der  komische  Dichter 
in  ihm  Züge  der  verschiedenen  Sophisten  vereinigt  und  ihn  namentlich 
mit  dem  Prodikos  zusammengeschmolzen  hat.  Das  ist  nun  einmal  die 
Freiheit   unserer  Komödie,    über  deren  Zweckmässigkeit   man  aller- 
dings   verschiedener  Meinung    sein   kann.     Zuweilen   jedoch   ist    sie 
nicht  so  ganz  übel.     So  erinnerst    du    dich,    wie  wir   „Edeln"   Alle 
voriges  Jahr  über  Aristophanes'  Ritter  gelacht  haben,  in  denen  er 


*)  Piaton  Gastmahl  p.  174  D  ff,  p.  220  C  D.  Gell.  II,  1. 
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so  köstlich  unsern  allmächtigen  Demagogen  K 1  e  o  n ,  den  plumpen 
Lederfabrikanten ,  den  Abgott  des  dummen  Volkes  in  all1  seiner 
hündischen  Gemeinheit  dargestellt  hat,  und  irre  ich  nicht,  so  warst 
du  ja  selbst  unter  jenen  Rittern,  welche  aus  freien  Stücken  den  Chor 
bildeten,  um  dem  wackern  Poeten  nicht  bloss  ihre  Zustimmung  zu 
beweisen,  sondern  auch  nöthigenfalls  ihre  Hülfe  zu  bethätigen.  Ganz 
vortrefflich;  aber  das  musst  du  mir  doch  zugeben,  dabei  ist  auf 
Kleon's  Rechnung  Manches  gekommen,  was  andern  Volksverfuhrern 
desselben  Schlages, 'einem  Hyperbolos  u.  s.  w. ,  angehört.  Und  gar 
die  köstliche  Figur  des  Meister  Volk  selbst,  in  welcher  der  Komiker 
es  gewagt  hat  den  hohen  Souverän  selbst  in  der  ganzen  Glorie  seiner 
Dummheit,  Gemeinheit,  Gefrässigkeit  personificirend  auf  die  Bühne 
zu  bringen,  —  wo  das  erlaubt  ist,  da  müssen  wir  es  uns,  wenn  auch 
ungern ,  gefallen  lassen ,  dass  auch  unser  Sokrates  in  ähnlicher  Weise 
vorgenommen  wird !  Die  Philosophen  allein  können  kein  Ausnahms- 
recht beanspruchen,  das  duldet  die  Freiheit  und  Gleichheit  nicht. 
Ich  bin  so  empört  wie  du,  dass  es  unserm  theuem  Sokrates  wider- 
fahren ist.  Aber  in  seinem  Rechte  war  der  Dichter,  als  er  den- 
selben benutzte,  um  einmal  in  Bausch  und  Bogen  die  Sophistik 
als  die  Bildung  zu  der  neuen  Weisheit  zu  verspotten ,  die  uns  aller- 
dings eine  neue  Zeit  heraufführen  wird.  Du  weisst  ja,  der  gute 
Aristophanes  schwärmt  immer  nur  für  Cikadenträger  und  Marathons- 
kämpfer, und  so  musste  denn  unser  Sokrates  auf  die  Breter.  Einen 
jener  fremden  Zugvögel  konnte  er  dazu  nicht  brauchen:  nur  ein 
Athener  ist  gut  genug,  um  in  Athen  komödirt  und  ausgelacht  zu 
werden ! " 

Die  dritte  Person  der  Gruppe  hat  bei  Kleon's  Erwähnung  eine 
heftige  Bewegung  gemacht,  gleich  als  ob  sie  Etwas  sagen  wollte* 
Doch  kommt  ihr  Xenophon  zuvor,  lebhafter  als  gewöhnlich: 

„Es  ist  wahr,  Theramenes,  mit  Recht  trägst  du  den  Spitznamen 
des  Kothurn,  der  auf  den  rechten  wie  auf  den  linken  Fuss  passt.  *) 
So  sprichst  du  auch  in  Einem  Athem  für  Sokrates  und  für  Aristo- 
phanes. Du  kannst  aber  diesen  nicht  rechtfertigen.  Sokrates  ein 
Sophist,  Sokrates  der  grösste  Sophist!  0  du  —  wie  soll  ich  dich 
richtig  und  doch  ohne  Schimpfwort  nennen?   Giebt  es  einen  grössern 


*)    Xenoph.  gr.  Gesch.  II,  3,  31.    Leben  des  Isokrates  III  bei  Wester- 
mann.  Biographi  p.  &5>&,  9  ff.  Schol.  zu  Aristoph.  Frosch.  541. 
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Gegensatz,  einen  ärgern  Feind  der  Sophisten,  als  unsern  Sokrates? 
Jene  Sophisten  verkaufen  ihre  Weisheit  um  Geld :  sie  lehren  Jeden, 
er  mag  noch  so  schlecht  sein,  der  sie  zahlt;  sie  lehren  Niemanden, 
er  mag  noch  so  edel  und  brav  sein ,  der  sie  nicht  zahlt ;  kein  Geld, 
kein  Sophist!  Engherzig  schliessen  sie  sich  ab,  halten  sie  sich  zu- 
rück, damit  ja  Niemand  von  ihnen  Nutzen  hat,  der  nicht  bezahlt. 
Unser  Sokrates  dagegen  nimmt  von  Niemandem  Geld,  hat  eigent- 
lich gar  keine  bestimmten  Schüler  oder  Jünger:  wer  da  will, 
kann  ihn  begleiten  und  mit  ihm  gehen ;  er  wehrt  Niemandem.  Frei 
geht  er  in  und  ausserhalb  der  Stadt  umher,  spricht  mit  Jedem,  der 
ihm  gefällt,  belehrt  Jeden,  der  ihm  aufstösst  und  zuhört,  gönnt 
Jedem,  dem  Armen  wie  dem  Reichen,  dem  Vornehmen  wie  dem 
Geringen,  jedem  Alter,  jedem  Geschlecht  den  Genuss  seines  Um- 
gangs, seines  Unterrichts.  Das  ist  doch,  mein'  ich,  uneigennützig  und 
volksthümlieh !  4)  Soldaten  und  Staatsmänner,  Künstler  und  Poeten, 
ja  selbst  Handwerker  und  Hetären  —  Alles  ist  ihm  einerlei,  wenn 
es  gilt  zu  belehren  und  zu  bessern.  Ja,  ich  weiss  noch  recht  wohl, 
wie  ich  seine  Bekanntschaft  gemacht  habe.  Er  begegnet  mir  in 
einem  engen  Gässchen,  hält  mir  in  seiner  Weise  den  Stock  vor 
und  fragt  mich:  ,Wo  bekommt  man  Oel?'  ,Auf  dem  Markt',  sage 
ich.  ,Und  wo  Mehl?'  ,Ebenda.'  ,Aber  wo  bekommt  man  Weisheit 
und  Tugend?'  Ich  verstumme.  ,So  folge  mir  nach  und  du  wirst  es 
lernen!'2)  Seitdem  bin  ich  sein  steter  Begleiter.  Und  so  macht  er 
es  mit  Allen.  Wo  er  einen  schönen  Knaben,  einen  hoffnungsvollen 
Jüngling,  einen  verständigen  Mann  sieht,  macht  er  sich  mit  Fragen 
an  ihn  und  sucht  ihn  das  Eine  zu  lehren ,  was  Noth  thut ,  für  unsere 
Seele  zu  sorgen,  über  uns  nachzudenken  und  also  verständiger  und 
besser  zu  werden  3).  Was  der  Gott  in  Delphi  seit  uralter  Zeit  allen 


*)  Xenoph.  ebenda  I,  9,  60.  dXka  2toxQCCTt;g  ye  Tavccviia  tovtcov 
(faveoog  qv  xai  ör^ior ixog  xai  cpikdvd-QWTiog  ujy  ixelvog  yaQ 
TioXlovg  87iL&v[.imccg  xai  aorovg  xai  %hovg  laßwv  ovdeva  Tiwuore 
(mgSov  xijg  avvovaiccg  inqü^aTO,  dlld  näoiv  d<pd-6vcog  hnrjqxEi 


TUJV   ECiWOV. 


2)  Diog.  Laert.  II,  48.  Das  bekannte  Geschichteben  ist  freilich  bei  dem 
gänzlichen  Schweigen  des  Betheiligten  selbst  ziemlich  zweifelhaft !  Für  meinen 
Zweck  durfte  ich  es  benutzen,  so  gut  wie  die  Tradition  von  jener  Lebens- 
rettung. 

•)  Piaton  Phaedrosp.  241  C.  —  t?)v  T?jg  \pv%7]g  TiaiÖEVOlv,  ?/£  OvTE 
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Menschen  vergebens  verkündet  hat:  ,Lerne  dich  selbst  kennen!'1) 
—  Sokrates  ist  der  Erste  unter  allen  Menschen,  der  damit  für  sich 
und  die  Andern,  die  ihn  hören  wollen,  Ernst  gemacht  hat.  Frei- 
lich, die  eingebildeten  Narren,  die  da  Etwas  zu  verstehen  glauben 
ohne  es  zu  verstehen  —  seien  es  Sophisten  oder  Laien,  Staatsmänner 
oder  Handwerker,  Dichter  oder  Redner  —  ,  die  kommen  übel  weg: 
,  lassen  sie  sich  einmal  auf  seine  Fragen  ein,  so  hört  er  nicht  eher 
;  auf,  bis  er  sie  ihrer  Unkenntniss  überführt  hat  und  sie  ihres  Nicht- 
wissens durchbohrendem  Gefühl  überlässt.  Aber  ihre  Schuld  ist's, 
"wenn  sie  sich  an  Sokrates  ärgern,  statt  von  ihm  zu  lernen,  das 
Beste,  was  man  lernen  kann,  und  noch  dazu  umsonst.  Das  ist's 
eben,  was  die  Sophisten  empört:  darum  kommen  sie  auch  zu  ihm 
und  suchen  ihn  zu  verhöhnen  oder  gar  umzustimmen,  dass  er  Geld 
nähme,  wie  neulich  der  Rhamnusier  Antiphon,  welcher  den  Spitz- 
namen „der  Redekoch"  führt.  Aber  der  ist  schön  angekommen! 
Sokrates  nannte  ein  solches  Verfahren  geradezu  Prostitution  und 
schalt  die  Sophisten  Sclaven,  und  zwar  —  schmachvoll  genug!  — 
freiwillige,  die  um  des  elenden  Geldes  willen  selbst  den  Schlechtesten 
zu  unterrichten  und  mit  ihm  umzugehen  sich  verdammen  2).  Und 
dann  seine  Lehre  ?  Wer  verwirft ,  wer  verfolgt  mehr  diese  gram- 
matischen Wortklaubereien,  diese  dialektischen  Haarspaltereien,  als 
Sokrates?  Und  doch  lässt  ihn  Aristophanes  Sylben  stechen,  dass 
es  zum  Tod  langweilig  war !   Noch  schlimmer  aber :  diese  Rabulisten- 


äv&QiüTioig  ovt8  deo7g  t?]  ähföiia  ti/lucotsqov  ovts  sgtiv  oixe 
710T6  SGTCU.  Derselbe  Apologie  p.  30  A;  ovdev  yaq  aXXo  JlQCCZTtov 
iy(o  7itQLSQxohaL  V  nü&tov  v/uwv  xal  vewreQOvg  xal  7iQeoßvT€QOvg 
(.i^xe  Gco/.iaTcov  ini^ieXelGdai  jn^re  xQy-fuccTWv  jiqotsqov  (.afie  ovtco 
ocpodqa,  ti>g  rrjg  ipv%ijg,  crvog  wg  ccqigt?]  eazai, 

J)  rvw&i  GSCCVTOV. 

2)  Xenoph.  Denkwürd.  I,  6,  11  —  14,  besonders  13:  iry  GOCflav 
wGaihwg  Tövg  (.dv  aQyvqiov  tco  ßovlofdrcp  ntoXovvTag  GoepiGTag 
wGTteq  noQvovg  änoKc&oiGiv.  Vgl.  ebenda  5:  tioteqov,  o%l  zdig 
[tev  la^ißavovGiv aqyvQLOV  avayxaTov  £Gtiv  uneQya&o&cci  tovto 
£q>  co  av  /iuG&cv  la/LißdvcoGiv,  ifiol  ds  jli?/  Xccfißdvoivi  ovx  avayx?] 
dialeyeG&cu,  tu  av  /li?}  ßovkw/xai;  und  I,  9,  6  rovg  ds  laf.ißavovxag 
Trjg  oftiklag  jlug&ov  avÖQCCTCodiGTag  kavzcuv  anexakei  dia  to 
ävayxccTov  avTOig  slvcci    dicdeyeo&cu  Ttatf   wv  av  laßoiev   %6v 

/iUG&ÖV. 
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kunst,  aus  Recht  Unrecht,  aus  Schwarz  Weiss  zu  machen,  diese 
Kunst,  deren  Uebung  die  Sophisten  sich  so  theuer  bezahlen  lassen, 
gerade  sie  ist  es,  die  Sokrates  überall  zu  nichte  macht,  wo  sie  ihm 
begegnet.  Und  sie  soll  bei  ihm  wohnen,  meint  Aristophanes ?  Und 
Theramenes  lächelt  dazu?  So  sprich  du  doch,  Anytos,  du  gehst  ja 
auch  mit  Sokrates  um  und  hassest  die  Sophisten !  u 

Wir  wenden  uns  nach  dem  Angeredeten,  dem  Dritten  in  der 
Gruppe,  der  uns  auf  diese  Weise  vorgeführt  wird  4).  Er  trägt  in 
Kleidung,  Haltung  und  Miene  das  Gepräge  eines  wohlhabenden 
tüchtigen  Bürgers  aus  dem  Mittelstande,  aus  jener  Klasse,  die  überall 
die  solide  Grundlage  eines  Staates  bilden  muss :  seinem  klugen,  festen, 
aber  etwas  plumpen  Gesichte ,  seinen  sehnigen  Armen  und  derben 
Fäusten  sieht  man  es  wohl  an,  dass  er  die  materiellen  Interessen 
jener  Zeit  aus  dem  Grunde  versteht  und  in  ihrem  praktischen  Be- 
triebe selbst  mit  Hand  anzulegen  sich  nicht  scheut.  Es  ist  Anytos, 
des  reichen  und  tüchtigen  Gerbers  und  Lederfabrikanten  Anthemion 
Sohn,  das  Ebenbild  des  Vaters,  der  Nichts  dem  Glücke  oder  frem- 
der Gunst,  Alles  seiner  Arbeit  und  Betriebsamkeit  verdankt  2). 
Beide  sind  entschiedene  Anhänger  ihres  Gewerbsgenossen,  des  leiden- 
schaftlichen Volksführers  Kleon;  radikale  Demokraten  vom  reinsten 
Wasser,  denen  jede  Aristokratie  —  die  des  Geistes  nicht  minder 
wie  die  des  Geschlechts  —  ein  Greuel,  die  Volksversammlung  der 
Sitz  der  höchsten  Weisheit,  der  Volksbeschluss  das  höchste  Gesetz 
ist;  sonst  Ehrenmänner,  bereit  fürs  Vaterland  den  Dreiruderer  zu 
besteigen,  Spiess  und  Schild  zu  ergreifen,  ja  sogar  ihre  Truhen  des 
goldenen  Handwerksbodens  zu  berauben.  Viel  reden  ist  sonst  seine 


*)  Für  die  Charakteristik  des  Anytos  haben  wir  in  Platon's  Menon 
p.  89  E  ff.  eine  so  überaus  reichhaltige  und  klare,  gewiss  auch  zuverlässige 
Quelle,  dass  man  sich  nur  wundern  muss,  sie  bisher  so  wenig  zur  Erklärung 
seiner  Anklage  benutzt  zu  sehen. 

2)  AvvTog  yaq  ode  tiqlotov  j.iev  Igti  tcutqcs  ttXovgiov  ts  xcci 
oocpou  's4vd-£i.uü)vog,  cg  iyivazo  nlouoiog  ovx  dno  tov  avzof.id- 
tov  oudt  öcvTog  nvog,  dlld  t?j  aviov  Gocpiy  xTtjod/iievog  xcci 
inint'kuq ,  iutizcc  xcci  cd  dlXcc  ovx  vn€gr(pavog  öoxcuv  tlvcu 
TTohrt-g  ovöt  oyxojd^g  ts  xcci  £7taxd-/jg,  u?da  xoo/uiog  xcci  £lotcc— 
Xfjg  dv?]Q'  tntixa  xoltov  ev  t&yeips  xcti  snaidtvoev ,  wg  Soxel 
Afyvctiiov  x($  Tifoj&ar  cclqovvt(xl  yotv  ccitov  im  rag  {.isyiozccg 
dg/dg.     Piaton  Menon  p.  90  A  B. 
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Sache  nicht,  aber  schon  lange  hat1s  in  ihm  gekocht;  und  Xenophon's 
Frage,  ob  Sokrates  Sophist  sei,  bringt  seine  naturwüchsige  Beredt- 
samkeit  zum  Durchbruch. 

„Sokrates  ein  Sophist?"  sagt  er,  „nein,  das  glaub'  ich  nicht, 
das  hoffe  ich  nicht;  denn  wäre  er's,  noch  heut  bräche  ich  allen 
Umgang  mit  ihm  ab  und  würde  von  Stund  an  vor  seinem  Anblick 
fliehen,  wie  Odysseus  in  der  Unterwelt  vor  dem  Gorgonenhaupte ! 
Ich  begreife  die  Verrücktheit  der  Leute  nicht,  welche  sich  zu  den 
Sophisten  begeben,  sich  von  ihnen  verderben  lassen  und  ihnen  noch 
Geld  dazu  geben,  noch  weniger  die  Eltern  und  Vormünder,  die 
ihre  Angehörigen  so  Preis  geben,  am  allerwenigsten  die  Staaten, 
die  dergleichen  Taugenichtse  dulden1).  Ginge  es  nach  mir,  ich  ver- 
hängte nach  Art  der  Spartiaten  eine  förmliche  Fremdenausweisung 
(t-evrjlaola)  gegen  sie:  noch  vor  Sonnenuntergang  müssten  alle  diese 
Menschen,  Fremde  wie  Einheimische,  zur  Stadt  hinaus  und  dürften 
nicht  wiederkehren,  bei  Todesstrafe!  Nein,  von  dieser  Bande  soll 
mir  Keiner  zu  nahe  kommen,  und  habe  ich  selbst  einmal  einen 
Sohn,  wehe  dem  Sophisten,  der  es  wagen  sollte  ihn  mir  zu  ver- 
derben! 2)  Denn  verderben,  das  ist  das  rechte  Wort:  was  lehren 
sie  die  jungen  Leute,  als  über  Gesetz  und  Herkommen  spotten,  die 
Götter  unserer  Väter,  die  Heiligthümer  des  Staates  gering  achten, 
die  bestehenden  Bräuche  angreifen,  von  dem,  was  die  Vorfahren 
für  gut  und  gerecht,  für  heilig  und  heilsam  anerkannten,  gering 
denken  und  übel  reden?  Mit  Einem  Worte,  aus  diesen  Schulen  gehen 
die  Leute  hervor,  welche,  wie  es  Kleon  so  prächtig  sagte,  klüger 


')  »Hodx).sig,  siyifrtei,  co  ^wxQuTsg.  (.oßsva  itZv  avyysvwv 
jtujre  olxslov  fn?^t  cflhov  fi/jrs  aoxov  (MJie  §€Vov  xoiavir:  /navla 
Xdßoi,  cügts  naoa  rovzovg  ild-ovTa  ?.o)ßrid^vaii  stisi  ovtoL  ys 
cpavEQCt  loxi  ).wßi]  ts  xal  diaqi&OQa  tcov  Gvyyiyvof.tsvtoM<,  sagt 
Anytos  in  Platon's  Menon  p.  91  C;  und  weiter  unten  auf  Sokrates'  Frage, 
ob  er  wohl  jene  Sophisten  für  wahnsinnig  halte,  p.  92  B:  »TtoXXov  ys 
dsovoi  (.laivao&ai,  tu  ZwxQctTeg,  dXXa  nolv  /LidlXov  ol  roiroig 
diöövzsg  dqyvqiov  ziuv  vlwv    zovztov   6*  sei  ftdllov  ol  zovzoig 

STllZQSTlOVZSg,    Ol   TlQOOljxOVZSg"   TTöku   ÖS   (.idllGZa   TtdvzOJV   ul  710- 

Isig  swoai  avzovg  siGaqoixvsio&ai   xal  orx  si-sXavvovoai ,   slzs 
zig  Hvog  STtr/siQsl  zoiovzov  ti  tvoislv  sizs  aGzög.a 

2)  Ovds  f.id  diu  syioys  ovyysyova  nwnozs  avzwv  ovdsvi, 
oiö%  av  uXXov  saoaif.il  zcov  Sfiwv  oidsva.  Ebenda  p.  92  B. 
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sein  wollen  als  die  Gesetze  l).  Die  Gesetze  aber  sind  der 
Grund  und  Boden  der  richtigen  Demokratie:  wer  sie  antastet,  tastet 
die  Verfassung  an,  ist  ein  Hochverräther,  ein  Tyrann,  ein  Oligarch. 
Und  die  Früchte  werden  wir  an  den  Sophistenschülern  erleben!  u 

„So  schlimm  ist  natürlich  unser  Sokrates  nicht.  Aber  er  ist  doch 
auch  nicht  ein  Staatsbürger,  wie  er  sein  sollte.  Du  sagst,  er  spricht 
mit  Jedem,  er  belehrt  Jeden,  und  zwar  über  das,  was  ihn  angeht, 
und  macht  ihn  besser  und  gescheuter,  und  nimmt  kein  Geld  dafür. 
Nun  ja,  das  ist  wahr,  über  Alles  schwatzt  er,  mit  Allen  schwatzt 
er,  aber  was?  Allgemeines,  abstraktes,  theoretisches  Zeug,  was 
keinen  praktischen  Nutzen  hat.  Man  versuche  nur  einmal,  nach 
diesen  Redereien  die  Sachen  selbst  anzugreifen,  und  man  wird  sehen, 
wie  weit  man  damit  kommt.  Nein:  Zeus  behüte  einen  Jeden,  dass 
er  nicht  von  Sokrates  wirklich  für's  Leben  lernen  wolle !  Wenn  ich 
die  Gerberei  von  ihm  statt  von  meinem  braven  Vater  erlernt  hätte, 
so  würde  es  übel  um  mich  stehen.  Spreche  ich  aber  mit  Sokrates 
darüber,  gleich  beweist  er  mir,  dass  ich  eigentlich  Nichts  vom  Leder 
verstehe ,  weil  ich  nicht  ledern  darüber  schwatzen  kann.  Er  selbst 
aber  —  über  lauter  Schwatzen  hat  er  es  zu  Nichts  gebracht.  Seine 
Bildhauerei  hat  er  aufgegeben  und  hat  wohl  daran  gethan;  wie  er 
auch  wohl  gethan  hat,  das  einzige  Werk  seiner  Hand,  die  Huld- 
göttinnen zu  verhüllen,  denn  wahrlich  von  Huld  ist  an  ihnen  nicht 
viel  zu  verspüren!  In  welcher  Kunst,  in  welchem  Handwerk  leistet 
er  aber  sonst  Etwas?  Es  ist  wahr,  er  braucht  auch  blutwenig;  er 
nimmt  und  verlangt  von  Niemandem  Etwas.  Aber  dann  hätte  er 
nicht  heirathen,  nicht  einen  Hausstand  gründen  sollen,  der  wahr- 
lich eines  Mannes  nicht  ganz  würdig  ist,  welcher  der  Weiseste  sein 
will.  Wer  kennt  nicht  die  ärgerlichen  Auftritte  mit  Xanthippen, 
die  bereits  auf  öffentlichem  Platze  in  Thätlichkeiten  überzugehen 
drohten?  Es  geht  ihm  wie  dem  Aeschylischen  Prometheus:  andern 
Leuten  weiss  er  treffliche  Regeln  zu  geben,  wie  sie  ihre  Weiber 
bessern  oder  zähmen  sollen;  er  selbst  aber  kommt  mit  der  seinen 
nicht  aus  und  muss  von  ihr  die  schmachvollste  Behandlung  erdulden. 


1)  Ol  fikv  yaQ  tujv  t£  vcfiwv  öoqojxsQOt  ßovlowcu  (pcti~ 
vea&cu  T(Üv  re  uel  hyofuhwv  ig  to  xoivcv  n£Qiyiyv£G&ai  — 
xai  ix  tgv  toiovtov  %a  noXlct  ggjccD.ovgi  Tag  Tioltig.  Thukyd.  III, 
37,  4. 
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Um  eine  Ausrede  ist  er  freilich  nicht  verlegen:  er  hat  diesen  Aus- 
bund eines  bösen  Weibes  nur  desshalb  genommen,  um  sich  durch 
den  Umgang  mit  ihr  zum  „Umgange  mit  Menschen"  zu  bilden,  wie 
einer,  der  sich  zu  einem  guten  Reiter  bilden  will,  die  wildesten  und 
nicht  die  frommsten  Pferde  zu  tummeln  pflege  4).  Ein  recht  sophisti- 
sches Geschwätz,  wie  mich  dünkt,  welches  Sokrates  unbarmherzig 
züchtigen  würde,  wollte  ihm  ein  Anderer  damit  kommen.  Aber  bei 
ihm  lautet  Alles  schön!  Und  diese  freiwillige  Armuth  und  Arbeits- 
scheu, ist  das  der  Geist,  der  Athen  gross,  mächtig  und  zur  „Bil- 
dungsstätte von  Hellas"  gemacht  hat?  Erinnere  dich  des  Wortes, 
welches  der  grosse  Perikles  sprach:  „Armuth  an  sich  ist  bei  uns 
keine  Schande,  aber  Schande  ist  es,  ihr  nicht  durch  Thätigkeit  zu 
entgehen."  2)  Wollten  wir  Alle  wie  Sokrates  handeln,  unsere  Kriegs- 
flotten und  Handelsschiffe  würden  nicht  die  Meere  bedecken,  unsere 
Produkte  würden  nicht  zu  den  entlegensten  Küsten  dringen,  Athen 
würde  nicht  an  der  Spitze  seiner  Bundesgenossenschaft  den  Dreizack 
der  MeerheiTSchaft  führen ,  seine  Tempel,  seine  öffentlichen  Gebäude 
würden  nicht  die  Bewunderung  von  Hellenen  und  Barbaren  sein.  Ja, 
ich  möchte  dann  den  Unterschied  zwischen  einem  Athener  und  einem 
Seriphier  kennen!  Wir  müssten  verhungern,  ohne  Schiffe  an  diese 
magere  Scholle  gefesselt,  welcher  nur  angestrengte  Arbeit  und 
Thätigkeit,  nicht  müssiges  Herumschlendern  und  Schwatzen,  die 
Erzeugnisse  entrungen  hat,  welche  uns  nicht  allem  zur  Nahrung 
und  zum  Genüsse  dienen,  sondern  auch  ein  schönes  Einkommen 
verschaffen.  Attischer  Honig  und  Waizen,  attische  Feigen  und  Oliven 
werden  nicht  durch  die  Sokratischen  Reden  aus  dem  Boden  gezau- 
bert, wenn  diese  Euch  auch  wie  eitel  Sirenenlieder  und  süsses  Flöten- 
spiel klingen  3),  ebensowenig  wie  die  thessalischen  Hexen  durch  ihre 
Beschwörungsformeln  den  Mond  auf  die  Erde  herabziehen.  Und  wenn 
wir  Alle,    wie  Sokrates,   nur  für  unsere  Seele   sorgen  wollten,    die 


!)  Xenoph.  Gastmahl  II,    1 0.  Gell.  N.  A.  I,    \7 . 

2)  Thukyd.  II,  40,    1.  TC   7I£V£0$CU  Otr/  Ö(.loloytlV  TIVt  CClOXQOV, 

cclka  (.(?}  ÖKxcptiytiv  SQyip  cc!G%iov. 

3)  Xenoph.  Denkwürd.  III,  11,  16  u.  17.  SV  lö&l,  OTl  TCCCTCC  OiX 
ccvev  nolAuiv  cpilTQtov  z£  y.al  intpdiov  xccl  Ivyywv  IgtL  Vgl. 
Piaton  Gastmahl  p,  285  B  ff.  alX   OVX   Uülr/wjg   u.  s.  w. 
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lauriotischen  Silbereulen  wären  bis  zur  Stunde  noch  nicht  aus  ihren 
Felsennestern  in  den  Bergwerken  ausgekrochen!  l) " 

„Das  endlich,  was  uns  zu  dem  gemacht  hat,  was  wir  sind, 
unsere  freie  Verfassung,  wann  hätte  sich  Sokrates  um  die  ge- 
kümmert? Wer  hat  ihn  je  in  Volksversammlungen,  ordentlichen  oder 
ausserordentlichen  gesehen,  galt  es  auch  die  folgenreichsten  Gesetze, 
die  verhängnissvollsten  Beschlüsse,  die  wichtigsten  Wahlen?  Er 
hat  kein  Herz ,  kein  Verständniss  für  die  Verfassung ,  für  das 
Vaterland!" 

„Gemach,  mein  Anytos",  fällt  ihm  Xenophon  ins  Wort,  „da 
thust  du  doch  dem  Sokrates  Unrecht:  allerdings  hält  er  sich  von 
Staatsgeschäften  fern ,  weil  sein  Dämonion  ihn  davon  zurückhält  2) ; 
dafür  fordert  er  wackere  und  befähigte  Jünglinge  auf,  sich  den  Staats- 
geschäften zu  widmen,  wie  neulich  den  talentvollen  und  kenntniss- 
reichen, aber  etwas  schüchternen  Charmides,  Glaukon's  Sohn: 
was  hat  er  nicht  Alles  gethan,  um  dessen  allzu  grosse  Bescheiden- 
heit zu  ermuthigen?  3)  Aber  streng  dringt  er  dabei  darauf,  dass  sie 
nicht  eher  an  Staatsgeschäfte  denken  sollen,  als  bis  sie  die  nöthigen 


*)  Aristoph.  Vögel  1106—1108:  ylavxeg  vfiäg  ovtiot'  Inikuxpovot 
ActVQLWTixal,  [dkl'  iioixijoovoiv  evdov,  iv  te  zolg  ßdlccvrioig] 
ivveoTTSVGOvoi,  xäxleipovGi  [alxqci  xsQjuccTa. 

2)  Piaton  Apologie  p.  31  C— E:  TOtV  (nämlich  ro  dat(.lOVlOv)  80TIV 
o  not  ivccvTiovTai  ra  nolitixa  uqccttsiv. 

3)  Xenoph.  Denkwürd.  III,  7.  Dieser  Charmides  war  bekanntlich 
Platon's  Oheim,  der  ihm  in  dem  Dialoge  gleichen  Namens  ein  Denkmal  ge- 
setzt hat.  Es  möchte  nicht  unnütz  sein,  da  von  ihm  und  Kritias  noch 
vielfach  die  Rede  sein  wird ,  die  Stammtafel  dieser  Männer  hier  mitzutheilen. 
Sie  erklärt,  mein'  ich,  mehr,  als  man  bisher  angenommen  hat,  die  politische 
Bornirtheit  des  grossen  Philosophen,  welchen  Niebuhr  glimpflich  genug 
einen  nicht  guten  Bürger  genannt  hat,  zum  Entsetzen  natürlich  der 
Philosophen  und  Stubengelehrten.    S.  Niebuhr  Schriften  I,  S.  470  ff. 

Dropides 

I 
Kritias 

Kallaeschros  Glaukon 

Kritias     Charmides     Periktione  w  Ariston 
Piaton      Glaukon 
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Kenntnisse  sich  erworben  haben.  Hättest  nur  hören  sollen,  wie  er 
den  Vetter  des  Charmides,  den  Glaukon,  abfertigte,  der  sich  als 
ein  ziemlich  unreifer  Bursch  in  den  Kopf  gesetzt  hatte,  in  den 
Volksversammlungen  aufzutreten,  wobei  er  ohnfehlbar  mit  Spott  und 
Hohn  von  der  Rednerbtihne  heruntergeworfen  worden  wäre.  Ver- 
gebens hatten  Freunde  und  Verwandte,  so  zu  sagen,  Himmel  und 
Hölle  aufgeboten,  ihn  von  dem  unseligen  Vorsatze  abzubringen:  der 
eingebildete  Narr  blieb  fest  dabei.  Da  kam  Sokrates  über  ihn,  und 
indem  er  sich  stellte,  als  wenn  er  ihm  zu  seinem  unzweifelhaft  er- 
folgreichen Vorhaben  Glück  wünsche,  brachte  er  ihn  durch  seine 
scheinbar  harmlosen  Fragen  zu  den  köstlichsten  Selbstgeständnissen, 
dass  er  weder  von  den  Finanzen ,  noch  von  den  militärischen  Ver- 
hältnissen des  Staates,  noch  endlich  von  den  nöthigen  Verwaltungs- 
maassregeln  das  Geringste  verstände,  worauf  Sokrates  ihn  mit  der 
Weisung  entliess,  er  möge  vor  Allem  in  den  fraglichen  Dingen  sich 
die  nöthigen  Kenntnisse  erwerben,  ehe  er  daran  denken  könne,  als 
Staatsmann  zu  glänzen  *).  Und,  glaube  mir,  die  Lehre  hat  geholfen. 
Endlich  den  übermüthigen  Alkibiades,  der  sich  bereits  einbildet 
seinen  Vormund,  den  grossen  Perikles,  zu  übertreffen,  wie  hat  er 
diesen  beschämt  und  ganz  und  gar  vernichtet,  als  er  ihm  bewies, 
dass  er  nicht  wisse,  was  gerecht,  was  nützlich  sei,  und  dass  es  ihm 
unmöglich  sein  werde,  mit  all'  seinen  glänzenden  Naturgaben  ohne 
dieses  Wissen  und  ohne  Selbstkenntniss  über  seine  Nebenbuhler 
emporzusteigen  2).  Nun  sage  selbst,  leistet  er  nicht  dem  Staate 
grössere  Dienste,  als  wenn  er  selbst  an  den  Volksversammlungen  sich 
betheiligte,  dass  er  diejenigen  belehrt  und  ermahnt,  die  es  thun  wollen, 
und  so  Andere  tüchtig  macht ,  ordentliche  Staatsmänner  zu  werden  ?  "  3) 
„Ordentliche  Staatsmänner",  entgegnet  Anytos,  „das  sind  doch 
wohl  aufrichtige  Freunde  des  Volks  und  der  Volksherrschaft  ?  Solche 
aber  bildet  Sokrates  nicht  und  kann  sie  nicht  bilden,  da  er  selbst  ein 
ganz  Anderer  ist.  Ich  will  nicht  Alles  das  glauben,  was  man  von  seinen 
politischen  Gedanken  und  Meinungen  erzählt,  dass  er  geflissentlich  und 

J)  Xenoph.  Denkwürd.  III,  6.  Freilich  ist  diese  Unterredung  viel  später 
als  423  gehalten  worden.  Ich  durfte  mir  aber  wohl  hier  diesen  Anachronis- 
mus erlauben. 

2)  Bekanntlich  der  Inhalt  von  Platon's  Alkibiades  I,  dem  doch  un- 
zweifelhaft ein  derartiges  Verhältniss  zwischen  beiden  zu  Grunde  liegt.  Vgl. 
Xenoph.  Denkwürd.  I,  «,  12  ff. 

3)  Xenoph.  Denkwürd.  III,  7,  9. 
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systematisch  die  jungen  Leute  gegen  die  bestehende  Verfassung 
und  die  bestehenden  Gesetze  einnimmt,  dass  er  sich  über  den  Wahl- 
modus unserer  Beamten  durch  das  Loos  lustig  macht  l),  dass  er  in 
der  Volksversammlung  nur  einen  Haufen  von  Schustern  und  Schnei- 
dern, von  Schmieden  und  ZimmeiTeuten,  von  Handwerkern  und 
Krämern  sieht  2),  unter  welche  zu  geratheil  ebenso  schlimm  sei, 
als  wilden  Thieren  anheimzufallen  3),  dass  er  alle  lebenden  und  ge- 
storbenen Staatsmänner  Athen's,  selbst  den  grossen  Perikles  nicht 
ausgenommen,  für  Dummköpfe  4),  sich  für  den  einzigen  Staatsmann 
hält  5),  der  es  aber  unter  seiner  Würde  erachte,  sich  um  Markt 
und  Gerichtshaus ,  um  Regierung  und  grossen  Rath  zu  kümmern  6), 
da  ja  unsere  Republik  schlimmer  als  die  ärgste  Tyrannei  sei!  7) 
Ich  will,  wie  gesagt,  alle  diese  Redereien  nicht  glauben.  So  viel 
aber  ist  sicher,  dass  er  sich  einbildet  weiser  und  besser  als  alle 
Athener,  ja,  der  Weiseste  auf  Erden  zu  sein.  Heissfs  doch,  dass 
der  blasse  vertrocknete  Chärephon,  der  rein  Sokratestoll  ist,  eigends 
desshalb  nach  Delphi  gegangen  ist  und  auf  seine  Frage,  wer  der 
Weiseste  unter  den  Griechen  sei,  von  der  Pythia  den  Spruch  mit 
heimgebracht  hat: 

„Sophokles  ist  weise,  weiser  ist  Euripides; 

Doch  der  Weiseste  von  allen  Menschen  Sokrates ! "  8) 


*)  Xenoph.  Denkwürd.  I,  9,  9.  VTteQOQUV  inoLei  TWV  xcc&€GT(x)— 
twv  vc/ita)v  rovg  Gvvcvzctg  leyaw,  wg  [au)qov  eli]  rovg  fiev  xijg 
nolewg  uQXOvrag  cmb  xvüfiov  xcc^löTuod-cci  — .  Es  ist  bezeichnend, 
dass  Xenophon  auf  diese  Anklage  auch  absolut  Nichts  zu  antworten  weiss ; 
ein  schlagender  Beweis,  dass  sie  nur  zu  gegründet  war.  Der  beste  Beweis 
übrigens  für  Sokrates'  gänzlich  unrepublikanische  Gesinnungen  ist  eben  Xeno- 
phon selbst—  der  Verfasser  der  Kyrupädie.  Vgl.  griech.  Kriegsschrift- 
steller II,  1,  S.  19  ff. 

2)  Ebenda  III,  7,  6. 

8)  Piaton  Staat  VI,  p.   496  D. 

4)  Piaton  Alkib.  I,  p.  118  B.    Gorgias  p.  519. 

5)  Piaton  Gorgias  p.  521  D. 

6)  Piaton  Thesetet.  p.  173  C  ff. 

7)  Aelian.  var.  hist.  III,  17  :  SwxQCCTrjg  rrj  (xh  ^&)]vauov  Ttofotzta 
ovx  ?}Q£öxeroi  tvqccvvix?}v  yaQ  xccl  novctQ%ixr(v  ewQcc  xt\v  6?]/ao- 

XQCCTICCV   OVGCCV. 

8)  locfbg  ^ocpoy.lrjg,  ooqjwzeQog  d'EvQLTtidrfi, 
dvÖQiov  6s  TtavTiov  2o)y.QC(Tt]g  ooqjcoTCtTog. 

Schol.  zu  Aristoph.  Wölk.  144  und  zu  Platon's  Apologie  p.  21  A. 
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Und  diesen  Spruch,  mit  welchem  der  Gott  über  die  Narrheit  der 
Menschen  zu  spotten  scheint,  hat  sich  Sokrates  angeeignet  und 
bildet  sich  wirklich  ein,  dass  er  der  Weiseste  ist.  Schon  eine  solche 
Einbildung,  schon,  dass  er  etwas  Besonderes  sein  und  scheinen  will, 
ist  undemokratisch,  ist  oligarchisch.  Jener  Athener  hatte  ganz  recht, 
der  Aristeides'  Namen  auf  die  Scherbe  zur  Verbannung  setzte, 
„bloss  weil  ihn  Alle  den  Gerechtesten  nannten!"  l)  Um  wie  viel 
schlimmer  ein  Mensch,  der  sich  gar  einbildet  der  Weiseste  zu  sein. 
Du  willst  mich  unterbrechen,  Xenophon,  ich  weiss  schon,  was  du 
sagen  willst:  Sokrates  glaube  nur  desshalb  weise  zu  sein,  weil  er 
wisse,  dass  er  Nichts  wisse;  eine  Ueberzeugung ,  die  allen  Andern 
abgehe.  Mag  sein,  aber  die  Einbildung  bleibt  dieselbe.  Und  so  zieht 
er  denn  Tag  für  Tag  von  früh  bis  Abends  umher,  und  wen  er 
trifft,  sucht  er  mit  seinen  Kreuz-  und  Querfragen  zu  verwirren,  dass 
er  zuletzt  sein  eigenes  Handwerk  nicht  zu  verstehen  glaubt;  etwas 
Brauchbares  gelernt  hat  er  aber  von  Sokrates  nicht.  Und  da  zieht 
ihm  denn  die  müssige  Schaar  der  Jungen  nach  und  gafft  und  hat 
ihre  Freude  dran,  wenn  ein  ehrlicher  Handwerker  zum  Schweigen 
gebracht  und  zum  Gegenstand  des  Spottes  gemacht  wird.  Ja,  sie 
thun  es  wohl  dem  Meister  nach,  nur  unverschämter  und  einfältiger 
als  er.  Und  dann  bilden  sich  denn  diese  unreifen  Buben  ein,  sie 
seien  klüger  als  die  Alten,  klüger  als  die  Beamten,  der  grosse 
Kath  und  das  Volk;  wer  nicht  —  natürlich  nach  ihren  Begriffen 
und  nach  Sokrates'  Maassstab!  —  ein  Weiser  sei,  der  müsse  von 
den  Weisen  geleitet,  beherrscht  werden;  und  so  meinen  sie  denn, 
sie  und  ihres  Gleichen  seien  zum  Herrschen  über  uns  Andere  — 
die  Dummen,  die  Unwissenden,  die  Thörichten,  die  Sclavischen,  die 
Verrückten,  und  wie  sie  uns  sonst  nennen  mögen  —  berufen:  sie 
selbst  nennen  sich  „die  Guten,  die  Besten,  die  Edeln",  gerade 
wie  in  den  Oligarchieen  der  herrschende  Adel  sich  also  von  dem 
geknechteten  Volk  —  „den  Schlechten,  den  Gemeinen*  —  unter- 
scheidet. So  soll  er  denn  auch  mit  besonderer  Vorliebe  jene  sehr 
unrepublikanische  Stelle  Homers  im  Munde  führen,  wo  Odysseus, 

„welchen  Mann  des  Volkes  er  sah  und  schreiend  wo  antraf" , 
mit  seinem  Scepter  schlägt   und  mit  übermüthiger  Rede   bedroht  2). 


')  Plutarch.  Arist.  7.    Nep.  Arist.  1. 
2)  Xenoph.  Denkwürd.  I,  $,  58  f. 
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Wahrscheinlich  sollen  die  jungen  Staatsmänner,  die  er  uns  bildet, 
sich  ein  Exempel  daran  nehmen ,  und  es  wird  mich  gar  nicht  wun- 
dern, wenn  Einige  noch  wirklich  einmal  sich  verschwören,  um 
mit  List  und  Gewalt  das  durchzusetzen,  wovon  sie  träumen  und 
schwatzen.  Alkibiades  gehört  zu  diesen,  und  —  siehe,  da  kommt 
gleich  in  der  Feme  ein  solcher  Jünger  des  Sokrates,  dem  ich  das 
Allerschlimmste  zutraue ! u 

Xenophon  blickt  hin  nach  der  bezeichneten  Richtung  und  sagt: 
„Ich  erkenne  ihn;  du  meinst  den  Schöngeist  Kritias,  Kallaeschros, 
Sohn,  der  dort  mit  seinem  Vetter  und  Mündel,  dem  eben  genann- 
ten Charmides,  kommt.  Da  irrst  du  aber  gewaltig,  wenn  du  den 
für  einen  Freund  des  Sokrates  hältst.  Wie  dieser  den  schüchternen, 
bescheidenen,  aber  verständigen  Charmides  aufmuntert,  Staatsmann 
zu  werden,  ebenso  bitter  tadelt  er  den  Kritias  wegen  seiner  sinn- 
lichen Ausschweifungen,  seiner  gottlosen  Reden  und  boshaften  Ge- 
sinnungen l).  Der  hält  sich  nur  zu  Sokrates,  um  aus  eigennützigen 
Absichten  von  ihm  zu  lernen,  und  wird  ihn  im  Stich  lassen,  sobald 
er  ausgelernt  zu  haben  glaubt;  kurz,  es  kann  keine  zwei  grösseren 
Gegensätze  geben,  als  Kritias  und  Sokrates.  Wolltest  du  dem  So- 
krates Schuld  geben,  was  der  vielleicht  einmal  Schlechtes  begehen 
wird,  so  könntest  du  ihn  ebenso  gut  desshalb  anklagen,  weil,  wie 
wir  oben  sahen,  in  Aristophanes'  Wolken  Strepsiades  sich  bei  ihm 
Raths  erholt,  wie  er  seine  Gläubiger  prellen  könne,  und  Pheidip- 
pides  von  ihm  lernt,  nicht  nur  seinen  Vater  zu  schlagen,  sondern 
sogar  diese  Unthat  zurec  htfertigen,  —  Alles  ebenso  abgeschmackte 
als  böswillige  Verleumdungen!" 


>)  Xenoph.  Denkwürd.  I,  £,  12—16,  24,  29  f.;  39,  47.  Leben, 
Thaten  und  Charakter  des  Kritias  sind  hinlänglich  bekannt  und  wohl  be- 
glaubigt, so  dass  man  sich  yon  ihm  ein  ebenso  vollständiges  als  klares  Bild 
entwerfen  kann.  Es  genügt  hier,  vorläufig  an  des  durch  und  durch  antidemo- 
kratischen Xenophon  einfaches  Wort  zu  erinnern:  KQlTtag  fiev  VCCQ  T(x)V 
iv  xfi  oltyaQxla  itavzwv  JiteorexTiGTUTog  re  xcd  ßicuoiaroQ  iyhezo 
—  Denkwürd.  I ,  £,  12.  Wenn  gleichwohl  Piaton  seinen  vornehmen  Ver- 
wandten, auf  den  er  sich  nicht  wenig  zu  Gute  gethan  zu  haben  scheint,  in 
seinen  Dialogen  Charmides,  Theaetetos  und  Kritias  im  rosenfarbig- 
sten Lichte  als  einen  liebenswürdigen  geistreichen  Mann  auftreten  lässt,  so 
mag  man  hieraus  abnehmen,  was  von  andern  Schilderungen  historischer 
Personen  —  namentlich  auch  des  Sokrates  selbst  —  bei  Piaton  zu  hal- 
ten ist! 
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Anytos  scheint  einen  Augenblick  betroffen.  Aber  ehe  er  noch 
zu  einer  Entgegnung  sich  entschliessen  kann,  ist  ihm  schon  der 
lauernde  Theramenes  zuvorgekommen:  „Wieder  muss  ich  mich  des 
Aristophanes  annehmen,  mein  Xenophon;  denn  du  siehst  Alles 
auch  gar  zu  einseitig  an  und  gedenkst  nicht  jenes  Sophokleischen 
Wortes : 

„Dass  du  mit  deiner  Meinung  Recht  zu  haben  scheinst, 
Kann  ich  nicht  läugnen,  möcht1  ich,  wenn  ich's  könnte,  nicht! 
Und  doch  hat  auch  vielleicht  die  andre  Seite  Recht!"  l) 

Es  dürfte  sich  nämlich  keineswegs  ganz  läugnen  lassen,  dass  doch 
unser  treffliche  Freund  Sokrates,  natürlich  in  der  redlichsten  Ab- 
sicht und  in  guten  Treuen,  manches  Wort  gesprochen,  manche 
Weisung  ertheilt  hat,  wodurch  der  komische  Dichter  als  wenigstens 
einigermaassen  gerechtfertigt  erscheint,  wenn  er  den  Sokrates  so 
bösen  Eath  dem  Vater  wie  dem  Sohn  ertheilen  lässt.  Erinnere  dich 
nur  unsers  Kriton,  des  reichen,  gutmüthigen,  aber  etwas  ängstlichen 
und  schwachköpfigen  Mannes,  der  von  Schwindlern ,  Händelsuchern  und 
Kabulisten  aller  Art  geplagt  und  angezapft  wurde;  um  nur  nicht 
in  Prozesse  und  Streitigkeiten  verwickelt  zu  werden,  gab  er  Geld 
über  Geld,  bis  es  ihm  endlich  zu  arg  wurde  und  er  dem  Sokrates 
seine  Noth  klagte.  Und  was  rieth  ihm  da  Sokrates,  um  sich  Ruhe 
zu  verschaffen  ?  Sich  gegen  jene  räuberischen  Wölfe  gleichsam  einen 
wachsamen,  bissigen  und  starken  Hund  anzuschaffen,  einen  armen 
aber  zuverlässigen  Menschen ,  der  noch  viel  durchtriebener  und  kecker 
in  Wort  und  That  wäre  als  Jene.  Und  gemeinschaftlich  haben  dann 
Beide  den  Archedemos  aufgegabelt,  der  sich  vortrefflich  dazu 
eignet.  Den  hat  sich  Kriton  als  Hausfreund  zugelegt,  ladet  ihn  zu 
allen  seinen  Opferschmäusen  ein,  versieht  ihn  mit  Brod,  Oel,  Wein, 
Wolle  u.  s.  w. ;  und  dafür  hält  ihm  dieser  die  Schwindler  vom  Leibe, 
indem  er  Jeden,  der  den  Kriton  belästigt,  mit  heftigen  und  raffi- 
nirten  Angriffen  in  die  Flanke  nimmt,  und  nicht  eher  locker  lässt, 
bis  der  Mensch  die  nöthigen  Garantieen  giebt,  den  Kriton  in  Ruhe 
zu  lassen.    Und  seitdem    macht  Archedemos    förmlich    ein  Gewerbe 


*)  Sophokl.  Antig.  685  ff. 

iyw  ö1  oftcog  au  (a?)  Uyeig  gq&ojs  rdde, 
oiV  etv  dvvccl/LOjV  out'  iniOTai/uijv  keyeiv 
ykvoixo  fxevzav  %&T&Qip  xuhajg  e%ov. 
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daraus,  reiche  Leute  gegen  „ein  gutes  Wort  und  ein  billiges 
Honorar"  vor  solchem  Lumpengesindel  zu  schützen!  Und  ich  habe 
die  feste  Ueberzeugung,  dieser  Archedemos,  der  jetzt  schon  ein  so 
gesuchter  Rechtsanwalt  ist,  als  es  die  Wolken  dem  Strepsiades  ver- 
sprechen ,  wird  auch  noch  als  Staatsmann  seinen  Weg  machen ,  wenn 
er  dazu  mehr  Lust  und  Beruf  hat,  als  Strepsiades.  Du  siehst, 
Xenophon,  Sokrates1  Rath  im  Hohlspiegel  der  Komik  —  da  hast 
du  sein  Verhältniss  zu  Strepsiades  l) !  Was  aber  die  Schläge  anlangt, 
die  dieser  von  seinem  Sohne  erhält,  so  erinnere  dich,  wie  oft  So- 
krates gezeigt  hat,  dass  man  Eltern,  Blutsfreunden  und  Verwand- 
ten nicht,  weil  sie  Eltern,  Blutsfreunde  und  Verwandte  sind,  Folge 
leisten,  Verehrimg  und  Hochachtung  zollen  soll,  sondern  nur,  wenn 
sie  zugleich  verständig  und  wohlwollend  und  also  uns  nützlich 
sind;  ja,  erinnere  dich,  wie  schlagend  er  nachgewiesen  hat,  dass 
sie  eben  uns  nur  dann  nützlich  sein  können,  wenn  sie  die  richtige 
Einsicht  haben,  dass  ohne  diese  selbst  das  liebevollste  Wohlwollen 
Nichts  nütat,  ja  sogar  den  grössten  Schaden  bringen  kann.  Können 
uns  also  Eltern,  Verwandte  und  Blutsfreunde  nicht  durch  ihre  Ein- 
sicht zugleich  nützen,  so  sind  wir  trotz  der  natürlichen  Bande  ebenso- 
wenig verpflichtet,  uns  an  sie  zu  halten,  als  wir  an  unserm  Körper 
Haare  und  Nägel  so  lang  wachsen  lassen ,  dass  sie  uns  lästig  wer- 
den. So  gut  als  man  den  Speichel  ausspucke,  weil  er  einem  schäd- 
lich sei,  ebenso  dürfe  man  auch  unverständiger  Verwandten  sich 
entledigen.  Denn  „  kein  Verstand ,  kein  Ehr ! "  Ja  —  ich  weiss  nicht, 
ob  du  dabei  warst  —  neulich  hat  er  sogar  gründlich  untersucht, 
dass  und  unter  welchen  Bedingungen  es  dem  Sohne  sogar  erlaubt 
ist,  den  Vater  zu  binden!  2)  Vom  Binden  zum  Prügeln  ist  nur  ein 
kleiner  Zwischenraum,  den  Jeder  leicht  überschreitet,  um  wie  viel 
mehr  der  komische  Dichter." 

Unwillig  entgegnet  Xenophon:  „Immer  machst  du  den  Anwalt 
der  schlechten  Sache!  Freilich  hat  er  diese  Möglichkeit  erwogen, 
aber  nur,  wenn  der  Vater  wahnsinnig  ist.  Und  das  wirst  du  doch 
wohl  selbst  nicht  vertheidigen,  dass  ein  vernünftiger  Sohn  sich  von 
einem  verrückten  Vater  zu  Grunde  richten  lässt?" 

Ehe  Theramenes  antworten  kann,  ist  dem  Xenophon  schon  Anytos, 


*)  Xenoph.  Denkwürd.  H,  9. 
2)  Xenoph.  ebenda  I,  9,  49 — 55. 
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der  dieser  letzten  Mittheilung  mit  grosser  Aufmerksamkeit  gefolgt  zu 
sein  scheint,  in's  Wort  gefallen:  „Das  nicht,  Xenophon ,  das  wird 
auch  nirgends  geschehen,  und  dafür  ist  noch  der  Rath  der  Phra- 
toren  da,  um  wirklich  wahnsinnige  Väter  unschädlich  zu  machen. 
So  häufig  ist  denn  doch  aber  der  Fall  nicht,,  um  über  diese  Dinge 
förmlich  und  regelmässig  zu  verhandeln  und  dadurch  den  jungen 
Leuten  Aufforderung  und  Stoff  zu  geben,  über  ihre  Väter  zu  räson- 
niren,  statt  ihnen  ohne  Räsonnement  zu  folgen.  Wenn  diess  So- 
krates  thut,  so  thut  er  übel  daran.  Solche  Dinge  führen  nur  dazu, 
dass  die  Jungen  sich  einbilden,  klüger  zu  sein  als  die  Alten.  Da 
geht  alle  Ehrfurcht  gegen  die  Väter  verloren,  welche  die  Natur 
selbst  in  die  Herzen  der  Kinder  gepflanzt  hat,  und  alle  Liebe  dazu; 
denn  wahrlich,  wenn  ich  einst  einen  Sohn  habe,  so  verlange  ich, 
dass  er  mich  ehrt  und  liebt,  weil  es  ihm  von  Natur  eingepflanzt 
ist,  weil  er  nicht  anders  kann,  nicht  weil  er  sich  überlegt  hat,  dass 
ich  verständig  bin  und  ihm  nütze;  und  Gehorsam  verlange  ich  von 
ihm,  weil  ich  sein  Vater  bin,  nicht  weil  Sokrates  ihm  bewiesen  hat, 
es  sei  zweckmässig  mir  zu  gehorchen;  mit  Einem  Worte,  wenn  ich 
einmal  einen  Sohn  habe,  so  soll  er  mir  mehr  gehorchen  als  dem 
Sokrates  oder  einem  Sophisten.  Ja,  mein  Xenophon,  ich  begreife 
jenen  armenischen  Fürsten  vollkommen,  von  dem  du  uns  neulich 
erzähltest,  er  habe  den  Erzieher  seines  Sohnes  aus  Eifersucht  ge- 
tödtet,  weil  dieser  es  dahin  gebracht  hatte,  dass  der  junge  Mann 
ihn  höher  schätzte,  mehr  bewunderte  als  den  Vater  4).  Zwischen 
den  Vater  und  den  Sohn  soll  Niemand  treten,  auch  nicht  unser 
Sokrates!  Und  allerdings  ich  muss  dir  sagen,  mein  Xenophon, 
Alles,  was  ich  da  gehört  habe,  macht  mich  an  Sokrates  ganz  irre: 
ich  glaube  noch  immer,  er  ist  nicht  so  schlimm  wie  die  Sophisten, 
aber  auf  einem  gefährlichen  Wege  wandelt  er  immerhin.  All1  dieses 
Räsonniren  mit  den  jungen  Leuten  schadet  mehr  als  es  nützt. 
Thaten  sind  besser  als  Worte;  Uebung  ist  besser  als  Lehr';  Sitte 
ist  besser  als  Gesetz.  Darum  sollen  sie  durch  das  Beispiel  Anderer 
und  eigenen  Versuch  praktisch  lernen,  was  eines  guten  Hausvaters, 
Handwerks-  oder  Handelsmannes  und  eines  guten  Bürgers  Sache 
ist;  sollen  lernen  zunächst  von  ihren  Vätern,  Blutsfreunden  und 
Verwandten,    dann    von    ihren    gesammten    Mitbürgern;    sie    sollen 


')  Xenoph.  Kyrup.  III,   1,  14.    38—40. 
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darum  in  den  Volksversammlungen  und  Volksgerichten  erscheinen: 
das  Volk  selbst  in  seiner  Gesammtthätigkeit  ist  der  besste  Lehrer  1), 
nicht  jene  Schwätzer  und  Schwindler,  von  denen  Sokrates  sich  fern 
halten  möge.  Ja,  ich  spreche  es  wohlmeinend  aus,  möge  er  sich 
in  Acht  nehmen ,  möge  er  seine  Zunge  wahren ;  ■  wie  überall  so 
namentlich  in  unserer  guten  Stadt  ist  Nichts  leichter,  als  für  böse 
Worte  bösen  Lohn  zu  ernten."  2) 

Unterdessen  sind  die  beiden  jungen  Männer  herangekommen, 
welche  uns  als  Kritias  und  Charmides  bezeichnet  wurden.  Jener 
entspricht  dem  Übeln  Vorurtheil,  mit  dem  wir  nach  jener  Charak- 
teristik ihn  empfangen.  Das  jugendliche  und  geistvolle,  aber  bleiche 
imd  etwas  erschlaffte  Gesicht  deutet  auf  sinnliche  Ausschweifungen: 
in  diesen  bereits  vor  der  Zeit  gealterten  Zügen  haben  wilde  Leiden- 
schaften tiefe  Spuren  zurückgelassen,  während  die  hohe  etwas 
kahle  Stirn  auf  geistige  Arbeit  und  selbst  spekulatives  Denken 
schliessen  lässt,  die  stechenden  lauernden  Augen  Menschenkenntniss 
und  Menschenbeobachtung  verrathen.  Ein  böses,  fast  versteinertes 
Lächeln  der  blassen,  dünnen,  zusammengelaufenen  Lippen  giebt 
dem  ganzen  Gesicht  den  Ausdruck  des  bittersten  Hohnes,  der  tief- 
sten Menschenverachtung,  des  übermüthigsten  Stolzes.  Obgleich  er 
sich  kaum  in  der  Mitte  der  zwanziger  Jahre  befindet,  scheint  er 
doch  schon  die  dreissig  überschritten  zu  haben.  Sein  Begleiter,  eben 
dem  Knabenalter  erwachsen,  ist  gleichsam  sein  ehemaliges  Eben- 
bild ,  ehe  die  Stürme  der  Erkenntniss  und  Leidenschaft  ihn  zerrüttet 
hatten:  eine  vollendet  schöne  Jüngiingsgestalt ,  dem  noch  die  ganze 
Reinheit  und  Frische  aufgeprägt  ist.  Der  erstere  spricht  mit  spötti- 
schem Lächeln: 

„Sieh'    da,    Charmides,    da    treffen    wir    gewiss    auch    Kritiker, 


')  Piaton  Menon  p.  92  E.  »Ti  de  erog  ccvd-Qcuuov  vvof.ta  de? 
äxoüacci;  Ötio  yaQ  av  evxvyri  'Afryalaw  Ttuv  xalduv  xuyafrwv, 
oudeig  eotlv  og  ou  ße/zilto  uhöv  tioujou  ij  ol  ooyiGTCci,  edvneq 

2)  Piaton  ebenda  p.  94  E.  »O  EajXQGCTtg,  yadiog  fioi  i)oxe7g  xuxiüg 
keytiv  avd-QUTiovg.  iyio  fiev  olv  uv  ooi  üi\uftov?.evüaijui,  d  e&e— 
?.eig  ifiol  Titi&f.od-ai,  eilußelo&ui'  tog  "owg  fih  xui  ev  u/.Ärj 
nokti  jjcidibv  iozi  xuxcjg  tiouTv  ccvd-QWTiovg  ?/  ev,  ev  ifide  de 
y.al  nävv  olfiüci  de  oe  xal  uvtIv  eldevui.« 
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welche  über  die  komische  Persiflage  des  Meister  Sokrates  gerade 
ebenso  empört  sind,  wie  wir.  Xenophon  vor  Allen,  der  gute,  der 
fromme,  der  treue,  dessen  Wahlspruch  ist:  ,Die  Götter  sind  gross, 
und  Sokrates  ist  der  göttlichste  Mensch  auf  Erden!'  Nicht,  Xeno- 
phon, oder  hat  dich  etwa  der  ßühnensokrates  aufgeklärt,  dass  Zeus 
abgesetzt  ist  und  König  Wirbel  oder  Schwindel  da  droben  herrsche 
über  der  Wolken  neue  Göttergeschlechter ,  wie  hier  unten  auf  Erden 
über  der  Menschen  , nichtige  Häupter,  den  Blättern  des  Waldes 
vergleichbar?'  " 

Ihm  entgegnet  Xenophon  mit  ziemlicher  Kühe:  „Immer  musst 
du  doch  spotten,  Kritias;  doch  diessmal  wird  dein  Spott,  wie  es  in 
jenem  Orakelspruch  heisst,  „der  die  Wunde  schlug,  auch  die  Hei- 
lung bringen ! a  1)  Erinnert  er  mich  doch  an  die  schlimmste ,  bos- 
hafteste, dümmste  Verleumdung,  welche  Aristophanes  gegen  unsern 
Sokrates  geschleudert  hat.  Sokrates  ein  Atheist,  Sokrates  jenen 
naturphilosophischen  Schwindeleien  ergeben,  wie  die  Ionier,  welche 
das  Weltall  in  ihrem  Kopfe  konstruiren,  wie  Anaxagoras,  der  die 
Sonne  für  ein  Glüheisen  hält!  Wer  hat  denn  schonungsloser  alle 
diese  unfruchtbaren  Träumereien  verworfen,  als  er;  wer  hat  ent- 
schiedener erklärt,  dass  wir  von  dem  Himmel  und  seinem  Heer 
„Nichts  wissen  können" ;  wer  hat  uns  eindringlicher  gelehrt,  bei 
uns  einzukehren,  die  menschlichen  Dinge  zu  untersuchen  und  zu 
erkennen;  wer  weist  uns  unablässig  auf  das  Eine  hin,  was  Noth 
thut,  die  Sorge  um  unsere  Seele,  auf  dass  sie  mit  Weisheit,  Tapfer- 
keit, Gerechtigkeit,  Mässigung  sich  schmücke,  wie  der  lakonische 
Krieger  mit  rothem  Kleide  und  schimmernder  Waffenrüstung?  2) 
Wer  hat  die  Philosophie  so  zu  sagen  vom  Himmel  auf  die  Erde 
geholt,  dass  sie  unter  uns  weilt,  als  eine  Lehrerin  und  Freundin?  3) 
Und  Sokrates  soll  an  keine  Götter  glauben!  Er  opfert  den  Göttern 
für  sich  und  nimmt  an  den  öffentlichen  Festen  und  Götterdiensten 
Theil;    er  schwört   bei  den  Göttern,    wenn   er    auch   aus  Ehrfurcht 


*)  Ö  TQWOag  Kai  läöercu,  lautete  bekanntlich  der  Orakelspruch,  wel- 
cher dem  von  Acliilleus'  Lanze  verwundeten  T  e  1  e  p  h  o  s  gegeben  wurde. 

2)  Xenoph.  Denkwürd.  I,    1,   12-16;  IV,   7,  6  f. 

3)  Cic.  Tusc.  disp.  V,  4,  10 :  „Socrates  primum  pb.ilosopb.iam  evocavit 
e  caelo  et  in  urbibus  collocavit  et  in  domos  etiam  introduxit  et  coegit  de 
vita  et  moribus  rebusque  bonis  et  malis  quaerere." 
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gegen  sie  ihre  Namen  nicht  stets  im  Munde  führt,  wie  der  grosse 
Haufen,  und  im  Scherze  lieber  bei  der  Gans  und  bei'm  Hunde,  als 
bei'm  Zeus  und  der  Hera  schwört.  Er  ehrt  die  Götter  mit  Wort 
und  Werk,  mit  Gebet  und  Gelübde.  Und  das  Gleiche  zu  thun 
empfiehlt  er  auch  seinen  Schülern,  namentlich  auch  das  Orakel  zu 
befragen  über  alle  Dinge,  „die  im  Schoosse  der  Götter  ruhen"; 
freilich  nicht  nach  dem,  was  in  des  Menschen  Hand  steht.  Denn 
sich  bilden  und  üben,  sich  tüchtig  machen  in  Landbau  und  Hand- 
werk kann  Menschenwitz  und  Menschenweisheit,  doch  wie's  aus- 
läuft, der  glückliche  Erfolg  steht  in  Gottes  Hand  1).  Und  darüber 
geben  die  Götter  Zeichen  und  Orakel  Allen  zugleich,  ihm  aber 
noch  besonders  durch  jenes  Dämonion,  jene  göttliche  Stimme, 
die  in  ihm  wohnt  als  ein  untrüglicher  und  nützlicher  Warner  für 
ihn  und  seine  Freunde  2)."  —  »Ja",  murrt  Anytos,  „immer  muss 
er  etwas  Besonderes  haben !  " 

Doch  Xenophon  fährt  begeistert  fort:  „Ja,  lächle  nur  noch  so 
hämisch,  Kritias;  du  hättest  neulich  dabei  sein  sollen,  wie  er  den 
Gottesläugner  Aristodemos  nicht  nur  beschämt,  sondern  auch  be- 
kehrt hat.  „Wer  hat  denn",  sagte  er,  „unsern  Körper,  der  Schö- 
pfung Meisterstück,  so  künstlich  gebaut,  dass  alle  Glieder  an  uns, 
Nase  und  Mund,  Augen  und  Ohren  ihrem  besonderen  Zwecke  wie 
der  allgemeinen  Harmonie  entsprechen?  Wer  hat  den  Menschen 
vor  allen  andern  Geschöpfen  so  weit  bevorzugt,  dass  er  ihm  den 
aufrechten  Gang,  die  wunderbar  schöpferische  Hand,  die  für  die 
artikulirte  Sprache  geeignete  Zunge,  endlich  eine  Seele  verliehen 
hat,  welche  der  höchsten  Ausbildung  fähig  den  Menschen  über  die 
andern  Geschöpfe  zu  dem  Range  von  Göttern  erhebt  und  ihm  die 
Herrschaft  über  dieselben  versichert?  3)  Ein  zufälliger  Zusammen- 
stoss  der  Atome  oder  die  Weisheit  und  Güte  der  Götter,  welche 
um  dieser  Menschen  willen  Sonne  und  Mond,  Feuer  und  Wasser, 
Pflanzen  und  Thiere,  die  ganze  Welt  geschaffen  und  in  ihrer  eigen- 
thümlichen  Beschaffenheit  gebildet  haben  ?  4)tt  Ja,  der  göttlichen  Gnade 
und  Güte  verdanken  wir  Alles,  was  wir  sind  und  haben,  die  gött- 


*)  Xenoph.  Denkwürd.  I,   1,  6  —  9;  4,   12.   15. 

2)  Xenoph.  ebenda  2—5;  IV,  8,  1.     Piaton  Apologie  p.  31   D  u.  s.  w. 

3)  Xenoph.  Denkwürd.  I,  4> 

4)  Xenoph.  ebenda  IV,  3,   1-12. 
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liehe  Weisheit  durchdringt  Alles,  das  göttliche  Auge  durchschaut 
Alles ,  überall  ist  die  Gottheit  gegenwärtig  l) :  den  Menschen  mag 
man  verborgen  bleiben,  wenn  man  Böses  thut,  den  Menschen  ent- 
fliehen, wenn  es  offenbar  worden,  aber  nicht  der  Götter  Macht 
und  Gewalt; 

„Nicht  goldner  Schatz,  noch  Mannesmuth, 

Nicht  feste  Burg,  noch  schwarzes  Schiff 
Ton  Seefluth  fortgewiegt,  entrinnt  ihr."  2j 

Möchte  doch  diese  Ueberzeugung  von  der  göttlichen  Allgegenwart 
und  Allwissenheit  Alle  durchdringen:  da  würde  sich  Jedermann 
scheuen  Böses  zu  thun  in  seinem  Kämmerlein,  wie  auf  dem  offenen 
Markt  im  vollen  Sonnenschein ! u  3) 

Erschöpft  hält  er  einen  Augenblick  inne.  Anytos  schüttelt  das 
Haupt  und  brummt  halb  für  sich:  „Das  sind  doch  eigentlich  andere 
Götter,  als  die,  so  uns  Homeros  und  Hesiodos  geschildert;  die  wohnen 
auf  des  Olympos'  sonnigen  Höhen  und  kommen  wohl  zu  uns,  aber 
überall  sind  sie  nicht;  wie  könnten  sie  auch?  4)  Und  Apollon 
heisst  zwar  der  Ferntreffer,  aber  dass  er  überall  hin  trifft,  wüsste 
ich  nicht." 

Kritias  aber  lächelt  und  sagt:  „Mein  Xenophon,  die  Lehre 
kenne  ich  wohl  und  habe  sie  sogar  für  mein  nächstes  Trauerspiel 
in  gar  hübsche  Yerse  gebracht;  ich  denke,  ich  werde  mich  ihrer 
erinnern;    ich  lege    sie    dem  weisesten,    dem  Sokrates    so  zu  sagen 


>)  Xenoph.  Denkwürd.  I,  1,  19.  SwxocCTqg  (Jfc  Tldvza  (4B9  qytlzo 
&tovg  elöi-vai,  za  ze  ?.Ero/ntva  xul  nyaizo/Lieva  xai  zd  oiy?]  ßot  — 
?>€VOf.ttva,  uav%a%ov  de  naquvai  xai  or^iaimv  zolg  dvO-QOJTioig 
neQi  zcov  uvdQMTieiüJV  navzow. 

2)  Soph.  Antig.  952  —  954. 

ouz  uv  vlv  ulßog  ovzy  äoijQ 

OV   TZVQyOQ  ov%   äkixTVTtOl 

xtlaival  väeg  ixq>vyoiev. 

3)  Xenoph.  Denkw.  I,  4,   19.  ifiol  (ilEV  zalza  leyiOV  OV  (.lOl'OP  zovg 

owovzag  s&oxti  notslv,  vnme  vrw  ztov  dvd-ocoTicov  oowno,  ank— 
%to&ai  itov  ävoGiov  zf  xai  ädixiüv  xai  aloxotov,  alXa  xai  onoze 
iv  iorifiia  tur,  entiTito  ijpjoanvo  fti4Sh  uv  noze  luv  7iQazxot£v 
y-tovg  diaia&tiv: 

4)  Xenoph.  ebenda  I,    1,   19.     OUZOi    {ol  Tiokkoi)  fttv  yaQ  OiOl'lCCl 

zoig  dtotg  zu  fdv  tiöeiat,  zec  J'  ovx  elöivai. 
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unter  den  Heroen,  dem  Sisyphos  in  den  Mund,  der  selbst  den 
Tod  um  seinen  Raub  berückte  und  dem  höchsten  Zeus  aufzurathen 
gab.  Er  sagt  da,  im  Anfang  sei  bei  den  Menschen  Alles  wild  und 
zuchtlos  durch  einander  gegangen;  nur  die  Stärke  regierte.  Da  hat 
man  denn  zuerst  die  Gesetze  erfunden,  um  die  Bösen  zu  schrecken 
und  zu  strafen;  aber  freilich  die  Gesetze  konnten  nur  bei  offen- 
kundigen Verbrechen  eingreifen;  insgeheim  ward  fortgesündigt: 

„Da  fiel  es  einem  recht  gescheuten  Manne  ein , 

Die  Götter  zu  erfinden,  die  dem  Bösewicht 

Ein  Popanz  wären ,  dass  er  nicht  im  Stillen  mehr 

In  Werken,   Worten  und  Gedanken  sündigte. 

Der  führte  denn  die  Lehre  von  der  Gottheit  ein: 

„Es  lebt  ein  Gott,  in  ewig  blüh'nder  Majestät, 

Der  Alles  sieht  und  Alles  hört  und  Alles  merkt, 

Auf  Alles  achtet,  Nichts  vergisst  in  Ewigkeit; 

Und  wird  kein  Wort  gesprochen ,  das  er  nicht  vernimmt , 

Und  keine  That  gethan,  die  seinem  Aug'  entgeht. 

Wenn  man  nun  auch  im  Stillen  böse  Ränke  spinnt, 

Den  Göttern  bleibt  es  nicht  geheim :  Allwissenheit 

Wohnt  bei  den  Göttern."  Also  sprach  der  kluge  Mann 

Und  führte  jene  höchst  bequeme  Lehre  ein, 

Die  Wahrheit  bergend  in  der  bunten  Lüge  Schmuck."  ') 


*)    —     —     —     Tr/vixauTix  jtioi 

öoxel  rcvxvog  tig  xccl  oocpog  yiajjurjv  <xv?}q 
yvwvui  d-eovg  d-vrjzoiGiv  il-tvQelv,  onwg 
eh]  Ti  dei(.ia  Totg  xaxoloi,  xdv  Xu&qcc 

15  TiQccOGioGiv  i]  Aeyatoiv  ?/  ojqovcügI  ft. 
ivTev&ev  ovv  ro  Ü-eiov  slo?jy?joaio, 
,üjg  sgti  öai/.iwv  äqjd-hcp  d-ilkuw  ßlcp 
vocp  t}  uxovcjv  xui  ßkknurv  gjQOvwv  t1  ati 
tvqogexwv  TS  Ticivra  xal  qjQeoiv  ojqovqwv  äyccv, 

20  og  tcccv  z6  ke%&tv  sv  ßooTöIg  axovGeiaiy 

TO  ÖQOJ/.ISVOV  de  Tiäv  iöelv  dvVl\Gi.X(Xi. 
eciv  de  xav  Giyfi  ti  ßovkevflg  xuxov, 
ictvx}  oöyi  Itjoet  Tovg  &eovg-  t6  yaQ  q>Qovovv 
[d-eolg]  eveGTi'  rovgöe  rovg  loyovg  Uywv 
25  diday/.iciTü)v  ctQLGTOV  tlartfrjoccTO 
ipevdtZ  xalvipag  Ttjv  äfoj&eiccv  h>yo>. 
S.  Tragicorum  Graecorum  Fragmenta  ed.  Wagner  (Didot.)  p.  96—98  oder 
ed.  Nauck  p.  598—600.     V.  13  haben  die  Bücher   de  6g  oder  6  €0  0  7], 
was  man  ganz  ungenügend  in  öeog  oder  öeuv  geändert  hat.   V.  18  tyQOVUJV 

18 
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Fängt  ein  Dichter  einmal  an,  so  pflegt  er  nicht  gern  aufzu- 
hören. Es  ist  daher  gut,  dass  Xenophon  entrüstet  den  Fluss  seiner 
gottlosen  Verse  unterbricht:  „daran  erkenn'  ich  dich  wieder,  Kritias. 
Du  bist  auch  Einer  von  denen,  die  nicht  an  Götter  glauben,  weder 
an  die  unserer  Väter,  noch  an  andere." 

„ Warum  sollte  ich  das  auch"?  entgegnet  Jener,  „habe  ich  doch 
noch  keine  gesehen,  und  du  wohl  auch  nicht  und  Anytos  auch 
nicht,  obwohl  er  da  vorhin  vom  Olymp  und  ihren  Besuchen  auf 
Erden  faselte.  Er  ist,  denke  ich,  weder  im  Olymp  gewesen,  noch 
sie  bei  ihm  in  seiner  Lederfabrik;  würde  sie  doch  auch  kaum 
Ambrosia  unter  die  Nase  genommen  dort  vor  dem  Geruch  der 
Gerberlauge  schützen,  die  noch  ärger  stinken  mag,  als  die  Robben- 
felle ,  in  welche  Eidothea  Odysseus'  Gefährten  hüllte !  " 

Anytos,  bei  seiner  Ehre,  seinem  Handwerk  angegriffen,  will 
Etwas  antworten;  doch  Xenophon,  der  die  Götter  selbst  so  frech 
verhöhnt  sieht,  kommt  ihm  zuvor: 

„0  Thor,  o  Thor,  erwecke  nicht  der  Götter  Zorn  *) !  Die  Götter 
glaubst  du  nicht,  weil  du  sie  nicht  siehst?  Ist's  nicht  genug,  dass 
du  ihre  Werke  siehst,  sobald  du  nur  das  Auge  aufschlägst,  um  sie, 
die  Geber  aller  guten  Gabe,  zu  verehren  und  zu  lieben?  Und  der 
Diener  ihres  Zornes,  der  schnelle  Blitz,  du  weisst  wohl,  dass  er 
vom  Himmel  niederfährt  und  Alles  zerschmettert,  was  er  trifft; 
kannst  du  aber  sehen,  wie  er  kommt  und  zündet  und  wieder  geht? 
Und  der  Wind,  du  hörest  sein  Sausen  wohl  und  siehst  die  Wir- 
kungen seiner  Kraft,  aber  du  siehst  nicht,  ,von  wannen  er  kommt 
und  wohin  er  fährt.'  Endlich  aber  —  siehst  du  etwa  deine  Seele, 
oder  glaubst  du,  du  habest  keine,  weil  du  sie  nicht  siehst?  2)    Da 


ts  xccl  oder  q)QOV(ov  t1  ayccv  und  V.  19  7Zqog£%uv  re  tccvtcc  xccl 
(phOLV  d BLCiV  (pOQWV  ganz  sinnlos,  woran  man  vergebens  herumgebessert 
hat.  V.  25  TjdlGTOV  die  Bücher,  wofür  Nauck  xegölOTOV  vermuthete. 
Das  Supplement  tyeoTg  V.  24  ist  von  Normann. 

*)  10  flWQSy  fiid)Q€f  (.1?)  &tCuV  xfoei  cpQEVag  u.  s.  w.  Aristoph.  Vögel 
1238  ff.  ohne  Zweifel  nach  der  bekannten  Stelle  eines  Tragikers. 

2)  Xenoph.  Denkw.  IV,  3,  13  u.  14.  'Ort  de  ye  äkijxtfj  keyco,  xai 
ot)  yi'coor],  av  f.u)  dva/nevrjg,  Sag  av  xäg  fWQCpdg  Tiov  S-hov  /dflff, 
aXX  ej-aoxfj  ooi  tu  SQyct  avtiov  öqiovtl  akßeod'cci  xccl  Tifiäv  jovg 
freovg.  ivvoei  de,  ctl  xcd  ccvroi  oi  Oeoi  ovrtog  iTiodeixvvovotv 
ol  re  yaQ  ällot   ?/jti7v   idya&a   dcdövxeg   ovdev  tovtiov   eig 
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wärest    du   ja    nicht   besser  wie  ein   Stück  Holz,    wie  diese  Henne 
da,  wie  ein  todter  Klotz  oder  Stein." 

Ein  unheimliches  Zucken  fliegt  wetterleuchtend  über  die  tücki- 
schen Züge  des  Kritias,  und  mit  eigentümlichem  Tone  spricht  er 
halb  für  sich:  „Meine  Seele?  Was  ist  die  Seele?  Wo  sitzt  die  Seele? 
Im  Blute;  das  Blut  ist  die  Seele1)!  Wenn  die  Seele  im  tollen 
Rausche  der  Sinne  jubelt ,  da  tobt  das  Blut  durch  die  Adern  und 
möchte  sie  sjDrengen ;  wenn  die  Seele  trauert  und  zagt,  o  wie  lang- 
sam und  träge  schleicht  da  das  Blut  und  scheint  zu  schlafen ;  wenn 
die  Seele  vor  plötzlichem  Schrecken  zusammenschauert,  da  stockt 
auch  das  Blut  und  flieht  von  imserm  Antlitz: 

„Ja  das  Blut,  was  im  Herzen  sich  regt,  ist  der  Menschen  Bewusstsein." 
Das   hat  auch   schon  der  alte   Homer   gewusst,  bei   dem   oft  genug 
rmit  dem  fliessenden  Blute  zugleich  die  Seele  davonfliesst ! " 

Und  darum  trinken  auch  bei  ihm  die  Seelen  Blut,  wenn  sie 
auf  einige  Zeit  Besinnung  und  Sprache  wieder  gewinnen  sollen.  Ja, 
das  Blut  ist  die   Seele  und  das  Leben :  die  höchste  Lust  ist's ,  des 


Toruyareg  lovTtg  öiöcaot  — .  -/cd  tovg  inr^^irag  öt  tüjv  O^ecjv 
tco/jotig  acfarelg  ovrag'  y.eoavvog  re  ydo  b%i  /.dv  avcoS-tv  cccfUrcti, 
öif/.ov,  xai  ön.  otg  av  evrvyjj  ticcvtcov  xQareT,  OQuxat  ö'out'  etiuov 
ovte  y.ciraoy?jU'ag  oI'te  äniwv  xai  dvE/uol  atrot  (itv  oiy  ögturrai 
et  St  uoiovöi,  cpuvEQu  rrfuv  iori  xai  tiqioiovtojv  uvtojv  alo&avc- 
[.it&a.  dXXa  jii?}v  y.al  uv&qlotiov  ye  ipvyjj,  jj}  e-tteq  tl  xcu  aklo 
tlüv  äi'&Qnmivtov,  tou  d°Eiou  (.lETEyEi,  ori  ftlv  ßuoUEvei  ev  9jtu7vf 
(paiEQov,  ÖQarai  <5'  ovo'  ayrtj.  Vgl.  ebenda  I,  4,  9.  ,Ma  di'  ov  yao 
(jQtb  Tovg  xvoiovg  äaneq  tojv  iv&dÖE  yiyio/itEiojv  zoi>g  ör^iovo— 
yoüg.'  yOtSe  yao  vtjv  eairot  ov  ye  ipv%rjv  ogag,  r(  tov  owjuccTog 
xtoia  ioriv,  6'jgte  xard  ye  tovto  e^bgiI  ooi  /.eyeiv,  oti  ovöev 
yrcoiu'j,  äXkd  ri'Xfl  Tiäira  TioärTEig.1 

])  eteqoi  d'  alpa  (r?}v  tyv%r\v  thai  iqxxoxov),  xccSamo  Kot- 
Tiag,  to  ctloÜ-dnod-ai  ipv%ijg  olxEiÖTaxov  rxo'/.aftßavovTEg,  tolio 
()'  indoyElv  diu  rrjv  zov  aifiajog  (f>ü0iv.  Aristot.  von  der  Seele  I,  2. 
„Empedocles  et  Critias  (animam  esse  dixerunt)  sanguinem."  Macrob.  ßomn. 
Scip.  I,  2.  Vgl.  Cic.  Tuac.  disput.  I,  9,  19.  „Empedocles  aniraum  esse  censet 
cordi  suffusura  sanguinem,"  womit  der  bekannte  Vers: 

»ai/Licc  yuq  dv&QOJTioig  TtSQixuQÖiov  eoti  vort/nu« 
genau  stimmt,  der  gewöhnlich  dem  Empedokles  (ed.  Stein  329,  ed.  Kar- 
sten 317),  aber  auch  unserm  Kritias  oder  einem  Orphischen  Gedichte  bei- 
gelegt wird.     Vgl.  Zell  er  Philosophie  der  Griechen  I,  S.  543  f. 
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Todfeindes  Blut    zu   vergiessen,    seine   Seele   zu    zerstreuen   in   das 
Nichts ! « 

Eben  will  Xenophon  auf  diese  ebenso  ruchlosen  als  unheim- 
lichen Worte  Etwas  erwiedern,  als  er  durch  schallendes  Gelächter 
einer  herannahenden  Gruppe  unterbrochen  wird  l).  Ihren  Mittelpunkt 
bildet  ein  blühender  junger  Mann  von  etwa  25  Jahren2):  der  Körper 
das  wahre  Muster  einer  hellenischen  Männerschönheit ,  zu  deren  har- 
monischer Vollendung  die  gütige  Mutter  Natur  mit  einer  allseitigen 
Gymnastik  sich  vereinigt  hat;  eine  ideale  Göttergestalt:  ein  hoher 
schlanker  Wuchs  mit  breiter  ausgearbeiteter  Brust,  die  zugleich  ge- 
rundeten und  doch  muskelkräftigen  Glieder  im  schönsten  Ebenmaasse, 
Anmuth  und  Kraft  auf  das  Glücklichste  verschmolzen ;  der  Kopf  mit 
der  gefälligen  Haltung,  mit  der  freien  hohen  Stirn,  dem  Sitze  feinen 
durchdringenden  Verstandes ,  mit  dem  feurig  klugen  Auge ,  welches 
Alles  zu  durchschauen  und  zu  beherrschen,  mit  den  halb  trotzig, 
halb  weichlich  schwellenden  Lippen,  auf  denen  Peitho,  die  Göttin 
der  Ueberredung,  selbst  zu  thronen  scheint  —  das  Alles  erinnert 
vorzugsweise  an  Hermes,  den  Vorstand  der  —  Griechischen!  — 
Gymnasien,  den  gewandten  und  listigen  Götterboten,  während  das 
dunkle  in  mächtigen  Locken  herabwallende  Haupthaar  dem  »unge- 
schorenen Apollon"  anzugehören  scheint.  Der  Aufzug  freilich  ist 
dann  wiederum  der  des  Dionysos,  an  dessen  Fest  er  offenbar  mit 
vollster  Hingabe  sich  betheiligt  hat:  ein  safrangelbes  weites  Feierkleid 
umfüesst  in  malerischer  Unordnung  die  schönen  Körperformen,  ein 
dicker  Kranz  von  Veilchen  und  Epheu  hängt  ziemlich  nachlässig 
auf  den  salbentriefenden  bänderumwundenen  Locken ,  auch  die  wun- 
derlichen hohen  Prachtschuhe  von  brennend  rother  Farbe  gehören 
zu  des  Weingottes  festlicher  Tracht  3) ;  und  das  sanffcgeröthete , 
unendlich  heitere  Antlitz  verräth,  dass  sein  Inhaber  dem  Gotte 
reichliche  Trankopfer  gebracht  hat ,  natürlich  ohne  das  Gleichgewicht 
zu  verlieren.    Denn  dieser  Körper,  ahnen  wir,  kann  in  Genuss  wie 


*)  Das  Vorbild  zu  dem  nun  folgenden  Auftreten  ist  der  berühmte  Schluss 
von  Platon's  Symposion  p.  212  C  ff.  gewesen,  auf  welchen  hier  ein  für  alle- 
mal verwiesen  wird. 

2)  Bekanntlich  setzt  man  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  das  Geburtsjahr 
des  Alkibiades  in  451  v.  Chr.  Ygl.  Hertzberg  Alkibiades  S.  60—62.  Sein 
Aussehen  durfte  ich  wohl  um  ein  paar  Jahre  jünger  ansetzen. 

3)  Vgl.  Aristoph.  Frösche  46  f. 
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in  Arbeit  das  Aeusserste  leisten,  was  menschlicher  Kraft  verliehen 
ist!  Halb  führend  halb  geführt  umfasst  er  mit  dem  rechten  Ann 
eine  von  den  gefälligen  Frauen,  an  deren  öffentlichem  Verkehr  mit 
Männern  die  Athenische  Sitte  damals  kaum  etwas  Anstössiges  fand: 
an  Körperschönheit  wie  anmuthig  edelem  Gesichtsausdruck  erscheint 
die  „Freundin"  (Hetäre)  ihres  Begleiters  nicht  unwürdig;  seine 
linke  Hand  hält  nachlässig  eine  goldglänzende  Leier,  die  Genossin 
des  Mahles:  wir  ahnen,  dass  er  auch  der  Saiten  mächtig  und  zu 
ihrem  Klange  die  bessten  Trink-  und  Liebeslieder  eines  Alkaeos  und 
Anakreon  anzustimmen  im  Stande  sei l).  In  diesem  Momente  hören 
wir  aus  der  Schaar  der  jungen  Schwärmer  den  Namen  ihres  Führers 
heraus:  es  ist  Alkibiades,  Kleinias'  Sohn,  das  glänzendste  Gestirn 
der  damaligen  Gesellschaft  Athens,  der  bezeichnend  genug  einen 
blitzeschleudernden  Eros  als  Schildzeichen  führte  :  selbst  ernste 
Männer  hofften  damals  von  dem  „  jungen  Löwen "  2)  eine  neue 
ausserordentliche  Zukunft  Athens.  Freilich  war  er  jetzt  nur  noch 
der  Löwe  des  Tages,  der  in  Kleidertracht  und  Schuhen  die  Mode 
bestimmte3)  und  durch  sein  Beispiel  das  Flötenspiel  als  etwas  Un- 
gratiöses  in  Verruf  brachte4)!  Natürlich,  dass  er  auch  über  das 
neue  Stück  und  dessen  Gegenstand  eine  ganz  absonderliche  Meinung 
hat  und  diese  Weisheit  auf  der  Gasse  auszusprechen  sich  beeilt: 

„Da  stecken  sie  gewiss  auch  wieder  die  Köpfe  zusammen  und 
verhandeln  über  Aristophanes  und  Sokrates,  schimpfen  über  Jenen 
und  loben  Diesen,  das  Eine  so  unverständig  wie  das  Andere.  Denn 
sie  wissen,  um  mit  Sokrates  zu  reden.,  Nichts,  nicht  einmal,  dass 
sie  Nichts  wissen,  nicht  einmal,  dass  sie  elend  nüchtern  sind  heut' 
am  Festtage  des  Gottes,  der  da  will,  dass  alle  Menschen  sich  be- 
trinken sollen.     „Im  Wein  ist  Wahrheit,  lieber  Junge" ; l)  hat  schon 


1)  Aioov   di\   fioi    oxoXiov   xi  Ictßwv  ^Alxaiov   xuvaxqeovTog 

Ari6toph.  Dsetal.  fragm.  Com.  p.  270. 

2)  „Man  zieh'  im  Staate  keinen  jungen  Löwen  auf, 
Zog  man  ihn  doch  auf,   füge  man  sich  seiner  Art!" 

Aristoph.  Frösche  1431.  1433. 

8)  Athen.  XII,  p.  543  c.  xalliozog  ös  wv  tjjv  fWQ(p?jv  xoftr.v  r€ 
etQtyev  im  tzoIv  Tijg  ?}?uxiag  xcci  vTiodij^aza  7iaQ?]M.ccyfievcc 
irpÖQtt,  a  «V  avzou  sttxcßictdeg  xccUltcu.   Vgl.  Poll.  VII,  89. 

4)  Plutarch.  Alkibiad.  2.     Piaton  Alkibiad.  I,  p.  106  E.    Aristot.  Staat 

viii,  e,  5. 

5)  ÖlvoSi  wyllt  Ttül,  xai  dkd&sa.  Bergk.  Ale.  57  (37).  Theokr.  99,  1. 
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der  alte  Alkaeos  gesagt;  und  so  will  ich  denn,  dessen  „Seele  von 
Weinesblitzen  flammt"  *),  euch  nüchternen  Duckmäusern  einmal  die 
Leuchte  der  Wahrheit  anzünden.  Freilich  wird  es  euch  nicht  viel 
helfen:  ihr  habt  zu  blöde  Augen,  um  hineinzusehen,  und  vor  Allen 
du,  Theramenes,  der  nie  gewohnt  ist  Eine  Sache  mit  beiden  Augen 
gerade  anzusehen,  sondern  mit  dem  einen  nach  rechts,  mit  dem 
andern  nach  links  blinzelt.  Du  aber  Charmides,  bist  noch  „ein 
kleines,  unanmuthiges  Kindelein"  2),  was  von  hohen  Dingen  keine 
Ahnung  hat,  während  dein  Vetter  hier,  der  geheimnissvolle  über- 
kluge Kritias,  schon  mit  aller  Weisheit  ebenso  fertig  zu  sein  sich 
einbildet  als  mit  den  leiblichen  Genüssen.  Mit  dir  endlich,  mein 
höchst  ernsthafter  Anytos,  will  ich  gleich  gar  nicht  reden:  du  siehst 
mir  auch  zu  sauer  drein.  Das  macht,  du  bist  noch  immer  böse  auf 
mich  und  eifersüchtig  auf  Sokrates.  Kannst  mir  noch  immer  den 
prächtigen  Witz  nicht  vergessen,  wie  du  mich  einmal  eingeladen 
hattest  zu  einem  Gastmahle  und  hattest  dich  so  gewaltig  angestrengt, 
als  es  dein  Geiz  nur  immer  zulassen  mochte,  mit  köstlichen  Speisen 
und  theuern  Weinen  und  silbernem  und  goldenem  Geschirr.  Und 
ich  schlage  die  Einladung  aus;  wie  du  aber  mit  einigen  deiner  lang- 
weiligen gleichgesinnten  Freunde  ganz  betrübt  und  ziemlich  verlegen 
bei  den  ungewohnten  Herrlichkeiten  sitzest,  da  komme  ich  tüchtig 
angetrunken  mit  andern  guten  Gesellen  und  namentlich  dem  armen 
Tropf,  dem  Thrasyllos,  und  lass'  einfach  von  meinen  Sclaven  die 
Hälfte  all1  der  silbernen  und  goldenen  Becher  als  für  mich  bestimmt 
abräumen  und  diesem  ins  Haus  tragen.  Hast  dich  damals  brav 
gehalten,  alter  Junge,  und  gute  Miene  zum  bösen  Spiele  gemacht, 
indem  du  sagtest,  du  seist  heilfroh,  dass  ich's  noch  so  gnädig  mit 
dir  gemacht,  da  ich  nicht  bloss  die  Hälfte,  sondern  Alles  hätte 
nehmen  können3).  Na,  aber  nachträglich  mag  die  kühle  Reue  ge- 
kommen sein,  und  magst  oft  daran  gedacht  haben,  wie  viel  Leder 
du  verkaufen  musst,  um  den  Preis  der  entführten  Becher  wieder  zu 
gewinnen !  Hast  dich  auch  seitdem  nicht  mehr  um  mich  bekümmert, 
und  ich  will  nur  hoffen,  dass  du  es  nicht  auch  meinem  Sokrates 
noch  nachträgst,    weil    ich  dem  ganz  zu  eigen  verfallen    bin,    nicht 


')  S.  oben  S.  167  3). 

2)  ZjLtixQa  /.toi  7i eng  etiler  iyaiveo  xaxctQig.  Bergk.  Sapph.  34  (24). 

3)  Plutarch.  Alkib.  4.     Erotic.  17.     Athen.  XII,  p.  534  e  f. 
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wegen  elender  Gold-  und  Silberbecher ,  sondern  wegen  viel  köst- 
licherer Kleinodien  und  Schätze,  die  er  in  seinem  Innern  birgt,  wie 
die  plumpen  Silenenstatuen  der  Bildhauer  deren  besste  Kunstwerke 
und  Götterbilder.  Davon  hast  freilich  auch  du  keine  Ahnung,  mein 
guter  Xenophon,  obgleich  du  dir  einbildest  ein  Sokratiker  zu  sein 
wie  sonst  kein  anderer.  Auch  du  siehst  nur  des  Meisters  Satyr- 
gesicht, du  verstehst  nur  seine  Reden  von  Schmieden  und  Zimmer- 
leuten, von  Gerbern  und  Schustern,  von  Eseln  und  Pferden.  Die 
sind's ,  die  dich  anziehen ,  denn  du  bist  ja  selbst  ein  Gevatter 
Schneider  und  Lederfabrikant,  ein  Bruder  Rosskamm  und  Esels- 
treiber. Für  dich  giebt  es  nur  Ein  Schönes,  das  Zweckmässige,  nur 
Ein  Hochherrliches,  das  Nützliche,  was  man  mit  Händen  greifen, 
anziehen,  in  die  Tasche  stecken  oder  essen  und  trinken  kann.  Was 
du  von  Sokrates  lernen  kannst  und  wirst,  das  will  ich  dir  sagen: 
ein  Weib  nehmen  und  es  ziehen  und  zähmen,  dass  es  dir  so  zu 
sagen  aus  der  Hand  frisst,  wie  die  wilden  Thiere  dem  Menagerie- 
wärter !),  Sclaven  und  Mägde  einhetzen,  dass  sie  viel  arbeiten  und 
wenig  essen ,  zweckmässig  dein  Haus  einrichten ,  deinen  Acker  bauen, 
deinen  Kohl  pflanzen,  dein  Geld  anlegen  u.  s.  w. ;  vielleicht  auch, 
wenn's  hoch  kommt,  eine  Kompagnie  Soldaten  oder  eine  Reiter- 
schwadron ordnen  und  anführen  —  Alles  nach  Sokratischer  Methode ! 
Denn  Alles,  was  etwa  Sokrates  mit  den  gewöhnlichen  Menschen- 
kindern gemein  hat,  das  versteht  ihr,  das  ahmt  ihr  nach,  so  gut 
ihr  es  könnt  in  eurer  Ungeschicklichkeit,  du  und  der  schmutzige 
zerlumpte  Antisthenes,  der  reiche  dümmliche  Kriton,  der  langweilige 
trockene  Tugendschwätzer  Kebes,  Chaerephon,  die  Nachteule  und  sein 
verdriesslicher  Bruder  Chaerekrates ,  und  wie  ihr  Alle  heissen  möget, 
ihr  guten  Leute ,  die  ihr  euch  um  Sokrates  drängt  wie  die  Schatten 
in  der  Unterwelt  um  die  Blutgrube  des  Odysseus,  nur  um  einen 
Augenblick  Besinnung  und  Sprache  zu  erhalten!  Aber  von  dem 
Göttlichen,  von  dem  Dämonischen,  was  in  Sokrates  lebt  und  webt, 
davon  habt  ihr  keine  Ahnung.  Und  Aristophanes  gleichfalls  nicht. 
Denn  auch  mit  dem  bin  ich  unzufrieden  und  finde  es  sehr  recht, 
dass  er  heut  mit  seinen  langweiligen  Wolken  durchgefallen  ist :  denn 
Kratinos  —  wisst  ihr  es  schon?  —  hat  den  ersten,  Ameipsias  den 


')  Xenoph.  Oeconom.  7,  10  —  inel  (?}  yvvr)  jjdr*  /hol  %eiQO?]^i^g 
fjv  xui  irei i&aotvto  wote  dia?Jyeod-cci. 
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zweiten  Preis  erhalten.  Ganz  in  der  Ordnung.  Führt  er  uns  da 
einen  pedantischen  Schulmeister  als  Sokrates  vor,  der  in  Worten 
kramt,  als  ob  er  kleine  Buben  vor  sich  hätte,  denen  er  das  Lesen 
und  Schreiben  beibringen  will.  Und  seine  grösste  Weisheit  ist  zu 
lehren,  wie  man  seine  Gläubiger  prellt  und  seine  Schulden  nicht 
bezahlt.  Bei'm  Zeus,  als  ob  das  eine  grössere  Kunst  wäre,  denn 
Schulden  zu  machen !  Darum  hätte  der  Mann  nicht  nöthig  gehabt, 
die  himmlischen  Wolken  vom  Aether  herab  zu  bemühen,  die  denn 
auch  aus  lauter  Langeweile  —  wie  es  zu  gehen  pflegt  —  zuletzt 
tugendhaft  werden  und  moralisiren.  Wenn  er  denn  wirklich  den 
Sokrates  auf  die  komische  Bühne  bringen  wollte  —  und  wahrlich, 
gross  genug  ist  der  dazu  — ,  so  hätte  er  auch  den  wirklichen  ganzen 
Sokrates  uns  vorführen  sollen,  und  da  hätte  er  nur  mich  fragen 
sollen,  den  er  doch  als  guten  Rathgeber  schon  seit  lange  kennt. 
Ihr  wisst's  ja,  wie  er  mich  zum  Lehrer  seines  „Bruder  Lüder- 
lich" in  den  S  c  h  m  a  u  s  b  r  ü  d  e  r  n  gemacht  hat  *) .  Ich  hätte  auch 
ihn  gelehrt  ganz  andere  Majestäten  in  Sokrates'  Denkwirthschaft  auf- 
treten und  über  ganz  andere  Dinge  streiten  zu  lassen  als  über  Floh- 
sprung und  Mückendarm.  Eine  lustige  Parodie  hätte  ich  gegeben 
von  jenem  zahmen  Herakles  des  Prodikos,  um  dessen  Besitz  Frau 
Tugend  und  Frau  Laster  so  harmlos  und  mattherzig  mit  einander 
wetteifern2).  So  hätte  die  gute  alte  Zeit  und  die  böse  neue 
Zeit  um  die  Seele  des  Pheidippides  ringen  müssen ,  des  guten  dum- 
men Jungen,  in  dessen  Maske  einige  —  ich  weiss  nicht,  ob  zu 
scharfsinnige  oder  zu  einfältige  —  Leute  gar  meine  werthe  Person 
gewittert  haben 3).  Ich  möchte  denen  einen  rechten  Schabernack 
spielen,  um  ihnen  zu  zeigen,  dass  ich  allenfalls  noch  hundert  solcher 
blöder  Jünglinge  aufwiege !  Dem  hätte  eben  die  neue  Zeit  den  Kopf 
zurechtsetzen  müssen.  Zuerst  hätte  mir  die  gute  alte  Zeit  ihren 
ganzen  attischen  Zopf  vorflechten  müssen,  wie  da  die  Jungen  hübsch 
regelmässig  und  anständig  in  die  Schule  gegangen  seien,  um  die 
alte  Leier  der  alten  dummen  Lieder  zu  lernen,  und  wie  sie  auf  dem 


*)  Aristoph.  Dsetal.  fragm.  Com.  p.  271. 

TIccq  'Alxißiddov  tovio  ranoßvoerai. 
Vgl.  Acharner  716. 

2)  Xenoph.  Denkwürd.  II,   1,  21—34. 

3)  Bekanntlich  die  Hypothese  Süvern' 8  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Wolken,  Berlin  1821. 
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Turnplatz  und  befm  Essen  und  überall  allüberall  so  zierlich  manierlich 
sich  aufgeführt  hätten,  und  wie  sie  dann,  zu  Marathonskämpfern  auf- 
gewachsen, vor  wie  nach  den  ungeheuersten  Respect  vor  den  Alten 
gehabt',  und  sich  nicht  einmal  auf  den  Markt  getraut,  und  vor 
Tänzerinnen  und  Leiermädchen  wie  vor  der  Pest  sich  gefürchtet 
hätten,  und  dafür  unter  den  grünen  Bäumen  der  Akademie  so  recht 
langweilig  und  gravitätisch  auf-  und  abmarschirt  seien.  Und  da 
hätte  dann  die  böse  neue  Zeit  antworten  und  vor  Allem  aus  Homer 
und  der  Mythologie  beweisen  müssen,  dass  Götter  und  Heroen  es 
ganz  anders  gemacht,  und  dass  bei  all'  der  sogenannten  Tugend 
oder  Sittsamkeit  —  wie  man  das  Ding  nennt  —  Nichts  heraus- 
komme, sondern  wie  man  Alles  gemessen  und  Alles  rechtfertigen, 
ein  grosses  Maul  und  ein  weites  —  Gewissen  haben  müsse,  um  zu 
Etwas  zu  kommen.  Und,  wenn  dann  die  gute  alte  Zeit  sich  entsetzt 
hätte  ob  so  unerhörten  Frevels,  da  hätte  ihr  die  Gegnerin  zu  Ge- 
müthe  geführt,  dass  all'  unsere  Advokaten,  Poeten,  Politiker,  über- 
haupt alle  tüchtigen  Kerls,  die  Etwas  zu  bedeuten  haben,  eben  Leute 
mit  weiten  —  Gewissen  A)  seien,  ja  dass  zu  diesem  Orden  bewusst 
oder  unbewusst  eigentlich  schon  die  Mehrzahl  der  lebenden  Athener 
gehöre ,  so  dass  die  gute  alte  Zeit  beschämt  und  erschreckt  hätte 
Reissaus  nehmen  müssen2).  Denn  in  der  That,  sie  ist  todt  und  hin 
und  mit  ihr  das  alte  Recht,  die  alte  Sitte,  das  alte  Leben!  Freilich, 
auch  die  neue  Zeit  ist  noch  nicht  zur  Welt  geboren ;  aber  Sokrates, 
der  Hebamme  Sohn,  wird  sie  an's  Licht  bringen.  Und  sein  Vater 
war  Bildhauer;  aber  er  ist  mehr,  er  ist  der  leibhaftige  Prometheus, 
der  die  Menschen  knetet  und  formt ,  wie  weichen  Thon ,  —  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  dieser  leb-  und  empfindungslos  bleibt,  jenen 
lebendigen  Gebilden  des  Sokrates  aber  wann  und  wohl  dabei  zu 
Muthe  wird.  Keinem  aber  mehr,  als  mir,  ich  sage  es  euch,  die  ihr 
euch  einbildet  sokratischer  zu  sein ,  als  ich.  u 

„Ja,  ich  bin  ganz  sein;  er  hat  mich  ganz  an  sich  gefesselt,  dieser 


J)  So  durfte  ich  wohl  die  berüchtigten  £VQi7tQU)}tTOl  wiedergeben,  die 
wahrlich  ebensowenig  in  crassestem  Wortsinne  zu  nehmen  sind ,  als  etwa  das 
„psedicabo  ego  vos  et  irrumabo"  des  Catullus,  obgleich  es  in  dem  „bene  nie 
ac  diu  supinum"  u.  s.  w.  mit  plastischer  Anschaulichkeit  gemalt  wird,  und 
ähnliche  derbe  Ausdrücke  bei  uns  —  wer  kennt  nicht  den  Gedankenstrich  in 
Gcethe's  Götz?  —  wie  in  andern  modernen  Sprachen. 

2)  Aristoph.  Wolken  889—1104. 
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dämonische  Mensch,  dieser  Dämon  in  hässlichster  Silenengestalt, 
mich,  den  Schönsten  der  Schönen,  den  die  Weiber  verziehen  und 
die  Männer  gewähren  lassen.  Ja,  verhebt  bin  ich  in  ihn,  verliebt 
bis  zum  Rasendwerden  in  diesen  Glatzkopf,  der  mir  leuchtet  nicht 
wie  der  des  Bettlers  Odysseus  nur  als  armselige  Lampe,  sondern  als 
die  Sonne,  „die  Alles  bescheint  und  Alles  beschaut,"  verliebt  in 
diese  Stieraugen,  die  mich  bannen  und  durchdringen,  verliebt  in 
diese  Wulstlippen,  von  denen  „süsser  als  Honig  die  Rede  fleusst."  *) 
Wie  eine  Sirene  hat  er  mich  an  sich  gelockt  mit  seinen  Zauber- 
1  iedern  unwiderstehlich  und  festgebunden  unlösbar,  wie  eine  Kirke 
hat  er  mich  verwandelt  mit  seinen  Zaubertränken  unrettbar.  Und  so 
könnte  er  es  allen  Athenern,  allen  Menschen  anthun,  wenn  er  nur 
wollte.  Hier  diese  Theodote,  würde  sie  denn  mit  mir  gehen, 
wenn  sie  nicht  hoffte  dadurch  am  ersten  den  Sokrates  wiederzusehen, 
der  sie  einmal  besucht,  einmal  mit  ihr  gesprochen  und  sie  damit 
für  immer  gewonnen  hat,  dass  ihre  Freunde,  dass  selbst  ich  ihr 
Nichts  mehr  gelten2)?  Aber  das  Alles  ist  ihm  nur  ein  Spiel:  die 
Reizungen  der  Sinne,  die  Huldigungen  des  Geistes,  lächelnd,  mit 
einem  spottenden  Worte ,  mit  einem  leichten  Witze ,  bläst  er  sie  von 
sich,  dass  sie  verachtet  zu  seinen  Füssen  liegen.  Was  habe  ich 
nicht  Alles  gethan,  den  wunderbaren  Satyr  auch  meinerseits  zu  ge- 
winnen, zu  bethören,  ich,  dem  sonst  Niemand  in  Schimpf  und  Ernst 
widerstanden  hat?  Vergebens:  er  hat  mich  verschmäht ,  verspottet. 
Einen  Andern  würde  ich  wegen  solcher  Schmach  hassen,  verfolgen, 
vernichten.  Für  ihn  wächst  nur  meine  Liebe,  meine  Hingebung; 
nur  vor  ihm  in  der  Welt  habe  ich  Ehrfurcht,  hege  ich  Scham,  ich, 
der  freche  schamlose  Gesell.  Bin  ich  fern  von  ihm,  so  schlägt  mir 
das  Herz  vor  Sehnsucht,  erblicke  ich  ihn  wieder,  so  stürzen  mir  die 
Thränen  in  die  Augen.  Und  so  möcht1  ich  denn  zu  seinen  Füssen 
sitzen  und  ihn  anschauen  und  ihm  zuhören,  in  seliger  Selbstver- 
gessenheit ,  ewiglich ! tt 

„Aber  nein,  das  darf  nicht  sein.  Denn  dann  würde  ich  ja  alt, 
und  ich  bin  jung  und  ich  will  es  sein.  Denn  der  Jugend  gehört 
die  Welt,  und  vor  Allem  der  neuen  Jugend  Athen' s!  Nichts  da, 
ihr  alten  Herren,  von  Cicadenträgern  und  Marathonskämpfern,  nichts 
da  von  Dipolienfresserei  und  Kronischem  Unverstände! 


»)  tov  xai  duc  oivf-iccrog  /uehxog  ylvmtov  ()kv  arö?j. 

2)  Xenoph.  Denkwürd.  III,   11. 
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„Vor  Zeiten  waren  mächtig  die  Milesier!"  *) 


heisst's  im  alten  Liede,  und  jetzt  sagen  und  singen  wir: 
„Wir  aber  werden  bald  viel  mächtiger  sein  als  sie!"  2) 
Dieser  unselige  Krieg,  er  dauert  nur  darum  so  lange,  er  verläuft 
nur  darum  so  elend,  weil  man  ihn  in  der  alten  beschränkten  Weise 
führt,  sich  hinter  Mauer  und  Graben  verkriecht,  wenn  der  Feind 
kommt  und  unser  Land  verwüstet,  und  dafür  einige  Schiffe  an  den 
Küsten  hemmschickt  und  ein  paar  armselige  Fischerhütten  nieder- 
brennt. Das  wird,  das  muss  anders  werden.  Ja,  der  Wirbel  regiert 
die  Welt;  Alles  wirbelt  durch  einander  oder  gährt  wenigstens  und 
will  die  alten  Schranken  sprengen.  Da  hilft  kein  Halten ,  vorwärts ! 
Athen  muss  nach  dem  Fernsten  und  Höchsten  greifen,  um  das 
Nächste  und  Niedrigste  zu  beherrschen.  Hat  es  die  Welt  unter- 
worfen, so  werden  ihm  auch  Sparta  und  Theben  gehorchen.  Ein 
Koloss  muss  es  werden,  wie  ihn  uns  Freund  Aristophanes  in  seinen 
Rittern  schilderte  3) ;  ein  Koloss ,  der  mit  einem  Fusse  auf  Syrakus 
und  Karthago,  mit  dem  andern  auf  Byzanz  und  der  Taurischen 
Halbinsel  steht,  die  rechte  Hand  auf  die  Säulen  des  Herakles  ge- 
stützt, die  linke  tief  eingedrückt  in  das  glückliche  Arabien  und  das 
goldreiche  Indien.  Ja,  ja,  so  muss  es  werden,  so  wahr  mir  Sokrates 
helfe !  Und  dazu  soll  mir  Sokrates  helfen.  Ich  lasse  nicht  ab  von 
ihm,  bis  ich  seine  Zauberlieder  erlernt,  seine  Wunderkraft  erworben 
habe,  dass  der  vielköpfige  launenhafte  Meister  Volk  mir  ohne  Be- 
sinnen, ohne  Wanken  folgt,  wie  den  Tönen  von  Amphion's  Leier 
die  Felsenstücke  sich  fügten  zum  gewaltigen  Mauerbau.  Noch  mehr, 
ich  muss  den  ganzen  wunderbaren  Dämon  auftrinken  und  verschlin- 
gen, wie  Zeus  die  Göttin  Metis,  auf  dass  auch  aus  meinem  Haupte 
springe  eine  erzgewappnete,  güldenstrahlende  Pallas,  —  nicht 
Athene,  sondern  Athen,  das  neue  Athen,  das  junge  Athen, 
das  grosse  Athen,  die  Beherrscherin  des  Himmels  und  der  Erde 
und  dessen,  was  unter  der  Erde  .ist.  Und  das  Alles  durch  Sokrates! 
Zu  ihm,  Theodote,  lassen  wir  diese  armseligen  Schwätzer:  sie  ver- 
stehen ihn  nicht  besser  als  der  durchgefallene  Aristophanes!" 


J)  Ildlcu  7iory  ?jöav  älxifioi  Mifajoioi. 
2)^'A(ii/.i€g  de  /  iooöftso&ct  nolh\)  xccQQOveg. 

Plutarch.  Lykurg.  21. 

3)  Aristoph.  Ritter  75—79. 
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Er  stürmt  fort ,  umdrängt  von  seinen  lustigen  Begleitern.  Etwas 
verblüfft  sehen  ihm  die  Kritiker  nach,  die  er  alle  ohne  Ausnahme 
so  schonungslos  zur  Bank  gehauen  hat. 

„Ein  rechter  Schwätzer  das;"  brummt  Anytos,  „und  das  steckt 
voll  Ehrgeiz  durch  und  durch ;  der  denkt  gewiss  noch  gar  in  Peisi- 
stratos'  Fussstapfen  zu  treten  und  Tyrann  zu  werden." 

„Tyrann  zu  werden?"  spottet  Kritias ;  „das  wird  Niemand,  der 
vorher  davon  spricht."    — 

Die  Gruppe  zerstreut  sich;  wir  versuchen  die  bunten  und  man- 
nigfachen Eindrücke,  die  uns  von  Sokrates  geworden  sind,  zu  ordnen 
und  ein  klares  anschauliches  Bild  von  ihm  zu  gewinnen.  Haben 
wir  ihn  doch  nicht  nur  im  karrikirenden  Hohlspiegel  der  attischen 
Komödie  gesehen ;  haben  wir  ihn  doch  auch  mit  und  durch  diejeni- 
gen seiner  Schüler  kennen  gelernt,  deren  Lebensentwickelung  und 
Thaten  auf  Athen' s  Geschichte  wie  auf  seinen  eigenen  Ausgang  einen 
so  Verhängnis s vollen  Einfluss  gehabt  haben.  Denn  versetzen  wir  uns 
gerade  um  24  Jahre  vorwärts  in  den  Frühling  des  Jahres  399,  so 
sind  von  diesen  sechs  Männern  vier  nicht  mehr  unter  den  Leben- 
den, sondern  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben,  nachdem  sie  schwe- 
res Unglück,  ja  offenes  Verderben  über  Athen  gebracht  haben.  Drei 
derselben,  der  tückische  Kritias  und  sein  Neffe  Charmides  nicht 
minder  als  der  zweideutige  Theramenes  haben  an  der  Spitze 
jener  ruchlosen  D reis sig  gestanden,  welche  die  Nachwelt  mit  dem 
gerechten  Namen  der  Tyrannen  gebrandmarkt  hat;  ein  Name,  noch 
viel  zu  gelinde  für  ihre  Verbrechen :  aus  den  Händen  des  siegreichen 
Erbfeindes  haben  sie  das  zertretene  Vaterland  übernommen,  es  in 
oligarchischer  Knechtschaft  zu  erhalten  und  jede  freie  Regung  in 
Strömen  Blutes  seiner  edelsten  Bürger  zu  ersticken  versucht.  Und 
das  Haupt  der  Dreissig  und  die  Seele  dieses  furchtbaren  Terrorismus  ist 
eben  Kritias  gewesen,  der  dabei  seine  sophistisch  -  poetische  Blut- 
theorie nur  zu  sehr  praktisch  bewährt  hat.  Von  seiner  Hand  hat 
Theramenes  für  den  Versuch  von  diesem  Extrem  einzulenken  den 
Giftbecher  trinken  müssen,  während  er  selbst  —  und  neben  ihm 
sein  Neffe  —  nach  achtmonatlichen  Greueln  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  gegen  die  Befreier  einen  ehrlichen  Soldatentod  gestorben  ist: 
„  Der  Tyrannenpurpur  war  sein  Leichenhemd ! u  !)    Und  er  hatte  als 

')  Philostr.  Leben  der  Sophisten  I,  16,  4:  ivTCcyiy  Vfl  TVQCtwidl 
iXQ?jocao. 
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Tyrann  so  lange  Hände  wie  irgend  ein  König.  Die  von  ihm  ange- 
stifteten Meuchelmörder  des  persischen  Satrapen  hatten  noch  vor 
Ablauf  des  Jahres  404  im  fernen  Barbarenlande  den  noch  in  der 
Verbannimg  gefürchteten  Alkibiades  erreicht,  diesen  hypergenialen 
Mann,  der  verschwenderisch  von  der  Natur  ausgestattet  zu  seinem 
und  seines  Vaterlandes  Heile  sich  einen  frühzeitigen  Untergang  be- 
reitet, sein  Vaterland  in  den  Abgrund  gestürzt  hat;  vielleicht  das 
furchtbarste  Beispiel,  dass  Genie  ohne  Sittlichkeit  nur  sich  und  Andern 
zum  Verderben  gereicht,  und  dass  die  Jugendsünden  des  Menschen 
den  gereiften  und  gereinigten  Staatsmann  zu  Falle  bringen.  Von  den 
beiden  noch  lebenden  Männern  ist  der  eine,  Xenophon,  der  fromm 
begeisterte  aber  beschränkte,  wie  wir  ihn  kennen  gelernt  haben, 
durch  einen  nur  zu  berechtigten  Volksbeschluss  aus  seiner  Vater- 
stadt verbannt.  „Wahrlich  einen  ausgearteteren  Sohn  hat  kein  Staat 
jemals  ausgestossen  als  diesen  Xenophon;"  lautet  das  strenge  aber 
gerechte  Urtheil  Niebuhr's  i).  Er  verdiente  das  Verbannungsdekret 
auch  noch  nachträglich:  in  der  Schlacht  hei  Koroneia  394  trug  er 
mit  Hingebimg  die  Waffen  gegen  sein  Vaterland !  Der  letzte  aber, 
Anytos,  unser  einseitig  praktischer  demokratischer  Philister  — 
man  verzeihe  den  Ausdruck !  —  ,  der  mit  dem  wackern  Haudegen 
Thrasy bulos  und  dem  umsichtigen  Staatsmann  Archinos  das  ge- 
feierte Kleeblatt  der  Befreier  Athen' s  vom  Tyrannenjoche  gebildet,  der 
dem  Vaterlande  Hab'  und  Gut  geopfert  hatte,  den  dafür  der  gerechte 
Dank  seiner  Mitbürger  zu  den  höchsten  Staatswürden  emporgeho- 
ben 2)  —  dieser  Anytos  hat  eben  in  Verbindung  mit  zwei  sonst 
unbedeutenden  Menschen,  dem  Tragiker  Meletos  und  dem  Redner 
Lykon,  bei  dem  Archon  Basileus  jene  Klage  eingereicht,  welche 
gegen  Sokrates  die  Todesstrafe  beantragt  und  zwar  wegen  Atheismus 
und  Jugend  Verführung,  also  gerade  wegen  derselben  Vergehungen, 
welche  in  den  Wolken  des  Aristophanes  die  Rache  des  Strepsiades 
auf  sein  Haupt  herabbeschwören.    Was  Wunder,  dass  die  kritik-  und 


»)  Kleine  Schriften  I,  S.  467. 

2)  Piaton  Menon  p.  90  B  von  Anytos' Vater :  TOVTOV  Si    tttot.lf'f  xal 

tTialöevoev ,   wg  öo/.n  '4fhp>aicov  toj  7tfoj9-ei'    algovvrai    yovv 

CtitOV    inl    Tag    /uf.yiiJTCcg    CtQ/Ctg.     Isokrates    gegen    Kallimachos    23. 

®QaGvßovh}q  xai  "Avvxog  fteyiotov  {xh  duvd(.ievoL    twv   ev  z?J 
no?*ei,  na/luv  öl  a7itOTtortpihoi  zqr^tciiiov. 
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chronologielose  Ignoranz  späterer  Literaten  die  Komödie  und  die  An- 
klage in  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  brachte,  den  Aristo- 
phanes  von  den  Anklägern   —  bestochen  sein  liess !  l)  — 

Versuchen  wir  nun  zuerst  Sokrates'  Stellung  den  Philosophen 
und  Sophisten,  wie  seinem  Volke  gegenüber  ganz  kurz  zusammenzu- 
fassen. Er  war  geboren  im  Mai  469.  Seine  erste  Jugendzeit  fiel  in 
das  Perikleis che  Zeitalter.  Es  brachte  mit  so  vielem  Andern  den 
Athenern  auch  den  Bruch  zwischen  dem  frei  forschenden  Menschen  - 
geiste  und  dem  frommen  naiven  Volksglauben,  zwischen  Philosophie 
und  Religion  —  der  keiner  Zeit,  keinem  Volke  erspart  wird  — , 
zunächst  allerdings  nur  in  den  höchsten  Schichten  der  Gesellschaft. 
Die  vorsokratische  Philosophie  hatte,  wie  das  Kind  naiv  die 
schwierigsten  Aufgaben  im  Spiele  lösen  zu  können  glaubt ,  kühn  die 
höchsten  Fragen  nach  Ursprung  und  Urgrund  aller  Dinge,  nach  aller 
„ Willenskraft  und  Samen"  zu  beantworten  unternommen,  Fragen, 
die  bis  diese  Stunde  trotz  aller  bescheidenen  Versicherungen  unserer 
materialistischen  Naturforscher,  die  es  nach  ihrer  eigenen  Ueber- 
zeugung  „so  herrlich  weit  gebracht"  haben,  alles  menschlichen 
Scharfsinnes  spotten  und  wohl  auch  noch  ferner  spotten  werden. 

Diese  ganze  vorsokratische  Philosophie  stimmt  trotz  ihrer  höchst 
verschiedenartigen  und  mannigfaltigen  Entwickelung  im  Einzelnen 
doch  darin  überein,  dass  sie  Naturphilosophie  ist,  dass  das 
denkende  Subjekt  —  ohne  zunächst  bei  sich  selbst  einzukehren  — 
von  der  Anschauung  der  äusseren  Natur  ausgeht  und  dieselbe ,  als 
deren  Theil  es  sich  selbst  ohne  nähere  Betrachtung  fasst,  vor  Allem 
als  Ganzes,  als  eine  gleichartige  Masse  zu  begreifen  sucht.  Die 
Ionier,  Thaies  an  der  Spitze,  fassen  das  All  rein  materialistisch 
als  St  off — Wasser  oder  Luft  oder  ein  unbestimmbares  Etwas  — , 
die  Pythagoreer  mathematisch  als  Zahl,  die  E 1  e a t e n ,  Parme- 
nides  und  Zenon  namentlich,  schon  halb  physisch  halb  metaphysisch 
als  das  eine  unveränderlich  Seiende.  Schon  in  dem  Systeme  der 
Letzteren,  welches  ja  mit  den  gewöhnlichen  Vorstellungen  von  Wan- 
delung und  „Stoffwechsel"  in  Widerspruch  stand,  lag  ein  Fortschritt, 
der  dann  zunächst  im  schärfsten  Gegensatze  zu  den  Eleaten  von 
Herakleitos,  Empedokles  und  den  Atom  istikern  weiter  ge- 
führt wurde.     Jener,    „der  Dunkele"   zubenannt,  sah  das  All  in 


*)  Aelian.  var.  hißt.  II,   13. 
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einem  ewigen  Flusse ,  in  einem  unaufhörlichen  W  e  r  d  e  n ,  und  nahm 
darum  als  Urstoff  und  zugleich  als  bewegende  Kraft  das  ewiglebende 
Feuer  an.  Empedokles  trennte  den  Stoff  von  der  Kraft:  er  war 
es,  der  als  jenen  die  bekannten  bis  zur  Geburt  der  modernen  Chemie 
festgehaltenen  vier  qualitativ  verschiedenen  Elemente  annahm, 
welche  durch  die  entgegenwirkenden  Kräfte  von  Eros  und  Eris 
(Liebe  und  Hass  —  oder  Centripetal-  und  Centrifugalkraft,  würden 
wir  sagen  — )  wechselnd  verbunden  und  getrennt  werden,  worin  eben 
das  ewige  Entstehen  und  Vergehen  besteht.  In  letzterer  Beziehung 
stimmten  die  Atomistik  er,  Leukippos  an  der  Spitze,  mit  Empe- 
dokles überein:  als  Urstoff  aber  nahmen  sie  die  Atome  an,  d.  h. 
unendlich  kleine  untheilbare  unsichtbare  Körperchen,  die  in  Folge  des 
Gesetzes  der  Schwere  im  leeren  Räume  sich  bewegen  und  wechsel- 
seitig sich  bald  vereinigen  bald  trennen.  Consecjuenterweise  gehen  beide 
Systeme  darin  mit  einander  einig,  dass  sie  kein  wirkliches  Entstehen 
oder  Vergehen  des  ursprünglichen  Stoffes,  sondern  eben  nur  einen 
ewigen  Wechsel  seiner  Erscheinungen  und  Verhältnisse  behaupten. 
Man  sieht,  während  die  Ionier,  die  Pythagoreer  und  die  Eleaten 
das  All  vorzugsweise  als  das  Sein  fassten,  suchten  Herakleitos, 
Empedokles  und  die  Atomistiker  es  vielmehr  in  seinem  Werden 
zu  begreifen.  Gemeinschaftlich  ist  aber  Allen  —  und  darum  sind  sie 
Alle  und  nicht  bloss  die  Ionier  als  Naturphilosophen  zu  bezeich- 
nen — ,  dass  sie  eben  alles  Vorhandene  —  also  auch  sich  selbst, 
das  denkende  Subject  —  als  Natur,  als  eine  gleichartige  Masse 
ansehen,  keinen  Unterschied  zwischen  dem  Geistigen  und  Körperlichen 
kennen,  daher  auch,  wenn  sie  sich  einmal  zur  Betrachtung  des 
Geistigen  wenden,  auch  dieses  körperlich  fassen,  wie  denn  Kritias 
sein  Axiom,  das  Blut  sei  die  Denkkraft,  von  Empedokles  entlehnt 
hat.  Ob  es  für  unsere  modernen  Kraft-  und  Stoff- Männer 
empfehlend  sei,  dass  sie  mit  ihrem  neuen  Evangelium  von  der  allein- 
seligmachenden Materie  glücklich  die  „Umkehr u  zum  ABC  der 
griechischen  Philosophie  bewerkstelligt  haben,  oder  ob  auch  für  sie 
gegenüber  den  gewaltigen  Anstrengungen,  an  welchen  seit  und  mit 
Sokrates  die  Geistesphilosophie  sich  mürb  und  müde  gearbeitet, 
der  Spruch  des  Dichters  eine  Wahrheit  ist: 

„Was  kein  Verstand  der  Verständigen  sieht, 
Das  ahnet  in  Einfalt  ein  kindlich  Gemüth;" 

—  darüber  wage  i  c  h  um  so  weniger  zu  entscheiden ,  da  ich  ebenso- 
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wenig  zu  unsern  wissenden  Philosophen  gehöre,  wenn  ich  auch  so 
viel  in  meinem  Leben  philosophirt  habe ,  um  mit  Sokrates  zu  wissen, 
„dass  wir"  in  gewissen  Dingen  eben  „Nichts  wissen  können," 
eine  Kunst  des  Nichtswissens,  die  mir  übrigens  weder  „das  Herz 
verbrannt"   noch  den  Kopf  schwer  gemacht  hat. 

Der  erste,  welcher  Geist  und  Natur  scharf  von  einander  trennte 
und  dadurch  einen  mächtigen  Fortschritt  anbahnte,  war  Anaxa- 
goras  von  Klazomenae,  geb.  wahrscheinlich  500  und  etwa  seit  460 
in  Athen,  wo  er  der  Freund  und  Lehrer  des  grossen  Perikles  wurde. 
Während  er  in  Bezug  auf  Natur-  und  Weltbetrachtung  die  Theoreme 
der  früheren  Philosophen,  insbesondere  auch  seiner  ionischen  Lands- 
leute, mit  eigenen  vorzugsweise  astronomischen  Forschungen  zu  ver- 
einigen strebte,  bezeichnete  er  als  den  Beweger  und  Gestalter  der 
Materie  den  allmächtigen  und  allweisen  Nous  (vovg)  oder  Geist, 
und  leitete  so  zu  einem  einfachen ,  reinen  Deismus ,  ohne  doch  selbst 
—  wie  es  scheint  —  diese  Consequenz  ausdrücklich  zu  ziehen,  diesen 
Geist  ausdrücklich  als  ein  rein  persönliches  Wesen  zu  bezeichnen. 
Anaxagoras  war  und  blieb  ein  einsamer  Denker,  wenn  auch  Einzelne, 
wie  vor  Allen  Archelaos,  als  seine  Schüler  genannt  werden.  Es 
ist  mehr  als  unwahrscheinlich ,  dass  er  öffentliche  Vorträge  gehalten 
hat,  wenn  er  auch  der  Erste  war,  der  sein  System  in  Prosa  aus- 
einandersetzte ;  und  von  seiner  Lehre  drang  Nichts  in's  Volk  als 
einige  entstellte  Ueberlieferungen  über  seinen  weltbildenden  Geist, 
die  ihm  den  Spitznamen  Nous  zuzogen ,  über  seine  Theorie  der 
Entstehung  des  Weltgebäudes,  wie  dieses  aus  dem  Chaos  durch  eine 
immer  weiter  sich  ausbreitende  Kreis-  oder  Wirbelbewegung  (jieqi— 
%(x>QrfiiS,  TieQidivijGig)  sich  allmählich  gebildet  habe  —  das  ist  der 
König  „Wirbel"  bei  Aristophanes  l)  — ,  endlich  wie  die  Sonne  und 
die  übrigen  Gestirne  nichts  Anderes  seien,  als  Steinmassen,  welche 
durch  die  Macht  dieses  Umschwunges  von  der  Erde  losgerissen  im 
Aether  glühend  geworden  seien.  Dass  die  Sonne  ein  „glühender 
Stein"   (M&og  diaTiVQog)  oder  gar  ein    „Glüheisen"   {(.ivÖQog)  sei, 


*)  Auch  der  Platonische  Sokrates  im  Phjedon  p.  99  B  scheint  darauf 
anzuspielen:  —  6  fdv  ttg  ö ivinv  7T8QiTi&e}g  vfj  yf\  vnc  zov  ovqccvov 
(.dveiv  drj  noiü  tijv  yrv,  6  de  waneq  xctQdoix«)  TtXctTsly  ßd&QOv 
TOV  ukqa  VTlSQtlöei,  Die  Erde  als  Backtrog  hat  eine  komische  Wahl- 
verwandtschaft mit  dem  Himmel  als  Backofen. 
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war  ein  Satz,  an  dem  sich  namentlich  der  Volks  witz  erprobte,  und 
der  denn  auch  in  der  Anklage  auf  „Gottlosigkeit"  (uGeßeia)  vor- 
zugsweise geltend  gemacht  wurde  ,  die  kurz  vor  Ausbruch  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  seine  Entfernung  aus  Athen  herbeiführte,  sei 
es,  dass  er  ausdrücklich  verbannt  wurde,  sei  es,  dass  Perikles  seine 
freiwillige  Abreise  veranlasste ,  um  den  Sturm  zu  beschwören.  Denn 
gegen  diesen  war  eigentlich  die  politische  Intrigue  gerichtet,  die 
gleichzeitig  in  den  Anklagen  gegen  Anaxagoras ,  Pheidias  und 
Aspasia  den  grossen  Staatsmann  selbst  auf  das  Empfindlichste  zu 
treffen  suchte. 

Im  Ganzen  hatten  alle  diese  philosophischen  Systeme  kein  un- 
mittelbar praktisches  Resultat  gehabt.  Das  wirkliche  Leben  war  von 
ihnen  nur  oberflächlich  beriihrt  worden.  Es  waren  doch  nur  auser- 
wählte abgeschlossene  Kreise ,  welche  für  sich  diesen  abstracten  Ver- 
suchen folgten  das  Weltall  denkend  zu  begreifen ,  während  die 
nächste  Umgebung  zur  That  aufforderte.  Aber  bei  dem  allgemeinen 
Aufschwünge  der  Geister  seit  den  Perserkriegen  konnte  es  nicht 
ausbleiben ,  dass  —  namentlich  in  den  demokratischen  Staaten  — 
eine  Ahnung  von  und  ein  Bestreben  nach  höherer  Bildung  auch  in  den 
weitesten  Kreisen  um  sich  griff  und  dass  man  daran  dachte,  die 
Arbeiten  des  philosophirenden  Geistes,  so  weit  möglich,  im  Dienste 
des  praktischen  Lebens  zu  verwenden.  Mit  den  positiven  Ergeb- 
nissen, die  man  bisher  gewonnen  hatte,  war  freilich  Nichts  anzu- 
fangen ,  desto  mehr  aber  mit  der  Zucht  methodischen  Denkens, 
welche  nothwendig  aus  dem  philosophischen  Construiren  hervorging; 
und  auch  das  negative  Resultat  —  die  Unsicherheit  aller  gewöhn- 
lichen Vorstellungen  und  überlieferten  Meinungen  —  konnte  nicht 
ohne  die  tiefgreifendsten  Folgen  bleiben.  Angebahnt  wurde  dieser 
Einfluss  der  Philosophie  auf  das  Leben  von  den  Eleaten,  in  ein- 
seitig formeller  Richtung  verfolgt  von  den  Sophisten,  in  der 
grossartigsten,  allseitigsten  und  sittlich  bildendsten  Weise  durchge- 
führt und  für  alle  Folgezeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  festgestellt 
durch  Sokrates. 

Von  den  Eleaten  sollen  nach  Platon's  Voraussetzung  im  Dialoge 
Parmenides  eben  dieser  Parmenides  und  sein  Freund  Zenon, 
jener  in  seinem  65sten,  dieser  in  seinem  40sten  Jahre  nach  Athen 
gekommen  sein  und  dort  mit  dem  noch  blutjungen  Sokrates  sich 
unterredet  haben.  Das  müsste  also  frühestens  etwa  454  geschehen  sein. 

19 
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Indessen  steht  diese  „Dichtung"  mit  der  chronologischen  „Wahrheit* 
im  Widerspruch,  wenigstens  was  Parmenides  betrifft,  dessen  Blüthe 
in  das  Ende  des  6ten  und  den  Anfang  des  5ten  Jahrhunderts  fällt. 
Das  ist  aber  wohl  sicher,  dass  in  dem  perikleischen  Athen,  „der 
Bildungsstätte  von  Hellas",  man  auch  von  den  Eleaten  und  ihren 
Strebungen  Kunde  gehabt  und  Kenntniss  genommen  hat.  Parme- 
nides hatte  bereits  die  Unzuverlässigkeit  aller  Sinnenwahrnehmungen 
und  im  Gegensatze  zu  ihnen  die  Notwendigkeit  des  begrifflichen 
Denkens  ausgesprochen.  Gelangte  man  mit  diesem  auch  zuletzt 
nicht  zur  vollen  sichern  Wahrheit,  so  zeigte  man  doch  dadurch  die 
Nichtigkeit  der  gewöhnlichen  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  auf. 
Diess  in  geordneter  methodischer  Weise  zu  thun  ward  nun  die  Auf- 
gabe der  Dialektik,  als  deren  Erfinder  eben  Zenon  genannt  wird, 
der  Mann  „mit  doppelschneidiger  Zunge,  der  Alles  anpackt".  *) 
Denn  die  Dialektik  ist  eben  die  Kunst,  jede  Vorstellung  eines 
Dinges  von  seinen  zwei  entgegengesetzten  Seiten,  oder  von  jedem 
Dinge  auch  sein  Gegentheil  zu  betrachten,  und  zwar  gleichsam  in 
einer  fortläufenden  Kette  von  Schlüssen  und  Beweisen:  „vorwärts 
und  rückwärts;  für  und  wider."  Es  war  nun  aber  Zenon  nicht  min- 
der wie  Parmenides  und  Empedokles  und  Andere  ein  praktischer 
Staatsmann  und  politischer  Parteiführer  gewesen.  Natürlich ,  dass 
sie  jene  Kunst  der  methodischen  Beweisführung  in  brennenden  Tages- 
fragen dem  berathenden  Volke  gegenüber  anwendeten :  so  wurden  sie 
Erfinder  der  Rhetorik,  d.h.  der  geordneten,  systematisch  auf  be- 
stimmte Regeln  zurückgeführten  Kunst  der  Rede,  die  denn  sofort 
auch  es  mit  dem  Worte  an  sich  zu  thun  bekam  und  auf  diese  Weise 
die  ersten  Versuche  in  der  Grammatik  oder  Sprachwissenschaft 
machen  musste. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  Sokrates  in  seiner 
Jugend  sich  mit  all'  diesen  verschiedenen  Richtungen  der  Philosophie 
genau  bekannt  gemacht  hat.  Er  sagt  selbst  von  sich,  „dass  er  die 
Schätze  der  alten  Weisen,  welche  sie  in  ihren  Schriften  hinterlassen, 
gemeinschaftlich   mit    seinen    Freunden    lese    und    durchnehme,    das 


*)  Timon  bei  Diog.  Laert.  IX,  25. 

'A(A,cpoT£QoyXtoooov  T€  (.dya  odtvog  ovx  alcmadvtv 
2hjvwvos  navzwv  £7iifoJ7VTOQog  qds  MeMoaov, 
nokXwv  cpccvTcco/Miuv  ETidvü),  tmxvqwv  ye  tuev  eiaw. 
Dasselbe  liegt  in  Aristoph.  Wolken  1160   d ficpt'j X€l  yhüJJTfl  IccfmiüV, 
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Gute  daraus  gemeinschaftlich  mit  ihnen  herausnehme  und  behalte."  *) 
Von  einer  Schrift  des  Herakleitos  wird  es  noch  ausdrücklich  be- 
zeugt, 2)  und  so  können  wir  als  gewiss  annehmen,  dass  er  auch  die 
Bücher  der  übrigen  Philosophen  gelesen  hat,  mit  denen  er  überall 
bekannt  erscheint.  So  ist  es  denn  ziemlich  gleichgültig,  ob  an  jener 
Platonischen  Unterredung  mit  Parmenides  und  Zenon  etwas  Wahres 
ist  oder  nicht,  ob  Sokrates  auch  persönlich  mit  Anaxagoras  ver- 
kehrt und  dessen  Schüler  Archelaos  gehört  hat3).  Letzteres,  was 
ein  Zeitgenosse  Ion  von  Chios  bezeugte,  ist  noch  das  Wahrschein- 
lichste, wenn  schon  Xenophon  und  Piaton  Nichts  davon  wissen  und 
die  Angabe  mehr  als  zweifelhaft  ist,  dass  Archelaos  bereits  ethische 
Untersuchungen  angestellt  und  über  den  künstlichen,  nicht  natürlichen 
Ursprung  von  Recht  und  Gesetz  geforscht  habe.  Nach  alle  dem  er- 
scheint es  als  unzweifelhaft,  dass  Sokrates  „in  seiner  Jugend",  wie 
Piaton  4)  ihn  versichern  lässt,  „nach  jener  Weisheit,  so  man  Natur- 
forschung nennt,  wunderbares  Verlangen  getragen  habe."  Und  in 
dem  physiko  -  teleologischen  Beweise  für  die  göttliche  Weltregierung, 
welchen  wir  vorhin  von  Xenophon  5)  aufführen  hörten,  erkennt  doch 
wohl  Jeder  die  aus  dem  „allwaltenden  und  ordnenden  Nous"  des 
Anaxagoras  gezogenen  Consequenzen ,  welche  der  Platonische  Sokra- 
tes bei  diesem  selbst  vermisst  6).  Was  an  der  Notiz  ist,  Sokrates 
habe  Anfangs  rhetorischen  Unterricht  gegeben  7),  steht  dahin,  wie 
es  denn  auch  ganz  unbekannt  ist,  wann  und  wie  er  zuerst  überhaupt 
als  Lehrer  aufgetreten  ist.    Das  aber  steht  jedenfalls  fest,  dass  seine 


*)  Xenoph.  Denkwürd.  I,  6.  14.  xccl  TOvg  d-)JGCCVQOVQ  tOJV  TICtkcu 
Goqxov  ccvöqüjv,  ovg  ixeivoi  xcxteIitcov  iv  ßißUoig  yguipccvteg, 
dveHiTwv* xoivfj  gvv  rdlg  qjlloig  di8Q%ojncu,  xccl,  äv  ti  oQcufiev 
ayctd-ov,  exXey6(xed-a  xctl  fieya  vo[*i£ofi€v  x8Qdogy  iäv  äklrfkoig 
(piloi  ysvw^ied-a. 

2)  Diog.  Laert.  II,  22. 

a)  Derselbe  II,  16.  19.  23.  Im  Allgemeinen  vgl.  die  Abhandlung  von 
C.  F.  Hermann:  de  Socratis  magistris  et  disciplina  juvenili.     Marb.  1837. 

4)  Phaedon  p.  96  A  ff :  iytü  —  veog  OJV  &(XVf.l(XGTüJg  wg  ine&v- 
{.irficc  ictwcrfi  z/jg  Gocpictg,  ?jv  d?}  xctlovGi  Ttegl  cpvGtwg  WToglav 
u.  s.  w.     Vgl.  oben  S.  235  f. 

5)  S.  oben  S.  275  f. 

6)  Piaton  Phsedon  p.  97  C  ff. 

7)  Diog.  Laert.  II.  20.  —  TiQWTOg  —  [leta  tov  fiad-mou  AIg%Ivov 
{trjToqeveiv  idldcc^e. 
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Epoche  machende  Stellung-,  wie  sie  bereits  in  den  Wolken  karrikirt 
wird,  erst  nach  dem  Auftreten  der  sogenannten  Sophisten  fällt, 
mit  denen  er  die  aus  Zenon's  Dialektik  entwickelte  Methode  ge- 
mein hat. 

Von  diesen  Sophisten  wird  also  zunächst  die  Rede  sein,  welche 
gemeiniglich  mehr  bekannt  und  genannt,  als  richtig  erkannt  und  ge- 
würdigt sind.  Drei  dieser  Männer  kommen  für  Sokrates1  Anfänge 
in  Betracht,  Protagoras,  Gorgias  und  Prodikos. 

Protagoras  von  Abdera  mag  etwa  zwischen  440 — 435  zuerst 
nach  Athen  gekommen  sein.  Von  dem  Leontiner  Gorgias  wissen 
wir,  dass  er  bereits  als  fertiger  Staatsmann  und  Redner  im  ange- 
henden Greisenalter  427  an  der  Spitze  jener  Gesandtschaft  in  Athen 
erschien,  durch  welche  seine  Vaterstadt  Hülfe  gegen  Syrakus  be- 
gehrte; ferner,  dass  er  kurze  Zeit  nach  diesem  ersten  Auftreten 
sich  dauernd  nach  Griechenland  übersiedelte  und  dort,  namentlich 
aber  zu  Athen ,  als  Redner  und  Lehrer  der  Redekunst  durch  seinen 
künstlichen  blumenreichen  Styl  nicht  nur  Alles  entzückte,  sondern 
auch  auf  die  Ausbildung  der  attischen  Prosa  und  Poesie  einen  be- 
deutenden Einfluss  übte.  Gleichzeitig  etwa  mag  auch  Prodikos 
von  Kos  in  Athen  sich  niedergelassen  haben,  welcher  bereits 
Schüler  des  Protagoras  und  Gorgias  heisst,  während  seinerseits  So- 
krates bei  Piaton  ihn  mehrmals  seinen  Lehrer  nennt  l).  Und  für 
eine  nähere  Verbindung  beider  Männer  spricht  ebenso  die  Entleh- 
nung der  berühmten  Parabel  von  Herkules  am  Scheidewege  bei 
Xenophon  2),  wie  die  Zusammenstellung  des  Sokrates  und  Prodikos 
bei  Aristophanes  3).  Bald  wurde  die  Zahl  der  Nachfolger  dieser  drei 
Männer  Legion.  Wir  haben  es  weder  mit  diesen,  noch  mit  einer 
Betrachtung  jener  drei  im  Einzelnen  zu  thun.  Wh'  begnügen  uns, 
ein  Gesammtbild  der  Sophistik  des  5ten  Jahrhunderts  überhaupt  in 
allgemeinen  Umrissen  zu  geben. 

Sophisten  —  „Weismacher",  Weisheitslehrer —  hiessen  diese 
Männer,  weil  sie  die  Weisheit  (oocfia)  gleichsam  gewerbs-  oder 
berufsmässig  betrieben,  d.  h.  gegen  Bezahlung  sich  bemühten,  die 
Leute  weise,  d.h.  gescheut  für  das  praktische  Leben,  tüchtig  na- 


*)  Piaton    Menon    p.  96   D.     Protag.    p.  341    A.     Charmid.    p.  163   D. 
Kratyl.  p.  384  B. 

2)  Denkwürd.  II,  1,  21—34. 
8)  S.  oben  S.  241. 
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mentlich  für  das  Staatsleben  zu  machen,  zu  diesem  Behufe  in  Dia- 
lektik und  Rhetorik  fest  und  damit  zugleich  tauglich  zu  machen, 
jedes  Ding  von  zwei  Seiten  zu  betrachten,  wie  nach  Belieben  von 
der  einen  oder  der  andern  Seite  polemisch  darzustellen  (Eristik 
oder  Disputirkunst).  Diese  Sophisten  gaben  also,  modern  ausge- 
drückt, nur  eine  rein  formale  Bildung;  ihre  Wissenschaft  machte 
so  zu  sagen  die  Humaniora  der  attischen  Jugend  aus.  Die  So- 
phisten lehren  keine  Dogmen,  kein  philosophisches  System,  sie  greifen 
ebensowenig  principiell  das  Bestehende  und  Hergebrachte  an,  wie 
man  gewöhnlich  irrthümlich  sich  einbildet;  aber  an  jedem  Dinge,  am 
höchsten  wie  am  niedrigsten  —  an  Zeus'  Weltherrschaft,  Herakles1 
Heilandschaft  wie  an  der  Mücke  und  Fliege  —  erproben  sie  ihre 
Kunst,  es  zu  loben  oder  zu  tadeln,  zu  verwerfen  oder  zu  empfehlen, 
gerade  wie  es  verlangt  wird.  Wie  in  moderner  Zeit  etwa  die 
extreme  romantische  Poesie  den  Inhalt  oder  Gegenstand  eines  Ge- 
dichtes als  etwas  Gleichgültiges  ansieht,  denn 

„Alles  taucht  die  Hand  des  Dichters  in  der  Schönheit  Ozean;" 
ebenso  tauchten  auch  die  Sophisten  Alles  in  das  Scheidewasser  der 
Dialektik,  putzten  es  mit  den  —  ächten  und  falschen  —  Steinen 
ihrer  Rhetorik  und  rüsteten  es  mit  dem  glänzenden  Waffenschmuck 
ihrer  Eristik.  Dennoch  musste  sich  bei  der  consequenten  Anwendung 
dieser  Methode  auf  das  wirkliche  Leben,  die  politischen  Parteifragen 
und  die  gerichtlichen  Controversen  bald  ein  Princip  bilden,  nach 
welchem  sie  angewendet  wurde.  Wovon  hing  es  ab,  ob  man  ein 
Ding  so  oder  so,  günstig  oder  abfällig  ansah,  beurtheilte  und  dar- 
stellte? „Der  Mensch  ist  das  Maass  aller  Dinge"  l),  antwortet  darauf 
Protagoras.  Der  Mensch?  Was  heisst  das?  Nun,  der  einzelne, 
individuelle  Mensch  mit  seinen  Trieben  und  Leidenschaften,  seinen 
egoistischen  Interessen,  seinen  willkürlichen  Launen  und  Zufällig- 
keiten :  kurz  die  schlechte  Sudjectivität  mit  all'  ihren  Mängeln. 
Praktisch  ausgedrückt  und  angewendet  heisst  das:  es  ist  nichts  an 
sich  wahr,  gut,  schön,  gerecht,  heilig,  sondern  nur  dann,  wenn 
es  dem  einzelnen  Subjecte  so  beliebt,  und  insofern,  als  es  ihm 
gelingt,  Andere  von  dem  zu  überzeugen,  was  ihm  beliebt.  Ward 
dieser  Satz  auch  nicht  als  Dogma  gelehrt,  so  ward  er  doch  praktisch 
angewendet:    er   musste  allmählich    rein    negativ  und  destructiv  auf 


')   IlaVtWV   %Qt]{XC(TWV   (.ikTQOV   CCV&QOJTlOg. 
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die  Grundlagen  alles  Ueberlieferten  in  Religion,  Staat  und  Sitte 
wirken,  ohne  dafür  ein  anderes  wirkliches  Princip  darzubieten. 
Indessen  die  Sophisten  im  Grossen  und  Ganzen  hüteten  sich  wohl, 
diese  Consequenzen  ausdrücklich  zu  ziehen.  Sie  rühmten  sich  viel- 
mehr Tugendlehrer  und  Menschenbildner  zu  sein  gerade  für 
die  bestehenden  Verhältnisse;  sie  mussten  im  Gegentheil  schon  um 
ihres  eigenen  Interesses  willen  conservativ  sein :  gerade  in  den  Ritzen 
und  Fugen  des  alten  Staatsgebäudes  nisteten  sie  gar  weich  und  warm. 
Nur  Protagoras  sprach  offen  im  Eingange  einer  Schrift  die  berühmten 
Worte  aus:  „Von  den  Göttern  vermag  ich  Nichts  zu  wissen,  weder 
ob  sie  sind,  noch  ob  sie  nicht  sind."  *)  Auch  fehlte  es  wohl  nicht 
an  einzelnen  Käuzen,  die  auf  dieselbe  geschmacklose  und  brutale 
Weise  für  einen  frivolen  Atheismus  Propaganda  machten,  wie  wir 
diess  auch  in  unsern  Tagen  vielfach  erlebt  haben.  Einer  von  ihnen 
war  der  damals  in  Athen  lebende  Diagoras  der  Melier,  der  vor- 
zugsweise allgemein  „der  Atheist"  genannt  und  als  solcher  förmlich 
zum  Sprichwort  wurde,  so  dass  schon  in  den  Wolken  „Sokrates  der 
Melier"  d.  h.  der  Atheist  genannt  wird2).  Die  Uebrigen  blieben 
einfach  auf  ihrem  rein  methodischen  Standpunkte  stehen,  von  welchem 
aus  sie  leicht  jeden  Angriff  wegen  Atheismus  mit  der  Bemerkung 
niederschlagen  konnten,  ihre  Disputationen  und  Prunkreden  seien 
Nichts  als  Uebungen  und  Spiele  des  Geistes.  Uebrigens  war  der 
Unterricht  dieser  Sophisten  eine  durchaus  „  noble  Passion u ;  er 
kostete  namentlich  bei  den  renommirten  viel  Geld.  Der  Preis  für 
einen  sophistischen  Cursus  scheint,  gewöhnlich  zwischen  3 — 5  Minen, 
d.  h.  300 — 500  Franken,  geschwankt  zu  haben,  in  der  That  für  die 
damaligen  Zeiten  ein  ungeheures  Honorar.  Isokrates  nahm  später 
für  seinen  rhetorischen  Lehrgang  10  Minen  =  1000  Franken. 
Protagoras  und  Gorgias  sollen  gar  100  Minen,  also  10,000  Franken, 
genommen  haben.  Einzelne ,  bald  mehr  bald  minder  öffentliche ,  Vor- 
lesungen kosteten  zwischen  1  und  50  Drachmen  oder  Franken.  In 
das  Volk  drang  immerhin  ein  dunkles  Gerücht  dieser  Lehren,  stark 
genug,  Neid  und  Misstrauen  zu  erregen,  die  gelegentlich  explodirten. 


*)  üeQi  [xlv  &ti6v  ovx  e%ü)  eidavcu,  ov&  tug  elolv  oild-1  cog 
ovx  elöiv  Tcollä  ycxQ  ta  xcoIvovtcc  eldevtu,  ?}  Tädqlottjg  *«* 
ßQCt%vS  WV  6  ßlog  tov  cxvd-QLüTCOV.    Diog.  Laert.  IX,  51. 

2)  V.  830  Zu>XQdzr]S  6  Mfjkiog  und  dazu  die  Schol. 
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Für  Sokrates  bildete  ohne  Zweifel  gleich  das  erste  Auftreten 
der  Sophisten  den  bedeutendsten  Wendepunkt.  Er  bemächtigte  sich 
sofort  ihrer  Methode,  bestrebte  sich  aber  ihr  einen  positiven  In- 
halt zu  geben,  und  eben  dadurch  ein  neues  sittliches  Princip 
des  Denkens  und  Handelns  nicht  sowohl  aufzustellen  für  Jedermann, 
als  gleichmässig  aufzufinden  in  Jedermann;  dieses  Princip  — 
im  schärfsten  Gegensatz  zu  den  Sophisten  —  allgemein  zu  verbrei- 
ten, für  dasselbe  „auf  Markt  und  Gassen  Propaganda  zu  machen". 
Seiner  Methode  nach  war  er  Sophist,  seinem  Streben  nach  Weis- 
heits-  und  Tugendleh^er  im  edelsten  Sinne  des  Wortes,  seinem 
Bewusstsein  nach  der  gottgesandte  Messias  seines  Volkes.  Be- 
trachten wir  ihn  nach  diesen  drei  Seiten  noch  etwas  näher. 

Sokrates ,  wenn  gleich ,  wie  wir  sahen ,  mit  den  naturphilosophi- 
schen Speculationen  und  Theorieen  seiner  Vorgänger  genau  bekannt, 
verwarf  nunmehr  auf  das  Entschiedenste  alle  diese  transscendentalen 
Grübeleien  und  stellte  vielmehr  den  Satz  an  die  Spitze,  dass  der 
einzige  würdige  Gegenstand  des  Nachdenkens  für  den  Menschen 
eben  der  Mensch  selbst  sei;  er  führte  so  nach  Cicero's  bezeichnen- 
dem Ausdrucke  die  Philosophie  vom  Himmel  herab  auf  die  Erde 
und  in  die  Städte  und  Häuser  der  Menschen  1).  Es  ist  diess  ein 
Schritt  von  so  ungeheurer  Tragweite ,  dass  er  natürlicher  Weise  bei 
den  Zeitgenossen  ebensoviel  Missverständniss  und  Angriff  erfahren 
musste,  als  es  der  Nachwelt,  die  seit  mehr  als  zwei  Jahrtausenden 
die  von  Sokrates  zuerst  eröffnete  Bahn  behaglich  zu  wandeln  sich 
gewöhnt  hat,  schwer  wird  das  ganze  Verdienst,  die  weltgeschicht- 
liche Bedeutung  dieses  Schrittes  sich  vollkommen  klar  zu  machen. 
Kaum  annähernd  bezeichnen  wir  die  Grösse  des  Mannes,  wenn  wir 
ihn  als  den  eigentlichen  Schöpfer  und  Vater  der  Geistesphilosophie 
bezeichnen,  die  vom  Menschen  ausgeht  und  zu  dem  Menschen  stets 
zurückkehrt.  Versuchen  wir  die  Grundzüge  seiner  Lehre  kurz  zu- 
sammenzufassen, soweit  sie  hier  für  uns  von  Bedeutung  sind.  Auch 
dem  Sokrates   ist   der  Mensch  das  Maass   aller  Dinge;   aber 


')  S.  oben  S.  274  und  vergl.  Cic.  Acad.  poster.  I,  4,  15.  „Socrates  mihi 
videtur  —  primus  a  rebus  occultis  et  ab  ipsa  natura  involutis,  in  quibus 
omnes  ante  eum  philosophi  occupati  fuerunt,  avocavisse  philosophiam  et  ad 
vitam  communem  adduxisse,  ut  de  virtutibus  et  vitiis  oinninoque  de  bonis 
rebus  et  malis  quaereret,  caelestia  autem  vel  procul  esse  a  nostra  cognitione 
censeret  vel,  si  maxime  cognita  essent,  nihil  tarnen  [facere]  ad  bene  vivendum." 
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es  ist  der  ideale,  von  niedern  Trieben,  egoistischen  Leidenschaften 
und  zufälligen  Mängeln  gereinigte  Mensch.  Zu  diesem  idealen  Men- 
schen muss  man  sich  heranbilden  durch  Erkenntniss  und  Uebung. 
Die  richtige  Erkenntniss  und  Einsicht,  die  Weisheit,  ist  daher 
nicht  nur  die  Quelle  der  Tugend,  sondern  vielmehr  die  Tugend  selbst, 
insofern  sie,  wenn  sie  die  richtige  ist,  auch  die  nöthige  Thatkraft 
besitzt,  um  über  die  Leidenschaften  und  Schwächen  des  Menschen 
zu  siegen,  und  daher  die  Uebung  unmittelbar  zur  Folge  hat.  Die 
Tugend,  die  nur  Eine  ist  —  wenn  man  auch  von  mehreren  um 
der  Bequemlichkeit  willen  spricht,  namentlich  der  Besonnenheit 
{öwcpQoavvrj) ,  Mässigung  (iyxQdreta) ,  Gerechtigkeit  {dwctioovvij), 
und  Tapferkeit  (avögela)  — ,  die  Tugend  ist  daher  lernbar;  sie 
beruht  auf  der  Einsicht,  dass  ihr  Gegenstand,  das  Gute,  zugleich  das 
Nützliche  ist;  wie  denn  auch  das  Gerechte  zugleich  das  Vorteil- 
hafte, das  Schöne  das  Zweckmässige  ist  ,).  Diese  Einsicht  muss 
Jeder  gewinnen ,  wenn  er  tugendhaft  werden  soll ;  sie  kann  aber  auch 
in  Jedem  wach  gerufen  werden,  denn  Jeder  hat  die  natürlichen 
Anlagen  dazu,  in  jedem  Individuum  schlummert  gleichsam  der  ideale 
Mensch,  er  muss  nur  erweckt  und  erzogen,  der  uralte  Spruch  des  Del- 
phischen Gottes  „Erkenne  dich  selbst"  muss  zur  Wahrheit  gemacht 
werden.  Auf  dieser  Grundlage  beruhen  die  beiden  originellen  Grund- 
lagen von  Sokrates'  Individualität,  seine  Methode  und  sein  Messias- 


*)  Es  mag  hier  nur  mit  Einem  Worte  angedeutet  werden ,  dass  dieses 
Nützlichkeitsprincip  von  Sokrates  allerdings  in  einseitiger  Consequenz  verfolgt 
und  namentlich,  auf  die  gemüthlichen  Verhältnisse  zwischen  Eltern  und  Kin- 
dern wie  zwischen  Geschwistern,  Verwandten  und  Freunden  auf  eine  fast 
anstössige  Weise  angewendet  worden  ist.  Hier  steht  die  Sokratische  Ethik 
—  d.  h.  nämlich  der  Theorie  nach  —  denn  in  Praxi  stehen  gerade  unsere 
specifischen  Christen  auch  nicht  höher!  —  tief  unter  der  christlichen,  ob- 
wohl wunderbarer  Weise  die  unkritische  Frömmigkeit,  welche  so  gern  Sokrates 
und  Christus  parallelisirt,  davon  Nichts  zu  ahnen  scheint.  Ich  werde  hoffentlich 
desshalb  nicht  Gefahr  laufen  für  hyperchristlich  angesehen  zu  werden ,  wenn 
ich  es  offen  ausspreche,  dass  mir  des  grossen  Paulus  Lehre  von  der  Liebe, 
ohne  welche  Alles  Nichts  ist,  I.  Korinth.  13,  1—8  tausendmal  mehr  gilt, 
als  alle  die  langweiligen ,  seichten ,  gemüth  -  und  geschmacklosen  Raisonne- 
ments  des  Sokrates  in  Xenophon's  Denkwürd.  II,  15 —  lO,  in  denen  die 
Freunde  und  Brüder  vorzugsweise  mit  Pferden,  Ochsen  und  Hunden  vergli- 
chen und  Liebesdienste  gleichsam  auf  der  Goldwage  des  Nutzens  abgeschätzt 
werden.  Die  vollkommen  berechtigte  Consequenz  der  Komödie  war  hier 
allerdings  die  Prügeltheorie  des  Pheidippides.     S.  oben  S.  271. 
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bewusstsein.  Jene  ist  daher  im  Gegensatze  zu  den  Vorträgen  und 
dem  Dociren  der  Sophisten  eine  fragend  entwickelnde  (heu- 
ristische). Durch  Fragen  sucht  sie  den  in  jedem  verborgenem  Keim 
der  Erkenntniss  aufzufinden  und  zu  befruchten;  nicht  von  Aussen 
soll  die  Kenntniss  hinein  gebracht,  sondern  von  Innen  heraus  soll 
sie  entwickelt  werden,  daher  Sokrates  von  ihr  mit  Anspielung  auf 
den  Stand  der  Mutter  als  von  einer  geistigen  Entbindungs- 
kunst sprach. 

Diesen  Dienst  seinem  Volke  und  zwar  seinem  ganzen  Volke, 
nicht  einer  bevorzugten  Classe,  zu  leisten  glaubte  sich  Sokrates  von 
der  Gottheit  selbst  unmittelbar  berufen;  er  glaubte  ganz  eigentlich 
an  die  ihm  gewordene  innere  Mission 

„die  Menschen  zu  bessern  und  zu  bekehren"  ; 
und  zwar  uneigennützig ,  ohne  Lohn ,  um  Gottes  Willen.  So  ward  er 
denn  der  Weisheitsprediger  auf  dem  Markt  und  auf  den  Gassen : 
Tag  für  Tag ,  von  früh  bis  Abends ,  zog  er  umher ;  Jedermann  redete 
er  an,  begann  mit  Fragen  über  seinen  Beruf  oder  sein  besonderes 
Geschäft  —  Handwerk,  Kunst  oder  Wissenschaft  —  und  suchte 
zunächst  über  dieses  das  Nachdenken  in  ihm  wach  zu  rufen,  damit 
er  wisse,  wie  und  warum  er  seine  Sache  treibe: 

—  „den  schlechten  Mann  muss  man  verachten, 
Der  nicht  bedacht,  was  er  vollbringt;"  — . 

Daran  knüpfte  er  dann  ferner  die  Erörterung  einiger  nahe  liegender 
verwandter  Dinge  und  führte  so  allmählich  den  Gegenstand  ein, 
der  eigentlich  behandelt  werden  soll  und  endlich  durch  eine  klare 
scharfe,  wie  von  selbst  sich  ergebende  Begriffsbestimmung  in 
das  rechte  Licht  gesetzt  wird.  Er  kam  also  —  um  in  den  Kunst- 
ausdrücken zu  reden  —  durch  die  Induction  (iTtccyar/?} ,  irta— 
tttixoi  XoyoL)  zur  Definition  {oqiQeod^ca,  to  %l  eotiv  ^lelv) 
und  suchte  mit  derselben  zur  letzten  Erkenntniss  zu  gelangen 
vom  Guten  und  Nützlichen,  die  eben  Weisheit  und  Tugend  selbst  ist. 
Als  charakteristisch  mag  nochmals  daran  erinnert  werden,  dass  er 
dabei  ebenso  wie  seine  geistesverwandten  Jünger  das  Wort  und  den 
Begriff  eines  Lehrers  zu  Schülern  entschieden  desavouirt  hat: 
Freunde,  Gefährten,  Begleiter  hiessen  diejenigen,  welche 
bald  mehr  bald  minder  regelmässig  ihn  aufsuchten,  auf  seinen  Gän- 
gen ihm  nachfolgten. 

Eine  weitere  Folge  dieser  Methode  ist,   dass  Sokrates  durchaus 
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sich  zwar  an  jeden  Einzelnen  für  sich,  aber  eben  nur  an  den 
Einzelnen,  nicht  an  die  Masse,  an  das  Volk  selbst  wendete.  Kein 
schärferer  Gegensatz,  als  zwischen  ihm  und  etwa  einem  christlichen 
Apostel  oder  Reformator,  einem  Paulus  so  gut  wie  einem 
Savonarola  oder  Luther.  Daher  denn  auch  seine  entschiedene  Theil- 
nahmlosigkeit ,  ja  Gleichgültigkeit  gegen  den  vaterländischen  Staat, 
gegen  das  Princip  der  Demokratie  überhaupt.  „Jeder  sorge  erst  für 
sich,  dann  für  Andere;"  —  „wenn  Jeder  lernt  sein'  Lection,  dann 
wird  es  gut  im  Hause  stöhn;"  —  „lasst  uns  besser  werden,  bald 
wird's  besser  sein;"  -r—  das  Alles  sind  moderne  Sätze,  die  wir  ihrem 
Geiste  nach  als  Sokratisch  bezeichnen  dürfen. 

Sein  Messiasbewusstsein  scheint  schon  früh  erwacht  zu  sein.  Sein 
Dämonion,  jene  innere  göttliche  Stimme  und  Offenbarung  —  die 
man  später  nach  einander  für  einen  Dämon,  einen  Engel  oder 
Teufel  angesehen  hat  —  wollte  er  schon  in  frühester  Jugend,  lange 
vor  seinem  öffentlichen  Auftreten ,  vernommen  haben :  sie  war  es,  die 
ihn  mahnte  von*  der  Bildhauerei  abzulassen.  Jener  berühmte  Orakel- 
spruch des  Delphischen  Gottes,  dass  er  der  Weiseste  aller  Menschen 
sei,  den  ein  fast  närrischer  Anbeter  Chärephon  nach  Athen  brachte, 
ohne  dass  wir  die  nähern  Umstände  wissen,  hat  sicherlich  einen  viel 
bedeutenderen  Einfluss  auf  ihn  gehabt,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 
Lässt  ihn  doch  von  da  an  die  Platonische  Apologie  *),  die 
vielleicht  von  allen  Schriften  Platon's  am  reinsten  den  Sokratischen 
Charakter  trägt,  seine  apostolische  Rundreise  in  Athen  beginnen  und 
bei  Allen  durchführen.  Er  ist  misstrauisch  gegen  des  Gottes  Aus- 
spruch ;  er  will  noch  nicht  glauben ,  dass  e  r  wirklich  der  Weiseste 
sei.  Um  nun  zu  sehen ,  ob  der  Gott  Recht  habe ,  geht  er  bei  Allen 
—  Staatsmännern,  Dichtern,  Rednern  u.  s.  w.  —  umher,  um  zu 
sehen,  ob  er  einen  Weiseren  finde  als  er  ist.  Er  findet  überall 
Leute,  die  sich  weise  dünken  sowohl  in  ihrem  Fache  als  in  allen 
andern  Dingen.  Um  den  Gott  zu  rechtfertigen,  prüft  er  Jeden  und 
muss  ihn  bald  überführen,  dass  er  weder  über  sein  Geschäft  das 
richtige  Bewusstsein  habe,  sondern  es  vielmehr  aus  Instinkt  treibe, 
noch  sonst  Etwas  wisse.  So  kommt  denn  endlich  Sokrates  zur 
Ueberzeugung,  dass  er  allerdings  der  Weiseste,  aber  nicht  desshalb 
sei,  weil  er  mehr  wisse  als  die  Andern,  sondern  nur  desshalb,  weil 
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er  allein  von  Allen  weiss,  dass  er  Nichts  wisse.  Wenn  eine  Ver- 
muthung  erlaubt  ist,  wo  alle  Chronologie  fehlt,  so  möchte  Sokrates, 
der  immerhin  schon  seit  Jahren  mit  Einzelnen  disputirt  haben  mag, 
gerade  durch  das  glänzende  und  effecthaschende  öffentliche  Auf- 
treten des  Gorgias  seit  427  veranlasst  worden  sein  auch  seinerseits 
mit  der  ihm  eigentümlichen  Weise  schroff  und  schonungslos  in  die 
Oeffentlichkeit  zu  treten,  so  dass  sein  Wirken  bei  der  Auffuhrung 
von  Aristophanes'  Wolken  423  etwas  ziemlich  Neues  und  ganz  Ab- 
sonderliches war.  Das  ungeheure  Aufsehen,  welches  die  Wolken  trotz 
ihrer  Zurücksetzung  erregten,  und  die  mannigfachen  Feindschaften, 
welche  Sokrates  sich  zuzog,  mögen  dann  jenen  excentrischen  Verehrer 
zu  jenem  Schritte  gebracht  haben,  der  gewiss  —  gehörig  von  Freun- 
den und  Feinden  in  Umlauf  gesetzt  —  dazu  beitragen  musste  die 
letzteren  zu  vermehren  *). 

Denn,  um  diese  allgemeinen  Betrachtungen  abzuschliessen ,  es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  jenes  oben  geschilderte  Suchen  des  Sokrates 
nach  einem  Weiseren  —  Diogenes,  der  mit  der  Laterne  einen 
Menschen  sucht,  ist  die  offenbare  Karrikatur  davon  — ,  dass  über- 
haupt sein  ganzes  Gebahren  dazu  angethan  war,  ihm  zwar  einzelne 
begeisterte  Verehrer  zu  erwecken,  als  deren  sichersten  und  voll- 
kommensten Typus  wir  Niemanden  besser  herausgreifen  konnten  als 
den  Xenophon,  aber  auch  eine  Masse  von  Feinden  und  zwar 
nicht  unter  den  Schlechtesten  zu  machen.  Den  Männern  der  Praxis 
in  Staat  und  Kunst,  in  Handwerk  und  Gewerbe,  welche  ihre  Sache 
auf  Einen  Schlag  getrieben  hatten  ohne  zu  fragen,  ob  Eins  Zwei 
Drei  dazu  nöthig  sei,  mussten  diese  aufdringlichen  scheinbar  rein 
spitzfindigen  Fragen,  die  allemal  mit  der  Beschämung  des  Gefragten 
endigten,  ohne  ihm  einen  handgreiflichen  praktischen  Vortheil  zu 
gewähren,  ebenso  anmassend  als  nichtig  vorkommen.  Bei  den  Bes- 
seren dieses  Schlages  machte  sich  Sokrates  langweilig  und  lächerlich, 
bei  den  Anderen  verhasst  und  widerwärtig.  Ein  Beispiel  von  diesen 
schien  uns  sein  späterer  Ankläger  An  y  tos  zu  sein.  Andere  betrach- 
teten und  benutzten  Sokrates  eben  wie  einen  andern  Sophisten,  um 
von  ihm  wie  von  jenen  für  ihre  selbstsüchtigen  Zwecke  namentlich 
in    Bezug   auf   die   politische    Laufbahn    Dialektik    und    Eristik    zu 


')  Darum   habe   ich  mir  eben  auch  die  Freiheit  genommen,    diese  Pro- 
phezeiung schon  oben  S.  267  f.  zu  benutzen. 
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erlernen.  Von  K  r  i  t  i  a  s  ist  das  ausdrücklich  bezeugt ,  und  gewiss 
mit  vollem  Rechte  haben  wir  ihm  den  Theramenes  beigesellt. 
Alkibiades  dagegen  erschien  uns  zu  genialisch  und  zu  über- 
müthig  selbstbewusst ,  um  auch  ihm  jene  kalte  Reflexion  mit  Xeno- 
phon  unterzulegen.  So  sind  wir  denn  in  der  Auffassung  gerade 
seines  Verhältnisses  zu  Sokrates  Piaton  gefolgt.  Jeder  grosse 
Mann  hat  etwas  Dämonisches  an  sich,  was  wir  gewöhnlichen  Men- 
schenkinder entweder  nicht  sehen  oder  wenigstens  nicht  begreifen 
können,  was  nur  von  verwandten  Naturen  geschaut  und  gewürdigt 
wird.  Schon  der  alltäglichste  Mensch  lässt  sich  nicht  construiren, 
wie  ein  Rechenexempel  oder  wie  eine  mathematische  Gleichung, 
geschweige  denn  einer  von  den  weltgeschichtlichen  Heroen!  So 
war  es  sicher  auch  bei  Sokrates:  in  dieser  Beziehung  konnten 
ihn  gewiss  nur  Alkibiades  und  Piaton  erfassen.  Dagegen  der  grosse 
Tross  Neugieriger  und  oberflächlicher  Scandalfreunde  ahnte  nicht 
nur  von  diesem  Dämonischen  Nichts,  er  sah  auch  von  Sokrates' 
Methode  nur  die  verneinende,  auflösende,  verletzende  Wirkung,  ohne 
jemals  zu  ihren  grundlegenden  Principien  durchzudringen.  Derglei- 
chen freute  sich,  wenn  Andere  Haare  lassen  mussten,  und  hasste 
Sokrates  nicht  weniger ,  wenn  man  wohl  selbst  einmal  an  die  Reihe 
kam.  Gehörten  endlich  zu  Sokrates'  Verehrern  etwa  junge  Leute, 
welche  Söhne  jener  Männer  der  Praxis  waren,  so  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  die  Väter  nur  um  so  ingrimmiger  auf  den  waren, 
der  —  ein  antiker  Rattenfänger !  —  ihnen  ihre  Söhne  wegfing  und 
verführte.  Dass  endlich  die  Sophisten  selbst,  die  eigentlichen  aner- 
kannten Vertreter  der  höhern  Jugendbildung,  so  zu  sagen  die  —  wenn 
auch  nicht  von  Staatswegen  angestellten  —  Professoren  in  Athen 
den  Sokrates  hassten  und  —  freilich  nur  mit  Worten  —  verfolgten, 
bedarf  keines  Beweises:  die  Prediger  auf  den  Dächern  sind  stets 
—  gleich  viel  ob  mit  Recht  oder  Unrecht  —  der  zünftigen  Wissen- 
schaft ein  Greuel  gewesen !  Aber  nicht  s  i  e  haben  Sokrates  zum  Tode 
gebracht;  ihre  Verfolgung  war  nur  theoretisch  und  unschädlich,  son- 
dern jene  Männer  der  That ,  die  demokratischen  Staatsmänner, 
freilich  erst  nachdem  sie  ihn  30  Jahre  ungestört  hatten  lehren  lassen, 
und  unter  ganz  besonderen  Verhältnissen,  nach  den  erschütterndsten 
Begebenheiten.  Diese  in  ihrer  besondern  Beziehung  auf  Sokra- 
tes und  damit  dessen  Prozess  selbst  als  eine  endlich  aus  ihnen 
mit    Notwendigkeit    resultirende    Katastrophe    wollen     wir    uns 
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jetzt  klar  zu  machen  versuchen.  Die  Berechtigung  der  Komödie, 
die  Würdigung  von  Aristophanes'  Wolken  ist  uns  trotz  oder  viel- 
mehr gerade  wegen  der  weltgeschichtlichen  Stellung  des  Sokrates 
hoffentlich  kein  Räthsel  mehr. 

Die  24  Jahre,  welche  zwischen  der  Aufführung  der  Wolken  und 
dem  Prozesse  des  Sokrates  liegen,  zerfallen  für  unsere  Betrachtung 
in  drei  Hauptabschnitte,  von  denen  der  erste  423 — 415  bis  zu 
dem  Hermokopidenprozesse  reicht,  der  zweite  415 — 404  von  da  bis 
zu  dem  Unterliegen  Athen's  und  der  Usurpation  der  Dreissig  geht, 
der  dritte  endlich  404 — 399  die  demokratische  Restauration  bis  zu 
Anytos'   Anklage  umfasst. 

Der  erste  Zeitraum,  in  welchem  wir  den  Sokrates  fast  ganz 
aus  dem  Gesichte  verlieren,  ist  der  von  Alkibiades'  meteorarti- 
gem Aufsteigen.  Die  Fortschritte  des  Brasidas  auf  der  Chalki- 
dike  423 — 422,  während,  ja  sogar  mittelst  des  Waffenstillstandes 
gaben  noch  einmal  dem  Vertreter  der  demokratischen  Kriegspartei, 
dem  Kleon,  das  Uebergewicht.  Er  ging  persönlich  im  Herbst  422 
nach  Thrakien  und  zwar  an  der  Spitze  eines  bedeutenden  Heeres, 
in  welchem  sich  auch  Sokrates  befand.  Durch  eigene  Schuld  verlor 
er  bei  Amphipolis  Schlacht  und  Leben;  Sokrates  zeigte  auch  bei 
dieser  Gelegenheit  seine  gewohnte  Unerschrockenheit.  Aber  unter 
den  sieben  Todten,  mit  denen  die  Lakedämonier  ihren  Sieg  erkauf- 
ten, befand  sich  auch  Brasidas.  Die  beiden  „Mörserkeulen  des 
Kriegs" ,  wie  Aristophanes  ihn  und  Kleon  in  seinem  Frieden 
nennt  1),  waren  abhanden  gekommen.  Beide  Parteien  waren  des 
langen  Haders  müde.  In  Athen  kam  die  conservative  Friedenspartei 
in  die  Höhe:  ihr  Haupt,  der  reiche  fromme  brave,  aber  tiefer  Ein- 
sicht und  energischer  Thatkraft  baare  Nikias  brachte  421  den 
nach  ihm  benannten  Frieden  zwischen  Athen  und  Sparta  zu  Stande. 
Es  war  ein  fauler  Friede,  einseitig  nur  von  den  beiden  Haupt- 
staaten geschlossen.  Die  Bundesgenossen  auf  beiden  Seiten  waren 
unzufrieden  und  verweigerten  den  Beitritt.  Das  Misstrauen  der  pelo- 
ponnesischen  Staaten,  namentlich  von  Argos  und  Korinth,  bot  ge- 
schickten Einflüsterungen  einer  einschmeichelnden  Persönlichkeit  eine 
willkommene  Handhabe.    Alkibiades,  bereits  daheim  das  anerkannte 


J)  V.  269  ff. 
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Haupt  „des  jungen  Athen",  wusste  sie  wohl  zu  benutzen.  Wie 
Friedrich  der  Grosse  unmittelbar  nach  dem  siebenjährigen  Kriege 
das  neue  Opernhaus  zu  Berlin  baute,  um  seinen  alten  Feinden  zu 
zeigen,  dass  er  noch  Geld  in  seinem  „tresor"  habe,  so  trat  Alki- 
biades,  um  in  dieser  Beziehung  die  Ehre  seiner  Vaterstadt  zu  retten, 
bei  den  lange  von  ihr  vernachlässigten  Olympischen  Spielen  —  im 
Juli  420  —  als  Wettkämpfer  mit  einer  noch  nie  gesehenen  Pracht 
auf,  die  Alles  neben  sich  verdunkelte:  er  stellte  7  Viergespanne 
und  trug  4  Kränze  mit  ihnen  davon  1).  Er  war  das  glanzvolle  Ge- 
stirn des  Tages,  von  welchem  ein  heller  Abglanz  auf  seine  Vater- 
stadt zurückstrahlte.  Gehoben  durch  die  allgemeine  Bewunderung 
setzte  er  seine  schon  begonnenen  Wühlereien  in  Argos,  Korinth  und 
andern  Staaten  fort:  eine  mächtige  Coalition  begann  sich  im  Pelo- 
ponnes  selbst  unter  seiner  Leitung  gegen  Sparta  zu  bilden,  und  der 
gewandte  Unterhändler  war  nahe  daran,  ohne  Zuthun  seines  Vater- 
landes den  alten  Erbfeind  desselben  in  eine  gefährliche  Lage  zu 
bringen  ,  als  der  Sieg  der  Spartaner  über  die  Verbündeten  bei 
Mantineia  418  dieses  Gewebe  mit  einem  Schlage  zerriss ,  Sparta's 
militärische  Ehre  und  sein  Uebergewicht  im  Peloponnes  von  Neuem 
sicherte.  Trotz  dieses  Misslingens  behauptete  sich  Alkibiades1  Ein- 
fluss  in  Athen  dem  Nikias  und  allen  geheimen  und  offenen  Feinden 
gegenüber.  Schon  im  folgenden  Jahre  417  sollte  er  Gelegenheit 
finden  seine  Allmacht  zu  festigen  und  zu  erproben.  Eine  Gesandt- 
schaft der  sicilischen  Stadt  Egesta  erschien  in  Athen  und  bat  um 
Intervention,  um  Hülfe  gegen  Selinus  und  Syrakus.  Schon  vor 
10  Jahren  hatten  die  Athener  in  Folge  einer  Gesandtschaft,  deren 
Haupt  Gorgias  gewesen,  nach  dieser  reichen  aber  von  Parteien  zer- 
rissenen Insel  die  Hand  ausgestreckt.  Desto  leichter  ward  es  jetzt 
Alkibiades1  dämonischer  Beredtsamkeit,  das  Volk  zu  einem  Unter- 
nehmen aufzustacheln,  welches  die  Grundlage  von  Athen's  Weltherr- 
schaft werden  sollte.  Nikias'  Widerspruch  hatte  nur  den  Erfolg,  dass 
einerseits  die  Rüstungen  in  um  so  kolossalerem  Massstab  betrieben 
wurden,  und  andererseits  er  selbst  sammt  dem  wackern  Haudegen 
Lamachos  dem  Alkibiades  als  Feldherrn  an  die  Seite  gesetzt 
wurde.  Gegen  Ende  Mai  416  waren  136  Kriegsschiffe  und  500 
Last-  und  Transportschiffe  mit  einer  entsprechenden  Bemannung  von 


Thukyd.  VI,  16. 
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Truppen,  Matrosen  und  Tross  zum  Auslaufen  bereit,  als  plötzlich  in 
Einer  Nacht  in  ganz  Athen  alle  Hermen  mit  Ausnahme  einer 
einzigen  von  unbekannter  frevelhafter  Hand  verstümmelt  wurden. 
Diese  Hermen,  Büsten  des  Hermes  auf  viereckiger  Basis,  standen 
mehrere  hundert  an  der  Zahl  durch  ganz  Athen  vertheilt,  auf 
öffentlichen  Plätzen,  an  Kreuzwegen,  vor  Tempeln  und  Privathäu- 
sern, uralt  heilige  Symbole  der  schützenden  Gegenwart  des  Gottes, 
mit  frommen  Inschriften  versehen,  welche  zu  Tugend  und  Gottes- 
furcht aufforderten.  Um  sich  von  dem  fieberhaften  Schrecken,  der 
ganz  Athen  durchzuckte,  von  der  fanatischen  Wuth,  die  nothwendig 
dem  Schrecken  folgte,  einen  annähernden  Begriff  zu  machen,  stelle 
man  sich  die  Wirkung  vor,  wenn  in  einem  streng  katholischen  Lande 
in  Einer  Nacht  alle  Crucifixe ,  Marienbilder  und  Strassenkapellen  in 
bubenhafter  Weise  verletzt  würden.  War  die  nächste  Folge  der 
Hermenverstümmelung  religiöse  Aufregung,  so  verband  sich  damit 
sofort  auch  politische  Gespensterseherei :  der  Frevel  erschien  als  das 
Werk  einer  Bande  geheimer  Verschwörer,  welche  den  Staat  erst  um 
den  göttlichen  Schutz  bringen,  dann  in  Sclavenfesseln  schlagen 
wollten.  Es  beginnt  eine  Zeit  der  religiösen  Reaction  und  Oligarchen- 
riecherei,  der  Untersuchungscommissionen  und  Denunciationen ,  der 
Verfolgungen  und  Justizmorde,  —  eine  Zeit,  welche  in  vielfacher 
Beziehung  an  die  ärgste  Zeit  des  Terrorismus  in  der  französischen 
Revolution  erinnert.  Den  Schleier,  der  über  dem  geheimnissvollen 
Frevel  ruht,  vermochte  schon  Thukydides  nicht  zu  heben:  wer  möchte 
heut  sein  Dunkel  zu  durchschauen  vermögen  *)  ?  Für  unsern  Zweck 
genügt  Zweierlei  in's  Auge  zu  fassen.  Für's  Erste,  dass  Alkibiades 
mit  in  die  Untersuchung  verwickelt  und  in  ihrem  Verfolge  gestürzt 
wurde.  Zwar  nicht  wegen  des  Hermenfrevels,  aber  wegen  angeb- 
licher Entweihung  und  Nachäffung  der  eleusinischen  Mysterien  — 
etwa  der  Anklage  in  einem  streng  katholischen  Lande  vergleichbar, 
dass  ein  Priester  das  heilige  Messopfer  in  einer  Kneipe  vor  trunkenen 
Gesellen  verspottend  aufgeführt  habe  —  denuncirt  drang  er  vergebens 
auf  sofortige  Untersuchung:  man  beschloss  sie  bis  zur  Beendigung 
des  Feldzuges  in  suspenso*  zu  lassen,  und  die  Flotte  segelte  ab. 
Aber  kaum  war  sie  am  Orte  ihrer  Bestimmung  angekommen,  kaum 


l)  Thukyd.  VI,  60.    tu  de  oacpeg  oudelg  oute  tots  outs  lot€- 
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hatten  die  Athenischen  Feldherren  mit  der  Besetzung  von  Katana, 
des  sicilischen  Balaclava,  ihre  Operationen  gegen  Syrakus  begonnen, 
so  erschien  die  Salaminia,  das  attische  Staatsschiff,  mit  der  Weisung 
an  Alkibiades ,  heimzukehren  und  gegenüber  der  erneuerten  Anklage 
wegen  Entweihung  der  Mysterien  sich  zu  verantworten.  Das  Heer, 
welches  den  genialen  Feldherrn  vergötterte,  konnte  ihn  nicht  begleiten, 
und  daheim  hatte  sich  —  Dank  den  Umtrieben  und  Einflüsterungen 
seiner  Feinde  —  die  Stimmung  gegen  ihn  aufs  Furchtbarste  verbit- 
tert, so  dass  er,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  unschuldig,  das 
Aeusserste  fürchten  musste.  Er  entzog  sich  daher  dieser  Gefahr 
durch  die  Flucht;  die  Salaminia  kehrte  ohne  ihn  nach  Athen  zurück. 
Nun  war  seine  Schuld  offenkundig:  er  ward  nicht  nur  zum  Tode 
verurtheilt  und  seines  Vermögens  beraubt,  sondern  auch  von  den 
eleusinischen  Priestergeschlechtern  förmlich  verflucht  und  in  den  Bann 
gethan ;  sein  Name  war  ein  Gegenstand  des  Abscheus  in  Athen.  Er 
versuchte  ihn  zu  verdienen;  „ich  werde  den  Athenern  zeigen,  dass 
ich  lebe,"   sprach  er  und  ging  —  nach  Sparta. 

In  Athen  dauerte  die  religiöse  Verfolgungswuth  das  ganze  Jahr 
durch  fort  und  wendete  sich  nun  auch  gegen  solche,  von  denen 
gottlose  Aeusserungen  bekannt  waren:  Diagoras  vonMelos,  jener 
brutale  Atheist  *),  —  wahrscheinlich  auch  Prot ago ras  2),  dessen 
charakteristische  Aeusserung  über  die  Götter  wir  oben  erwähnten, 
wurden  als  Atheisten  angeklagt,  zum  Tode  verurtheilt  und  mussten 
sich  durch  die  Flucht  retten.  Des  letztern  Schriften  wurden  öffent- 
lich auf  dem  Markte  verbrannt,  das  erste  bekannte  Beispiel  dieser 
gründlichsten  aller  Widerlegungen,  in  welcher  freilich  das  blinde 
heidnische  Alterthum  nur  ein  armseliger  Stümper  geblieben  ist  der 
christlichen  Virtuosität  gegenüber,  welche  nicht  nur  einzelne  ketzerische 
Schriften,  sondern  auch  die  Ketzer  selbst  und  zwar  in  Masse  ver- 
brannt hat! 


*)  Diodor.  XIII,  6  setzt  Diagoras'  Verfolgung  in  diese  Zeit,  womit  das 
Zeugniss  in  Aristoph.  Vögeln  1072  ff.  übereinstimmt.  Der  Lyriker  gleiches 
Namens ,  welcher  als  Zeitgenosse  des  Simonides  und  Pindaros  erwähnt  wird, 
ist  sicher  eine  ganz  andere  Person,  obgleich  noch  Niemand  die  Scheidung 
vorgenommen  hat. 

2)  Ueber  Protagoras  verweise  ich  ein  für  allemal  auf  die  rühmlichst  be- 
kannte Schrift  meines  Freundes  und  Collegen  J.  Frei:  Quaestiones  Prota- 
goreso.     Bonn  1845. 
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In  allen  diesen  Anklagen  ist  Sokrates1  Name  nicht  genannt 
worden.  Das  scheint  auf  den  ersten  Anblick  wunderbar,  erklärt  sich 
aber  leicht  bei  näherer  Betrachtung.  Die  Anklage  gegen  Alkibiades 
und  Consorten  ging  lediglich  aus  politischer  Berechnung  hervor:  die 
wüthendsten  Gegner  des  genialen  allmächtigen  Demagogen  benutzten 
nur  die  religiöse  Aufregung  des  Volkes,  welche  sie  nicht  theilten, 
als  Mittel,  um  durch  das  Volk  selbst  dessen  Liebling  zu  stürzen; 
sie  nahmen ,  wie  es  auch  heut  zu  Tage  allgemein  geschieht,  die 
Religion  als  Deckmantel  für  ihre  politischen  Parteizwecke.  Sokrates 
in  Alkibiades1  Sturz  zu  verwickeln,  lag  keine  Veranlassung  vor:  die 
Verbindung  beider  war  seit  Jahren  so  gut  wie  abgebrochen ;  Sokrates 
selbst  war  ja  der  unpolitischeste  Mensch  in  Athen,  —  unbetheiligt 
und  ungefährlich;  Nichts  endlich  war  dergleichen  Bubenstreichen 
ferner  als  Sokrates'  allbekannter  Charakter,  der  wiederum  im  Falle 
einer  so  unsinnigen  und  schmählichen  Anklage  einen  besonnenen  und 
tapferen  Widerstand  erwarten  Hess.  Andererseits  ist  uns  bereits  aus 
Xenophon's  Aeusserungen  klar  geworden,  dass  Sokrates,  sei  es  aus 
innerer  Ueberzeugung ,  sei  es  aus  Vorsicht  um  nicht  Aergerniss  zu 
geben,  sich  durchaus  in  keiner  Weise  gegen  den  hergebrachten 
Götterglauben  und  Götterdienst  aggressiv  verhielt.  Xenophon  selbst, 
der  trotz  seiner  innigen  Verbindung  mit  Sokrates  bis  an  seinen  Tod 
bei  seinem  naiv -frommen  Götterglauben  blieb,  ist  das  schlagendste 
Beispiel,  dass  Sokrates  keinen  eigentlichen  Monotheismus  im  Gegen- 
satze zum  attischen  Volksglauben  predigte,  wenn  gleich  ein  Theil 
seiner  Schüler  bis  dahin  vorgeschritten  ist.  Es  ging  ihm  in  dieser 
Beziehung  wie  Hegel,  von  dessen  Schülern  die  Einen  —  die  soge- 
nannte Rechte  —  das  positive  Christenthum  durch  ihre  Philosophie 
stützen  zu  können  sich  und  Anderen  einbilden,  während  die  Andern 
—  die  Linke  —  aus  derselben  Philosophie  den  entschiedensten  Pan- 
theismus entwickeln.  Blieb  nun  so  allerdings  Sokrates  unangefochten, 
scheint  er  überhaupt  gegenüber  den  Ungeheuern  Tagesbegebenheiten 
auch  für  die  Komik  in  den  Hintergrund  getreten  zu  sein  —  wie 
sich  denn  in  den  im  März  414  aufgeführten  Vögeln  des  Aristo- 
phanes  nur  eine  höchst  harmlose  Anspielung  auf  den  „ungewaschenen 
Seelenführer  Sokrates"  und  die  als  Seele  citirte  „Nachteule  Chae- 
rephon"   findet  l)  — ,  so   konnte    es  doch    gewiss  kaum  ausbleiben, 


')  Aristoph.  Vögel  1553—1564. 
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dass  Sokrates  als  einstiger  Freund  des  Alkibiades  einen  kleinen 
Theil  des  Hasses  erfuhr,  der  jetzt  allerdings  mit  vollem  Rechte  den 
Verräther  an  Volk  und  Vaterland  treffen  musste.  Denn  das 
wurde  —  und  damit  treten  wir  in  den  zweiten  Zeitabschnitt  ein 
—  das  wurde  allerdings  Alkibiades.  Die  Rede,  mit  welcher  der 
Renegat  zu  Sparta  debütirte  l),  wo  gleichzeitig  Gesandte  von  Syra- 
kus  um  Hülfe  erschienen,  ward  zur  verhängniss vollen  That.  Auf 
seinen  Rath  schickten  die  Lakedämonier  dem  von  Nikias  belagerten 
Syrakus  ein  kleines  Hülfsheer  unter  Gylippos,  einem  Heerführer, 
der  selbst  ein  ganzes  Heer  aufwog,  und  besetzten  im  Frühjahr  413 
die  Feste  Dekeleia,  welche  auf  einer  Anhöhe  3  Meilen  nördlich 
von  Athen  lag  und  ebenso  die  fruchtbare  Ebene  von  Eleusis  wie  die 
Verbindung  mit  Boeotien  und  Euboea  beherrschte.  Dieser  höchst 
wichtige  Platz  ward  aufs  Stärkste  befestigt  und  eine  stehende  Be- 
satzung hineingelegt,  welche  ihn  während  der  übrigen  8  Kriegsjahre 
nicht  wieder  verlassen  hat.  Athen  war  fortan  eine  belagerte  Stadt; 
es  gab  keine  Sicherheit  der  Habe  und  Person  auf  dem  flachen 
Lande  vor  den  streifenden  Plünderungszügen  der  Besatzung  von 
Dekeleia.  Im  Herbste  desselben  Jahres  ging  denn  endlich  auch 
durch  Gylippos1  Energie  und  des  frommen  Nikias'  Ungeschick  die 
Sicilische  durch  immer  neuen  Nachschub  verstärkte  Expedition  völlig 
unter:  Athen1  s  Flotte  und  Armee  —  letztere  mit  dem  Trosse  noch 
zuletzt  40,000  Mann  stark  —  ,  vielleicht  ein  Viertheil  der  waffen- 
fähigen Bürgerschaft,  war  vernichtet.  Es  war  ein  Schlag  für  Athen, 
nach  seinen  materiellen  und  moralischen  Folgen  etwa  nur  dem  rus- 
sischen Feldzuge  Napoleon's  vergleichbar.  Aber  Alkibiades'  Hass 
war  noch  nicht  gesättigt:  er  war  es,  der  im  Laufe  des  Jahres  412 
die  Athenischen  Bundesgenossenstaaten  Chios  und  Miletos  zum 
Abfall  brachte,  und  die  Verbindung  Sparta's  mit  dem  Erbfeinde  des 
hellenischen  Namens,  dem  Perserkönige,  vermittelte.  Wahrlich,  seit 
Hippias  des  Peisistratiden  Tagen,  der  auf  Marathon's  Ebene  mit 
dem  Leben  für  seinen  Hochverrath  büsste,  war  Aehnliches  nicht  da 
gewesen!  Ob  da  nicht  doch  mit  den  Verwünschungen  gegen  den 
abtrünnigen  Mitbürger  sich  möglicher  Weise  manche  bittere  Be- 
merkung mischte  über  seines  einst  vergötterten  väterlichen  Freundes 
Sokrates1  Kosmopolitismus,  der  doch  wohl  schon  damals  gelegentlich 


J)  Thukyd.  VI,  89—92. 
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geäussert  hatte,    er  sei  nicht  einer  Stadt,    nicht  eines  Landes,  son- 
dern der  ganzen  Erde  Bürger? 

Und  nur  zu  bald  sollte  das  Athenische  Volk  auch  in  seinem 
Innern  die  verderblichsten  Wirkungen  von  Seiten  einstiger,  vielleicht 
noch  jetziger  Freunde  des  Weisesten  auf  Erden  erfahren.  Mit  be- 
wunderungswürdiger Energie  hatte  es  sich  aus  dem  tiefsten  Unglück 
emporgearbeitet  und  während  des  Jahres  412  mit  leidlichem  Erfolge 
zu  Wasser  und  zu  Lande  seiner  zahlreichen  Feinde  sich  erwehrt. 
Mit  einiger  Hoffnung  durfte  es  dem  Feldzuge  des  Jahres  411  ent- 
gegensehen, zumal  da  Alkibiades  von  Sparta  Verstössen  und  bedroht 
—  „den  Verrath  liebt,  den  Verräther  straft  man"  —  sich  noch 
Ende  412  dem  persischen  Satrapen  Tissaphernes  in  die  Arme 
geworfen  und  diesen  bald  für  sich  gewonnen  hatte.  Er  dachte  jetzt 
ernstlich  daran  mit  seiner  Vaterstadt  sich  wieder  zu  versöhnen. 
Wollte  er  ja  doch  später  das  ungeheure  Spiel  des  Landesverrathes 
nur  desshalb  unternommen  haben,  um  seine  Unentbehrlichkeit  be- 
greiflich ,  seine  Zurückberufung  zur  Notwendigkeit  zu  machen !  Man 
bemerkte  bald  seinen  Einfluss  auf  den  Satrapen  an  der  laueren  und 
immer  laueren  Hülfeleistung,  welche  dieser  den  bisher  durch  seine 
Subsidien  wirksam  unterstützten  Lakedämoniern  angedeihen  Hess. 
Eine  mächtige  Athenische  Flotte  mit  dem  Kern  der  Athenischen 
Bürgerschaft  lag  bei  Sa  mos.  Mit  ihren  Anführern  eröffnete  Alki- 
biades eine  geheime  Correspondenz  behufs  seiner  Wiederherstellung, 
für  welchen  Fall  er  den  Uebertritt  des  Perserkönigs  von  Sparta  zu 
Athen  in  Aussicht  stellte.  Jene  Anführer  gehörten  der  in  den  letzten 
Jahren  erstarkten  Partei  an,  welche  schon  längst  die  Athenische 
Demokratie  zu  unterwühlen  gestrebt  hatte.  So  führten  jene  Ver- 
handlungen sofort  zu  einer  oligarchischen  Verschwörung ,  deren  Fäden 
bald  bis  nach  Athen  reichten.  Wir  können  natürlich  die  Einzel- 
heiten dieser  vielverschlungenen  Intrigue  hier  nicht  verfolgen,  und 
deuten  nur  summarisch  die  Hauptsachen  an.  Die  oligarchischen 
Hetärieen  oder  Klubs,  schon  längst  ins  Geheim  organisirt,  ver- 
einigten sich  zu  einer  förmlichen  Verschwörung  zum  Umsturz  der 
Verfassung.  An  ihrer  Spitze  standen  ausser  Anderen  namentlich 
der  Feldherr  Phrynichos,  der  als  Feigling  so  oft  verspottete  Pei- 
sandros,  der  uns  schon  bekannte  Redner  Antiphon,  und  vor 
Allen  unser  „ Sokratiker  Theramenes".  Aber  auch  K r i t i a s  und 
sein  Vater  Kallaeschros  gehörten  zu  den  Verschwörern.     Durch 
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geheimniss  vollen  Meuchelmord  der  vorzüglichsten  Volksführer  und 
durch  planmässige  Einschüchterung  aller  Uebrigen  bahnten  sie  sich 
den  Weg,  bis  sie  an  einem  schönen  Morgen  durch  einen  einfachen 
nicht  einmal  blutigen  Staatsstreich  den  bestehenden  grossen  Hath 
auflösten,  und  an  dessen  Stelle  eine  oligarchische  Regierung  der 
„Vierhundert"  einsetzten,  immerhin  mit  der  Fiction,  dass  diese 
im  Namen  von  „Fünftausend"  erlesenen  Bürgern  regieren  sollten. 
Das  Maass  des  Verrathes  voll  zu  machen,  setzten  sich  die  Usurpa- 
toren sofort  mit  Sparta  in  Verbindung,  und  nur  der  gränzenlosen 
Dummheit  und  Trägheit  seiner  Heerführer  ist  es  zuzuschreiben,  dass 
Athen  nicht  durch  einen  einfachen  Handstreich  genommen  wurde, 
zumal  da  es  durch  den  Abfall  von  Euboea  jetzt  völlig  isolirt  ward. 
Aber  als  die  Athenische  Armee  zu  Samos  solches  vernahm,  con- 
stituirte  sie  sich  zur  legitimen  Demokratie  Athen's,  rief  den  schon 
früher  den  oligarchischen  Verschwörern  wieder  entfremdeten  Alki- 
biades  als  Heerführer  auf  eigene  Hand  zurück  und  weihte  sich  durch 
feierlichen  Schwur  zur  Herstellung  der  Freiheit.  Die  Nachricht 
solcher  Entschiedenheit,  die  Aussicht  drohender  Gefahr  schreckte 
die  Mehrzahl  der  Gewaltherrscher,  den  Theramenes  machte  sie 
plötzlich  zum  Manne  der  liberalen  Opposition!  Er  trat  gegen  seine 
Collegen  mit  der  entschiedenen  Forderung  auf,  die  verkündete  aber 
nie  ins  Leben  getretene  Verfassung  der  Fünftausend  zu  einer  Wahr- 
heit werden  zu  lassen:  es  wäre  diess  eine  gemässigte  Demokratie 
gewesen ,  welche  damals  im  Sinne  Vieler  war.  Es  kam  nicht  dazu, 
und  nun  unterwühlte  „der  Kothurn"  mit  denselben  Mitteln,  mit 
welchen  er  die  Demokratie  hatte  stürzen  helfen,  den  Boden  unter 
den  Oligarchen.  Wenn  er  es  auch  nicht  war,  der  seinen  bisherigen 
Genossen  Phrynichos  ermorden  liess ,  so  trat  er  doch  der  Verfolgung 
seiner  Mörder  entschieden  entgegen,  und  endlich  stürzte  er  durch 
„eine  rettende  That"  ebenso  gewaltsam  die  Vierhundert,  als  er  sie 
hatte  gründen  helfen.  Vier  bis  fünf  Monate,  etwa  von  März  bis 
Juli  411  hatte  die  freche  Usurpation  gedauert.  Sich  vor  allen 
möglichen  Folgen  zu  sichern,  klagte  jetzt  Theramenes  selbst  diejeni- 
gen seiner  Collegen,  welche  sich  nicht  geflüchtet  hatten,  vor  Allen 
den  Antiphon,  des  Hochverraths  an:  in  regelmässigem  Verfahren 
verurtheilt  tranken  sie  den  Giftbecher.  Das  war  freilich  ein  zweites 
übles  Beispiel  von  Sokrates'  praktischen  Erziehungsresultaten  in 
Bezug  auf  die  Bildung  Athenischer  Staatsmänner!    Von   ihm  selbst 
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hören  wir  in  dieser  Zeit  gar  Nichts.  Gleichzeitig  beantragte  auch 
Kritias  in  Verbindung  mit  Theramenes  die  ausdrückliche  Amnestirung 
und  Zurückberufung  des  Alkibiades.  Es  scheint,  dass  Letzterer 
seinem  Charakter  gemäss  sich  das  Hauptverdienst  dabei  zuzuschrei- 
ben versuchte,  so  dass  Ersterer  sich  später  veranlasst  sah,  daran 
zu  erinnern,  dass  er  den  Antrag  gestellt  hatte.  Noch  im  Laufe 
dieses  Jahres  ward  die  volle  und  ganze  Demokratie  wieder  herge- 
stellt, nur  mit  der  Beschränkung,  dass  die  Ausübung  der  politischen 
Rechte  von  dem  Besitze  einer  kriegerischen  Rüstung  abhängen  und 
wegen  der  schweren  Noth  der  Zeit  keinerlei  Besoldung  für  die  Ver- 
waltung von  Staatsämtern  und  sonst  gezahlt  werden  sollte.  Trug 
dergestalt  diese  modificirte  Verfassung  einen  aristokratischen  Charakter, 
so  ward  sie  in  einem  Geiste  der  Mässigung  und  Besonnenheit  ge- 
handhabt, welchem  Thukydides  die  vollste  Anerkennung  spendet, 
ohne  dass  desshalb  die  nöthige  Entschiedenheit  fehlte.  Im  Juni 
des  nächsten  Jahres  (410)  ward  auf  Antrag  des  Demophantos 
der  berühmte  Volksbeschluss  gefasst,  durch  welchen  Jeder,  der  die 
Freiheit  anzutasten  versuchen  würde,  als  vogelfrei  geächtet,  jeder 
Bürger  durch  Eidschwur  bei  den  Göttern  und  materiellem  Vortheil 
zum  Tyrannenmord  eventuell  verpflichtet  und  eingeladen  wurde. 

Auf  die  Wiederherstellung  und  Freiheit  im  Innern  folgten  krie- 
gerische Erfolge.  Alkibiades,  der  That  nach  Generalissimus  der 
Athenischen  Seemacht ,  dem  Theramenes  (mit  Verstärkungen  an  sie 
geschickt)  und  Thrasybulos  würdig  zur  Seite  standen,  vernichtete  die 
mit  persischem  Gelde  ausgerüstete  und  bezahlte  Flotte  der  Lake- 
dämonier  bei  Kyzikos  im  April  410.  Eine  Reihe  kleinerer  Vor- 
theile,  insbesondere  aber  die  Wiedereroberung  von  Byzanz  und 
Chalkedon ,  die  vollständige  Einnahme  des  Hellespont  und  des 
Bosporus,  die  Eröffnung  der  alten  Handels-  und  Zufuhrstrasse  für  . 
Athen,  waren  die  Folge  davon.  Auch  in  den  folgenden  Jahren  409 
und  408  waren  die  Waffen  der  Athener  an  den  Küsten  und  auf  den 
Meeren  Klein -Asiens  so  entschieden  glücklich,  dass  der  persische 
Statthalter  Pharnabazos,  dessen  Provinzen  die  ganze  Last  des 
Krieges  zu  tragen  hatten ,  Ende  408  mit  Theramenes  und  Alkibiades 
eine  Art  Vertrag  schloss  und  sich  erbot ,  nächstes  Frühjahr  Athenische 
Gesandte  mit  sich  zum  Grosskönige  zu  nehmen  und  diesen  wo  möglich 
zu  einem  Bündniss  mit  den  Athenern  zu  bringen. 

So  schien  Alles  vortrefflich  zu  gehen,  und  man  mochte  es  darüber 
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verschmerzen,  dass  409  das  seit  16  Jahren  von  den  Athenern  besetzt 
gehaltene  Pylos  wieder  in  die  Hände  der  Lakedämonier  fiel  und 
unser  Anytos,  an  der  Spitze  von  30  Schiffen  zum  Entsätze  abge- 
sendet, durch  die  Stürme  des  berüchtigten  Vorgebirges  Malea  aufge- 
halten zu  spät  kam.  Bei  seiner  Rückkehr  vor  Gericht  gestellt 
ward  er  zwar  freigesprochen;  doch  verbreiteten  seine  Feinde,  es 
sei  diess  nur  durch  Bestechung  möglich  gewesen.  Die  Wahrheit 
dieser  Beschuldigung  mögen  wir  daraus  ermessen,  dass  hinzugesetzt 
wurde,  er  sei  der  erste  Athener  gewesen,  der  ein  Gericht  bestochen 
habe!  l) 

Das  Jahr  407  änderte  diese  günstigen  Chancen  für  Athen ;  es 
ward  für  dasselbe  „der  Anfang  vom  Ende"  durch  das  Auftreten 
einer  neuen  und  den  definitiven  Rücktritt  einer  alten  Persönlichkeit. 
Jenes  war  der  persische  Prinz  Kyros,  dieses  Alkibiades.  Gerade 
als  Pharnabazos  mit  den  Athenischen  Gesandten  im  Frühjahr  407 
zur  Reise  nach  Susa  sich  in  Bewegung  setzte,  traf  er  unterwegs  mit 
Kyros,  dem  Jüngern  Sohne  des  Königs  Dareios  zusammen,  der  mit 
ausgedehnten  Vollmachten  und  vollem  Beutel  von  seinem  Vater  abge- 
sendet war,  um  das  Feldherrnamt  von  Klein- Asien  und  die  Satrapie 
von  Lydien,  Gross -Phrygien  und  Kappadokien  zu  übernehmen.  Der 
bestimmten  Weisung  des  Königs,  auf  das  allerentschiedenste  gegen 
Athen  aufzutreten,  entsprach  seine  leidenschaftliche  Neigung,  alte 
Unbilden  an  diesem  zu  rächen.  Jung,  feurig  und  ehrgeizig,  thätig 
und  persönlich  tapfer,  zugleich  imponirend  und  gewinnend,  eine 
orientalische  Herrschergestalt ,  aber  angehaucht  von  einem  Schimmer 
hellenischer  Bildung  und  Sitte,  war  gerade  er  geeignet  wie  Keiner, 
zu  einem  kräftigen  Bunde  mit  den  Lakedämoniem  zusammenzutreten, 
zumal  da  ihm  hier  in  Lysandros  eine  ebenso  thatkräftige  als  ge- 
schmeidige und  weltkluge  Persönlichkeit  entgegenkam.  Bald  hatten 
sich  Beide  gefunden,  verständigt,  geeinigt  zum  kräftigsten  Kriege 
gegen  Athen,  welches  gerade  jetzt  seinen  Alkibiades  verlor,  als  er 
im  besten  Gange  war,  Alles  wieder  gut  zu  machen,  was  er  einst 
am  Vaterlande  verschuldet  hatte. 

Er  segelte  Ende  Mai  407  nach  Athen  in  der  Hoffnung,  dass 
die  Athenischen  Gesandten    gleichzeitig  mit  Pharnabazos   die   lang- 


')  Diod.  Sic.  XIII,  64.    Aristoteles  bei  Harpokrat.  dtxäQuw,    Phitarch. 
Coriol.  14. 
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wierige  Reise  nach  Susa  angetreten  hätten.  Er  ahnte  nicht,  dass 
sie  sofort  auf  Kyros'  Befehl  festgenommen  und  als  Gefangene  zurück- 
gehalten wurden,  dass  er  sie  niemals,  dass  sie  ihr  Vaterland  erst 
in  Fesseln  wieder  sehen  sollten !  Er  ward  mit  unbeschreiblichem  all- 
gemeinem Jubel  als  Retter,  Befreier,  Heiland  begrüsst,  als  er  — 
bedeutungsvoll  an  einem  Trauerfeste,  den  Plynterien  —  den  6.  Juni 
mit  der  reichgeschmückten,  beutebeladenen  Flotte  in  den  Peiraeos 
einlief.  Was  er  einst  verbrochen ,  es  schien  vergeben  und  vergessen ; 
Alles  huldigte  ihm,  Vornehme  und  Geringe,  Aristokraten  und  Demo- 
kraten. Seine  Feinde  schienen  verstummt  zu  sein ;  sie  wagten  keinen 
Misslaut,  kein  missliebiges  Wort.  Kritias  feierte  den  Helden  des 
Tages  in  einer  Elegie,  von  der  sich  noch  einige  Verse  erhalten 
haben : 

„Und  jetzt  will  ich  des  Kleinias'  Sohn  den  Athener  bekränzen, 

Den  Alkibiades ,  singen  ihn  in  neuem  Ton , 
Kann  dem  elegischen  Maass  man  nicht  anpassen  den  Namen, 

Fügt  dem  Jambischen  doch  rhythmisch  und  voll  er  sich  ein ! u  l) 

Und  dann  noch  die  Stelle,  in  welcher  er  sich  vorzugsweise  den  Ruhm 
vindicirt,  den  grossen  Verbannten  zurückberufen  zu  haben,  obgleich 
„sein  Verdienst  im  Stillen  geblieben" : 

„Und  der  Beschluss,  der  dich  rief,  ich  beantragt1  und  ich  vertrat  ihn 

Bei  dem  Volke,  und  mein  ist  wie  das  Wort  so  die  That. 
Doch  es  lastet  darob  auf  meiner  Zunge  ein  Siegel."  2)  — 

Aber  den  Gipfel  des  Ruhmes  und  der  Volksgunst  erreichte  Alki- 
biades an  d  e  m  Tage ,  an  welchem  er  —  Anfang  September  —  an 
der  Spitze  der  in  voller  Waffenrüstung  und  Schlachtordnung  aufge- 
stellten Heeresmacht  Athen's  die  Festprozession  zur  Feier  der  Eleu- 
sinischen  Mysterien  durch  die  gesegnete  Ebene  zwischen  Athen  und 
Eleusis  geleitete.    Zum  ersten  Male  seit  der  Besetzung  von  Dekeleia, 


j)  Kai  vvv  KXtiviov  vibv  3A^7]vaiov  OTScpccvwoo), 
*Äkxißia.drp>  veoioiv  v/uvjjoag  TQonoig' 
ov  yaQ  nwg  rjv  vovvofi'  iqxxQiio£eiv  iXeyeiqr 
vvv  d'iv  Iccfißehp  xeioeTCci  ovx  dfdzQCüg, 
Hephaest.  p.  22. 

2)   rvwfir}  6\  fj  oe  xartjyay\  iyw  tccvtijv  iv  cc7taacv 
etTiov  xal  yqäxpag  Tovgyov  sSqücou  rede' 
ocpQccylg  6^/n€zeQr]g  ylwoarjg  im  loZoöeai  xtltcu. 
Plutarch.  Alkib.  33.     Zu  dem  letzten  Verse  vergl.  Aesch.  Agam.  36  f. 
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seit  sieben  Jahren,  durfte  man  es  wagen  die  uralte  heilige  Strasse 
wieder  zu  betreten ;  kein  Lakedämonier  wagte  es  das  hohe  Fest  zu 
stören.  Erst  an  diesem  Tage  erschien  Alkibiades'  angeblicher  oder 
wirklicher  Frevel  an  den  Mysterien  gesühnt.  Darum  mag  er,  viel- 
leicht unnützer  Weise,  so  lange  gesäumt  haben,  mit  neuen  Ver- 
stärkungen zur  Flotte  nach  Samos  zurückzukehren.  Noch  begleitete 
ihn  die  Verehrung  und  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  in  über- 
schwenglicher Fülle.  Aber  das  eben  war  sein  Verderben :  je  höher 
er  stand,  desto  jäher  erfolgte  sein  Sturz.  Man  erwartete  das  Ausser- 
ordentliche, das  Unmögliche  von  ihm;  seine  früheren  Vergehungen, 
seine  jetzigen  Versprechungen  schienen  selbst  die  ausschweifendsten 
Hoffnungen  zu  rechtfertigen,  und  seine  Feinde  selbst  mögen  aus 
guten  Gründen  diese  übertriebene  Meinung  von  ihm  aufs  Höchste 
gespannt  haben.  Als  aber  nun  ein  paar  Monate  vergangen  waren, 
ohne  dass  irgend  ein  nennenswerther  Erfolg  seiner  Thätigkeit  ge- 
meldet wurde;  als  man  sich  allmählich  überzeugte,  dass  er  hin- 
sichtlich seines  durch  Kyros'  Eingreifen  gänzlich  gebrochenen  Ein- 
flusses auf  Persien  sich  und  Andere  getäuscht  hatte;  als  dann  gar 
Gesandte  der  befreundeten  Stadt  Kyme  in  Athen  erschienen  und 
sich  über  schwere  Misshandlung  und  Plünderung  des  wieder  zu  Gna- 
den angenommenen  Feldherrn  beklagten,  während  gleichzeitig  die 
Nachricht  von  einem  unglücklichen  Seetreffen  einlief,  welches  die 
Insubordination  und  Ungeschicklichkeit  des  von  ihm  ausdrücklich  zu 
seinem  Lieutenant  ernannten  Steuermanns  Antiochos  herbeigeführt 
hatte  —  da  wurden  mit  einem  Male  alle  die  scheinbar  begrabenen 
Antipathien  begründeter  und  unbegründeter  Art  wieder  wach;  seine 
Feinde  wurden  von  Neuem  thätig,  und  mit  nur  eu  gutem  Erfolge. 
Noch  vor  Ende  des  Jahres  407  ward  Alkibiades  des  Kommando's 
entsetzt,  wahrscheinlich  auch  ausdrücklich  zurückberufen,  wo  dann 
neue  und  alte  Anklagen  seiner  warteten.  Er  folgte  dem  ersten 
Befehle;  nicht  dem  zweiten.  Er  übergab  die  Flotte  dem  Konon, 
dem  bedeutendsten  der  neu  ernannten  zehn  Feldherren,  und  begab 
sich  auf  die  festen  Schlösser,  welche  er  schon  seit  längerer  Zeit  am 
Chersones  sich  hatte  errichten  lassen.  An  neuen  Verrath  dachte  der 
Gebeugte,  der  vergebens  Gebesserte  nicht  mehr.  Er  wartete  dort 
seiner  Zeit.  Sie  sollte  niemals  wiederkehren;  sein  Stern  war  unter- 
gegangen für  immer,  und  —  was  für  ihn  wie  für  Sokrates  das 
Schlimmste  war  —  in  der  nächsten  Zeit    war   und    blieb    sein  An- 
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denken  in  der  Vaterstadt  verhasst,  verflucht,  verfebmt.  Erst  lange 
nach  Alkibiades'  Tode  und  nach  eigenen  schweren  Schicksalen  hat 
sich  das  Athenische  Volk  mit  dem  blutigen  Schatten  seines  grössten 
Genie's  ausgesöhnt,  welches  freilich  mit  eigener  schwerster  Sünde 
zugleich  die  Schuld  einer  ganzen  mehr  genial  leidenschaftlichen  als 
besonnen  sittlichen  Generation  in  gerütteltem  Maasse  auf  sich  ge- 
nommen, aber  auch  gebüsst  hat! 

In  seinen  Sturz  wurde ,  wie  es  scheint ,  auch  derjenige  verwickelt, 
welcher  seine  Zurückberufung  beantragt  und  ihn  selbst  bei  seiner 
Rückkehr  besungen  hatte,  —  Kritias.  Vielleicht,  dass  dazu  auch 
der  entschiedene  Lakonismus  beitrug,  welchen  er  in  seinen  schrift- 
stellerischen Erzeugnissen ,  in  Prosa  wie  in  Versen ,  zur  Schau  trug  *). 
Er  ward  durch  einen  Volksbeschluss  verbannt  und  ging  nach  Thes- 
salien, wo  er  so  zu  sagen  seine  hohe  Schule  in  gewissenlos  prakti- 
scher Politik  durchmachte.  In  Thessalien  herrschte  seit  langen 
Jahrhunderten  ein  wüstes  Adels-  oder  Magnatenthum  über  rechtlose 
Leibeigene,  Penesten,  d.h.  arme  Leute,  geheissen  (vergl.  oben 
S.  175).  Von  Zeit  zu  Zeit  versuchten  es  einzelne  der  mächtigsten 
Herren,  sich  über  ihre  gleichen  Genossen  zu  erheben  und  eine 
Tyrannis  zu  begründen;  ein  fast  steter  Kriegszustand  und  unauf- 
hörliche Fehden  waren  die  Folge  davon,  Verhältnisse,  welche  an 
die  Kämpfe  der  deutschen  Fürsten  mit  den  Reichsrittern  in  den 
letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  erinnern.  Kritias  schloss  sich, 
so  scheint  es,  an  einen  dieser  Prätendenten ,  Prometheus,  an  und 
versuchte  zu  seinen  Gunsten  das  ebenso  gefährliche  als  gewissenlose 
Mittel  —  es  erinnert  an  die  Erhebung  der  galizischen  Bauern  gegen 
den  Adel  zu  Gunsten  der  östreichischen  Regierung  — ,  die  Penesten 
gegen  ihre  Herren  aufzuhetzen  2).    Mit  welchem  Erfolge ,  ist  unbe- 


*)  Ein,  übrigens  ziemlich  unschuldiges ,  Bruchstück  seiner  lakonisir enden 
Poesie  gibt  Athen.  X,  p.  432  d  ff. 

2)  So  sind  wohl  die  scheinbar  widersprechenden  nur  zu  kurzen  Angaben 
des  Xenophon  hell.  Gesch.  II,  3,  36  (iv  QerTaUa  (jera  ÜQO^i^ewg 
dijfioxQCtTiccv  xazeoxevcc^s  xal  rovg  neveOTCcg  änh^ev  im 
TOvg  ÖeOTCOrag)  und  des  Philostratos  Leb.  d.  Sophist.  I,   t6,    3  (-ßa- 

QVT€Qag  ö}  avTOig  Inoiüxo  vag  6liyctQ%lctg  dicdeyo/iievog  xolg 
extl  övvectolg  xal  xad-amoixevog  /tiev  ö^/noxQcczlag  drcdoijg,  diu— 
ßaXkiov  d'  ^ASrjvciLovg  wg  ttXuöt  ccv^qcütiwv  d/naQTavovTag)  zu 
vereinigen.    Der  Zusatz  bei  Xenophon  —  wv  ftev  ovv  OVTOg  ixet  ETZQUITZ, 
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kaimt .;  bezeichnend  aber,  dass  Xenophon  von  diesem  Aufenthalte 
des  Kritias  in  Thessalien  seinen  Abfall  von  Sokrates'  Lehren  datirt. 
Möglich  dass  in  dieser  Zeit  und  durch  Kritias'  Vermittelung  die 
Anträge  thessalischer  Fürsten  ,  des  S  k  o  p  a  s  von  Krannon  und  des 
Eurylochos  von  Larissa,  an  Sokrates  gelangten,  zu  ihnen  zu 
kommen  oder  Geschenke  von  ihnen  zu  nehmen  4).  Er  schlug  diese 
Anträge  aus,  sowie  die  gleichzeitige  noch  bei  Weitem  lockendere 
Einladung  des  Königs  Archelaos  von  Makedonien,  der  413  zur 
Regierung  gelangt  um  jeden  Preis  wo  nicht  sein  Volk,  doch  seinen 
Hof  hellenisiren  wollte  und  ihn  daher  gerade  jetzt  zu  einem  Sammel- 
platz geistreicher  Männer,  zu  einem  Musenhof,  zu  machen  suchte. 
Die  Tragiker  Euripides  und  Agathon,  der  Epiker  Choerilos, 
der  Maler  Zeuxis  und  Andere  folgten  den  glänzenden  Anerbietun- 
gen des  fremden  Königs.  Sokrates  schlug  sie  mit  der  ironischen 
Bemerkung  aus,  „er  könne  ja  nicht  Gleiches  mit  Gleichem  vergelten, 
und  in  Athen  kosten  4  Maass  Waizengraupen  einen  Obolos  —  etwa 
15  Centimes  —  und  frisches  Quellwasser  gar  Nichts!"  2)  Den  wah- 
ren Grund  hat  Seneca  richtig  angegeben  3),  wie  ihn  auch  damals 
Sophokles ,  der  die  Einladung  gleichfalls  ausschlug ,  in  den  viel 
citirten  Versen  ausgesprochen  hat: 

„Ein  jeder,  der  zu  einem  Fürsten  sich  begiebt, 

Ist  dessen  Sklave,  wenn  er  auch  als  Freier  kam!"4) 

Sokrates,  so  sehr  er  auch  gelegentlich  einen  gewissen  theoreti- 
schen Kosmopolitismus  aussprach  oder  über  die  Zustände  von  Athen 
und  den  Charakter  der  Athener  eine  nicht  immer  unbefangene  Kritik 


(.irjdlv  iv&dde  ykvoizo 
gen  hindeutet,    erklärt   sich   aus   der  Tendenz  des  Sprechers.     Vgl.  Xenoph. 
ebenda  15:   tyvywv  VTCO  TOV  S?jfWV,    und  Denkwürd.   I,    £,    24,    gegen 
welche  letztere  Stelle  dann  wieder  Philostratos  a.  O.  polemisirt. 
<)  Diog.  Laert.  II,  25. 

2)  Aristot.  Rhet.  II,  «3,  8  —  Öl  o  Za>xQccTt,g  oix  fqr>>;  ßaöiCtiv 
iog  'Aqxelaov  vßqiv  yaq  eq/t  ehat  to  (.u)  di'rccod-at  df.it  vao&ai 
Ofiolcog  ev  Jiad-ovia  WOntQ  xai  xaxwg.  Vgl.  Seneca  de  benef.  V, 
6,2—7.     M.  Anton.   XI,  25.     Arrian.   bei  Stob.  9*,  28. 

3)  Sen.  a.  O.  7:  „Vis  scire,  quid  vere  voluerit?  Noluit  ire  ad  volun- 
tariam  servitutem  is,  cujus  libertatem  civitas  libera  ferre  non  potuit. 

4)  ÜOTig  yaq  u)g  ivQavvov  ifmoQi-.veTai , 
xelvov  'gti  dovlog,  xv.v  ilerfrsQog  ppulfj* 

Nauck.  Tragic.  fragm.   p.  253. 
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übte,  —  Sokrates  wusste  doch  zu  gut,  dass  seine  Vaterstadt  der 
einzige  hellenische  Staat  war,  in  welchem,  wenigstens  so  lange 
die  demokratische  Verfassung  zu  Recht  bestand,  das  Princip  der 
vollen  Redefreiheit  eine  Wahrheit  war.  Wenn  man  Sokrates  in  den 
Himmel  hebt,  so  vergesse  man  nicht,  dass  nur  in  dem  Athenischen 
Freistaat  es  möglich  war,  solche  Thätigkeit  ungestört  dreissig  Jahre 
lang  zu  üben!  So  begreifen  wir  denn  auch  —  und  es  ist  das  ein 
schönes  Zeugniss  für  Sokrates  nicht  minder  wie  für  Athen  — ,  wie 
er  in  der  schweren  Zeit,  die  bald  nach  Alkibiades1  Sturz  über  seine 
Vaterstadt  hereinbrach,  getreulich  ausharrte  gleich  einem  Krieger 
auf  seinem  Posten,  und  wie  er  gerade  in  den  schlimmsten  Tagen 
der  Prüfung  als  ein  unerschrockener  und  reiner  Patriot  sich 
bewährte. 

Das  alte  tiefernste  Dichterwort  —  „Wen  die  Gottheit  verderben 
will,  den  verblendet  sie"  4)  —  ging  jetzt  an  Athen  auf  erschütternde 
Weise  in  Erfüllung.  An  Lysandros'  Stelle  war  mit  dem  Frühjahr  405 
Kallikratidas  an  die  Spitze  der  lakedämonischen  Flotte  gestellt 
worden,  ein  ächter  Spartaner  von  altem  Schrot  und  Korn  und  doch 
dabei  ein  panhellenischer  Patriot  der  freiesten  Anschauung  und  der 
edelsten  Begeisterung.  Er  imponirte  dem  Kyros  wie  den  Bundes- 
genossen; es  fehlte  ihm  weder  das  Geld  des  Ersteren,  noch  der 
Beistand  der  Letzteren:  bald  hatte  er  die  lakedämonische  Flotte  auf 
einen  respektabeln  Fuss  gesetzt  und  belagerte  Konon,  der  nach 
Alkibiades'  Abgang  die  Athenische  Flotte  befehligte,  zu  Mitylene. 
Kaum,  dass  es  diesem  gelang  noch  rechtzeitig  von  der  drohenden 
Gefahr  Kunde  nach  Athen  gelangen  zu  lassen.  Hier  raffte  man 
sich  mit  einer  Thatkraft  und  Schnelligkeit  auf,  die  selbst  in  der 
Athenischen  Geschichte  kaum  ihres  Gleichen  hat.  Schiffe  werden 
ausgerüstet  und  requirirt,  alle  irgend  entbehrliche  Mannschaft  muss 
sie  besteigen;  selbst  die  stolzen  Ritter,  als  solche  vom  Seedienste 
frei,  vertauschen  den  Zügel  mit  dem  Ruder;  Metöken  und  Sclaven 
werden  mit  dem  Versprechen  des  Bürgerrechtes  als  Freiwillige  auf- 
geboten. Binnen  einem  Monate  stach  eine  Flotte  von  155  Schiffen 
unter  den  neuen  Feldherren  in  See,  um  Konon  zu  entsetzen,  es  koste 


')  oo(fla  yuQ  ex  xov  xleivov  l'nog  nkya.VTot.i  %o  xaxov  Soxelr 
tcot  io&löv  xxpd'  e'ftfiev ,  örco  (pQevccg  &eog  ayei  7iQog  arccv. 
Soph.  Antig.  620 — 624,  wo  die  Ausleger  zu  vergleichen. 
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was  es  wolle.  Ebenso  entschlossen  war  Kallikratidas ,  die  Belagerung 
nicht  aufzugeben.  Mit  nur  120  Segeln  ging  er  dem  Feinde  ent- 
gegen. Bei  den  Arginusen,  drei  kleinen  Inseln  südlich  von 
Lesbos,  fiel  die  Entscheidungsschlacht,  die  grösste,  welche  je  zur 
See  von  Griechen  gegen  Griechen  geschlagen  worden.  Sie  ward 
nach  langem  hartnäckigem  Kampfe  und  erst  nach  dem  Tode  des 
heldenmüthigen  Kallikratidas  von  den  Athenern  vollständig  gewonnen. 
77  feindliche  Schiffe  gingen  zu  Grunde;  die  Athener  verloren  selbst 
deren  25.  Von  diesen  trieb  etwa  noch  die  Hälfte  als  hülflose 
Wracks  mit  ihrer  Bemannung  auf  dem  Meere  umher ,  als  sich  nach 
dem  Siege  die  Flotte  wieder  zusammenfand.  Die  Feldherren  gaben 
ihren  zwei  tüchtigsten  Sehiffscapitains ,  unserm  Theramenes  und 
dem  schon  genannten  und  noch  oft  zu  nennenden  Thrasybulos 
den  Auftrag,  mit  47  Schiffen  das  Schlachtfeld  zu  befahren,  die 
Schiffbrüchigen  zu  retten  und  die  Leichname  aufzufischen ;  sie  selbst 
mit  dem  Rest  der  Flotte  rüsteten  sich ,  sofort  gen  Mitylene  zu  steuern 
und  dort  den  Rest  des  lakedämonischen  Geschwaders  abzufangen. 
Leider  verhinderte  diess  ein  sich  erhebender  Sturm;  derselbe  trieb 
die  sofort  flüchtenden  Schiffe  der  Lakedämonier  nach  Chios.  So 
vereitelte  ein  böses  Geschick  die  Vollendung  des  Sieges,  welchen 
Heldenmuth  und  Tapferkeit  errungen.  Aber  noch  verhängnissvoller 
sollten  die  Folgen  dieses  Unfalles  in  Athen  selbst  werden. 

Der  Siegesbericht  der  Feldherren  enthielt  zugleich  die  Hiobs- 
post, dass  ein  Sturm  es  unmöglich  gemacht  habe,  nicht  nur  die 
Leichen  zur  Bestattung  anfzuheben,  sondern  auch  die  verunglückten 
Mannschaften  zu  retten,  —  ein  sehr  bitterer  Satz  in  dem  Becher  der 
Freude:  nach  der  geringsten  Berechnung  müssen  auf  diese  Weise 
über  1000  Tapfere  elendiglich  umgekommen  sein!  Was  Wunder, 
dass  sofort,  namentlich  in  den  zahlreichen  Angehörigen  der  Unter- 
gegangenen, zugleich  mit  dem  Schmerze  der  Zweifel  rege  ward,  ob 
auch  Alles  versucht  worden  sei,  die  Unglücklichen  zu  retten.  Wir 
finden  überhaupt  das  Attische  Volk  seit  der  Sikelischen  Expedition 
in  einer  steten  fieberhaften  Erregung,  in  welcher  enthusiastischer 
Aufschwung  mit  muthloser  Erschlaffimg,  blinde  Gunst  mit  wildem 
Hass  plötzlich  wechselt.  Kam  offenbar  dazu  seit  der  liochvcrräthcri- 
schen  Revolution  der  Vierhundert  ein  tiefes  Misstrauen  gegen  Alle, 
so  handelnd  an  der  Spitze  standen,  und  eine  gewisse  Leidenschaft- 
lichkeit,   das   Princip    der  wiedergewonnenen  Volksherrschaft   rück- 
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sichtslos  geltend  zu  machen.  Das  Alles  wussten  die  Oligarchen 
wohl,  von  denen  nur  die  hervorragendsten  Spitzen  durch  die  ge- 
rechte Reaction  nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  getroffen  worden 
waren,  die  gefährlichste  Persönlichkeit,  Theramenes,  durch  die  un- 
barmherzige Verfolgung  seiner  früheren  Genossen  gerade  jetzt  als 
ein  beliebter  Volksmann  galt.  Die  oligarchischen  Clubs,  denen  „der 
Kothurn"  sicherlich  nie  fremd  geworden  ist,  bestanden  und  wühlten 
in  der  Stille  fort.  Plan  und  Ziel  der  Oligarchen  war  ebenso  ein- 
fach als  ruchlos,  den  Staat  Schlag  auf  Schlag  zu  entkräften  und 
endlich  wehrlos  dem  Todfeinde  auszuliefern,  um  ihn  dann  aus  dessen 
Händen  zur  Willkürherrschaft  zurückzuerhalten  *).  Für  sie  war  der 
Arginusensieg  eine  Niederlage;  es  war  ein  Meisterstreich,  wenn  es 
gelang,  ihn  in's  Gegentheil  zu  verkehren  und  die  aufrichtigen  aber 
gemässigten  Demokraten  zu  verderben ,  welche  ihn  gewonnen  hatten. 
Wir  erkennen  die  geheime  Thätigkeit  der  Oligarchen  jetzt  sofort  in 
der  systematischen  Aufregung  und  stufenweisen  Verwilderung  des 
in  seinem  ersten  Aufwallen  natürlichen  Schmerzgefühls  über  den 
Verlust  jener  Braven,  die  nicht  von  Feindes  Hand,  sondern  in  den 
Wellen  einen  unrühmlichen  Tod  gefunden.  Es  versteht  sich,  dass 
ihnen,  wie  gewöhnlich,  die  äussersten  Demokraten  in  die  Hände 
arbeiteten.  Der  Bescheid  auf  die  Siegesbotschaft,  die  vielleicht  von 
Theramenes  selbst  überbracht  wurde,  war  der  Beschluss ,  die  Feld- 
herren abzusetzen  und  zur  Verantwortung  zurückzurufen.  Zwei  der 
Feldherren  zogen  freiwillige  Verbannung  der  gefährlichen  Rechen- 
schaft vor:  ein  Schuldbewusstsein  ist  daraus  nicht  zu  folgern.  Die 
sechs  übrigen  kehrten  im  Vertrauen  auf  ihre  gute  Sache  zurück. 
Einer  von  ihnen,  Erasinides,  ward  sofort  auf  die  Anklage  des 
Archedemos,  er  habe  Staatsgelder  aus  dem  Hellespont  sich  an- 
geeignet, in's  Gefängniss  geworfen.  Dieser  Archedemos  ist  wahr- 
scheinlich derselbe  arme  Teufel ,  welchen  einst ,  wie  wir  oben 
S.  270  f.  sahen,  Sokrates  dem  Kriton  als  Hetzhund  gegen  die 
Sykophanten  empfohlen  hatte.  Der  Mann,  wegen  niedriger  Her- 
kunft verspottet ,  und  mit  dem  Spitznamen  „  Triefauge u  belegt, 
hatte    doch    —  als    entschiedener   Demagog    —    seine    Carriere   ge- 


*)  Lysias  geg.  Eratosth.  36  von  den  Dreiseig:  dt  Idltotai  (.itv  uVTSS 
xccd-'  ügov  sdvvavto  bnolrtoav  S/TZTj&f/vai  vav/aaxovvTeS'  Vgl. 
unten  S.  329  2). 
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macht  *),  was  ihn  natürlich  nicht  abhielt,  bei  Gelegenheit  auch 
seines  Vortheils  wohl  wahrzunehmen  und  ein  lüderliches  Leben 
zu  führen 2) :  auch  Wieder  ein  praktischer  Beleg  für  die  politische 
Erziehungskunst  des  Sokrates.  Die  übrigen  Feldherren  erstatteten 
darauf  vor  dem  grossen  Rathe  mündlich  Bericht.  Das  Resultat  war 
der  Beschluss,  sie  sämmtlich  in  Gewahrsam  zu  nehmen  und  vor 
eine  Volksversammlung  zu  stellen ,  die  entscheiden  sollte ,  ob  der 
Anklage  gegen  sie  Folge  zu  geben  sei  oder  nicht. 

In  dieser  Versammlung  nun  trat  als  ihr  Hauptankläger  — 
Theramenes  auf,  derselbe,  welchen  sie  mit  dem  Thrasybulos 
beauftragt  hatten,  die  Todten  und  Schiffbrüchigen  aufzusammeln. 
In  ihrem  ersten  Schlachtberichte  hatten  sie  bei  der  Unmöglichkeit, 
dass  dieser  Auftrag  ausgeführt  wurde,  seiner  gar  nicht  gedacht. 
Das  ward  jetzt  ihr  Verderben.  Dass  sie  ihn  jetzt  nachträglich  er- 
wähnten,  ward  als  stilles  Eingeständniss  angesehen,  das  Werk  der 
Rettung  hätte  trotz  des  angeblichen  Sturmes  vollbracht  werden 
können.  Dennoch  und  obgleich  man  gegen  das  Gesetz  ihnen  nicht 
einmal  die  gewöhnliche  Frist  zum  Reden  gestattete,  blieb  ihre  kurze 
durch  gewichtige  Zeugnisse  unterstüzte  Anführung  der  Thatsachen 
nicht  ohne  Wirkung.  Wahrscheinlich,  wenn  an  diesem  Tage  defi- 
nitiv über  Schuld  oder  Unschuld  der  Angeklagten  entschieden  wor- 
den wäre,  hätte  das  Volk  sie  freigesprochen.  Wir  erkennen  die 
Tücke  ihrer  Gegner  in  dem  endlichen  Beschlüsse,  der  Rath  solle 
einer  demnächst  zu  berufenden  Versammlung  einen  Antrag  vorlegen, 
wie  die  Angeklagten  zu  richten  seien.  Die  Zwischenzeit 
ward  von  ihren  Feinden  bestens  benutzt.  Das  einfallende  Apaturien- 
fest,   welches  Familien   und  Blutsverwandte  zu  gemeinsamem  Opfer 


J)  Die  Hauptstelle   über   ihn  ist  in  Aristophanes1  Fröschen,    welche   an 
den  Lenäen  (Januar)  405  aufgeführt  wurden,  417  ff.: 
oxojxpcjfisv  ^Aq^tör^iov, 

OS  £7lT€T^g  WV   OVX   BtpVGB   (pQarOQCig, 

vvvl  ds  örj/tiaycoyel 
iv  To7g  avco  rexQciioi, 
xdarlv  %a  rtQWTCc  r^g  ixel  //o/ #/,()/« <;• 
Vgl.    ebenda   588    xo.QyJdrt(.iog  6  yXafiuv  und  Eupolis  Ziegen  Meineke 
p.   161,  Bapt.  Meineke  p.  171. 

2)  Lysias  gegen  Alkib.  1 ,  25.    —    7Tao'    l^/etf////«/)    tut    ylü(.lU)VL 
oix  ollya  twv  v/utteotüv  v(f]]Q>((.th'{o  nolhov  öotoifiov  emve  u.  s.  w. 
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vereinigte,  bot  die  beste  Veranlassung,  den  noch  frischen  Schmerz 
über  die  gehabten  Verluste  wach  zu  erhalten  und  anzufachen.  Und 
im  Rathe  hatte  man  an  Kallixenos  ein  eifriges  Werkzeug  gewon- 
nen. Auf  seinen  Antrag  fasste  der  Rath  den  gesetzwidrigen  Be- 
schluss,  „das  Volk  solle,  ohne  weiter  eine  Anklage  oder  Vertei- 
digung zu  hören,  sofort  über  alle  acht  Feldherren  auf  einmal 
und  zwar  in  offener  Abstimmung  entscheiden;  im  Falle  der 
Verurtheilung  sollten  sie  auf  der  Stelle  hingerichtet  und  ihr  Ver- 
mögen confiscirt  werden. a  Gegen  diesen  beispiellosen  Antrag  kün- 
digten die  Freunde  der  Bedrohten,  Euryptolemos  vor  Allen,  die 
Klage  auf  Gesetzwidrigkeit  (jiaQCCvo/ntov)  an,  das  verfassungs- 
mässige Mittel  gegen  derlei  Beschlüsse.  Wiu-de  eine  solche  Klage 
erhoben,  so  musste  diese  erst  auf  gewöhnlichem  Wege  erledigt,  bis 
dahin  aber  das  Verfahren,  gegen  welches  sie  eingebracht  war, 
sistirt  werden.  Dieses  Rechtsmittel  galt  sonst  als  das  eigentliche 
Palladium  der  attischen  Verfassung  und  Bürgerfreiheit ,  wie  etwa  zu 
Rom  das  Veto  der  Volkstribunen.  Am  heutigen  Tage  war  es 
machtlos.  Der  grösste  Feind  der  Demokratie  ist  die  De- 
magogie! In  dem  wilden  Geschrei  der  Menge,  „es  sei  ja  ent>- 
setzlich,  wenn  man  das  Volk  verhindern  wolle,  nach  seinem  Belie- 
ben zu  handeln,"  lässt  sich  —  verführt  und  gehetzt  von  dem 
oligarchischen  Pessimismus  —  die  brutale  Sirenenstimme  jener  Dema- 
gogie vernehmen,  welche  wir  mit  ihrer  souveränen  Dummheit  im 
verhängnissvollen  Jahre  48  als  die  wirksamste  Bundesgenossin  der 
Reaction  zu  unserm  Verderben  kennen  gelernt  haben.  Es  ist  die 
Gassendemokratie  jener  „äussersten  Linken",  welcher  „nur  des 
Volkes  Wille  Gesetz",  Volk  aber  jeder  willkürlich  zusammenge- 
trommelte Pöbelhaufe  ist.  Ein  anderer  dieser  „entschiedenen  Demo- 
kraten" trug  darauf  an,  die  Urheber  jener  Klage  sofort  sammt  den 
Feldherren  zu  richten;  und  als  dennoch  aus  jenem  gesetzlichen 
Grunde  die  Prytanen  —  die  der  Volksversammlung  Vorsitzenden 
Mitglieder  des  grossen  Rathes  —  sich  weigerten,  nunmehr  die  Ab- 
stimmung über  den  Rathsbeschluss  vornehmen  zu  lassen,  so  be- 
drohte Kallixenos  auch  sie  mit  gleichem  Schicksale.  Und  das  be- 
thörte Volk   jauchzte  Beifall    und    schien    bereit,    zu   Thätlichkeiten 


l)  Xenoph.  hellen.  Gesch.  I,   1,   12.     Tu    Öt    Tlh'j&og    ißoa    detVuv 
elvcu,  ei  f*tj  tl$  idaei  tov  dij[4.ov  nqaiTUv,  o  av  ßovb^ai. 
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überzugehen!  Da  Hessen  die  Piytanen  m  Furcht  und  Schwachheit 
ihre  gesetzliche  Opposition  fallen;  nur  Einer  nicht,  ihr  Präsident 
{ßTliGT(XTi]S)  —  das  war  Sokrates!  Zum  ersten  Male  war  er 
Mitglied  des  Eathes;  zufällig  hatte  seine  Zunft,  die  Antiochis,  ge- 
rade jetzt  den  Vorsitz,  zufällig  gerade  er  an  diesem  stürmischen 
Tage  den  Präsidentenstuhl.  Solche  That  bedarf  keines  lobenden 
Wortes.  Möglich ,  dass  sein  Muth  die  verhängnissvolle  Entscheidung 
gewendet,  wahrscheinlicher,  dass  er  ihn  in  das  Schicksal  der  Feld- 
herren mit  hineingerissen  hätte !  Aber  die  Freunde  derselben  gaben 
—  wahrscheinlich,  um  die  Erbitterung  der  Menge  nicht  noch  zu 
steigern  —  ihre  Klage  auf  Gesetzwidrigkeit  auf,  und  somit  musste 
der  Senatsbeschluss  zur  Abstimmung  kommen.  Euryptolemos  stellte 
mit  meisterhafter  Motivirung  den  Gegenantrag,  „die  Feldherren 
nach  den  strengsten  Gesetzen  zu  richten,  aber  einzeln  und  mit 
Beobachtung  der  gewöhnlichen  Formen."  Vergebens.  Zwar  die 
erste  Abstimmimg  schien  für  diesen  Antrag  entschieden  zu  haben. 
Aber  man  erhob  Einspruch;  die  Abstimmung  ward  angefochten,  sie 
musste  wiederholt  werden ,  und  —  jetzt  fiel  sie  im  Sinne  des  Raths- 
beschlusses  aus.  Dem  gemäss  wurde  dann  sofort  über  die  Ange- 
klagten abgestimmt;  Sokrates  stimmte  für  sie,  die  Mehrheit  gegen 
sie.     Noch  an  demselben  Abend  tranken  sie  den  Giftbecher. 

Ihre  Nachfolger  waren  —  mit  Ausnahme  Konon's  —  Ignoranten, 
wenn  nicht  gar  zum  Theil  Verräther ,  in  jedem  Falle  „Heerverder- 
ber".  Statt  den  Arginusensieg  zu  verfolgen,  Hessen  sie  den  Rest 
des  lakedämonischen  Geschwaders  ruhig  in  Chios  überwintern  und 
die  Ankunft  des  Lysandros  erwarten,  welcher  in  den  ersten  Tagen 
des  Jahres  405  daselbst  erschien,  factisch  wenigstens  —  wenn  auch 
dem  Namen  nach  nur  als  Sekretär  (iTtiOToXevg)  des  neuen  Admi- 
rals  —  wieder  als  Kallikratidas'  Nachfolger.  Mit  gewohnter  Thätig- 
keit  und  Klugkeit  brachte  er  die  Flotte  bald  wieder  auf  einen  ansehn- 
lichen Bestand,  wozu  vor  Allen  sein  alter  Gönner  Kyros  von  Neuem 
Geld  mit  vollen  Händen  spendete.  Ja,  als  er  in  dieser  Zeit  zu  sei- 
nem Vater  Dareios  berufen  wurde,  weil  dieser  sein  Ende  heranna- 
hen fühlte,  so  übergab  er  dem  Lysandros  als  seinem  zuverlässigsten 
Freunde  alle  seine  Angelegenheiten,  namentlich  die  Sorge  für  seine 
Finanzen,  zugleich  mit  der  Vollmacht,  von  denselben  für  die  Krieg- 
führung nach  Belieben  Gebrauch  zu  machen !  Nur  das  Eine  musste 
ihm  Lysandros   versprechen,    einen  entscheidenden  Schlag   erst   mit 
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der  sichersten  Aussicht  auf  Erfolg  zu  wagen.  So  verging  auch  der 
grösste  Theil  des  Sommers,  bis  endlich  der  Wahnsinn  der  Atheni- 
schen Feldherren  dem  Lysandros  unerwartet  die  vollkommenste  Ge- 
legenheit in  die  Hände  gab,  sein  dem  Kyros  gegebenes  Wort  zu 
halten.  Lysandros  hatte  mit  einem  Handstreiche  die  reiche  Stadt 
Lampsakos  genommen.  Die  Athenische  Flotte,  welche  ihm  gefolgt 
war,  kam  zu  spät.  Sie  ankerte  an  der  gegenüberliegenden,  nur 
'V4  Stunde  von  Lampsakos  entfernten  Küste  an  den  sogenannten 
„Ziegennüssen"  (Aegos  Potamoi),  ohne  alle  Deckung,  ohne  Proviant, 
in  der  ausgesetztesten  Lage  für  einen  feindlichen  Ueberfall,  wie 
etwa  Friedrich  der  Grosse  bei  Hochkirch.  Man  suchte  oder  gab 
sich  den  Anschein,  unverzüglich  eine  Entscheidung  zu  erzwingen, 
welche  Lysandros  —  in  einem  trefflichen  Hafen  liegend  und  mit 
allem  N othwendigen  reichlich  versehen  —  mit  Müsse  abwarten  konnte. 
Vier  Tage  nach  einander  fuhr  die  Athenische  Flotte  in  Schlacht- 
ordnung herüber  und  bot  dem  listigen  Lakedämonier  vergebens  die 
Schlacht  an;  kam  man  dann  zurück,  so  zerstreute  sich  die  Mann- 
schaft um  Lebensmittel  zu  requiriren,  und  die  Schüfe  blieben  fast 
unbesetzt.  Das  Ende  war  unschwer  vorauszusehen.  Da  ritt  Alki- 
biades,  welcher  in  der  Nähe  auf  seinen  festen  Schlössern  sass, 
herüber  ins  Lager  und  warnte  dringend  die  Verblendeten.  Umsonst; 
mit  Schimpf  und  Spott  ward  er  abgewiesen :  „er  habe  hier  Nichts 
mehr  zu  befehlen."  Am  fünften  Tage  geschah  es,  wie  er  vorausge- 
sehen. Als  sich,  wie  gewohnt,  nach  der  Rückkehr  fast  die  ganze 
Bemannung  verlaufen  hatte,  kam  Lysandros  in  Eileurs  herüberge- 
fahren. Von  180  Schiffen  fand  er  nur  9,  die  8  des  Konon  und 
die  Paralos  —  das  Staatsschiff  —  in  wehrfähigem  Stande.  Was 
sollten  d  i  e  gegen  die  Uebennacht  ?  Sie  entkamen  glücklich  durch 
die  Flucht.  Alle  übrigen  fielen  in  Lysandros'  Hände,  der  dabei 
kein  einziges  Schiff,  ja  angeblich  nicht  einmal  einen  Mann  einbüsste. 
Das  war  das  Ende  des  peloponnesischen  Krieges.  Nie  ist  eine 
weltgeschichtliche  Entscheidung  so  leichten  Kaufes  gewonnen,  so 
bubenhaft  leichtfertig  verloren  worden.  Athen  war  nicht  mehr  zu 
retten. 

Das  erkannte  Konon,  und  darum  flüchtete  er  mit  seinen  acht 
Schiffen  zu  dem  Ky prischen  Fürsten  Euagoras,  für  bessere  Tage 
sich  aufsparend;  das  erkannten  auch  die  Athener,  als  die  Paralos 
die  Nachricht  von  dem  vernichtenden  Schlage  brachte.    Und  dennoch 

21 
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rüsteten  sie  sich  zum  Aeussersten:  keine  Gesandtschaft  ging  nach 
Sparta,  durch  Erniedrigung  demselben  vorzubeugen.  Als  der  erste 
Schreck  vorüber  war  und  Lysandros  nicht  vor  dem  Peiräeus  er- 
schien, so  dachte  man  nur  daran,  sich  zu  befestigen,  zu  verpro- 
viantiren ,  zu  verstärken.  Man  nahm  Alle  ohne  Vorbehalt  wieder  zu 
Gnaden  auf,  welche  im  Laufe  der  letzten  Jahre  in  ihrem  Bürger- 
rechte ganz  oder  theilweise  eingestellt  waren ,  nur  mit  Ausnahme 
der  wirklichen  Hochverräther  und  gemeinen  Verbrecher  —  zum 
Unglück  war  unter  ihnen  auch  Kritias!  —  ;  die  gesammte  Bür- 
gerschaft gelobte  sich  durch  feierlichen  Eidschwur,  einig  zu  sein 
in  diesen  Tagen  der  Trübsal.  Und  an  überzähliger  Mannschaft 
zur  Besetzung  der  Mauern  sollte  es  bald  nicht  fehlen.  Lysandros 
zog  es  vor,  Athen  erst  vollständig  zu  umgarnen  und  zu  isoliren, 
um  es  dann  um  so  sicherer  zu  erdrücken.  Die  bei  Aegos-Potamoi 
gefangenen  Athener,  3  —  4000  an  der  Zahl,  hatte  er  sämmtlich 
hinrichten  lassen  mit  Ausnahme  eines  der  Feldherrn,  Adeimantos, 
den  fortan  die  öffentliche  Stimme  als  den  Verräther  bezeichnete. 
Nach  diesem  Acte  blutiger  Grausamkeit  ist  es  begreiflich ,  dass 
rasch  nach  einander  die  verschiedenen  Athenischen  Besatzungen 
gegen  die  scheinbar  so  milde  und  für  Athen  vortheilhafte  Bedin- 
gung capitulirten ,  durch  welche  sie  lediglich  zur  Rückkehr  nach 
Athen  selbst  freies  Geleit  erhielten.  So  füllten  sich  dessen  Mauern 
mit  Vertheidigern,  aber  sie  waren  unnütz:  nicht  das  Schwert,  son- 
dern der  Hunger  sollte  die  Stadt  bezwingen.  Natürlich,  dass  mit 
dem  Abzüge  der  Athenischen  Besatzungen  auch  die  Bundesgenossen- 
städte mehr  oder  minder  freiwillig  die  verlorne  Sache  verliessen. 
Ueberall  wurde  die  Athenische  Partei  durch  massenhafte  Verban- 
nungen und  Hinrichtungen  unterdrückt,  überall  wurden  neue  oligar- 
chische  und  lakonistische  Regierungen  eingesetzt.  Als  endlich  —  etwa 
Mitte  November  405  —  Lysandros  mit  150  Segeln  vor  dem  lee- 
ren Peiräeus  erschien  und  Athen  zur  See  vollständig  absperrte, 
wahrend  gleichzeitig  von  Dekeleia  aus  König  Agis  an  der  Spitze 
der  unterdess  vollständig  eingetroffenen  Landmacht  der  Peloponne- 
sier  vorrückte,  sein  Hauptquartier  in  der  Akademie  (s.  oben  S.  15) 
nahm  und  die  Stadt  zu  Lande  einschloss  — ,  da  war  es  einzig  die 
treue  und  feste  Demokratie  von  Sa  mos,  welche  noch  zu  Athen 
hielt,  aber  natürlich  sein  und  ihr  Schicksal  nicht  zu  wenden  ver- 
mochte. 
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Die  Stadt  ward  blokirt,  nicht  angegriffen.  Man  vermied  wohl- 
weislich einen  Kampf  mit  den  Verzweifelten.  Schon  waren  die 
Lebensmittel  erschöpft  und  Viele  dem  Mangel  erlegen,  als  man  eine 
erste  Gesandtschaft  an  König  Agis  und,  da  dieser  sich  incompe- 
tent  erklärte,  an  die  Ephoren  nach  Sparta  schickte:  nur  die  Inte- 
grität von  Stadt  und  Hafen  wollte  man  retten,  sonst  „Bundesge- 
nosse von  Sparta  sein."  Noch  an  der  Grenze  von  Lakonien  wur- 
den die  Gesandten  zurückgewiesen :  das  sei  nicht  genügend ,  sie 
sollten  sich  eines  Bessern  besinnen.  Zugleich  theilte  man  ihnen 
die  unerlässliche  Bedingung  des  Friedens  mit:  die  langen  Mauern 
sollten  mindestens  auf  eine  Strecke  von  einer  halben  Stunde  nie- 
dergerissen werden ,  d.  h.  Athen  sollte  fortan  der  Willkür  jedes 
beliebigen  Feindes  offen  stehen!  Das  war  zu  viel ,  wenigstens  noch 
für  damals;  trotz  der  täglich  steigenden  Hungersnoth,  die  massen- 
hafte Opfer  forderte,  ward  noch  ein  Rathsherr  Archestratos  in's 
Gefängniss  geworfen ,  weil  er  den  Antrag  gestellt  hatte  jene  Be- 
dingung zuzugestehen,  und  auf  Kleophon's  Vorschlag  für  die 
Zukunft  die  Stellung  eines  derartigen  Antrages  verpönt.  Aber  mit 
so  entschlossenem  Muthe  die  Mehrheit  der  Athenischen  Bürger  auch 
ausdauerte,  der  Verrath  war  leider  mitten  unter  ihnen,  und  ihm, 
nicht  der  äussern  Noth  und  den  Waffen  des  Feindes  erlagen  sie 
endlich.  Wahrscheinlich  gerade  jetzt  gelang  es  den  oligarchischen 
Klubs,  da  „das  Vaterland  in  Gefahr"  sei,  die  Einführung  einer 
ausserordentlichen  Kommission  von  fünf  Aufsehern  (sqjOQOi)  mit 
den  ausgedehntesten  Vollmachten  durchzusetzen,  gleichsam  einen 
„Wohlfahrts-"  oder  „Sicherheitsausschuss."  In  welchem  Geiste 
er  wirkte,  lehrt  einfach  die  Thatsache,  dass  —  Kritias  in  ihm 
sich  befand  i).  Es  war  der  Anfang  vom  Ende  (o&tv  %r^  GzaGScog 
T^Q^av).  Wir  erkennen  den  steigenden  Einfluss  der  Oligarchen  so- 
fort in  dem  Auftreten  des  Theramenes,  der,  seit  dem  Arginusen- 
prozess  anrüchig,  sich  bisher  möglichst  im  Hintergrunde  gehalten 
hatte.     Jetzt  erbot  er  sich  zu    einer   vertraulichen  Sendung  an  Ly- 


j)  Einzig  bei  Lysias  geg.  Eratosth.  43  —  47  wird  uns  diese  höchst  wich- 
tige Thatsache  in  kurzen ,  aber  klaren  Umrissen  überliefert.  Merkwürdig, 
dass  Grote  VIII,  319  f.  (Meissner  IV,  490  f.)  Xenophon's  unvollständiger  und 
nicht  ganz  unbefangener  Darstellung  zu  Liebe  annimmt,  Lysias  weise 
dieser  Begebenheit  ein  falsches  Datum  an,  da  sie  sich  erst  nach  der 
Uebergabe  der  Stadt  ereignet  habe.     Das  halte  ich  für  ganz  unmöglich ! 
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sandros:  er  wolle  die  Lakedämonier  über  ihre  Intentionen  auskund- 
schaften und    hoffe    sicherlich   gute    Bedingungen  von  ihnen  zu  er- 
halten.    Man   traute  noch  einmal  dem  Gleissner.     Er  ging  und  — 
verweilte  über  drei  Monate  bei  Lysandros,  während  seine  Mit- 
bürger   daheim   vor    Hunger    starben!      Das    eben  war    die  Absicht 
des  Elenden:  das   Athenische  Volk  sollte  durch  Hunger  und  Kum- 
mer so  mürbe  gemacht,  so  tief  heruntergebracht  werden,  dass  es  am 
Ende  jeder,  auch  der  drückendsten  Bedingung,    sich  fügte  *).     Es 
ist    schwer,    das    rechte  Wort  für  einen    so    verruchten  Verrath  an 
Volk  und  Vaterland   zu    finden.     Freilich    traf    der  Verräther  auch 
im  feindlichen  Lager  Freunde  und  Verbündete  die  Hülle  und  Fülle: 
alle  Flüchtlinge  und  Verbannten  ,  die  einst  zu  den  Vierhundert  gehört 
hatten.  Wie  die  Stuartische  Emigration  Englands  im  17ten  und  18ten, 
wie  die  Bourbonische  Emigration  Frankreichs   im   18ten  und   19ten 
Jahrhundert,   so  hatte  damals  jene  oligarchische  Emigration  Athen's 
mit  dem  Erbfeinde  sich  verbunden,  um    mit  dessen  Hülfe  und  un- 
ter seinem  Schutze  das  Vaterland  zu  knechten;   eine  Nichtswürdig- 
keit,   welche    stets    und    unter    allen  Umständen   das  Brandmal  der 
tiefsten  Verachtung  verdient,    durch    keine  Leiden  des  Flüchtlings- 
lebens,   durch    kein    Verbrechen    der   siegreichen    Partei    im  Vater- 
lande auch  nur  entschuldigt  werden  kann:  selbst  die  ärgste  heimi- 
sche Despotie  ist  zuletzt  besser  als  eine  gemässigte  Zwingherrschaft 
des  Fremden !      Es  ist  so  gut  wie  sicher ,  dass  Theramenes  während 
jenes   langen   Aufenthaltes  bei  Lysandros    mit    diesem    über  alle  zu 
treffenden  Maassregeln  sich  verständigte,  während  seine  Verbünde- 
ten   daheim  Alles    thaten,    für  sie  die  Wege  zu  ebnen.     Kleophon 
ward  jetzt  —  unter  dem  nichtigen  Vorwande  nicht  auf  seinem   Po- 
sten erschienen  zu  sein  —  wegen  Hochverraths  angeklagt,  in  form- 


*)  Xenoph.  hellen.  Gesch.  II.  S.  16.  IhflcpOsig  St:  diSTQlßs  TlCtQa 
AvGavÖQtp  TQug  /.itjvas  xcci  ^XeLco,  stvitt^wv,  otiots  V/Syccloi 
s'fii-Xlov  did  to  tTiiXtlotiihiit  zlv  gTtov  anavTa,  o  ti  vig  Xtyot, 
G/:w'l0y?J0€LV.  Lys.  geg.  Agorat.  11.  —  ißjewev  ixeT  TTOliV  %qovov  xa- 
Tcchriojv  vftäg  rtokioQxovfiEvovg,  zldtog  to  vfttfeqov  nlijO-og  iv 
anooiy  z%o(.tevov  xai  did  tov  noXe/uov  xai  %a  xccxd  rovg  Tiollotg 
twv  zniTifiziwv  ivdeetg  ovcctg,  vofiityav,  ei  dia$dr<  ujnäg  dnoqwg 
ujGTtEQ  disfrr:xt.v,  a(if.i8V(og  oTcoiavTivoCv  id-sh'jaai  av  elp/vtjv  nouj- 

GCCG&CCI. 
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loser  Weise  vernrtheilt  und  hingerichtet 1).  Mit  ihm  fiel  wohl  der 
von  ihm  beantragte  Beschluss  von  selbst  dahin.  Jetzt  kam  Thera- 
menes  im  4ten  Monate  zurück  und  —  ohne  bestimmte  Antwort: 
Lysandros  habe  ihn  nach  Sparta  gewiesen,  da  er  selbst  nicht  com- 
petent  sei  den  Frieden  abzuschliessen.  So  ward  denn  —  natürlich 
wieder  unter  dem  Einfluss  der  verschworenen  Oligarchen  —  eine 
Gesandtschaft  mit  unbedingter  Vollmacht  (avTOXQCcxoqag)  nach 
Sparta  gesendet,  an  deren  Spitze  wiederum  Theramenes  stand.  Sie 
brachten  Bedingungen  zurück,  die  nicht  härter  sein  konnten:  die 
langen  Mauern  und  die  Befestigungen  des  Peiräeus  sollten  nieder- 
gerissen, alle  Schiffe  mit  Ausnahme  von  12  den  Lakedämoniern 
ausgeliefert,  die  Stadt  selbst  in  Bezug  auf  die  auswärtige  Politik 
willenlos  an  Sparta  gebunden  und  zu  jeder  beliebigen  Heeresfolge 
zu  Wasser  und  zu  Lande  verpflichtet  sein.  Ueber  ihre  innere  Ver- 
fassung ward  Nichts  offiziell  festgesetzt ;  was  zwischen  den  Fein- 
den und  den  Verräthern  bereits  ausgemacht  war,  mochte  man  aus 
der  letzten  Bedingung  abnehmen,  welche  die  Restitution  sämmt- 
licher  oligarchischer  Flüchtlinge  forderte.  „Die  Macht  der  Stadt 
ward  vollständig  gebrochen ;  es  gab  fürder  keinen  Unterschied  zwi- 
schen Athen  und  der  kleinsten  Stadt  in  Hellas  mehr"  2),  —  wenn  es 
diese  Bedingungen  annahm.  Wir  begreifen  daher,  wie  trotz  der 
furchtbarsten  Noth,  die  immer  neue  Opfer  forderte,  doch  nament- 
lich unter  den  Obersten  und  Hauptleuten  noch  entschlossene  Pa- 
trioten vorhanden  waren,  welche  zur  äussersten  Ausdauer  mahnten 
und  in  der  bittersten  Weise  die  Versprechungen  und  Leistungen 
des  Theramenes  zusammenhielten;  wir  begreifen,  wie  das  betro- 
gene Volk  an  seinem  trügerischen  Rathgeber  irre  ward  und  seine 
Stimmung  in  bedrohlicher  Weise  gegen  ihn  und  seine  Helfershelfer 
sich  kehrte.  Da  musste  auch  diessmal  ein  arglistig  angelegter  und 
keck  ausgeführter  Staatsstreich  helfen.   Ein  gewisser  A  gor atos,  der 


*)  So  ausführlich  Lysias  geg.  Agorat.  12.  geg.  Nikomach.  9—14,  dem 
Xenoph .  hell.  Gesch.  I,  7.  40  keineswegs  widerspricht.  Dessen  GTOLOStüg 
Tivog  y  8VO(.lb  VijQ,  tv  jj  KXeocpWV  djie&avtV  ist  ganz  gleichbedeu- 
tend mit  dem  Lysianischen :  0V  iiav  ädlXJjjiicaiOV  evexcc  ulla  xccra 
ÖTaOtV  avrotg  anixTeivav.  Ich  bemerke  das  wegen  Grote  VIII,  S. 
310  (Uebers.  von  Meissner  IV,  S.  485.). 

2)  Lysias  geg.  Agorat.  46  —  ^  dvvufiig  anaacc  xijg  nölewg  7iaQt- 
lv$rh  djaxe  firfih  diacpiQeiv  rfg  elaxiOT^g  nokecog  %i)v  nofav. 
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einst  an  der  Ermordung  des  Phrynichos  (S.  oben  S.  312)  sich  be- 
theiligt haben  wollte,  mnsste  alle  jene  Männer  und  überhaupt  wohl 
sämmtliche  Häupter  der  demokratischen  Partei  als  Verschwörer 
denunciren,  und  der  Sicherheitsausschuss  —  der  natürlich  das  Ganze 
eingeleitet  hatte  —  beeilte  sich,  sie  festnehmen  zu  lassen.  Unter 
dem  Eindrucke  dieser  Maassregel  ward  dann  'die  entscheidende  Volks- 
versammlung gehalten:  das  verhungerte,  zu  Tode  gehetzte,  verrathene 
Volk  nahm  —  auch  jetzt  noch  nicht  ohne  Opposition  —  den  Frieden 
an,  der  es  wehrlos  unter  das  Joch  seiner  schlimmsten  Feinde  beugte. 
Um  die  Mitte  März  404,  gerade  19  Jahre  nach  der  Aufführung  der 
Wolken,  fuhr  Lysandros  triumphirend  in  den  Peiräeus  ein  und  be- 
setzte die  Stadt.  Unter  Flötenschall  —  zur  Feier  der  wiederher- 
gestellten Griechischen  Freiheit!  —  begann  der  Bruch  der  Mauern1), 
welchen  dann  die  Athener  mit  eigenen  Händen  fortsetzen  und  vollen- 
den mussten.  Aber  noch  schlimmer  war  die  Zerstörung  der  Ver- 
fassung, die  —  wie  es  zu  geschehen  pflegt  —  unter  Parodirung 
der  gesetzlichen  Formen  Statt  fand.  Unter  dem  Schutze  der  Lake- 
dämonischen Waffen  ward  eine  Volksversammlung  berufen,  die  na- 
türlich ausschliesslich  oder  vorzugsweise  von  der  oligarchischen  Partei 
besucht  wurde  2).  Eine  schon  längst  übel  berüchtigte  Persönlichkeit, 
Drakontides,  stellte  den  Antrag,  einen  Ausschuss  von  30  Män- 
nern mit  unbeschränkter  Gewalt  zur  Herstellung  einer  neuen  Ver- 
fassung zu  bekleiden  —  die  gewöhnliche  Einleitung  zur  Tyrannis  im 
Alterthum ,  wie  wir  sie  z.  B.  auch  in  Rom  sowohl  bei  dem  Decem- 
virat  als  bei  dem  Triumvirat  des  Antonius,  Octavianus  und  Lepidus 
angewendet  finden.  Zehn  derselben  sollte  Theramenes  selbst,  zehn 
jener  noch  bestehende  Fünferausschuss  bezeichnen,  zehn  sollten  aus 
den  Anwesenden  genommen  werden.  Der  Antrag,  von  Theramenes 
energisch  und  mit  Hinweisung  auf  die  Lakedämonier  befürwortet,  ging 


*)  Xenoph.  hellen.  Gesch.  II,  9,  23  —  xcc  T^iyi]  xaTEÖXCCTITOV  vn* 
avlrjTQiöiov  nollfi  TtQod-vjLua  vo(.aQovTeg  ixelvirv  %r(v  tf/ueQW  %fi 
'Ellddi  uQ%siv  Trg  elevd-£()iccg. 

2)  Lysias  geg.  Eratosth.  71  —  78,  geg.  Agorakr.  34.  Und  über  dieses 
scandalöse  Verfahren  hat  der  Sokratiker  Xenophon,  der  selbst  damals  in 
Athen  war ,  nur  das  einfache  Wort ,  als  ob  Alles  mit  rechten  Dingen  zuge- 
gangen sei:  fdo§€  T(j)  (h//n(o  TQidxovTcc  avÖQccg  etäo&ai  —  hellen. 
Gesch.  I,  3,  2.  Mag  das  Bornirtheit  oder  Absicht  sein:  charakteristisch  ist 
es  in  jedem  Falle  für  Sokrates'  begeisterten  Jünger! 
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natürlich  durch.  Theramenes  und  Kritias  waren  die  Haupter 
der  Drei ssig.  Eine  ähnliche  Behörde  von  zehn  Mitgliedern  ward 
im  Peiräeus  eingesetzt:  unter  ihnen  befand  sich  —  Charmides, 
jetzt  Kritias1  treuester  Genosse.  Nun  durfte  Lysandros,  der  unter- 
dessen auch  Samos  bezwungen  hatte,  ruhig  Athen  verlassen.  Es 
war  in  den  besten  Händen,  in  denen  der  Dreissig! 

Ihre  Zwingherrschaft  —  etwa  vom  Juni  404  bis  Februar  403  — , 
in  der  Athenischen  Geschichte  mit  dem  gerechten  Namen  der  Anar- 
chie gebrandmarkt,  ist  hinlänglich  bekannt,  so  dass  ich  mich  be- 
gnügen kann,  nur  auf  diejenigen  Angelegenheiten  etwas  näher  ein- 
zutreten, bei  denen  unser  So  kr  at  es,  und  zwar  in  ewig  ruhmvoller 
Weise,  . betheiligt  ist.  Fragen  wir,  welche  Stellung  er  seit  dem 
Arginusenprozess  eingenommen  hat,  so  fehlt  es  uns  zwar  darüber 
an  jeder  besondern  Notiz ;  nach  seinem  ganzen  Wesen  aber  dürfen 
wir  annehmen ,  dass  er  nach  Ablauf  seines  Rathjahres  ruhig  in  das 
Privatleben  zurücktrat  und,  ohne  sich  um  den  weiteren  Verlauf  der 
innern  und  auswärtigen  Politik  zu  kümmern,  nach  wie  vor  „Weis- 
heit und  Tugend"  zu  lehren  fortfuhr,  eine  Thätigkeit,  die  jedenfalls 
in  jenen  schwülen  Tagen  —  gerade  vom  Standpunkte  der  Somati- 
schen Nützlichkeitstheorie  aus  gemessen  —  von  gar  keinem  unmittel- 
baren Nutzen  war  und  daher  sehr  natürlich  und  nicht  ohne  gewisse 
Berechtigung  den  Verdruss  und  Tadel  derjenigen  Männer  hervorrief, 
welche  nicht  „in  Lüften  wandelten u  und  idealen  Tugenden  nach- 
jagten, sondern  an  das  dachten,  was  wirklich  auf  dem  realen  Boden 
des  Attischen  Lebens  Noth  that.  So  begreifen  wir  denn  den  im 
Uebrigen  harmlosen  Hieb,  welchen  Aristophanes  in  seinen  an  den 
Lenäen  (Januar)  405  aufgeführten  Fröschen  unserem  abstracten 
Weisen  versetzt.  Da  führt  bekanntlich  am  Schlüsse  Dionysos 
nach  einem  langen  Wettkampfe  zwischen  den  beiden  verstorbenen 
Tragikern ,  Aeschylos  und  Euripides,  den  ersteren  aus  der 
Unterwelt  herauf,  und  diese  Entscheidung  ist  - —  wohl  gemerkt,  was 
gewöhnlich  übersehen  wird!  —  zuletzt  nicht  durch  die  höhere  dich- 
terische Vortrefflichkeit  des  alten  Meisters,  die  am  Ende  dem  von 
Hause  aus  für  Euripides  schwärmenden  Gott  (V.  55  ff.)  nur  das 
bezeichnend  zweifelnde  Urthcil  abgepresst  hat: 

„Als  Meister  acht'  ich  den,  den  Andern  hab1  ich  gern;"1)  — , 

i)  V.  1413. 

Tov  fxh  yaq  ?}yov[A(u  ooepöv,  rtf)  6'?jöof.iai. 
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sondern  durch  dessen  höhere  politische  Einsicht  herbeigeführt  wor- 
den, gemäss  dem  echt  antiken  und  namentlich  auch  Aristophanischen 
Satze,  dass  der  wahre  Dichter  nicht  bloss  ergötzen  (delectare, 
?jdeod-ca),  sondern  auch  belehren  (docere,  didaöxeiv,  hier  durch 
O0(pog  ausgedrückt)  müsse.  Darauf  wird  der  Erkorne  von  dem 
Chore  der  Eingeweihten  mit  folgendem  Segenswunsche  geleitet: 
Strophe;  „Glücklich  ist  der  Mann,  der  Geist, 

Einsicht  und  Verstand  besitzt: 

Manches  Beispiel  lehrt  uns  das. 

So  kehrt  dieser  wieder  heim ,  der 

Als  verständig  sich  bewährt, 

Wie  zum  Frommen  seinen  Bürgern , 

So  zum  Frommen  seinen  eignen 

Freunden  und  Verwandten  allen , 
Weil   er  einsichtsvoll  ist 
Gegen strophe:  Heil,  wer  nicht  bei  Sokrates 

Sitzen  mag  und  schwatzen  mag, 

Nicht  die  Musenkunst  verdammt 

Und  das  Höchste  der  Tragödie 

Nicht  verächtlich  übersieht. 

Auf  gespreizte  hohle  Reden 

Und  abstracte  Difteleien 

Einen  müss'gen  Fleiss  zu  wenden 
Ist  nur  eitel  Narrheit ! "  *) 

Auf  zweierlei  mag  hier  nur  ganz  kurz  hingewiesen  werden,  ein- 
mal, dass  Aristophanes ,  von  seiner  bittern  gehässigen  Polemik  in  den 
Wolken  entschieden  zurückgekommen,  in  den  Lehren  des  Sokrates 
nicht  sowohl  eine  staatsgefährliche  Doctrin,  als  eine  unschädliche 
aber  thörichte  Plauderei  sieht;  sodann,  dass  Sokrates1  Schüler  hier 
als  gleichgültig  gegen  die  „Tragödie"  gekennzeichnet  werden,  eine 
Charakteristik,  welche  mit  Recht  auch  auf  den  Meister  ausgedehnt 
wird.  Denn  in  der  That,  wenn  wir  denselben  nach  Xenophon's 
Mittheiluugen  uns  zu  vergegenwärtigen  suchen,  so  tritt  uns  als  cha- 
rakteristisch eine  so  trockene,  nüchterne,  durch  und  durch  stock- 
prosaische ,  d.  h.  selbst  für  Erfassung  und  Genuss  poetischer  Werke 
unfähige,  Natur  entgegen,  dass  wir  der  Tradition  gern  glauben, 
Sokrates  sei  im  Ganzen  selten  und  namentlich  nur  bei  neuen  Stücken 
des  Euripides  ins  Theater  gegangen,  bei  welchem  ihn  eben  auch 
nur  das  sophistisch-cristische  Element  anzog.     Es    ist  also  der   poe- 


')  V.  1483—1499. 
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tische  Sokrates  Platon's  iu  dieser  Beziehung  eben  auch  ein  —  poe- 
tischer Sokrates! 

Wie  Sokrates,  um  mit  den  Komikern  zu  reden,  in  seiner  Weise 
über  die  alten  Themata  „fortschwatzte",  ohne  sich  um  all'  die  „bren- 
nenden Fragen"  daheim  und  draussen  zu  bekümmern,  so  brachte 
auch  die  endliche  Katastrophe,  die  Erschliessung  der  Stadt  mit 
ihren  Drangsalen  und  die  blutige  Zwingherrschaft  der  Dreissig  keine 
Störung  oder  Aenclerung  in  seiner  Lebens-  oder  Lehrweise  hervor. 
Wie  er  sein  gewohntes  höchst  massiges  Leben  kaum  herabzustimmen 
brauchte,  um  von  dem  allgemeinen  Mangel  weniger  als  irgend 
Jemand  berührt  zu  werden  l) ,  so  konnte  es  auf  seine  Haltung  als 
Lehrer  keinen  Einfluss  haben,  dass  drei  seiner  ehemaligen  Schüler, 
Kritias,  Theramenes  und  Charmides,  mit  ihren  untergeordneten  Ge- 
nossen die  höchste  Gewalt  an  sich  gerissen  hatten.  Gegen  die  Usur- 
pation selbst  und  den  Sturz  der  Demokratie  scheint  er  kaum  Etwas 
eingewendet  zu  haben  und  würde  wahrscheinlich  ganz  mit  dem  neuen 
Regimente  einverstanden  gewesen  sein,  wenn  die  neuen  Gewalthaber 
in  seinem  Sinne  massig,  gerecht,  verständig  regiert  hätten.  Denn 
das  war  ja  eben  sein  ganz  unrepublikanischer  Standpunkt,  dass  ihm 
auch  des  Regieren  ein  besonderes  Handwerk  ist,  welches  so  gut, 
wie  jedes  andere,  erlernt  und  daher  von  einem  besondern  Stande 
ausgeübt  werden  muss ;  und  darum  war  ihm  die  republikanische 
Selbstherrschaft  des  Volks  ein  Spott  und  ein  Greuel.  In  der  eines 
modernen  Kreuzritters  würdigen  Einleitung  Xenophon's  zu  seiner 
Kyrupädie,  in  welcher  die  Menschen  so  schmeichelhaft  mit  Pfer- 
den und  Ochsen  verglichen  werden ,  erkennen  wir  Meinung  und  Styl 
des  Meisters.  Und  der  junge  Pia  ton  begrüsste  in  der  von  seinen 
nachten  Verwandten  begründeten  Tyrannis  eine  Regierung,  „welche 
den  Staat  aus  einem  Leben  von  Ungerechtigkeit  zur  Gerechtigkeit 
bekehren  und  in  Zucht  halten  würde!"2)   Aber  alle  drei  sollten  — - 


'-)  Xenoph.  Apol.   18. 

2)  Pseudo  -  Piaton  Briefe  VII,  p.  324  C  D.  —  (jhjjtyv  yaQ  avTOig 
sx  rivog  uöixov  fiiöv  im  öixtaov  zqotzov  ccyovrccg  dioiwjoeiv  dy 
T1]V  TCOkiV.  Ueber  die  innere  Glaubwürdigkeit  dieser  Aeusserung  stimme 
ich  mit  Stallbaum  ad  Piaton.  remp.  p.  LXIV  u.  C.  Fr.  Hermann  Piaton, 
Pbilos.  S.  37  üherein.  Wir  würden  dem  guten  Piaton  diese  „Jugendeselei"  gern 
verzeihen ,  wenn  er  nicht  später  in  reiferen  Jahren  durch  sein  Verhältniss  zu 
dem    elenden  Dionysios    den    schlagenden   Beweis   geliefert   hätte,    dass   man 
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freilich  ohne  Erfolg!  —  jetzt  eine  Lection  erhalten,  um  wie  viel 
schlimmer  die  neue  Oligarchie  sei,  als  die  Demokratie  in  ihrer  ärgsten 
Entartung.  Zum  Schein  constituirte  man  die  oligarchische  Partei 
die  sich  besonders  auf  die  Ritter  stützte,  als  eine  aristokratische 
Bürgergemeinde  der  Dreitausend,  aus  welcher  ein  Rath  —  viel- 
leicht von  Dreihundert?  —  den  Regenten  als  berathende  und 
richtende  Behörde  zur  Seite  stehen  sollte.  Letzterer  bestand  vor- 
zugsweise aus  den  Ueberresten  der  ehemaligen  Vierhundert,  war  also 
zu  allen  Gewalttaten  ein  nur  zu  williges  Werkzeug.  Die  3000  aber 
blieben  ein  leerer  Name  und  haben  thatsächlich  bis  zuletzt  kein  ver- 
fassungsmässiges Recht  ausgeübt.  Denn  sehr  bald  setzten  sich  die 
Dreissig  über  Alle  und  Alles  hinweg.  Zunächst  begannen  sie  ohne  Form 
und  Phrase  mit  der  einfachen  Hinrichtung  der  von  Agoratos  denuncirten 
Demokraten ,  denen  bald  die  übrigen  Häupter  der  unterdrückten  Partei 
folgten,  die  sich  nicht  durch  schleunige  Flucht  retteten.  Ihr  Vermögen 
ward  eingezogen.  Bis  hieher  war  das  Gros  der  oligarchischen  Partei, 
jedenfalls  auch  nach  seiner  eigenen  Aeusserung  der  biedere  Xeno- 
phon,  mit  diesen  Gewaltmaassregeln  einverstanden:  es  waren  ja  nur 
„Schlechtgesinnte",  welche  davon  betroffen  wurden!  *)  Aber  dabei 
waren  Kritias  und  die  Seinen  keineswegs  gewillt  stehen  zu  bleiben. 
Nachdem  sie  Lysandros  bewogen  hatten,  ihnen  eine  Lakedämonische 
Leibwache  zu  senden,  deren  Anführer  Kallibios  sich  gänzlich  ihnen 
hingab,  begann  das  eigentliche  Schreckensregiment.  Bald  wurden 
Alle,  die  noch  einen  gewissen  selbstständigen  Sinn  zu  haben  schienen, 
dann  Solche,  die  den  Gewalthabern  entweder  lebend  unbequem  waren 
oder  nach  ihrem  Tode  eine  reiche  Hinterlassenschaft  versprachen, 
eingezogen  und  hingerichtet;  Bürger,  wie  Metöken,  in  Athen  wie 
in  Eleusis  und  Salamis.  Und  dabei  wurden  mit  wahrhaft  satanischer 
Berechnung  die  Schwachen  und  Halben  gezwungen,  die  erkornen 
Schlachtopfer    selbst    zu    verhaften    und    zum    gewissen    Tode    den 


ein    sehr   grosser   Philosoph,    in   der  Beurtheilung  von  Fürsten  aber  —  sehr 
dumm  sein  könne. 

')  Xenoph.  hell.  Gesch.  II,  3,  12.  ZTCElia  TIQWZOV  jiiev,  ovg  näv- 
zeg  fjdsoav  iv  zfi  dijf.wxQcczi(p  ano  ovxocpavzlccg  ^covzctg  xcci  zolg 
xaldig  xdyaSoig  ßayeTg  övzccg,  ovXXa/.ißc(Vovz£g  iTüijyov  d-aväzov. 
xcci  ?]  zu  ßovhj  ijduog  avzwv  xazeip^cpL'Qtzo  o%  ze  älkot,  ooot 
^vvfldeoctv  hctvzolg  (.n)  ovzeg  zoiorzoi,  ovdev  tfxd-ovzo. 

Vgl.  Sallust.  Cat.  51,  28  f. 
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Tyrannen  auszuliefern.  Auf'  diese  Weise  sollten  so  Viele  als  möglich 
compromittirt  und  mit  der  bestehenden  Zwingherrschaft  solidarisch 
verbunden  werden.  Da  regte  sich  in  dem  „alten  Philosophen" 
nicht  eine  politische,  aber  seine  ethische  Kritik.  Man  hörte  von 
ihm  in  seiner  uns  schon  bekannten  Manier,  „es  sei  schon  sonder- 
bar, wenn  Einer  ein  guter  Rinderhirt  zu  sein  sich  einbilde,  der  die 
Rinder  mindere  und  ruinire;  aber  noch  viel  sonderbarer,  wenn  ein 
Staatslenker  sich  nicht  schäme  und  keine  Ahnung  seiner  Untaug- 
lichkeit  habe,  der  die  Bürger  mindere  und  ruinire."  1)  Schon  früher 
hatte  Kritias  —  wie  es  heisst,  namentlich  den  Sokrates  im  Auge  — 
ein  allgemeines  Verbot  erlassen,  „die  Redekunst  zu  lehren"!2) 
Jetzt  ward  Sokrates  vor  ihn  und  Charikles,  einen  Andern  der 
Dreissig,  citirt  und  ihm  mit  Hinweisung  auf  jenes  „Gesetz"  be- 
deutet, seine  Unterredungen  mit  den  jungen  Leuten  einzustellen. 
Gar  ergötzlich  ist  nun  die  Ironie,  mit  welcher  der  alte  Philosoph, 
den  Nichts  erschrecken  kann,  die  Gewalthaber  in  die  Enge  treibt, 
wie  wenn  er  seine  Jünger  vor  sich  hätte.  Wir  setzen  das  ganze 
Gespräch,  welches  den  Charakter  der  Unmittelbarkeit  trägt,  hieher. 
„Darauf  frag  sie  Sokrates,  ob  er  sich  wohl  Auskunft  erbitten 
dürfe,  wenn  ihm  in  den  Verordnungen  Etwas  dunkel  geblieben  sei. 
Sie  sagten  ja.  ,Nun',  sagte  Sokrates,  ,ich  bin  bereit  den  Gesetzen 
zu  gehorchen;  um  aber  nicht  aus  Unwissenheit  unversehens  dagegen 
zu  Verstössen,  wünschte  ich  auf  folgende  Frage  klaren  Bescheid. 
Habt  Ihr  das  Verbot  gegen  die  Redekunst  in  der  Meinung  erlassen, 
sie  befördere  die  Wahrheit,  oder  in  der  Meinung,  sie  befördere  die 
Unwahrheit?  Denn  befördert  sie  die  Wahrheit,  so  müsste  man  ja 
mit  ihr  auch  der  Wahrheit  entsagen;  befördert  sie  aber  die  Un- 
wahrheit, so  muss  man  eben  versuchen  die  Wahrheit  zu  reden.' 
Da  wurde  Charikles  böse  und  sagte :  ,Nun ,  Sokrates ,  wenn  Du  das 
nicht  verstehst,  so  verbieten  wir  Dir  hiermit  —  was  Dir  wohl  ver- 
ständlicher sein  wird  — ,  überhaupt  mit  den  jungen  Leuten  zu  reden.' 
Darauf  sagte  Sokrates:  ,Gut;  damit  es  aber  ja  nicht  zweifelhaft 
bleibe,  inwiefern  ich  gegen  das  Verbot  Verstössen  könnte,  so  gebt 
mir  die  Gränze  an,  bis  zu  welchem  Jahre  ich  die  Leute  für  Jung' 
zu  halten  habe.'     Darauf  antwortete  Charikles:  ,Die  Zeit,  dass  sie 


J)  Xenoph.  Denkwürd.  I,    $,  32. 
2)  Ebenda  31. 
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noch  nicht  im  Rathe  sitzen  dürfen,  weil  sie  noch  nicht  den  nöthigen 
Verstand  haben;  rede  also  mit  Keinem  unter  30  Jahren.'  —  ,Wenn 
ich  also  Etwas  kaufe  und  der  Verkäufer  unter  30  Jahren  ist,  so 
darf  ich  ihn  nicht  fragen ,  wie  theuer  er  verkauft  ? '  —  ,Das  wohl ', 
erwiederte  Charikles ;  ,  aber  Du  pflegst  meistentheils ,  Sokrates,  nach 
Dingen  zu  fragen,  die  Du  schon  ganz  gut  weisst.  Solche  Fragen 
unterlass  in  Zukunft. '  —  ,  So  darf  ich  also  auch  nicht  Bescheid 
geben,  wenn  ein  junger  Mann  mich  nach  Etwas  fragt,  was  ich 
weiss,  wie  z.B.,  wo  Charikles  wohnt  oder  wo  Kritias  sich  aufhält?' 
—  , Dergleichen  wohl;'  entgegnete  Charikles.  Darauf  Kritias  :  ,Nun, 
Sokrates ,  Deine  Geschichten  mit  den  Gerbern  und  Zimmerleuten  und 
Schmieden,  die  sollst  Du  aufgeben.  Und  ich  denke  auch,  sie  sind 
bereits  durch  Dein  ewiges  Geschwätz  hinlänglich  abgedroschen.'  — 
,So,'  sagte  Sokrates,  ,und  wohl  auch  das  soll  ich  aufgeben,  was 
sich  daran  schliesst,  die  Gerechtigkeit,  die  Heiligkeit  und  derglei- 
chen mehr  ?  \  —  ,  Ja  wohl ,  bei'm  Zeus  , '  sagte  Charikles ,  ,  und 
zumal  auch  die  Rinderhirten;  sonst  —  nimm  Dich  in  Acht,  dass  Du 
nicht  etwa  auch  ,  die  Rinder  minderst ' ! '  *■)  " 

Diese  kühne  und  zugleich  so  charakteristische  Sprache  zeigt  uns 
einen  Mann,  der  mit  sich  vollkommen  im  Klaren  ist  und  der  sich 
und  seine  Wahrheit  geltend  macht,  ohne  alle  Rücksicht  auf  die 
Folgen.  Wir  haben  hier  bereits  ein  Vorspiel  zu  Sokrates'  Auftreten 
vor  seinen  Richtern.  Wir  zweifeln  auch  nicht  daran,  dass  er  nach 
wie  vor  „von  Gerbern  und  von  Gerechtigkeit",  von  „Rindern  und 
Minderern  des  Staats"  gesprochen  hat,  —  wenn  er  Zuhörer  fand; 
aber  wir  zweifeln  sehr,  dass  er  jetzt  Zuhörer  fand! 

Bald  zeigte  er  auch  durch  die  That,  wie  vollkommen  unmög- 
lich es  war  ihn  einzuschüchtern.  In  Salamis  lebte  damals  ein  ge- 
wisser Leon,  der  einst  den  Frieden  des  Nikias  mit  zu  Stande 
gebracht  hatte,  dann  seit  412  mehrfach  als  Flottenführer  verwendet 
worden ,  zuletzt  aber  —  freiwillig  oder  unfreiwillig  —  in  den  Ruhe- 
stand getreten  war.  Er  war  ein  gemässigter  Demokrat  seiner  Ge- 
sinnung nach,  ohne  dieselbe  sehr  zu  bethätigen,  übrigens  ein  ebenso 
achtbarer  4ind  unbescholtener  als  harmloser  und  unschädlicher  Mann. 
An  einem  schönen  Morgen  wurden  fünf  Bürger  auf  das  Rathhaus 
beschieden    und    ihnen    bei  Todesstrafe   bedeutet,    sofort  hinüberzu- 


')  Xenoph.  Denkwürd.  1,  S,  31-38.     Vgl.  IV,  4,  3. 
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fahren  und  den  Leon  festzunehmen.  Vier  gehorchten  und  lieferten 
richtig  das  unschuldige  Schlachtopfer  in  die  Hände  seiner  Henker. 
Der  fünfte  erklärte  einfach,  er  gebe  zu  solcher  Schelmerei  sich  nicht 
her,  und  ging  ruhig  nach  Hause.  Das  war  Sokrates1)!  Und  das 
war  noch  ein  passiver  Widerstand ,  dessen  Heroismus  Ehrfurcht  ein- 
flösst ,  wenn  er  auch  diessmal  seinem  Träger  den  Kopf  nicht  kostete. 
Vorherwissen  konnte  das  jedoch  Sokrates  nicht,  und  er  „setzte  dess- 
halb  keinen  Fuss  aus  der  Stadt ! a  2)  Aber  wir  ahnen,  dass  gerade 
der  blutige  Kritias  aus  einem  Ueberreste  von  Pietät  seinen  ehemaligen 
Lehrer  geschützt  hat.  Auf  wie  lange  er  es  vermocht  oder  gewollt 
hätte,  —  steht  freilich  dahin.  Das  glauben  wir  Sokrates  gern, 
„dass  auch  er  hätte  sterben  müssen,  wenn  nicht  die  Herrschaft  der 
Dreissig  kurz  darauf  gestürzt  worden  wäre!"  3) 

Denn  allerdings,  ihre  Tage  waren  gezählt.  Und  zunächst  brach 
im  eigenen  Lager  Uneinigkeit  aus.  Mit  dem  Terrorismus  stieg  die 
Anzahl  der  Flüchtlinge,  welche  bald  in  den  benachbarten,  selbst 
bisher  Athen  feindseligen  Städten,  auf  bedrohliche  Weise  sich  an- 
sammelten; unter  ihnen  wurden  schon  jetzt  als  Führer  Thrasy- 
bulos  und  —  unser  An y tos  genannt,  welche  von  Theben  aufge- 
nommen worden  waren.  Und  auch  unter  den  Zurückbleibenden  griff 
Unzufriedenheit  und  Missbehagen  um  sich.  „So  könne,  so  dürfe 
es  nicht  bleiben",  sagte  sich  so  Mancher  insgeheim,  vor  Allen  aber 
Theramenes,  der  nun  mit  einem  Male  als  Mann  der  liberalen 
Opposition  im  Schoosse  der  Dreissig  selbst  gegen  das  Schreckens- 
regiment auftrat.  Seine  Vorstellungen  wurden  von  Kritias  zurück- 
gewiesen und  hatten  zunächst  nur  die  Folge ,  dass  derselbe  die  Drei- 
tausend fester  organisirte,  eine  allgemeine  Entwaffnung  der  Uebrigen 
vornahm  und   in  immer  ausgedehnterem  Maasse  Hinrichtungen  ver- 


J)  Piaton  Apologie  p.  32  C  D.  Diog.  Laert.  II,  24.  Dio  Chrysost. 
XLIIIJp.  191.  M.  Antonin.  vfr,  66.  Vgl.  Xenoph.  hell.  Gesch.  II,  3,  39. 
Andok.  von  den  Myster.  94.  Der  hier  vorzugsweise  als  Leon's  Yerderber 
genannte  Meletos  kann  unmöglich  Sokrates'  späterer  Ankläger  gewesen  sein. 
Sonst  würde  Piaton  in  der  Apologie  a.  O.  diesen  für  Sokrates  so  ruhmvollen 
Gegensatz  hervorzuheben  nicht  versäumt  haben. 

2)  Cic.  Attic.  VIII,  3 ,  4  —  Socrates ,  qui  cum  XXX.  tyranni  essent, 
pedem  porta  non  extulit. 

3)  —  xai  'iGug  av  diu  %av%  uired'ccvov,  ei  (at(  7}  ccQyj)  dia 
TCC%Sü)i>    HUTelvd-tj.      Piaton  a    O. 
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hängte,  jetzt  nicht  mehr  nur  aus  Feindschaft,  sondern  weil  man 
namentlich  zur  Bezahlung  der  Lakedämonischen  Leibwache  Geld 
brauchte  1).  Zu  diesem  Behufe  ward  eine  Proscriptionsliste  reicher 
Metöken  entworfen  und  die  Geächteten  unter  sämmtliche  Dreissig 
zur  Verhaftnahme  vertheilt:  Verbrechen  und  Hass  sollte  gleichmassig 
von  Allen  getragen  werden.  Das  Todesloos  traf  namentlich  auch 
Lysias  und  Polemarchos,  die  Söhne  des  Syrakusaners  Kepha- 
los,  der  einst  von  Perikles  nach  Athen  gezogen  worden  war  und 
dort  lange  Jahre  in  den  geachtetsten  Verhältnissen  gelebt  hatte. 
Seine  Söhne  waren  dann  auf  eine  Zeit  lang  nach  der  vorzugsweise 
attischen  Kolonie  Thurii  in  Unter-Italien  übergesiedelt,  aber  nach 
der  Sicilischen  Katastrophe  411  nach  Athen  zurückgekommen,  wo 
sie  eine  schwunghafte  Schildfabrik  trieben  und  übrigens  schlecht  und 
recht  als  treue  Anhänger  der  demokratischen  Verfassung  lebten. 
Diese  Unglücklichen  fielen  dem  Eratosthenes  anheim:  Lysias  ge- 
lang es,  sich  durch  die  Flucht  zu  retten;  sein  Bruder  Polemarchos 
ward  ergriffen  und  musste  mit  den  Uebrigen  ohne  Weiteres  den 
Schirlingsbecher  trinken;  ihr  Vermögen  ward  eingezogen,  ihre  Habe 
geplündert.  Lysias'  Anklage  gegen  Eratosthenes,  von  der  noch  weiter 
unten  die  Rede  sein  wird,  giebt  uns  ein  anschauliches  Schreckens- 
gemälde dieser  grauenhaften  Maassrege].  Theramenes  weigerte  sich 
definitiv  an  derselben  sich  zu  betheiligen.  Damit  war  der  Bruch 
fertig,  aber  auch  für  die  Terroristen  die  Gefahr  des  Sturzes  nahe 
gelegt.  Ueber  die  Motive,  welche  den  „Kothurn"  leiteten,  können 
wir  nach  seiner  Vergangenheit  nicht  in  Zweifel  sein :  wie  er  schon 
zweimal  —  unter  den  Vierhundert  und  bei  dem  Arginusenprozess  — 
das  sinkende  Schiff  nicht  nur  verlassen,  sondern  sofort  auch  zu  ver- 
senken mitgeholfen  hatte ,  so  wollte  er  offenbar  jetzt  zum  dritten 
Male  dasselbe  verrätherische  Spiel  versuchen,  durch  das  Verderben 
bisheriger  Genossen  sich  nicht  nur  Rettung,  sondern  auch  neue 
Herrschaft  zu  gewinnen.  Aber  Kritias  war  kein  Antiphon  und  an 
Entschlossenheit  dem  schleichenden  Gegner  überlegen.  Er  versam- 
melte die  Dreissig  und  den  Rath,  traf  die  nöthigen  militärischen 
Maassregeln,  und  klagte  dann  den  unvorsichtiger  Weise  erschienenen 


*)  Xenoph.  hell.  Gesch.  II,  3,  21.  ToVTtOV  öt:  ysVOfiSVCOV,  wg  i^OV 
rjdri  noiüv  amoTg  6  tl  ßovloivxo,  Tiollovg  fW>  t^xS-Qoeg  evtxa 
äjiexTtirov,  Ttollovg  St  %ortLiaxu)v. 
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Theramenes  des  „Hochverrates  an  der  Sache  der  Oligarchie"  an. 
Xenophon  hat  uns  sowohl  die  Anklage  des  Kritias  als  die  Vertei- 
digung des  Theramenes  l)  aufbehalten;  er  kann  beide  Reden  selbst 
gehört  haben  —  befand  er  sich  doch  unter  den  Rittern,  den  treuen 
Trabanten  der  Dreissig !  — ,  und  sie  tragen  nach  Inhalt  und  Form 
den  Charakter  der  unmittelbaren  Wahrheit.  Aber  sie  sind  auch  in 
ihren  allgemeinen  Aeusserungen  so  charakteristisch  und  principiell, 
dass  sie  an  Grundsätze  und  Phrasen  erinnern,  die  wir  nur  zu  oft 
auch  in  den  modernen  Revolutionen  gehört  haben.  Die  Rede  des 
Kritias  zeichnet  sich  durch  eine  gewisse  cynische  Offenheit  aus  und 
athmet  so  zu  sagen  einen  Danton'schen  Geist:  „man  möge  sich 
nicht  über  die  massenhaften  Hinrichtungen  verwundern;  hei  Revo- 
lutionen überhaupt  könne  es  nicht  so  glatt  abgehen,  zumal  aber  bei 
einer  oligarchischen  Revolution,  welche  es  mit  der  Demokratie  einer 
volkreichen  Stadt  zu  thun  habe.  Wer  da  der  Regierung  Schwierig- 
keit mache,  müsse  einfach  beseitigt  werden,  vor  Allen  aber  der 
Verräther,  der  sich  in  ihrem  eigenen  Schoosse  befinde.  Als  ein 
solcher  habe  sich  Theramenes  —  ganz  seiner  bisherigen  Gewohn- 
heit, wie  seinem  Verfahren  gegenüber  den  Vierhundert  und  den 
Feldherren  gemäss  —  auch  diessmal  gezeigt;  sein  Tod  sei  daher 
eine  noth wendige  Maassregel,  um  mit  Einem  Streiche  alle  die  auf 
ihn  gesetzten  Hoffnungen  der  Missvergnügten  abzuschneiden." 

Trotz  allem  Grauen  vor  so  fürchterlicher  Consequenz  imponirt  uns 
doch  bei  diesen  revolutionären  Fanatikern  die  grandiose  Kühnheit, 
sich  ohne  Phrase  zum  vollen  ganzen  Verbrechen  zu  bekennen.  The- 
ramenes1 Rede  dagegen  erinnert  an  unsere  bekannten  „Edeln", 
welche  heut  in  Phrasen  für  ein  Princip  schwärmen,  welches  sie 
morgen  verrathen,  welche  nicht  bloss  Einem  Herrn  im  Himmel  oder 
auf  Erden,  sondern  dem  jedesmaligen  Herren  dienen,  Alles  natürlich 
nicht  aus  Eigennutz  und  Eitelkeit,  sondern  aus  reiner  Vaterlands- 
liebe! Auch  Theramenes,  „der  brave  Mann,  denkt  an  sich  selbst 
zuletzt":  „sein  Benehmen  gegen  die  Feldherren  ist  nur  Noth  wehr, 
sein  Verrath  an  den  Vierhundert  gar  eine  rettende  That  gewesen. 
Und  so  hat  er  auch  jetzt  nur  desshalb  gegen  die  extremen  Maass- 
regeln opponirt,  weil  die  Regierung  sich  dadurch  unpopulär  macht, 
die  Zahl    der  Feinde    und    Flüchtlinge    vermehrt.     Ist    er  ja    doch 


')  Xenoph.  hell.  Gesch.  II,  3,  24—34.    35—49. 
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überhaupt  niemals  inconsequent:  nein,  er  tritt  nur  immer  den  „Aeus- 
sersten"  entgegen,  sowohl  denen,  welche  die  Demokratie  auf  der 
breitesten  Grundlage  von  Sclaven  und  besitzlosen  Lumpen  errichten, 
als  denen,  welche  aus  der  Oligarchie  eine  Tyrannis  machen  wollen1); 
nur  für  die  rechte  Mitte  ist  er  und  für  ihre  Vertreter  „die  Edeln" 
(xaloi  y.äyct&oi),  jetzt  und  immerdar!" 

Diese  machten  denn  auch  Miene,  sich  für  ihn  zu  erklären.  Aber 
Kritias  war  nicht  der  Mann,  auf  halbem  Wege  stehen  zu  bleiben. 
Nach  kurzer  geheimer  Besprechung  mit  den  übrigen  Dreissig  strich 
er  Theramenes'  Namen  aus  der  Liste  der  Dreitausend  und  sprach 
„dem  Gesetze  gemäss"  sein  Todesurtheil.  Vergebens  flüchtete  der 
überraschte  Verräther  zum  Altar,  vergebens  rief  er  Menschen  und 
Götter  um  Hilfe  an.  Gewaltsam  rissen  ihn  dieEilfmänner  auf  Kritias' 
Befehl  hinweg  und  schleppten  ihn  in  den  Kerker ,  wo  er  sofort  den 
Giftbecher  trinken  musste.  Gleich  manchem  Schelmen  starb  auch  er 
als  Held:  er  hatte  sogar  den  Humor,  den  Rest  des  Giftes  „dem 
schönen  Kritias"  zuzutrinken.  Und  gleich  manchem  Schelmen  alter 
und  neuer  Zeit  ward  auch  er  durch  seinen  Tod  gewissermassen  ka- 
nonisirt:  wenn  auch  in  eigennütziger  Absicht  schien  er  doch  für 
eine  gute  Sache  gestorben  zu  sein.  Es  ist  charakteristisch,  dass 
namentlich  Cicero,  den  man  den  passiven  Theramenes  nennen 
könnte,  den  Zoll  seiner  Thränen  und  seiner  Bewunderung  wie  in 
prophetischem  Geiste  „dem  trefflichen  Manne"  widmet,  dem  er  auch 
durch  seinen  Tod  ähnlich  werden  sollte.2) 

Für  die  Zeitgenossen  bedeutete  Theramenes'  Untergang  das  un- 
bedingte Regiment  der  Schreckensmänner,  damit  aber  auch  den 
Anfang  seines  Endes.  Es  mochte  Ende  Dezember  404  sein,  als 
eine  kleine  Anzahl  demokratischer  Flüchtlinge  der  Grenzfeste  Phyle, 
etwa  3  Stunden  nördlich  von  Athen,  sich  bemächtigten.  An  ihrer 
Spitze  standen  unsere  alten  Bekannten  Thrasybulos  und  Anytos. 
Ein  Versuch  der  Dreissig,   die  Erhebung   im  Keime  zu   erdrücken, 


*)  Die  charakteristische  Stelle  a.  O.  48  muss  so  gelesen  werden:  b.yio 
—  xelvoig  fttv  aei  tiots  Tiolt/noj  toTg  ov  7tq6ü'&fv  oiO(.tivoig  xa)j]v 
av   örifj.oy.Qaziav  eival,   tvqlp   xal  oi   dovloi   xai  oi  di    anoQiav 

ÖQCCXf-tijS     <*v    OLTCOdüfiBVOl     T9/V     TloXlV    &Q%9JS    tt8T£%ÖlBV    U.    S.    \v. 
Statt  CCQX^S  steht  überall  nochmals  dQ<xyjiftgf  was  vollkommen  sinnlos  ist 
2)  Tuscul.  disput.  I,  40,  96. 
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scheiterte.  Von  allen  Seiten  strömten  neue  Flüchtlinge  zu,  welche 
sofort  von  den  beiden  Befehlshabern  militärisch  organisirt  wurden  ;  *) 
und  ein  paar  glückliche  Gefechte  gaben  ihnen  Halt  und  Selbstver- 
trauen. Schon  dachte  Kritias  an  die  Möglichkeit,  die  Stadt  räumen 
und  sich  auf  Eleusis  zurückziehen  zu  müssen.  Hier  den  Boden  für 
sich  zu  reinigen,  Hess  er  durch  seine  getreuen  Ritter  Dreihundert 
der  Einwohner  festnehmen,  nach  Athen  schleppen,  und  —  um  Alle 
solidarisch  zu  compromittiren  —  von  der  Versammlung  der  Drei- 
tausend zum  Tode  verurtheilen.  Das  war  sein  letztes  Verbrechen. 
Ein  paar  Tage  darauf  bemächtigten  sich  Thrasybulos  und  Anytos 
der  Hafenstadt  des  Peiräeus  durch  einen  nächtlichen  Handstreich. 
Sie  zählten  bereits  1000  Bewaffnete  unter  dem  Banner  der  Freiheit, 
freilich  eine  Minderzahl  gegenüber  der  Macht,  die  den  Dreissig  zu 
Gebote  stand:  ausser  den  Dreitausend  und  den  Rittern  noch  ihre 
Lakedämonische  Leibwache.  Die  alle  wurden  am  folgenden  Tage 
aufgeboten ,  den  Peiräeus  wieder  zu  nehmen.  Der  Kampf,  welcher 
über  Athen' s  Zukunft  entschied,  war  weder  hartnäckig  noch  blutig. 
Von  den  begeisterten  und  vortheilhaft  aufgestellten  Freischaaren  ent- 
schlossen empfangen,  wandten  sich  die  Soldaten  der  Tyrannei  bald 
zur  Flucht  und  Hessen  nur  etwa  70  Todte  auf  dem  Platze,  aber 
unter  ihnen  —  Kritias  und  Charmides.  Wir  ahnen,  dass  ge- 
rade der  Fall  dieser  Männer  den  raschen  Ausgang  des  Gefechts 
herbeiführte :  Kritias  können  wir  uns  nach  seinem  ganzen  Charakter 
nur  als  persönlich  tapfer  denken ,  und  Charmides  mag  durch  todes- 
muthigen  Vorkampf  das  Versehen  gut  zu  machen  versucht  haben, 
dass  er  in  der  vorigen  Nacht  im  Peiräeus  sich  hatte  überrumpeln 
lassen. 

So  waren  wieder  zwei  Sokratiker  „in  ihrer  Sünden  Blüthe  hin- 
gerafft;" noch  mehr  —  ihr  Tod  war  das  Heil  des  Vaterlandes.  Um- 
gekehrt, zu  dessen  Unglück  und  in  ganz  entgegengesetztem  Streben 
war  —  etwa  zwei  Monate  früher  —  der  vierte  den  Nachstellungen 
erlegen,  welche  jene  ihm  gelegt  hatten  —  Alkibiades.     Als  nach 


*)  Dass  Anytos  dem  Thrasybulos  wo  nicht  ebenbürtig,  doch  als  tüch- 
tiger Unterfeldherr  zur  Seite  stand  —  was  in  allen  Geschichtsdarstellungen 
nicht  beachtet  wird  und  doch  für  des  Mannes  Beurtheilung  so  wichtig  ist  — , 
geht  aus  folgenden  Stellen  hervor:  Xenoph.  hellen.  Gesch.  II,  3,  42.  44. 
Lysias  gegen  Agorat.  78.  79.  82 ,  wo  er  geradezu  OTQUTr/yoQ  heisst ;  Isokrat. 
gegen  Kallimachos  23.     Vgl.  Andokid.  von  d.  Myst.  150. 
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dem  Schlage  von   Aegos-Potamoi   Alles   den  Lakedämoniern  zufiel, 
war  natürlich  für  ihn  keine  Sicherheit  mehr  auf  Seinen  „Dardanellen". 
Er    packte  seine  Schätze  zusammen  und  begab  sich   auf  die  Reise 
zu  Pharnabazos,    welchen    er    schon  früher  für  Athen  zu  gewinnen 
begonnen    hatte.     Die    wilden  Thrakischen    Räuberstämme,    welche 
damals  in  Bithynien  streiften,    plünderten  ihn  vollständig  aus;    als 
ein  Bettler  kam  er  an  den  Hof  des  Satrapen.     Aber  noch  lebte  sein 
Geist,  nicht  minder  mächtig,  Menschen  zu  gewinnen,  als  zu  besiegen. 
Bald    war  der  arme  Flüchtling  ein  Mann  von  Einfluss ,    eine  poli- 
tische Macht,  und  schon  dachte  er  daran,  sein  schmählich  geknech- 
tetes Vaterland  durch  ein  Bündniss  mit  dem  neuen  Perserkönige  zu 
befreien  und  zu  erheben.     Diesem   —  Artaxerxes  Mnemon   — 
einen   wichtigen  Dienst  zu  leisten,  bot  sich  ihm  erwünschte  Gelegen- 
heit.    Die  Thronfolge  war  in  den  letzten  Tagen  des  Dareios  streitig 
gewesen;  Kyros,   der  jüngere,  aber  „in  Purpur  geborene",  hatte  von 
der   Mutter,    der   ränkesüchtigen  Parysatis,    begünstigt,   Ansprüche 
darauf  gemacht,    der  Bruder,    als   er  endlich  den  Vorzug  erhalten, 
ihn    festnehmen    lassen,    und   kaum   hatte  ihn  Parysatis  loszubitten 
vermocht.     Darauf   war    er   in  seine  Satrapie  zurückgeschickt  wor- 
den, jetzt  fest  entschlossen,  sich  den  entzogenen  Thron  zu  erkämpfen. 
Mit  grösster  Energie,   aber  in   aller  Stille,  rüstete  er  zur  Empörung. 
Alkibiades    hatte    davon  Kunde,   vielleicht   auch   Beweise    erhalten; 
theilte  er  rechtzeitig  dem  Könige  das  wichtige  Geheimniss  mit,  so 
konnte  der  Lohn  nicht  ausbleiben.      So  bereitete  er  sich  denn  für  das 
Frühjahr  403  zur  Reise  an  den  Hof  des   Grosskönigs.     Da  trafen 
Gesandte  von  Lysandros  bei  dem  Satrapen   ein  und  verlangten  dro- 
hend den  Tod   des  gefährlichen  Flüchtlings.     Mochte  man  in  Athen 
von  den  patriotischen  Plänen  des  Alkibiades  Kunde  erhalten  haben, 
oder  war  es  nur  die  neuerwachte  Sehnsucht  des  Volkes  nach  seinem 
einstigen  Lieblinge   —  genug,  Kritias  und  die  Seinen  fühlten  sich 
nicht  sicher,    „so  lange  sein  Auge  wachte",  und  ihre  Boten  waren 
es,  welche  Lysandros  bestürmten,  durch   seinen  Tod  Athen's  Ruhe 
zu  sichern.    Pharnabazos  widerstand  Anfangs,  Lysandros'  Drohungen 
drangen  ihm  endlich  die  ehrlose  Concession  ab.     Der  Mann,  welcher 
einst  an  der  Spitze  von  Tausenden  gestanden ,  befand  sich  jetzt  in 
einem  armseligen  Dorfe  Phrygiens;   sein  Gefolge  bestand  aus  zwei 
Personen,  einem  arkadischen  Gastfreunde  und  —  -  einer  treuen  Hetäre, 
jener  Theodote,  welche  einst  (s.  oben  S.   286)   mit  Sokrates  über 
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die  Liebeskunst  sich  unterhalten  hatte.1)  Aber  selbst  so  verlasseh 
war  er  den  ausgesendeten  Meuchlern  noch  furchtbar.  Sie  wagten 
es  nicht,  ihn  offen  anzugreifen;  bei  nächtlicher  Weile  steckten  sie 
die  Hütte  in  Flammen,  ihn  im  Schlafe  zu  verbrennen.  Das  Geprassel 
des  Feuers  erweckt  ihn ;  mit  Einem  Blicke  überschaut  er  die  Sach- 
lage; er  fasst  einen  Bündel  Kleider  und  wirft  sie  in  die  Flammen, 
sich  einen  Weg  zu  bahnen;  er  durchschreitet  ihn  rasch,  den  Dolch 
in  der  Rechten ,  das  Gewand  um  die  Linke  geschlagen  ,  zum  Kampfe 
bereit;  da  überschütten  ihn  die  feigen  Mörder  mit  einem  Hagel  von 
Geschossen  ;  durchbohrt  sinkt  er  zusammen.  Sein  Haupt  bringt  man 
dem  Satrapen ;  den  Rumpf  hüllt  Theodote  in  ihre  Kleider  und  die 
noch  brennende  Hütte  wird  sein  Scheiterhaufen.  So  fiel  Alkibiades 
fern  von  seinem  Vaterlande ,  welchem  er  einst  so  weh  gethan  hatte, 
aber  doch  bis  zum  Tode  treugeblieben  war.  Die  Rettung  desselben 
war  Andern  vorbehalten. 

Der  Tod  des  Kritias  und  Charmides  hatte  zur  unmittelbaren 
Folge  den  Sturz  der  Dreissig  durch  die  Dreitausend  selbst.  Sie 
sagten  sich  von  Jenen  los  und  wählten  sich  eine  neue  provisorische 
Regierung  von  Zehnmännern  aus  den  gemässigten  Oligarchen,  unter 
denen  sich  freilich  auch  zwei  der  Dreissig,  Eratosthenes  und 
Pheidon  —  von  der  Partei  des  Theramenes  —  ,  befanden:  sie 
sollten  mit  den  Demokraten  im  Peiräeus  Unterhandlungen  anknüpfen. 
Die  übrigen  Dreissig  wichen  nach  Eleusis  und  wendeten  sich  nach 
Sparta  an  ihren  Patron,  den  Lysandros,  der  zwar  in  den  Privat- 
stand zurückgekehrt,  aber  noch  ein  Mann  von  Einfluss  war  und  — 
Dank  der  Freigebigkeit  und  Freundschaft  des  Kyros  —  seiner  Re- 
gierung bedeutende  Geldmittel  zur  Verfügung  gestellt  hatte.  Auch 
die  Zehn  in  der  Stadt  wendeten  sich  an  ihn  um  Hülfe  und  dachten 
nicht  daran,  mit  den  Befreiern  sich  zu  versöhnen.  So  waren  diese 
von  Neuem  auf  Einigkeit  und  energische  Fortsetzung  des  Kampfes 
angewiesen;  Alles  wetteiferte  der  Sache  der  Freiheit  mit  Gut  und 
Blut  zu  dienen.  Unter  ihnen  zeichnete  sich  der  geflüchtete  Lysias 
aus :  was  er  von  seinem  Vermögen  aus  den  Klauen  der  Dreissig 
gerettet    hatte,    opferte    er,    um    nicht   nur    200  Schilde  und  2000 


*)  So  bezeugt  Athen.  XIII,  p.  574  e  (vgl.  V,  p.  220  e.  XIII,  588  d). 
Plutarch.  A^k.  39  nennt  dafür  Timau  dra,  welche  auch  mit  ihm  gelebt  hat : 
s.  Athen.  XII,  p.  535  c.  XIII,  p.  574  e. 
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Drachmen  baar   Geld  einzusenden  ,    sondern    auch   300  Söldner  an- 
zuwerben;   und   auf   seine    Verwendung   gab   Thrasydaeos,    das 
Haupt  der  Elischen  Demokraten,    ein  Darlehen  von    zwei  Talenten 
her.1)     Das  Funfzigfache  freilich,    100  Talente,    erhielten  die  Oli- 
garchien durch  Lysandros1  Vermittelung  aus  den  Kyreischen  Geldern 
geborgt,  und   er  selbst  erschien  mit  Söldnern  und  peloponnesischen 
Bundesgenossen  zu  Eleusis  und  vereinigte  noch   einmal  die  Dreissig 
daselbst  und  die  Zehn  in  der  Stadt  zu  gemeinschaftlichem  Handeln, 
während  sein  Bruder  Lysis  mit  einer  Flotte  den  Peiräeus  sperrte. 
So  befanden  sich  die  Demokraten  daselbst  bald  in  ähnlicher  Lage, 
wie   vor    einem  Jahre    das  Volk   in    der  Stadt.     Da   gelang   es    in 
Sparta  dem  Könige  Pausanias,    den    schon  längst  beargwöhnten 
Einfluss  des  Lysandros  zu  brechen.     Der  König  selbst  erschien  mit 
einem  Lakedämonischen  Heere  und  gehöriger  Vollmacht  in  Attika, 
und  Lysandros  musste  sich  ihm  unterordnen.     Mit  Pausanias'  An- 
kunft erhob  sich  die  lang  niedergehaltene  Opposition  der  Gemässigten 
gleichermassen  gegen  die  Zehn  und  die  Dreissig :  Pausanias  erkannte, 
dass  diese  extreme  Partei  keine  Zukunft  in  Attika  hatte.     Dagegen 
begann  er  Anfangs  auch  gegen  die  Demokraten  die  Feindseligkeiten 
von  Neuem.     Eine  Recognoscirung  von  seiner  Seite  gegen  den  Pei- 
räeus führte  zu  einem  Gefechte,  welches  nach  wechselndem  Erfolge 
mit  einer  entschiedenen  Niederlage  der  Flüchtlinge  endete  und  ihnen 
150  Todte    kostete.     Das   waren   aber    auch  die  letzten  Opfer  des 
Freiheitskrieges;   der  spartanischen  Waffenehre  war  Genüge  geleistet 
und  das  Tropaeon ,  welches  König  Pausanias  aufrichtete,   ward  zu- 
gleich die  Friedenssäule  für  Athen.     Er   schloss  sofort  Waffenstill- 
stand   mit    den  Männern  des  Peiräeus,    sein  Einfluss  stimmte  auch 
die  Regierung  von  Sparta  für  sie  günstig ,  und  endlich  wurde  unter 
seiner  Vermittelung  zwischen  ihnen   und  ihren  Gegnern  in  der  Stadt 
ein    förmlicher  Friede    geschlossen,    von  welchem  nur  die  Dreissig 
und  ihre  Collegen,   die  Zehn  aus  dem   Peiräeus,  sowie  ihre  Werk- 
zeuge, die  Eilfmänner,  ausgenommen  sein  sollten.    Diesen  und  ihren 
fanatischen  Anhängern    sollte  Eleusis    überlassen    bleiben ;    auf  wie 
lange,  das  war  unschwer  vorauszusehen,  und  auch  Pausanias  täuschte 
sich  gewiss  darüber  nicht ,  als  er  nach  Abschluss  des  Vertrages  sich 
beeilte    mit   seinem  Heere  Attika    zu    räumen.     Bald   genug  gaben 


')  Pseudo-Plutarch.  Leb.  d.  10  Redner  p.  835  Ef. 
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Jene  durch  drohende  Rüstungen  willkommene  Veranlassung,  Eleusis 
anzugreifen  und  den  Attischen  Boden  von  den  letzten  Ueberresten 
der  Tyrannei  zu  befreien. 

So  war  —  etwa  im  Februar  oder  März  403  —  das  Vaterland 
für  den  Augenblick  gerettet,  und  die  alte  Verfassung  ward  in  der 
ersten  Volksversammlung  von  Neuem  eingeführt,  nach  alter  Weise 
der  Rath  der  500  wie  die  verfassungsmässigen  Beamten  neu  ge- 
wählt: Eukleides  war  der  Archon  Eponymos  des  Jahres  4Ö3/2, 
von  welchem  an  Athen  seine  Wiedergeburt  datirte.  Aber  diese  Ret- 
tung wäre  von  sehr  kurzer  Dauer,  die  Herstellung  der  Demokratie 
wäre  ein  leerer  Name  gewesen,  wenn  nicht  die  Führer  des  Volks 
—  ausser  Thrasybulos  und  Anytos  namentlich  noch  Archinos  und 
Eukleides  —  mit  einer  Umsicht,  Mässigung  und  Uneigennützigkeit 
ohne  Gleichen  vorangegangen  wären.  „Nichts  für  sich,  Alles  für 
das  Gemeine  Wesen"  —  „keine  Feindschaft  wegen  des  Geschehenen, 
nur  Eintracht  von  jetzt  an"  —  das  waren  die  Grundsätze,  welche 
sie  leiteten.  Und  bereitwillig  ist  ihnen  das  Athenische  Volk  dabei 
gefolgt:  es  ist  kaum  jemals  grösser  gewesen,  als  in  den  nächsten 
Jahren  nach  seiner  Restauration:  es  hat  sich  selbst  zu  be- 
herrschen verstanden! 

Mit  der  Vergangenheit  ein  für  alle  Mal  vollkommen  abzu- 
schliessen,  ward  eine  allgemeine  Amnestie  beschlossen  und  be- 
schworen; mit  der  Zukunft  ein  neues  Leben  zu  beginnen,  ward 
die  Herrschaft  des  Gesetzes  in  einer  bisher  nicht  gekannten 
Weise  zum  Prinzip  erhoben.  Ueber  beide  Punkte  müssen  wir  uns 
noch  etwas  ausführlicher  verbreiten,  nicht  nur,  weil  man  über  sie 
in  den  gewöhnlichen  Darstellungen  zu  leicht  hinwegzugehen  pflegt, 
sondern  auch,  weil  erst  ihre  richtige  Auffassung  den  Prozess  des 
Sokrates  in  dem  wahren  Lichte  erscheinen  lässt. 

Die  politischen  Parteikämpfe  Griechenlands  waren  seit  Jahrhun- 
derte langer  Tradition  mit  schonungslosester  Erbitterung  geführt  wor- 
den. Auf  den  jedesmaligen  Sieg  einer  politischen  Partei  folgte  als 
unausbleibliche  Folge  die  Hinrichtung  der  Häupter,  die  Verbannung 
aller  einigermassen  bedeutenden  Mitglieder  der  unterlegenen  Fraction. 
Aristokratie  und  Demokratie ,  Oligarchie  und  Tyrannis  hatten  darin 
keinen  Unterschied  gemacht;  und  seit  der  peloponnesische  Krieg 
den  Charakter    eines    politischen    Propagandenkrieges    angenommen 
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hatte ,  waren  diese  Parteigegensätze  nur  um  so  fanatischer  geworden, 
selbst  in  Athen,  wo  doch  seit  Peisistratos'  Sturz  diese  Kämpfe  weit- 
aus den  mildesten  Charakter  angenommen  hatten.  Den  Wendepunkt 
bildet  hier  der  Hermokopidenprozess.  Seitdem  waren  auch  hier  Tau- 
sende von  Bürgern  den  politischen  Parteikämpfen  als  Opfer  gefal- 
len, der  unverhältnissmässig  grössere  Theil  durch  die  Oligarchen, 
welche  jetzt  besiegt  am  Boden  lagen:  nur  die  Zahl  der  unter  den 
Dreissig  Hingerichteten  wird  auf  1500  angegeben!  Und  an  diesen 
Hinrichtungen  hatten  sich,  wie  wir  oben  sahen,  wohl  oder  übel, 
Hunderte   betheiligen  müssen! 

Unter  solchen  Umständen  mag  es  kaum  eine  Familie  gegeben 
haben,  die  nicht  irgend  ein  Opfer  zu  beklagen  und  —  zu  rächen 
gehabt  hätte:  das  Princip  der  Blutrache  herrscht  noch  ungebrochen 
bei  den  Griechen,  wenn  sie  auch  ihren  Gegenstand  vor  den  Schran- 
ken einer  geordneten  Criminaljustiz  verfolgt.  Hätte  man  nun  in 
Athen  diese  alten  Bahnen  betreten,  so  wäre  die  Hinrichtung  und 
Verbannung  von  Hunderten,  eine  unübersehbare  Masse  von  Prozes- 
sen, ein  Krieg  Aller  gegen  Alle  die  nothwendige  Folge  gewesen. 
Es  war  ein  Act  der  grossartigsten  Staatsklugheit,  aber  auch  der 
grossartigsten  Selbstüberwindung,  dass  das  gesammte  Volk  sich  ge- 
genseitig zuschwor,  der  Vergangenheit  fürder  nicht  mehr  zu  ge- 
denken ,  und  —  dass  es  diesen  Schwur  heilig  hielt !  Es  ist  nicht 
zu  viel  zu  behaupten:  diese  unbedingte,  sofortige,  gewis- 
senhaft beobachtete  Amnestie  nach  so  Ungeheuern,  so 
langwierigen,  und  fürchterlichen  Kämpfen,  steht  ein- 
zig da  in  der  Weltgeschichte.  Wir  können  am  leichtesteu 
und  vollkommensten  den  hohen  Werth  einer  solchen  Amnestie  uns 
klar  machen,  wenn  wir  sie  mit  der  Geschichte  unserer  letzten  zehn 
Jahre  vergleichen ! 

Wenn  von  dieser  Amnestie  lediglich  diejenigen  ausgenommen 
waren,  auf  welche,  wie  wir  oben  sahen,  von  Anfang  an  der  Friede 
nicht  ausgedehnt  worden  war,  so  erfüllte  man  damit  ausser  einer 
Forderung  der  Gerechtigkeit ,  nur  die  Pflicht  der  Nothwehr.  Nach 
so  furchtbaren  Gräueln  mussten  wenigstens  die  Urheber  und  die 
allzeit  fertigen  Vollbringer  derselben  der  gesetzlichen  Ahndung  Preis 
gegeben  werden;  schon,  um  ihnen  die  Möglichkeit  zu  nehmen,  von 
Neuem  ähnliche  Verbrechen  zu  begehen.  Und  dennoch  sollte  auch 
hier  nicht   unbedingt   und    formlos    verfahren   werden.     Selbst  Jene 


—     347     — 

traf  nicht  einfach  die  verdiente  Aechtung;  sondern  wer  von  ihnen 
es  wagte ,  an  die  Gnade  seiner  Mitbürger  zu  appelliren ,  dem  stand 
es  frei  heimzukehren  und  der  zu  erwartenden  Anklage  vor  dem 
Eichterstuhl  Rede  zu  stehen.  Und  Einer  von  den  Dreissigen  hat 
wirklich  die  unglaubliche  Kühnheit  gehabt,  solcher  Anklage  sich  zu 
stellen:  jener  Eratosthenes,  der  Lysias'  Bruder  Polemarchos  zum 
Tode  gebracht  und  dann  nach  Kritias'  Tode  als  Mitglied  der  neuen 
Zehnercommission  gegen  die  Demokraten  zu  intriguiren  fortgefahren 
hatte.  Wir  haben  noch  die  gewaltige  Eede  übrig,  mit  welcher 
Lysias  den  Mörder  seines  Bruders  zu  zerschmettern  versucht  hat. 
Sein  ganzes  Vermögen  hatte  er  verloren  und  geopfert;  der  gerechte 
Zorn  machte  ihn  zum  Redner:  er  ward  fortan  einer  der  berühm- 
testen „Redenschreiber"  oder  Advocaten  Athen's.  Wir  wissen  nicht, 
ob  Eratosthenes  freigesprochen  wurde,  wir  hoffen  es  auch  nicht; 
aber  jedenfalls  zeigt  die  Rede  genugsam,  dass  Eratosthenes'  Sache 
keineswegs  hoffnungslos  war.  So  wenig  zornmüthig,  so  mild  und 
gemässigt  war  das  Athenische  Volk  unmittelbar  nach  seiner  Her- 
stellung. Mit  vollster  Sicherheit  dürfen  wir  behaupten,  dass  da- 
mals kein  Mensch  daran  dachte,  den  guten  Sokrates  wegen  aller 
der  „weisen  Reden"  zu  behelligen,  die  er  etwa  seit  der  Auffüh- 
rung der  Wolken  „auf  der  Gasse"  gehalten,  oder  wegen  Kritias 
und  Consorten,  welche  diese  Reden  so  übel  verstanden  hatten! 

Wenn  man  so  vollständig  mit  der  Vergangenheit  brach,  so 
sollte  dagegen  mit  der  Zukunft  ein  neues  Leben  beginnen:  das 
Gesetz  sollte  in  der  That  und  Wahrheit  der  König  der  neuen 
Demokratie  werden.  Ein  Hauptübel  der  Zeit  seit  Perikles1  Tode 
war  gewesen,  dass  nicht  allein,  wie  Kleon  (s.  oben  S.  262  f.)  ge- 
klagt hatte,  einzelne  Demagogen  „klüger  sein  wollten  als  die  Ge- 
setze", sondern  dass  nicht  minder  oft  der  Rath  mit  seinen  Anträgen 
und  das  Volk  mit  seinen  Beschlüssen  über  die  bestehenden  Gesetze 
sich  hinweggesetzt,  dass  man  neue  Gesetze  erlassen  hatte,  die  mit 
den  alten  ganz  oder  zum  Theil  im  Widerspruch  standen ,  kurz ,  dass 
oftmals  mehr  die  geniale  Laune  augenblicklicher  EntSchliessung,  als 
die  strenge  Form  unwandelbarer  Satzung  geherrscht  hatte.  Das  war 
ja  namentlich  auch  die  Waffe  gewesen,  welche  die  tückische  Arg- 
list der  Oligarchcn  gegen  das  Volk  selbst  zu  kehren  gewusst  hatte. 
Das  sollte  jetzt  anders  werden:  das  Volk  wollte  und  sollte  in  Ge- 
setz   und    Verfassung    sich    eine    feste,    ihm    selbst   unantastbare 
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Schränke  schaffen.  Zu  diesem  Behufe  wurde  zunächst  Alles,  was 
unter  der  Anarchie  der  Dreissig  geschehen  war,  für  ungültig  er- 
klärt und  dann  eine  Totalrevision  der  ganzen  demokratischen  Ge- 
setzgebung von  Drakon  und  Solon  an  vorgenommen,  und  zwarvei- 
nerseits  in  conservativem  Geiste ,  andererseits  in  dem  Sinne  ,  dass  «e 
zahllosen  Widersprüche  und  Unklarheiten  der  Gesetze  und  Volks- 
beschlüsse beseitigt  und  gleichsam  ein  zusammenhängendes  in  sich 
übereinstimmendes  Gesetzbuch  geschaffen  wurde ,  welches  —  auch 
in  Bezug  auf  die  Orthographie  herab  neu  und  fest  redigirt  —  die 
unwandelbare  Grundlage  des  neuen  Staatslebens  wurde.  Die  ge- 
waltige Arbeit,  an  welcher  acht  demokratisch  jeder  Bürger  sich  be- 
theiligen konnte,  ward  sofort  energisch  angegriffen  und  wo  nicht  in 
demselben  Jahre,  doch  in  dem  nächsten  zu  Ende  geführt.  Das 
Archontenjahr  des  Eukleides  403/2  reihte  sich  als  die  dritte  grosse 
Verfassungsepoche  der  Gesetzgebung  Solon's  594  und  der  Refor- 
mation des  Kleisthenes  510  an  l). 

Konnte  man  nach  dieser  Codification  mit  Unwissenheit  oder 
Unklarheit  der  Gesetze  nicht  ferner  sich  entschuldigen,  so  sollte 
auch  die  alleinige  Herrschaft  derselben  für  und  über  Alle  auf 
unzweifelhafte  Weise  festgestellt  werden.  Man  beschloss  daher 
schliesslich:  1)  keine  Behörde  sollte  jemals  in  irgend  einem  Falle 
anders  als  nach  einem  geschriebenen  Gesetze  verfahren ;  2)  kein 
Beschluss  des  Rathes  oder  des  Volkes  solle  einem  Gesetze  gegen- 
über Kraft  haben ;  3)  niemals  solle  ein  Gesetz  gegen  einen  einzel- 
nen Bürger  gegeben  werden,  es  solle  auf  Alle  gleichermassen  ge- 
hen2). Es  versteht  sich,  dass  das  alte  Palladium  der  Verfassung, 
die  Klage  auf  ungesetzlichen  Antrag  {TtaQavofxwv)  in  seiner  vol- 
len Bedeutung  hergestellt  wurde. 

Bald  zeigten  die  Befreier  durch  ein  auffallendes  Beispiel,  wie 
ernst  es  ihnen  mit  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  sei  und  wie  sie 
selbst  sich  demselben  unterwarfen.  L  y  s  i  a  s  war  nebst  seinem  Bru- 
der schon  vor  der  Herrschaft  der  Dreissig  Isotele  gewesen,  d.  h.  er 


!)  Audokyd.  von  den  Myster.  81  —  99. 

2)  Ebenda  87:  NOM02.  'AyqaqKp  öe  vö/uip  tag  aQxag  (.u)  XQV~ 
o&cti  ftr]öe  7TeqI  ivog.  yj?jq)iGiucc  de  (.irfih  fi?jrs  ßovlijg  fti/ts  d?]  ftov 
vo/liov  xvqlojzsqov  uvcci  -  juijöe  eti  dvÖQt  vö/.iov  it-elrcci  dslvai,  iav 
(.it]  tov  avtov  int  näoiv  *sld-i]vaioig. 
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hatte  mit  Ausnahme  der  eigentlichen  politischen  Rechte  eigentlich 
alle  übrigen  Bürgerrechte  besessen.  Wie  er  unter  den  Dreissig  mit 
Mühe  dem  Tode  entging,  welcher  seinen  Bruder  ereilte,  wie  er 
den  grössten  Theil  seines  Vermögens  durch  Confiscation  verlor,  den 
übrigen  der  Sache  der  Demokratie  zum  Opfer  brachte  und  über- 
haupt derselben  mit  der  aufopferndsten  Hingebung  diente,  haben  wir 
oben  gesehen.  Desshalb  stellte  jetzt  Thrasybulos  selbst,  das  Haupt 
der  Befreier,  den  Antrag,  ihm  als  wohlverdienten  Lohn  das  Bürger- 
recht zu  schenken,  und  das  Volk  erhob  den  Antrag  zum  Beschluss. 
Unglücklicherweise  hatte  Thrasybulos  —  mehr  Soldat  als  Mann  des 
Gesetzes  —  einen  Verstoss  gegen  die  Form  sich  zu  Schulden  kommen 
lassen;  der  Antrag  war  ohne  Gutachten  des  Rathes  an  die  Volks- 
versammlung gebracht  worden.  Darauf  hin  erhob  Archinos,  sein 
treuer  Genosse,  die  Anklage  wegen  Gesetzwidrigkeit;  der  Volksbe- 
schluss  ward  rückgängig,  und  Lysias  blieb  Isotele  sein  Leben  lang!1) 


Das  war  der  Geist  der  Demokratie,  welche  im  vierten  Jahre  ihres 
Bestehens  Sokrates  vor  ihrem  wiederhergestellten  Volksgerichte 
angeklagt  und  verurtheilt  sah.  Keine  Spur  also  von  jenem  poli- 
tischen Fanatismus,  welchem  man  diese  bedauerliche  Katastrophe 
zuzuschreiben  sich  gewöhnt  hat;  keine  Spur  auch  von  jenem  reli- 
giösen Bigotismus,  wie  er  einst  gegen  Anaxagoras  und  Aspasia, 
jüngst  in  den  Herraokopidenprozessen  und  namentlich  gegen  Diagoras 
und  Protagoras  aufgetreten  war.  Wie  war  es  aber  dann  möglich, 
fragen  wir  nun  erst  recht?  Wie  konnte  dieser  gemässigte ,  pedan- 
tisch gesetzliche  Volksstaat  zu  dem  Justizmorde  eines  tugendhaften 
Greises  stimmen,  mit  dessen  Blute  sich  zu  beflecken  selbst  die  ent- 
setzlichen Dreissig  nicht  gewagt  hatten  ?  Fassen  wir,  um  dies  Räthsel 
zu  lösen ,  zunächst  nun  auch  die  Schattenseite  der  damaligen  Zu- 
stände Athen's  ins  Auge. 

Athen,  obgleich  in  seinem  staatlichen  Leben  geheilt  und  ge- 
festigt ,  lag  sonst  in  jeder  Beziehung  ohnmächtig  und  zerrüttet  dar- 
nieder.   Es  war  nicht  ein  „kranker",  sondern  „ein  sterbender  Mann", 


')  Pseudo-Plutarch.  Zehn  Redner  p.  835  E  ff.  Denselben  Vorfall  berührt 
Aeschin.  geg.  Ktesiph.  §.  195,  wo  dessen  principielle  Bedeutung  hervorge- 
hoben wird. 
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welchem  jeden  Augenblick  ein  feindlicher  Zufall  oder  ein  zufälliger 
Feind  hinhelfen  konnte.  Alle  auswärtigen  Besitzungen  waren  ver- 
loren; selbst  das  benachbarte  Aegina  seinen  alten  Bewohnern  zu- 
rückgegeben; die  Blüthe  der  Bürgerschaft  dahingerafft;  die  Ueber- 
lebenden  verarmt,  die  öffentlichen  Kassen  leer;  das  Land  verwüstet, 
Handel  und  Gewerbe  zerstört;  die  Mauern  und  Festen  geschleift, 
die  Kriegsflotte  vernichtet.  Irgend  ein  Umschwung,  vielleicht  ge- 
rade Besorgniss  vor  der  demokratischen  Restauration,  konnte  in  Sparta 
der  feindseligen  Politik  des  Lysandros  die  Oberhand  geben  ,  und  ein 
Marsch  von  wenigen  Tagen  brachte  das  feindliche  Kriegsheer  vor 
die  offene  wehrlose  Stadt.  Sie  war,  so  zu  sagen,  in  einem  bestän- 
digen Belagerungszustande.  Kaum  hat  jemals  ein  Staat  aus  einem 
so  tiefen  Abgrunde  sich  emporarbeiten  müssen.  Aus  neuester  Zeit 
könnte  man  etwa  den  Zustand  Preussens  nach  der  Schlacht  bei  Jena 
und  dem  Tilsiter  Frieden  damit  vergleichen.  Und  wie  Preussen, 
so  hat  sich  auch  Athen  wirklich  emporgearbeitet,  und  zwar  auf 
nicht  unähnliche  Weise. 

Der  Versöhnungsschwur  ward  gehalten.1)  die  Verfassungsreform 
ward  eine  Wahrheit.  Durch  sie  und  in  ihr  verschmolzen  jetzt  Athen's 
Bürger  zu  einem  „einigen  Volke  von  Brüdern".  Die  alten  Parteien 
waren  todt;  Alles  beeiferte  sich  in  guten  Treuen,  vor  Allem  dem 
Staate  die  nothdürftigste  Wehrhaftigkeit  wieder  zu  geben.  Schon 
um  desswillen,  natürlich  aber  auch  um  des  Wohls  der  Einzelnen 
willen,  mussten  mit  vollster  Berechtigung  „die  materiellen  Interessen" 
in  den  Vordergrund  treten.  Die  Theateraufführungen  und  sonstigen 
Prunkfeste  verloren  ihre  übliche  Ausstattung;  dafür  regte  und  rührte 
man  sich  in  Bergbau,  Landwirtschaft,  Gewerbe  und  Handel  un- 
ermüdlich; bald  liefen  wieder  attische  Kauffahrer  und  Kriegsschiffe 
vom  Stapel.  Es  war  eine  Zeit  praktischer  Thätigkeit,  nüchterner 
Speculation  und  harter  Arbeit ;  es  galt  zu  schaffen,  nicht  zu  schwatzen, 
zu  handeln ,  nicht  zu  raisonniren.  Ein  wohlbestelltes  Grundstück, 
eine  in  Schwung  gebrachte  Fabrik,   eine  glückliche  Handelsreise  in 


*)  Dafür  haben  wir  das  besste  Zeugniss  in  den  Worten  Xenophon's ,  mit 
denen  er  seine  nur  zu  oberflächliche  und  parteiische  Erzählung  dieser  Ereig- 
nisse abschliesst,  hellen.  Gesch.  II,  4,  43.  xal  OfliHiaVTt.g  OQXOVS  1} 
/litjv  (m}  tmtoixax9]0€iv  tri  xal  vvv  oftou  te  Tiohztt'ovrai  xui 
zolg  ÖQxoig  if.ifA.evu  v  ö/j/nog. 
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die  weite  Welt  war  damals  mehr  werth  als  die  Muse  der  verstor- 
benen drei  grossen  Tragiker  und  die  Philosophie  —  des  lebendigen 
Sokrates  zusammengenommen! 

Denn  sicherlich,  der  alte  Philosoph  war  jetzt  lebendiger  als  je, 
seitdem  mit  dem  Druck  des  Despotismus  auch  der  auf  Lehr-  und 
Lernfreiheit  bestandene  Druck  verschwunden  war.  Und  ganz  war 
er  der  Alte  geblieben,  während  Alles  sich  erneute,  sich  verjüngte: 
„er  hatte  Nichts  gelernt  und  Nichts  vergessen."  Umgeben  wieder 
von  einer  Anzahl  Schüler,  die  recht  „gute  Leute  aber  schlechte 
Musikanten"  für  das  jetzt  nothwendige  patriotische  Concert  waren, 
zog  er  herum,  als  ob  Nichts  vorgefallen  wäre,  und  „redete  viel  und 
weislich  auf  der  Gasse"  in  gewohnter  Weise  von  Ochsen  und  Pfer- 
den, von  Schustern  und  Gerbern,  von  Weisheit  und  Tugend,  Alles 
klar  und  handgreiflich,  aber  auch  abstract  und  doctrinär,  kurz,  wie 
es  eben  in  dieser  Zeit  nicht  gerade  erspriesslich  war.  Und  wie  die 
Schreckensherrschaft  der  Dreissig  ihm  keine  Furcht  erregt  hatte, 
so  flösste  ihm  der  Aufbau  einer  gesetzlichen  Demokratie  keine  Sym- 
pathie ein.  Umgekehrt,  im  Gegensatze  zu  der  allgemeinen  unbe- 
dingten Hingabe  an  das  neue  Prinzip,  regte  sich  in  ihm  der  alte 
Geist  der  Kritik  und  Verneinung:  wir  irren  kaum ,  wenn  wir  gerade 
in  diese  Zeit  seine  polemischen  Ausfälle  gegen  die  Grundlagen  der 
attischen  Demokratie  ,  wie  die  Erloosung  der  Beamten ,  die  Rathlosig- 
keit  der  Volksversammlungen  u.  s.  w.  (vgl.  oben  S.  267)  versetzen, 
und  bei  unbefangener  Betrachtung  der  Sachlage  müssen  wir  diese 
Kritik  gerade  jetzt  wenigstens  für  nicht  zeitgemäss  erachten.  Denken 
wir  nur  an  ähnliche  Verhältnisse  in  der  schon  angezogenen  jüngsten 
Vergangenheit.  Hat  man  es  doch  bis  zur  Stunde  unserem  grossen 
Goethe  noch  nicht  ganz  vergeben  können,  dass  er  an  der  Erhe- 
bung des  deutschen  Volkes  weder  einen  poetischen,  noch  einen  ge- 
müthlichen  Antheil  genommen  hat!  Und  welchen  Eindruck  hätte 
es  auf  die  Zeitgenossen  gehabt,  wenn  der  gewaltige  Fichte,  statt 
seiner  begeisternden  „Reden  an  die  deutsche  Nation"  verdriessliche 
„Kritiken  über  die  Regeneration  des  preussischen  Staates"  erlassen 
hätte?  Und  um  wie  viel  ferner  standen  doch  diese  Männer  per- 
sönlich ihrem  Volke,  als  Sokrates  seinen  Athenern,  denen  Tag  für 
Tag  bei  ihren  rastlosen  Arbeiten  für  Staat  und  eigenen  Herd  aller 
Orten  des  alten  Philosophen  ironisch  lächelndes  Silenengesicht  ent- 
gegentrat, ironisch  spottendes  Wort  entgegentönte.     Wir  begreifen, 
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dass  namentlich  bei  den  älteren  Leuten  die  Reminiscenzen  an  die 
einstigen  Angriffe  der  jetzt  überhaupt  verstummenden  Komödie 
auf  Sokrates  wach  wurden  ,l)  dass  mit  Ausnahme  seiner  unbedingten 
Anhänger  sich  eine  gewisse  allgemeine  Missstimmung  gegen  ihn  bil- 
den mochte,2)  die  um  so  bitterer  werden  musste,  wenn  man  etwa 
fragte,  welches  denn  nun  eigentlich  die  Erziehungsresultate  dieses 
Mannes  seien ,  der  unter  der  Maske  des  Nichtswissens  Alles  besser 
wissen  wollte,  und  wenn  dann  die  blutigen  Schatten  des  Alkibiades 
und  Theramenes,  des  Kritias  und  Charmides  aufstiegen,  während 
man  der  beiden  Letzteren  Verwandten,  den  20jährigen  Pia  ton,  unter 
den  eifrigsten  Verehrern  des  raisonnirenden  Philosophen  erblickte. 
Darüber  mochte  man  leicht  vergessen,  dass  wenigstens  der  jüngst 
verstorbene  Chaerephon,  die  treue  Seele,  als  guter  Demokrat  zur 
Zeit  der  Dreissig  mit  in's  Elend  gegangen  war.3)  Und  blickte  man 
dann  auf  seine  gegenwärtigen  Schüler,  das  Resultat  blieb  dasselbe: 
die  schlimmsten  seiner  Jünger  haben  den  Staat  in's 
Verderben  gestürzt,  die  bessten  unter  ihnen  ihm  Nichts 
genützt.  Einer  von  diesen,  unser  Xen  op hon,  sollte  gerade  jetzt 
wieder  ein  recht  anschauliches  Beispiel  liefern,  wessen  man  sich  von  dem 
Patriotismus  der  Sokratiker  zu  versehen  habe.  Er  war,  wie  wir  wissen, 
unter  den  Rittern,  und  diese  goldene  Jugend  von  Athen  hatte  bekannt- 
lich am  längsten  und  entschiedensten  zu  den  Dreissig  gehalten.  In  wie 
weit  auchXenophon  bei  diesem  Waffen-  und  Polizeidienste  persönlich 
betheiligt  gewesen,  wissen  wir  nicht:  wir  ahnen,  dass  er  zu  den  Gemäs- 
sigten gehörte,  welche  in  Theramenes  ihr  Haupt  sahen  und  nach  Kritias' 
Tode  die  Entfernung  der  Dreissig  aus  der  Stadt  erzwangen.4)  Er 
hatte  in  Theben  einen  Gastfreund,  den  Proxenos,  einen  ehrgei- 
zigen unternehmungslustigen  Mann.  Den  hatte  Kyros  aufgefordert, 
als  Söldneroberst  in  seine  Dienste  zu  treten,  als  er  zu  dem  Em- 
pörungszuge gegen  seinen  Bruder  rüstete  (s.  oben  S.  342).  Den 
weitern  Verlauf   hat    uns  Xenophon    selbst    auf   so    köstlich    naive 


')  Piaton  Apologie  p.  18  A  ff. 

2)  Ebenda  p.  28  A. 

»)  Ebenda  p.  21  A. 

*)  S.  oben  S.  343.  In  den  Worten  Xenophon's  hellen.  Gesch.  II ,  4,  23 
—  ÖOOL  de  ijtioTEVOV  f.irßkv  qöwqxsvai  u.  s.  w.  glaubt  man  den 
eigenen  persönlichen  Standpunkt  des  Geschichtsschreibers  herauszuhören. 
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Weise  erzählt,  dass  es  der  Mühe  werth  ist,  seine  eigenen  Worte 
wiederzugeben,  weil  sie  für  die  politische  Anschauung  von  Meister 
und  Jünger  gleich  charakteristisch  sind.  Er  führt  sich  also  bei 
seinem  ersten  bedeutenden  Hervortreten  auf  folgende  Weise  ein  *) : 
„Es  befand  sich  im  Heere  ein  gewisser  Xenophon  von  Athen, 
der  weder  als  Oberst  noch  als  Hauptmann  noch  als  gemeiner  Sol- 
dat mitgegangen  war,  sondern  Proxenos,  sein  alter  Gastfreund  von 
Hause  aus,  hatte  ihn  zur  Theilnahme  aufgefordert  und  ihm  in  diesem 
Falle  versprochen,  ihn  mit  dem  Kyros  zu  befreunden,  „der  ihm 
selbst",  wie  er  sich  ausdrückte,  „höher  stehe  als  das  Vater- 
land". Als  Xenophon  den  Brief  gelesen,  frug  er  wegen  der  vor- 
geschlagenen Eeise  den  Sokrates  um  Eath.  Sokrates  fürchtete,  es 
möchte  ihm  von  Seiten  seiner  Vaterstadt  Unannehmlichkeiten  zu- 
ziehen ,  wenn  er  mit  dem  Kyros  in  ein  freundschaftliches  Verhält- 
niss  träte ,  da  die  öffentliche  Meinung  denselben  als  einen  eifrigen 
Bundesgenossen  der  Lakedämonier  in  dem  beendigten  Kriege  mit 
Athen  bezeichnete.  Er  rieth  daher  dem  Xenophon,  nach  Delphi  zu 
gehen  und  wegen  der  vorgeschlagenen  Eeise  den  Gott  um  Rath  zu 
fragen.  Xenophon  ging  dahin  und  frug  den  Apollon,  welchem 
Gotte  er  Opfer  und  Gelübde  darzubringen  habe,  um  seinen  projec- 
tirten  Weg  aufs  Rühmlichste  und  Besste  zu  vollbringen  und  wohl- 
behalten heimzukehren.  Und  Apollon  gab  ihm  die  Götter  an ,  denen 
er  zu  opfern  habe.  Als  er  wiederkam,  theilte  er  dem  Sokrates 
den  Orakelspruch  mit.  Darauf  tadelte  ihn  dieser,  dass  er  nicht 
zuerst  gefragt  hatte,  ob  es  für  ihn  besser  sei,  zu  gehen  oder 
zu  bleiben,  sondern  dass  er  selbst  zum  Gehen  sich  entschlossen  und 
nur  darüber  gefragt  habe,  wie  er  aufs  Rühmlichste  seinen  Weg 
machen  könne.  „Doch",  fügte  er  hinzu,  „da  du  nun  einmal  so  ge- 
fragt hast,  so  musst  du  nun  thun,  was  der  Gott  dir  befohlen." 
So  opferte  denn  Xenophon  den  Göttern,  die  ihm  der  Gott  genannt, 
und  schiffte  sich  ein." 

Bemerkenswerth  ist  hier  zunächst  der  Sokratische  Nützlichkeits- 
standpunkt, der  in  gemüthlicher  Eintracht  von  dem  edeln  Kleeblatte 
festgehalten  wird.  Der  kecke  Thebaner  Proxenos  spricht  es  als 
einladendes  Motiv  aus,  dass  ihm  der  Barbarenprinz  über's  Vater- 
land gehe ;  und  dem  Ritter  Xenophon  ist  jedenfalls  das  seinige  durch 


l)  Xenoph.  Anab.  III,   1,  4—11. 


—     354     — 

die  demokratische  Reorganisation  nicht  theurer  geworden.  Denn  da 
er  seinen  väterlichen  Freund  um  Rath  fragt,  so  ist  eigentlich  im 
Stillen  sein  Entschluss  schon  gefasst,  und  er  interpretirt  diesen 
Rath  in  bigott- pfiffiger  Weise  —  wie  wohl  auch  mancher  fromme 
Christ  mit  dem  Himmel  und  dessen  Forderungen  abzurechnen  weiss 
—  so,  als  ob  damit  schon  über  das  Wesentliche  —  das  Was  — 
entschieden  und  nur  noch  über  das  Unwesentliche  —  das  Wie  — 
der  Gott  zu  befragen  sei.  Dass  aber  der  Philosoph  gerade  diesen 
Rath  gibt,  ist  bei  seiner  Ansicht  vom  Orakel  (s.  oben  S.  275)  be- 
zeichnend genug;  auch  ihm  ist  es  nur  eine  Frage  der  Zweckmässig- 
keit, ob  Xenophon  bleiben  oder  gehen  soll,  freilich  eine  Frage  von 
solcher  Unsicherheit,  dass  über  sie  keine  menschliche  Berechnung 
im  Voraus  entscheiden ,  sondern  gleichsam  das  Loos  gezogen ,  der 
Würfel  geworfen  werden  muss.  Die  Stellung  des  Kyros  dem  athe- 
nischen Volke  gegenüber  wird  von  Sokrates  oder  Xenophon  so  be- 
zeichnet, als  ob  es  fast  nur  eine  Einbildung  des  letzteren  sei,  in 
Jenem  seinen  Feind  zu  erblicken.  Wir  haben  gesehen,  dassKyros 
allein  mit  wahrem  Fanatismus  dem  Lysandros  die  Mittel  gewährte, 
Athen  zu  besiegen  und  in  den  Staub  zu  treten.  Und  in  die  Dienste 
dieses  Fürsten  war  der  Athener  Xenophon  zu  treten  im  Begriff, 
aus  blosser  Rücksicht  auf  seinen  Vortheil,  in  einer  Zeit,  wo  das 
mühsam  sich  emporringende  Vaterland  die  Hingebung  aller  seiner 
Söhne  bedurfte!  Und  Sokrates,  „der  weiseste  aller  Menschen", 
hatte  nicht  die  Einsicht,  seinem  Freunde  die  einzig  richtige  Ant- 
wort zuzurufen:  „Du  bist  ein  Ehrloser,  ein  Vaterlandsfeind,  ein 
Hochverräther,  wenn  Du  einem  Barbarenfürsten  dienst,  der  dem 
Todfeinde  es  möglich  gemacht  hat,  Dein  Vaterland  zu  zertreten!" 
Wir  tadeln  die  Söhne  der  freien  Schweiz,  welche  ihren  Arm  einem 
auswärtigen  Despoten  leihen,  seine  Unterthanen  zu  unterdrücken. 
Aber  ihr  Vaterland  wenigstens  hat  der  Despot  nicht  angetastet! 
In  der  That,  in  Auflassung  dieses  Verhältnisses  zeigt  sich  bei  Meister 
und  Jünger  —  um  das  Glimpflichste  anzunehmen  —  eine  solche 
politische  Bornirtheit,  eine  solche  Gleichgültigkeit  gegen  das  Vater- 
land, dass  Athen  gerade  in  der  damaligen  Zeit  verloren  war,  wenn 
derartige  Gesinnung  namentlich  die  Mehrheit  der  Jugend  ergriff. 
Sind  also  die  athenischen  Staatsmänner  zu  tadeln  ,  welche  Sokrates' 
Wirken  mit  misstrauischen  und  missvergnügten  Augen  zu  beobachten 
anfingen V      Bündig   und   derb   hat   der  alte  Cato   die  Meinung  aus- 
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gesprochen ,  welche  die  praktischen  Demokraten ,  die  Nichts  von 
Philosophie  wissen  wollten,  über  Sokrates  damals  liegen  mochten: 
„Geschwätzig  und  gewaltthätig  strebe  er  in  seiner  Weise  soviel 
möglich  darnach ,  sein  Vaterland  zu  unterdrücken  (rvQccvvtTv  T?js 
jiGtTQidog),  indem  er  die  bestehenden  Sitten  auflöse,  zu  feindseliger 
Opposition  gegen  die  bestehenden  Gesetze  verführe  und  die  Bürger 
zu  Abtrünnigen  mache. ul)  Wie  sehr  auch  Xenophon  seinem  Vater- 
lande  abtrünnig  geworden   war,  sollte  sich  bald  zeigen. 

Sein  Weggang  im  Februar  401  war  wohl  ziemlich  unbemerkt  ge- 
blieben. Bald  erfuhr  man  in  Athen,  dass  der  persische  Prinz  Kyros  an 
der  Spitze  eines  bedeutenden  Heeres  —  namentlich  auch  mit  1 3.000  grie- 
chischen Söldnern  —  Anfangs  März  aus  seiner  Hauptstadt  Sardes  an- 
geblich gegen  die  Pisidier  aufgebrochen  sei,  dass  er  in  Kilikien 
plötzlich  die  Maske  abgeworfen  und  die  Fahne  der  Empörung  gegen 
seinen  den  Athenern  günstigen  Bruder  Artaxerxes  aufgepflanzt  habe, 
dass  ihm  die  griechischen  Söldner  auch  dazu  gefolgt  seien,  dass 
ihre  Tapferkeit  in  der  Schlacht  bei  Kunaxa  —  4.  September  — 
ihm  den  Sieg  errungen  hatte,  als  seine  unvorsichtige  Tollkühnheit 
ihm  das  Leben  kostete.  Lange  hörte  man  Nichts  von  den  ferneren 
Schicksalen  der  griechischen  Abenteurer.     Da  tauchten  sie  plötzlich 

—  Anfang  Februar  400  —  bei  der  griechischen  Stadt  Trapezunt 
am  schwarzen  Meere  wieder  auf,  an  Zahl  geringer  —  immerhin 
noch  gegen  10,000  Mann  stark  — ,  aber  durch  ihre  wundersamen 
Thaten  und  Fahrten  „zusammengeleimt  und  gegossen",  eine  unüber- 
windliche Kriegerschaar,  wie  sie  damals  nirgends  ihres  Gleichen 
hatte.  Und  der  sie  so  zusammengeschmiedet,  das  war  Xenophon, 
zwar  nicht  dem  Namen  nach,  doch  in  der  That  ihr  alleiniger  Leiter 
auf  dem  weltgeschichtlichen  Rückzüge,  und  fortan  ihr  Feldherr  und 
Kriegsherr,  wenn  er  nur  den  Willen  hatte  es  zu  sein.  Welche 
ungeheure  Chance  für  Athen ,  wenn  der  neue  Alkibiades  —  mit 
ihm    durfte    man    damals    den   Führer    der  Zehntausend   vergleichen 

—  Etwas  von  dem  Patriotismus  besass ,  welchen  der  Sohn  des 
Kleinias  in   den  letzten  Jahren  seines  wechselvollen  Lebens  bethätigt 


*)  Plutarch.  Cato  maj.  23  —  ^cr/.ofh  >t  (f  >a)  ).('/.htv  v.u.\  ßlaiOV  vi icuf— 
vci ■ «  TiiyeiQelv  Co  TQomp  dcrazog  ijr  r  t -ocewi-lv  vffe  aui  ou)og  y.aTu— 
/.ioriu  ic  ißy  xai  ngog  tvuviiug  zolg vo(.iotg  öo^ag  elxovia  xai 
fied-iOTccvra  zovg  Tiotizag. 
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hatte.  Darüber  machten  sich  denn  auch  die  spartanischen  Befehls- 
haber in  und  bei  Byzanz  kein  Hehl,  als  im  Laufe  des  Sommers 
das  herrenlose  abenteuernde  Heer  sich  den  kleinasiatischen  Küsten 
näherte.  Der  Perserkönig  hatte  damals  den  Lakedämoniern  bereits 
den  Krieg  erklärt  wegen  ihrer  Unterstützung  seines  rebellischen 
Bruders.  Wenn  er  auch  noch  nicht  an  Athen  sich  gewendet  hatte, 
so  lag  doch  der  Gedanke  an  eine  solche  Coalition  nahe,  welche 
dem  gekräftigten  Athen  die  Gelegenheit  geboten  hätte,  auf  Einen 
Schlag  zu  neuer  Machtstellung  sich  zu  erheben.  Ein  Alkib.'ades 
an  der  Spitze  der  Zehntausend  würde  in  raschem  Zuge  von  Trape- 
zunt  bis  an  den  Bosporus  vorgegangen  sein,  den  Lakedämoniern 
—  zunächst  für  sich  und  sein  Heer  —  Byzanz  entrissen ,  und  von 
da  aus  seiner  gedemüthigten  Vaterstadt  die  Hand  zur  Erhebung  ge- 
boten haben.  Von  alle  dem  bei  Xenophon  keine  Spur.  Er  besitzt 
nur  Thatkraft  und  Umsicht,  ein  von  fremder  Hand  ihm  gestecktes 
Ziel  zu  erreichen,  weder  Selbstständigkeit  noch  Sicherheit,  sich 
selbst  ein  Ziel  zu  stecken.  Es  ist  kläglich  zu  lesen,  wie  mit  dem 
Aufhören  der  Gefahr  auch  seine  Bedeutung  schwindet,  wie  mit  dem 
Betreten  festeren  Bodens  der  Feldherrnstab  seiner  Hand  entgleitet, 
dass  das  herrliche  Kriegsheer  in  elenden  zwecklosen  Kreuz-  und 
Querzügen  sich  zu  verzeddeln  beginnt,  wie  er  seine  blinde  Hinge- 
bung an  den  allein  herrschaftsfähigen  Lakedämonischen  Korporal  stock 
immer  höher  bis  zum  blödsinnigen  Unterthanenverstand  steigert,  je 
mehr  er  von  demselben  gemisshandelt  wird,  bis  es  ihm  endlich  ge- 
lingt, das  Herz  der  geliebten  Lakedämonier  zu  gewinnen,  denen 
es  offenbar  schwer  wird  an  solchen  Knechtssinn  eines  Atheners  zu 
glauben,  und  sich  sammt  dem  Ueberrest  der  Kyreier  in  den  ersehn- 
ten Dienst  derselben  zu  bringen !  Das  mag  Ende  400  oder  An- 
fang 399  geschehen  sein.  Als  man  es  in  Athen  erfuhr,  ward  das 
Verbannungsurtheil  über  ihn  ausgesprochen,  mit  vollem  Rechte:  er 
hatte  dem  Todfeinde  seines  Vaterlandes  gedient,  als  er  gegen  seinen 
Bruder  und  rechtmässigen  König  sich  empörte,  welcher  mit  Athen 
in  Frieden    war   und    ein  Bündniss  zu   schliessen  sich  anschickte.1) 


J)  Pausan.  V,  6,  5.  zdi(xj%&rt  de  6  Bevoqxäv  vno  ^13-tpauov  (bg 
im  ßaoilicc  t(juv  IleQOüJV  acpiocv  evvovv  övzce  OTQccTelag  [a£T(xo%wv 
Kvqco  TiofofiUWTCcztp  zov  dijfiov.    Diog.  Laert.  II.  51. 
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Ziemlich  gleichzeitig  erfolgte  die  Anklage  des  Sokrates  durch  Any- 
tos ,  Meletos  und  Lykon ;  gewiss  kein  zufälliges  Zusammentreffen ! 


Aber  die  endliche  Veranlassung  der  Anklage  war  eine  persön- 
liche gewesen.  Anytos  gehörte  zwar  zu  den  ersten  Bürgern  des 
neuen  Athen  und  bekleidete  die  höchsten  Staatsämter,  aber  sein 
Vermögen  hatte  er  zum  grössten  Theil  verloren *) ,  und  in  dieser 
Beziehung  haben  die  Führer  der  Bewegung  Nichts  für  sich  begehrt 
oder  erhalten.  Doch  „Handwerk  hat  einen  güldenen  Boden",  dachte 
auch  Anytos.  Er  hatte  einen  Sohn;  der  sollte  in  die  Fussstapfen 
des  Vaters  und  Grossvaters  treten,  ein  tüchtiger  Gerber  und  Leder- 
fabrikant und  damit  zugleich  schlecht  und  recht  ein  ordentlicher 
Staatsmarin  werden.  Eine  vielleicht  etwas  überstrenge  Zucht  sollte 
den  Sohn  an  das  Geschäft  fesseln,  für  welches  er  leider  sich  zu 
gut  wähnte.  Ein  wenn  auch  nicht  langer  Umgang  mit  Sokrates 
bestärkte  den  jungen  Mann  in  dieser  Abneigung ;  ja ,  Sokrates ,  der 
Mann,  „der  sich  in  Alles  mengte,"  suchte  auch  in  seiner  Manier 
dem  Anytos  seine  Meinung  aufzudrängen.  Dass  diess  Nichts  half, 
versteht  sich  von  selbst.  Anytos  untersagte  nun,  wie  es  scheint, 
dem  Sohne  den  Umgang  mit  dem  „Jugend Verführer"  und  unterwarf 
ihn  einer  noch  strengern  Aufsicht,  ohne  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen. 
Der  junge  Mann  ergab  sich  dem  Trünke  und  ward  ein  Taugenichts, 
zur  grossen  Genugthuung  der  Sokratiker  —  ob  mit  Recht,  steht 
sehr  dahin  2). 

Diese  Erfahrung  war  für  einen  Charakter  maassgebend,  als 
welchen  wir  den  Anytos  kennen  lernten.  Von  Hause  aus,  wie  wir 
sahen,  ein  Todfeind  der  Sophisten  und  schon  länger  gegen  Sokrates 
in  dieser  Beziehung  misstrauisch ,  hatte  er,  als  Staatsmann  an  die 
Spitze  Athen's  gelangt,  gewiss  bald  zu  denen  gehört,  welche  in  den 
Schülern  des  Sokrates  mit  einer  sehr  begreiflichen  Gespensterseherei 
angehende  Kritias'  und  Theramenes',  gefährliche  Feinde  der  mit  so 
grossen  Opfern  erkauften  Restauration  erblickten.  Und  jetzt  trat 
ihm  die  Befürchtung  nahe,  dass  sein  einziger  Sohn  des  Vaters  Bahn 
verliess  und    dem  Sirenensange    des  Tyrannenbildners    folgte!     Der 


*)  Platon  Menon  p.  90  B.     Sokrat.  geg.  Kallimach.  23. 
2)  Xenoph.  Apol.  28—31. 

23 
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leidenschaftliche  Schmerz  des  Vaters  verband  sich  bei  ihm  mit  der 
Entschiedenheit  und  Sorge  des  Staatsmannes.  Sein  Entschluss  war 
gefasst.  Sokrates  musste  unschädlich  gemacht,  musste 
verhindert  werden,  in  Zukunft  für  seine  staatsgefähr- 
lichen Lehren  Propaganda  zu  machen. 

„Sokrates  sollte  nur  unschädlich  gemacht  werden?"  —  höre  ich 
Sie  zweifelnd  fragen  —  „Und  darum  eine  Anklage  auf  den  Tod? 
Und  darum  der  Giftbecher  ? "  Nicht  anders.  In  unserm  modernen 
Polizeistaate  ist  es  freilich  einfacher,  bequemer,  auch  humaner,  wenn 
man  will.  Der  missliebige  Lehrer  wird  abgesetzt,  ihm  der  Lehrstuhl 
verboten,  der  öffentliche  Vortrag  untersagt;  seine  Schriften  werden 
mit  Beschlag  belegt;  und  Unzählige  finden  das  ganz  in  der  Ordnung 
und  eifern  wohl  gar  und  „legen  Zeugniss  ab",  zumal  wenn  angeb- 
lich staatsgefährliche  und  religionsfeindliche  Irrlehren  verbreitet  wer- 
den, Unzählige,  welche,  wenn  von  Sokrates  die  Rede  ist,  an  ihre 
Brust  schlagen  und  emphatisch  ausrufen:  „Ich  danke  Dir,  Gott, 
dass  ich  nicht  bin,  wie  diese  heidnischen  Athener,  diese  gottlosen 
Republikaner,  welche  den  weisen  Sokrates  mordeten,  weil  er  Tugend 
und  Frömmigkeit  predigte."  Wenn  aber  freilich  ein  unzünftiger  Mes- 
sias wie  der  weise  Sokrates  gar  auf  Markt  und  Gassen  herumgehen 
und  mit  Jedermann  über  Staat  und  Kirche  philosophiren  und  dabei 
das  Bestehende  —  wenn  auch  noch  so  „  wohlwollend u !  —  kritisiren 
wollte,  die  Polizei  würde  seiner  wühlerischen  Thätigkeit  zwar  kein 
tragisches,  aber  gar  bald  ein  ebenso  wirksames  Ende  machen,  als 
Anytos  und  Consorten  es  mit   ihrer  Criminalklage  beabsichtigten  *). 


*)  Vortrefflich  haben  Grote  (VIII,  S.  639  ff;  Meissner  IV,  S.  672)  und 
der  von  ihm  citirte  (S.  663;  Meissner  S.  685)  Cousin  bemerkt,  man  müsse 
sich  nur  darüber  wundern ,  dass  die  Anklage  nicht  viel  früher  kam ,  und  der 
einzige  Staat,  wo  ein  Sokrates  25  (oder  30)  Jahre  sicher  und  unangefochten 
lehren  konnte,  sei  eben  nur  das  freisinnige  Athen  gewesen.  Aehnlich  hat 
auch  Forchhammer  S.  57  ganz  richtig  bemerkt,  dass  kein  Staat  bisher  die 
freie  Discussion  des  Princips  seiner  Verfassung  gestattet  hat.  So  schrieb  er 
1837.  Ist  es  in  den  letzten  20  Jahren  besser  oder  schlimmer  geworden? 
Darauf  antwortet  ebenso  treffend  als  trefflich  v.  Lasaulx  S.  79:  „Und 
allerdings,  wenn  heute  einer  in  Wien  oder  Berlin"  —  und  in  München,  setzen 
wir  dazu!  —  „die  Inconvenienzen  und  Uebelstände  der  bestehenden  monar- 
chischen Verfassung  und  der  regierenden  Dynastien  so  aufdecken  und  öffent- 
lich mit  der  Jugend  besprechen  wollte,  wie  Sokrates  dieses  mit  der  Demo- 
kratie  und  dem  demokratischen  Athen  gethan  hat:  so  würde  er  nicht  erst  nach 
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Denn  nichts  Anderes  wollten  auch  sie,  als  eine  Lehre,  die  ihnen 
verderblich  schien,  beseitigen,  einen  Lehrer,  der  ihre  Jugend  irre 
zu  leiten  schien,  zum  Schweigen  bringen.  Aber  sie  konnten  diess 
nur  auf  dem  Wege  einer  peinlichen  Anklage  erreichen,  wenn  sie 
anders  in  ihrem  Charakter  und  auf  dem  gesetzlichen  Wege  blei- 
ben, wenn  sie  nicht  die  so  eben  mit  Blut  und  theuern  Opfern  wie- 
dergewonnene Verfassung  mit  Füssen  treten  wollten.  Kritias 
freilich  hatte  Sokrates  einfach  verbieten  mögen ,  sich  mit  den  jungen 
Leuten  zu  unterhalten ;  Anytos  konnte  es  nicht :  die  Verfassung  des 
Eukleides  hatte  kein  Gesetz  darüber,  hatte  keine  Bestimmung,  dass 
man  einen  Athener  wegen  schädlicher  Reden  verbannen  oder  einker- 
kern konnte.  So  blieb  ihm  denn  nur  derselbe  Weg  übrig ,  auf  welchem 
man  gegen  Anaxagoras ,  gegen  Diagoras  und  Protagoras  eingeschritten 
war,  eine  Anklage  auf  Gottlosigkeit  {äokßaid),  welche  bei  dem 
Archon  König  —  dem  obersten  Beamten  in  allen  Religionssachen  — 
eingegeben,  dann  vor  einem  der  Volksgerichtshöfe  durch  eine  ver- 
hältnissmässig  hohe  Zahl  von  erloosten  Geschwornen  entschieden  wurde. 
Anytos  war  ohne  allen  Zweifel  thatsachlich  der  Hauptankläger  *). 
Dennoch  verband  er  sich  —  vielleicht,  weil  es  ihm  an  der  nöthigen 
Beredtsamkeit  fehlte  —  noch  mit  zwei  andern  Männern,  dem  Tra- 
giker Meletos  und  dem  Redner  Lykon,  von  denen  jener  sogar 
auf  dem  Klaglibell  als  eigentlicher  Ankläger  figurirte.  Leider  wissen 
wir  von  beiden  Männern  viel  zu  wenig,  um  über  ihren  Charakter 
und  die  Motive ,  welche  s  i  e  leiteten ,  ein  Urtheil  zu  haben.  Mele- 
tos war  ein  Tragiker,  wie  es  scheint,  aus  der  Schule  des  Aeschy- 
los:  wenigstens  ist  eine  Oedipodee  —  also  eine  Tetralogie  —  das 
einzige  Werk,  welches  von  ihm  erwähnt  wird.  Er  wurde  von  den 
Komikern  viel  verspottet,  nicht  allein  als  schlechter,  frostiger  Poet, 
sondern  auch  als  lüderlich  und  verbuhlt,  daher  denn  selbst  eine 
Dirne  von  ihm  lernt  und  Euripides  seine  verliebten  Skolien  plün- 
dert. Wegen  seiner  grossen  Magerkeit  nannte  ihn  ein  Komiker  „den 
Todten  aus  dem  Lenäon",  und  Aristophanes  Hess  ihn  desshalb  in 
seinem  nach  405    aufgeführten  Gerytadas    als  Abgeordneten    der 


Decennien,  sondern  im  ersten  Jahre  seiner  Lehrthätigkeit  extra  statura 
nocendi  gesetzt,  und  wenn  auch  nicht  hingerichtet,  jedenfalls  Zeitlebens 
eingesperrt  werden ! u 

x)  Daher  Horat.  Sat.  II,  4,  3  Sokrates  Anyti  reum  nennt. 
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lebenden  Tragiker  in  den  Hades  gehen,  um  von  den  Brosamen  der 
grossen  Todten  Etwas  mit  auf  die  Oberwelt  zu  bringen  l).  Der 
Platonische  Sokrates  im  Euthyphron  behandelt  ihn  als  einen  unbe- 
deutenden ,  aber  aufgeblasenen  jungen  Menschen  2).  Noch  weniger 
lässt  sich  von  Lykon  sagen;  nur  dass  er  zu  den  offiziellen  zehn 
Staatsrednern  gehörte,  welche  vorkommenden  Falls  öffentliche  Pro- 
zesse zu  führen  hatten.  Das  mag  auch  der  Grund  gewesen  sein, 
warum  Anytos  gerade  ihn  beizog.  Die  Platonische  Apologie  sieht  in 
den  drei  Anklägern  die  Vertreter  der  drei  von  Sokrates  vorzugsweise 
beleidigten  Bürgerklassen,  so  dass  Meletos  die  Dichter,  Anytos 
die  Handwerker  und  Staatsmänner,  Lykon  die  Eedner  an 
ihm  zu  rächen  sucht3).  Selbst  angenommen,  dass  Sokrates  in  dieser 
abstracten  Weise  Charakter  und  Motive  seiner  Feinde  gezeichnet 
hätte,  so  wäre  das  eben  nur  eine  rhetorische  Formel  für  die  Ver- 
theidigungsrede ,  und  ist  aus  derselben  Nichts  für  die  Beurtheilung 
der  leider  sonst  fast  unbekannten  Grössen  zu  gewinnen. 

Ehe  wir  nun  zu  dem  Wortlaute  der  Anklage  übergehen,  noch 
einige  Worte  über  dergleichen  „causes  celebres"  in  Athen  und  Rom, 
d.  h.  solche  Anklagen,  in  denen  es  sich  nicht  um  gemeine  Ver- 
brechen, Raub,  Mord,  Diebstahl  u.  dergl.,  sondern  um  eigentliche 
Staatsverbrechen  handelt.  Dergleichen  Prozesse  können  stets  nur 
als  integrirende  Momente  der  politischen  Tagesgeschichte  angesehen, 
nur  im  Zusammenhange  mit  ihr  richtig  beurtheilt  werden.  So  in 
Athen  im  5ten  und  4ten  Jahrhunderte,  so  in  Rom  im  2ten  und 
lsten  Jahrhunderte  v.  Chr.  V  er  res,  um  ein  bekanntes  Beispiel 
herauszugreifen,  Verres,  der  Henker  Sicilien's,  den  uns  Cicero  als 
ein  Scheusal  ohne  Gleichen  darstellt,  war  nicht  besser  und  nicht 
schlechter,  als  so  ziemlich  die  meisten  damaligen  Statthalter;  Verres 
wäre  nie  angeklagt  oder  verurtheilt  worden,  wenn  nicht  gerade  da- 
mals im  Jahre  70  Pompejus,  durch  Demagogie  Consul,  die  Sulla- 
nische Verfassung  umstürzen,  die  tribunicische  Gewalt  herstellen, 
die  Optimaten  züchtigen  wollte  und  konnte :  Verres  war  ein  Sünden  - 
bock  für  seinen  ganzen  Stand.    In  diesen  Prozessen  kommt  es  daher 


')  Hauptstelle  Schol.  zu  Platon's  Apol.  p.  18  B;  ausserdem  vgl.  Aristoph. 
Frösche  1302.  Geryt.  fragm.  Com.  p.  261.  Sannyrio  ebenda  p.  480.  Epicrat. 
ebenda  p.  681. 

2)  Euthyphr.  p.  2  B  C. 

a)  Apol.  p.  23  E. 
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weder  bei  der  Anklage  noch  bei  der  richterlichen  Entscheidung  auf 
das  reine  „Schuldig"  oder  „Nichtschuldig",  auf  den  einzelnen  iso- 
lirten  Fall  an.  Im  Gegentheil,  nicht  über  diesen,  sondern  über  die 
ganze  Vergangenheit  des  Schuldigen,  ja,  nur  zu  oft  über  die  Stel- 
lung seiner  ganzen  Partei  wird  entschieden;  der  im  speciellen  Fall 
Unschuldige  wird  verurtheilt,  der  im  speciellen  Fall  Schuldige,  ja 
Ueberwiesene  und  Geständige  wird  freigesprochen,  d.  h.  von  der 
Strafe  —  während  man  über  seine  Schuld  sich  nicht  täuscht  — : 
er  wird  also  der  Sache  nach  nicht  freigesprochen,  sondern  be- 
gnadigt. Denn  beides,  Richterspruch  und  Begnadigung,  sind  eben 
in  diesen  alten  Volksgerichten  noch  ungetrennt  vorhanden ;  ist  jener 
gefällt  worden,  so  ist  von  dieser  nicht  mehr  die  Eede. 

Dem  gemäss  waren  denn  nun  aber  auch  die  Schutzmittel  des 
Angeklagten  mannigfaltig.  Zunächst  fand  nur  in  besondern  Fällen 
sofortige  Verhaftung  oder  auch  nur  Bewachung  statt:  weitaus  in  den 
meisten  Fällen  konnte  er  durch  ungehinderte  Flucht  und  freiwillige 
Verbannung  sich  der  drohenden  Gefahr  entziehen  *).  Dann  brauchte 
auch  er  bei  der  Vertheidigung  sich  nicht  auf  den  vorliegenden  Fall 
zu  beschränken ;  auch  er  konnte  den  bezüchtigten  Fehl  einräumen, 
dagegen  auf  sein  sonstiges  untadelhaftes  Leben,  seine  Verdienste  um 
den  Staat  u.  s.  w.  als  Milderungsgründe  hinweisen;  er  konnte  für 
die  Zukunft  Garantieen  bieten;  ja  noch  mehr,  der  Verbrecher  konnte 
einfach  an  das  Herz,  an  das  Mitleid  der  Richter  appelliren,  konnte 
seine  Frau,  seine  Kinder,  seine  Verwandten  und  Freunde  als  Bit- 
tende dem  Gerichte  darstellen;  und  solche  Reizmittel  verfingen  gar 
häufig  selbst  da,  wo  Zommüthigkeit  gegen  wirkliche  Schuld  in  die 
Schranken  trat.  Kein  Angeklagter  hat  solche  Mittel  verschmäht: 
Perikles,  der  Olympier,  der  als  Staatsredner  das  Volk  in  Zucht 
hielt,  scheute  sich  nicht,  für  Aspasia  des  Volksgerichts  Barmherzig- 
keit anzurufen! 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  Sokrates  konnte  nicht  nur 
einen  dieser  Wege  einschlagen ;  man  wollte  es  auch ,  man  wünschte 
es  auch,  mehr  noch,  man  konnte  es  gar  nicht  anders  erwarten.  Ja, 
ich  möchte  sogar  behaupten:    wenn    seine  Ankläger  geahnt   hätten, 


*)  Vom  Prozess  des  Sokrates  wird  diess  ausdrücklich  bezeugt  in  Pla- 
ton's  Kriton  p.  45  E,  wo  es  förmlich  ihm  und  den  Schülern  zum  Vorwurf 
gemacht  wird  —  w<;  doijl&eg  i§6v  (atj  äoel&üv. 
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dass  sie  durch  jene  Anklage  den  wunderlichen  Greis  zum  Tode 
bringen  würden,  sie  hätten  sie  unterlassen  oder  anders  gefasst.  Sie 
lautete  wie  folgt: 

„Sokrates  ist  schuldig,  indem  er  an  die  Staatsgötter 
nicht  glaubt,  dagegen  andere  neue  Dämonien  (übermensch- 
liche Wesen)  einführt;  er  ist  ferner  schuldig,  indem  er  die 
Jugend  verführt.     Strafantrag:  Tod.a  l) 

Die  letzten  Worte  werden  Sie  nicht  wenig  befremdet  haben.  Sie 
involviren  ebenfalls  ein  dem  attischen  Eechte  eigenthümliches  Ver- 
fahren, welches  wiederum  zu  Gunsten  des  Angeklagten  dient,  ihm 
ein  ferneres  Mittel  beut,  sich  dem  Aeussersten  zu  entziehen.  Man 
unterschied  abgeschätzte  (tl/li^tol^  und  unabgeschätzte  (jxTifiijzoi) 
Vergehen.  Jene  sind  solche,  auf  welche  die  Gesetze  eine  bestimmte 
Strafe  setzen,  diese,  bei  denen  das  nicht  der  Fall  ist.  Dann  war 
es  Sache  des  Anklägers,  gleich  bei  der  Anklage  einen  bestimmten 
Strafantrag  zu  stellen.  Ward  nun  der  Angeklagte  für  schuldig  be- 
funden, so  hatte  er  das  Recht  einen  Gegenantrag  zu  stellen,  durch 
welchen  er  sich  eine  mildere  Strafe  bestimmte,  und  es  war  ihm  un- 
benommen, bei  dessen  Motivirung  nochmals  an  das  Gemüth  seiner 
Mitbürger  zu  appelliren.  Dieselben  Richter  entschieden  dann  in 
zweiter  Abstimmung  zwischen  beiden  Anträgen ;  ein  dritter  war  nicht 
zulässig.  Man  darf  annehmen,  dass,  wo  nicht  besondere  Leiden- 
schaftlichkeit vorherrschte,  für  den  mildem  entschieden  wurde. 

Sokrates  hat  alle  diese  Mittel  verschmäht:  er  hat  nicht  nur 
Nichts  gethan  und  Alles  unterlassen,  um  seine  Frei- 
sprechung zu  bewirken;  er  hat  vielmehr  Alles  aufge- 
boten, um  seine  Verurtbeilung  durchzusetzen.  Warum? 
Xenophon,  der  es  am  besten  wissen  konnte,  der  es  von  Sokrates' 
treuestem  Anhänger  Hermogenes  erfahren  hatte,  dem  Hermogenes, 
der  bis  zum  Tode  treu  bei  Sokrates  aushielt,  Xenophon  sagt  es  uns 
mit  drei  Worten:  Sokrates  wollte  sterben.  Xenophon  theilt 
uns  sogar  das  ganze  Raisonnement  des  Sokrates  mit,  was  zu  be- 
zeichnend für  die  Zeit  und  den  Mann,    und  zugleich  zu  bedeutend 


2)  yAdixal  SwxQcctyg  ovg  ßh  ?}  nohg  vo(.u±ei  $eovg  ov  vo- 
ful&ov,  eteqa.  de  xcciva  dcufxovicc  eloqieQtov  dSixel  de  xai  rovg 
veovg  6lCtq)&eiQU)V  TL/iirjf.icc  d-dvcttog.  Xenoph.  Denkwürd.  Anfang; 
Diog.  Laert.  II,  40.     Vgl.  Platon's  Apol.  p.  24  B.     Xenoph.  Apol.  10. 
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für  die  Beurtheilung  der  Katastrophe  ist,  um  es  nicht  etwas  genauer 
in's  Auge  zu  fassen.  Da  mag  zunächst  an  das  „alte  Wort"  erinnert 
werden,  „dass  Niemand  vor  seinem  Tode  glücklich  zu  preisen  sei". 
Es  liegt  nicht  nur  der  bekannten  Unterredung  des  Solon  mit 
Kr ös os  zu  Grunde;  es  spricht  eine  tiefmnerste  Ueberzeugung  des 
gesammten  Alterthums  aus,  dass  erst  ein  schöner  Tod  der  eigent- 
liche Abschluss  eines  glücklichen  Lebens  ist.  Der  ernste  Wunsch, 
welchen  der  französische  Chansonnier  seinen  alten  Sergeanten  an 
seine  Enkel  richten  lässt: 

„Ce  n'est  pas  toiit  de  naitre; 

Dieu,  mes  enfants,  vous  donne  un  beau  trepas  !" 

ist  echt  antik.  Man  bedurfte  im  Alterthum  nicht  einmal  des  Un- 
sterblichkeitsglaubens, um  muthig  und  heiter  in  den  Tod  zu  gehen, 
um  den  so  Gestorbenen  aus  aufrichtigem  Herzen  glücklich  zu  preisen. 
Wir  werden  nun  das  Raisonnement  nicht  so  ausserordentlich  finden, 
durch  welches  Sokrates  sich  überzeugte,  „dass  der  Tod  gerade  jetzt 
für  ihn  wünschenswerther  als  das  Leben  sei",  nachdem  er  Anfangs 
wirklich  an  eine  ordentliche  Vertheidigungsrede  gedacht  hatte,  aber 
durch  sein  Dämonion  davon  abgemahnt  worden  war.  Es  war  für  ihn  der 
richtige  Zeitpunkt  (xcciQog)  des  Todes  gekommen:  er  hatte  gerecht 
und  heilig,  aber  auch  gesund  und  behaglich  bis  hieher  gelebt;  jetzt 
stand  er  an  der  Schwelle  des  höhern  Greisenalters ,  und  dessen  un- 
zertrennliche Begleiter,  Abstumpfung  des  Geistes  wie  der  äussern 
Sinne,  mussten  unabweisbar  auch  bei  ihm  sich  einfinden,  sein  bis- 
heriges Leben  unterbrechen  und  ihm  das  fernere  vergällen  4).  Sollte 
er  dieses  nun  gar  durch  Concessionen  erkaufen,  sollte  er  sich  selbst 
zum  Schweigen  verdammen  und  die  Lehrfreiheit  aufgeben,  die  sein 
ganzes  Leben  ausgemacht  hatte,  so  konnte  das  Leben  kein  Leben 
mehr  für  ihn  sein ,  und  die  Aussicht  auf  ein  langsames  Dahinsterben 
an  Krankheit  und  Alterschwäche  war  noch  weniger  lockend.  Da- 
gegen bot  ihm  das  Geschick  einen  leichten  schmerzlosen  Tod  in 
einem  Momente,  wo  er  noch  auf  dem  Gipfel  seines  Wirkens  seinen 


2)  Xenophon  Apol.  1 — 9.  Die  Frage,  ob  dieses  Schriftchen  wirklich 
von  Xenophon  ist,  kann  uns  hier  ganz  gleichgültig  sein,  da  es  wenigstens 
von  einem  jüngeren  Zeitgenossen  herrührt  und  der  Epilog  von  Xenophon's 
Denkwürdigkeiten  (IV ,  8) ,  ebenfalls  mit  Berufung  auf  Hermogenes  als 
Autor,  im  Wesentlichen  ganz  dieselben  Gedanken  und  Erwägungen  enthält. 
S.  den  Anhang. 
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Freunden  die  schönste  Erinnerung  und  das  ungetrübteste  Bild  seiner 
selbst  hinterliess.  Kurz ,  der  Tod  erschien  ihm  jetzt  wünschenswerther 
als  das  Leben,  und  darum  ist's  sicher:  er  wollte  sterben!  Die- 
sem Entschlüsse  gemäss  richtete  denn  Sokrates  sein  ganzes  Ver- 
halten gegenüber  der  Anklage  ein.  Lysias,  der  seit  seiner  An- 
klagerede gegen  Eratosthenes  ein  gewaltiger  Redenschreiber  geworden 
war,  brachte  ihm  eine  bereits  ausgearbeitete  Rede.  Er  las  und  lobte 
sie;  „aber",  meinte  er,  „sie  passt  ebenso  wenig  für  mich,  als  etwa 
ein  kostbares  Kleid  oder  ein  feiner  Schuh;  siehst  advokatisch,  aber 
nicht  philosophisch. a  l)  Die  Aeusserung  bestätigt,  was  wir  auch  sonst 
mit  voller  Sicherheit  aus  Lysias'  übrigen  Reden  schliessen  könnten, 
dass  die  Rede  eben  auf  die  oben  dargelegte  Eigentümlichkeit  eines 
attischen  Gerichtshofes  berechnet  war  und  gewiss  ihren  Erfolg  nicht 
verfehlt  hätte,  ohne  nach  den  allgemein  gültigen  Begriffen  dem  So- 
krates das  Geringste  zu  vergeben.  Ja,  wir  dürfen  nach  Lysias' 
politischer  Stellung  zur  neuen  Demokratie  annehmen,  dass  schon  die 
Thatsache,  er  habe  dem  Sokrates  die  Verteidigungsrede  geliefert, 
zu  dieses  Gunsten  gesprochen  hätte.  Aber  Sokrates  lehnte  nicht  nur 
Lysias'  Rede  ab,  er  benahm  sich  auch  mit  unwandelbarer  Conse- 
quenz  vor  Gericht  dergestalt,  dass  er  nothwendig  verurtheilt  werden 
musste.  Platon's  Apologie  führt  uns  bekanntlich  Sokrates  vor 
Gericht  vor;  und  man  hat  ganz  richtig  angenommen,  dass  Piaton 
hier  das  wirkliche  Auftreten  seines  Lehrers  so  treu,  als  es  seiner 
dichterischen  Natur  eben  möglich  war,  wiedergegeben  hat.  Nirgend 
wenigstens  steht  der  Platonische  Sokrates  dem  Xenophontischen  so 
nahe,  als  gerade  in  der  Apologie  und  hnKriton.  Dass  er  selbst  gegen- 
wärtig war,  kann  man  mit  vollster  Sicherheit  annehmen,  wenn  auch  da- 
hingestellt bleiben  muss ,  ob  es  wahr  ist ,  dass  der  20jährige  Neffe  des 
Kritias  trotz  seiner  Jugend  einen  Versuch  machte  den  Meister  zu  ver- 
theidigen,  aber  gleich  im  Beginn  seiner  Rede  durch  das  Geschrei  der 
Richter  „herunter,  herunter"  zum  Aufhören  gezwungen  wurde.  Gleich- 
wohl gehört  die  Apologie  nach  Ausführung  und  Form  durchaus  Piaton 
an.  Statt  daher  aus  ihr  einen  einigermassen  erschöpfenden  Auszug  zu 
geben,  versuchen  wir  es,  die  wesentlichen  Pimkte  herauszuheben, 
durch  welche  Sokrates  vorzugsweise  seinen  Anklägern  nicht  minder 


»)  Diog.  Laert.  II,  40  f.  (—  i\v  i6  nlkov  dixanxog  ?}  i/ttyilo- 
OOcpog  — )  Cic.  de  orat.  I,  54,  231. 
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wie  seinen  Richtern  rücksichtslos  entgegentrat.  Ein  wenn  auch  nicht 
vollständiges  Hülfsmittel,  diese  Punkte  herauszufinden,  haben  wir  an 
den  Andeutungen  in  der  Apologie,  die  Xenophon's  Namen  trägt,  und 
in  den  ersten  zwei  Capiteln  seiner  Denkwürdigkeiten. 

Wie  zunächst  die  Ankläger  speciell  ihre  Doppelanklage  be- 
gründet haben,  wird  uns  nicht  überliefert.  Nach  Allem,  was  wir 
bisher  zusammengestellt  haben ,  konnte  es  ihnen  an  Stoff  nicht  fehlen, 
und  es  fragt  sich  nur,  in  wie  weit  und  in  welcher  Art  sie  ihn  be- 
nutzten. Da  möchte,  ich  nur  auf  Folgendes  hinweisen.  Zunächst 
nochmals  (s.  oben  S.  289  f.)  auf  die  bemerkenswerthe  Übereinstim- 
mung der  Wolken  mit  der  wirklichen  Anklage.  Dort  wie  hier  ist 
es  Gottesleugnung  und  Jugendverführung,  die  vorzugsweise 
als  strafbar  verfolgt  werden.  Wie  überhaupt  das  Lächerliche  am 
festesten  zu  haften  pflegt,  so  ist  die  Annahme  sehr  glaublich,  dass 
der  Wolken -Sokrates  trotz  des  Zwischenraums  von  24  Jahren  kei- 
neswegs vergessen  war ,  zumal  da  die  Athener  schon  damals  beliebte 
Poesieen  ohne  Zweifel  auch  vierfach  gelesen  haben.  Es  ist  daher 
ganz  wahrscheinlich ,  dass  Sokrates  wirklich  im  Eingange  seiner 
Rede  diese  „ersten  falschen  Anklagen"  der  Komödie,  besonders  auch 
seine  Vermengung  mit  den  Naturphilosophen  und  namentlich  dem 
Anaxagoras  entschieden  und  ausdrücklich  abgewiesen  hat  *).  Was 
sodann  die  Begründung  der  einzelnen  Anklagen  anlangt,  so  hat 
man  sich  sicherlich,  um  den  ersten  Anklagepunkt  zu  beweisen, 
vorzugsweise  auf  sein  Dämonion  berufen,  welches  man,  nahe  lie- 
gend genug,  als  eine  besondere  neue  Gottheit  betrachtete  oder  dar- 
stellte, deren  Eingebungen  Sokrates  für  sich  und  für  seine  Freunde 
folgte  2) ,  und  auf  diese  Weise  so  zu  sagen  für  sich  und  die  Seinen 
als  ein  Privat -Orakel  ansah.  Vielleicht,  dass  man  dabei  auch  seine 
in  ihrer  Allgemeinheit  an  Monotheismus  streifende  Theologie  berück- 
sichtigt und  darauf  hingewiesen  hat,  wie  bei  ihm  immer  nur  von 
Gottheit  (jo  -3-elov)  und  Göttern  (o£  &eoi),  niemals  von  Zeus, 


')  Piaton  Apol.  p.  18  A  —  19  D.     Vgl.  p.  26  B-E. 

2)  Xenoph.  Denkwürd.  I,  1,  2  —  b&ev  Sl]  xal  (.icillOTCt  (.101  So- 
xovoiv  ccvtov  ahidaao&at  xaivd  dai/uovia  uötykneiv.  Piaton 
Apol.  p.  31  c  —  v/nslg  ifxov  noXXaxig  dxijxoaze  nollaxov  Xeyov- 
zog,  bzi  (toi  &£lov  zi  xal  daiju.oviov  ylyvezai ,  o  dt)  xal  iv  zfj 
yqct(f>fj  t7iLX(ßf.i(i)ööjv  Melrzog  iyydipazo. 
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Athene,  Apollon  u.  s.  w.  als  concreten  Persönlichkeiten  die  Rede 
sei.  Immerhin  war  dieser  Anklagepunkt,  wenn  auch  der  zuerst 
genannte  und  wegen  der  Antecedentien  mit  Anaxagoras  u.  s.  w.  der 
gehässigste  und  gefährlichste,  doch  jedenfalls  der  schwächere;  und 
es  würde  Sokrates  leicht  geworden  sein,  ihn  vollständig  zu  ent- 
kräften. Der  zweite  dagegen  konnte  schärfer  und  allseitiger  be- 
gründet werden.  Man  machte  besonders,  wie  es  scheint,  dreierlei 
geltend:  erstens  das  Verderbliche  seiner  Lehre,  insofern  er  die  neu- 
begründete Republik  angriff  und  antidemokratische  Grundsätze  vor- 
trug, wobei  namentlich  auf  Alkibiades  und  Kritias  u.  s.  w.  als  die 
lebendigen  Früchte  seiner  Bildung  hingewiesen  wurde ; l)  sodann  das 
Verführerische  seines  Umgangs,  insofern  er  namentlich  die  jungen 
Leute  ihren  Vätern  und  Verwandten  entfremdete  und  gegen  diese 
in  Opposition  brachte,  wobei  dann  Anytos  seines  eigenen  Falles 
gedachte;2)  endlich  das  Anmassende  seines  ganzen  Auftretens,  inso- 
fern er  sich  als  den  weisesten  und  bessten  Menschen  ansah  und  an- 
gesehen wissen  wollte,  wobei  man  sich  auf  die  Erfahrung  Unzäh- 
liger berufen  konnte,  welche  er  durch  seine  zudringlichen  und  un- 
berufenen Fragen  ihrer  Unwissenheit  überführt  hatte.  Sehr  wahr- 
scheinlich, dass  man  dann  auch  dem  Augeklagten  den  Ausweg 
zeigte,  für  die  Zukunft  Besserung  und  Schweigen  zu  geloben. 

Fragen  wir  nun,  wie  hat  Sokrates  gegenüber  diesen  Anklagen 
sich  verantwortet,  so  lässt  sich  zunächst  Alles  in  Einen  kurzen 
Satz  zusammenfassen:  weit  entfernt,  diese  Anklagen  zu 
widerlegen,  hat  er  sie  nicht  nur  in  allen  Punkten  be- 
stätigt, sondern  sogar  noch  gesteigert,  dagegen  aber, 
was  die  Gegner  T  adelnswerthes  und  Strafwürdiges 
darin  zu  erblicken  glaubten,  als  des  Lobes  undLohnes 
würdig  dargestellt.  So  stellte  er  sich  denn  in  Bezug  auf  die 
Thatsachen  mit  seinen  Anklägern  auf  denselben  Boden,  mit  deren 
Beurtheilung  nicht  nur  ihnen,  sondern  auch  den  Richtern,  ja 
der  grossen  Mehrheit  des  Athenischen  Volkes  selbst  schroff  gegen- 
über. Gehen  wir  nun  zum  Einzelnen  über,  so  hat  Sokrates 
gegenüber  der  erst  en  Anklage  sich  allerdings  wohl  darauf  berufen, 
dass  er  öffentlich  und  persönlich  ja  stets  den  Staatsgöttern  die  üb- 


,  «,  12  —  48. 

2)  Ebend.  49  -  54. 
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liehen  Opfer  und  Gelübde  dargebracht  habe.1)  Dagegen  hat  er  aber 
in  vollstem  Glauben  mit  der  grössten  Entschiedenheit  und  mit  Be- 
rufung auf  thatsächliche  Erfahrungen  sein  Dämonion  als  eine  gött- 
liche Offenbarung  vindizirt,  durch  welche  Er  vor  Allen  begnadet 
sei,  welches  ihn  nie  getäuscht  habe,  ihm  Orakel  und  andere  Zeichen 
mehr  als  ersetze.  Man  mag  darüber  denken,  wie  man  will  —  und 
wir  sind  wahrlich  weit  davon  entfernt,  in  Sokrates  desshalb  einen 
Narren  oder  einen  Betrüger  zu  sehen  — ,  versetzt  man  sich  aber 
einfach  auf  den  Standpunkt  des  sogenannten  gesunden  Menschen- 
verstandes, wie  er  zu  allen  Zeiten  sich  gleich  gewesen  ist,  so  wird 
man  es  sehr  begreiflich  finden ,  dass  gerade  bei  diesem  Passus  der 
Unglaube  und  Unwille  seiner  Richter  laut  wurde.2)  Es  würde  ihm 
schwerlich  heut  zu  Tage  vor  einem  modernen  Gerichtshofe  mit  einer 
derartigen  Behauptung  besser  ergehen.  Wenn  er  dann  ferner  wirk- 
lich von  diesem  Glauben  an  sein  Dämonion  ausging,  um  mit  einem 
ironisch-sophistischen  Schlüsse  seinen  Glauben  an  Götter  überhaupt 
zu  beweisen  (obgleich  ein  so  abstrakter  Atheismus  ihm  gar  nicht 
einmal  vorgeworfen  worden  war):  „wer  an  Dämonisches  glaubt,  muss 
auch  an  Dämonen,  wer  an  Dämonen  glaubt,  muss  auch  an  Götter 
glauben,  da  ja  die  Dämonen  entweder  selbst  Götter  oder  doch 
Göttersöhne  sind"3)  —  wobei  es  dann  wieder  an  der  geschmack- 
vollen Vergleichung  mit  Pferden  und  Eseln  nicht  fehlte  — ,  wenn 
er,  wie  kaum  zu  bezweifeln  ist,  in  dieser  Weise  gegen  die  An- 
klage der  Gottlosigkeit  sich  vertheidigte,  so  ist  es  klar,  dass  er 
damit  das  Gefühl  nicht  gerade  seiner  schlimmsten  Richter  tief  ver- 
letzen und  selbst  die  Wohlwollenden  unter  ihnen  irre  machen  und 
verstimmen  musste.  Frivolität  gegenüber  Dingen  oder  Vorstellungen, 
welche  Andern  heilig  sind,  verletzt  selbst  denjenigen,  dem  sie  es  nicht 
sind.  Und  eine  gewisse  Frivolität  liegt  in  jener  Entwickelung, 
wenigstens  wie  sie  Piaton  gegeben  hat. 

Gegenüber  der  zweiten  Anklage  trat  Sokrates  noch  viel  ent- 


1)  Xenoph.  Denkwürd.  1,1,2.     Apol.  11. 

2)  Derselbe  Apol.  14  Itxel  de  tccvt  axovovxeg  ol  dixciötctl  ed-o- 
Qvßovv,  ol  jttev  cmioxovvxeg  zolg  leyo/iievoig ,  ol  de  qtd-ovovvreg. 

a)  Piaton  Apol.  p.  27  B  —  28  A ,  wo  namentlich  auch  zu  Anfange  das 
jU£f*vr,o&£  (I7j  (.tOL  ÖOQvßelv ,  und  dann  das  (,trj  alla  xcel  alla  &0- 
QvßUtV)  zu  beachten  ist. 
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schiedener  und  zuversichtlicher  auf.  Gerade  auf  den  0  r  a  k  e  1  s  p  r  u  c  h, 
der  ihn  für  den  Weisesten  erklärte  und  dadurch  fortwährend  so 
viel  Anstoss  erregte,1)  berief  er  sich  recht  geflissentlich,  um  sein 
Wirken  und  das  Urtheil  des  Gottes  zu  rechtfertigen.  Wenn  er  hier 
wirklich  damit  begann,  seine  vergebliche  „Rundreise"  (nldvq)  nach 
einem  Weiseren  bei  Staatsmännern,  Dichtern  und  Handwerkern  zu 
schildern,  so  war  dieser  Eingang  mit  seiner  ätzenden  Schärfe  am 
bessten  geeignet,  jenen  anstössigen  Orakelspruch  nur  noch  verletzen- 
der zu  machen.  Jedenfalls  aber  hat  er  hier  mit  gerechtem  Selbst- 
gefühl und  der  ganzen  antiken  Freimüthigkeit  des  Selbstlobes  auf 
sein  ganzes  der  Erforschung  und  Verbreitung  wahrer  Weisheit  und 
Tugend  uneigennützig  geweihtes  Leben  hingewiesen  und  seine  An- 
kläger aufgefordert,  ihn  eines  Vergehens  in  Wort  oder  Werk  zu 
zeihen.  Gestützt  auf  diese  hohen  Lehren  hat  er  es  vielleicht  kaum 
der  Mühe  für  werth  geachtet,  auf  den  Vorwurf  antidemokratischer 
Doktrinen  zu  antworten  oder  auf  sein  Verhältuiss  zu  Alkibiades, 
Kritias  u.  s.  w.  einzutreten.  Hat  er  es  aber  gethan,  so  ist  es  in 
derselben  gleichgültigen  und  aufregenden  Weise  geschehen,  die  wir 
schon  kennen,  wie  wenn  er  wiederum  auf  sein  Dämonion  sich  be- 
rief, das  ihn  vom  Staatsleben  abgehalten ,  eben  dadurch  aber  bis  zur 
Stunde  am  Leben  erhalten  habe,  da  es  unmöglich  sei,  in  einer  Demo- 
kratie auch  nur  ganz  kurze  Zeit  sich  vor  Schuld  und  Gefahr  rein  zu 
erhalten,  wenn  man  sich  nicht  von  den  Staatsgeschäften  fern  halte.2) 
Wenn  er  zum  Beweis  für  diese  Behauptung  auf  seine  Haltung  im 
Arginusenprozess  und  unter  den  Dreissig  sich  berief,  so  konnten  eben 
in  dieser  Verbindung  jene  an  sich  so  sehr  zu  seinen  Gunsten  spre- 
chenden Thatsachen  ebenfalls  einen  verletzenden  Charakter  annehmen. 
Uebrigens  ist  sein  Leben,  wie  es  der  Götter  Wille  ihm  vorge- 
zeichnet, nicht  umsonst  gewesen:  redende  Beweise  dess  sind  die 
vielen  Bürger  und  Fremde,  welche  seit  lange  seinen  Umgang  eifrig 
gesucht  haben ,  von  denen  er  Jedem  ohne  Lohn  seine  Lehre  ge- 
gönnt, von  denen  kein  Einziger  jemals  ihm  Feind  geworden,  über 
ihn  als  einen  Verführer  oder  Uebelthäter  sich  beklagt  habe.3)  Nennt 
man    das  Jugend  Verführung,    so    weiss    man  eben  nicht,    was 


1)  Xenophon  Apol.  14—16.     Piaton  Apol.  p.  20  E  —  p.  22  E. 

2)  Piaton  Apol.  p.  31  C  —  p.  33  B. 

3)  Ebenda  p.  33  C  —  34  B. 
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Verführung  ist,  und  heisst  es,  die  jungen  Leute  folgten  ihm  mehr 
als  ihren  Vätern,  so  ist  das  ganz  in  der  Ordnung,  weil  sie  eben 
bei  ihm  Bildung  des  Geistes  und  Herzens  finden,  welche  ihnen 
diese  nicht  gewähren  können,  wie  sie  ja  auch  in  Krankheiten  den 
Arzt,  nicht  den  Vater  zu  Käthe  ziehen.1)  Dies  Leben,  diese  gött- 
liche Sendung  kann  er  daher  nicht  aufgeben;  er  muss  es  nötigen- 
falls mit  seinem  Tode  besiegeln.  Wo  sich  Einer  hingestellt  hat,  sei 
es  aus  eigener  Wahl,  sei  es  auf  der  Oberen  Befehl ,  da  muss  er  aus- 
harren, ohne  sich  um  Gefahr  und  Tod  oder  etwas  Anderes  zu 
kümmern,  als  die  Schande.  Wie  er  als  Soldat  den  Posten  behauptet 
hat,  den  ihm  der  Feldherr  angewiesen,  so  muss  er  als  Philosoph 
den  Posten  behaupten,  den  ihm  die  Götter  angewiesen.  Darum 
kann  er  sich  auch  nicht  etwa  zum  Schweigen  verstehen,  um  durch 
solches  Versprechen  seine  Freisprechung  zu  erwirken:  „man  muss 
Gott  mehr  gehorchen ,  denn  den  Menschen !"  Und  darum  wird  er 
bis  zum  letzten  Athemzuge  umhergehen,  um  Jeden  zu  lehren  und 
zu  mahnen,  dass  er  nicht  um  Geld  und  Gut,  sondern  um  seine 
Seele  sorge.  Das  ist  er  auch  seiner  Vaterstadt  schuldig;  denn  seine 
Sendung  ist  ihr  höchstes  Glück:  er  muss  ihr,  wie  etwa  der  Reiter 
einem  tüchtigen  Rosse,  stets  auf  dem  Nacken  sitzen,  um  sie  zu 
treiben  und  zu  spornen.  Wenn  ihn  daher  seine  Mitbürger  tödten, 
so  thun  sie  sich  mehr  Schaden,  als  ihm;  und  darum  hat  er  auch 
nur  um  ihret-,  nicht  um  seinetwillen  sich  zu  vertheidigen  die  Mühe 
genommen.2)  Das  ist  aber  auch  das  Aeusserste.  Die  Bitten,  welche 
sonst  Jedermann  an  die  Richter  zu  richten  pflegt,  sind  gegen  die 
Ehre  und  gereichen  nicht  nur  den  Bittstellern ,  sondern  der  ganzen 
Stadt  zur  Schande.  Sie  sind  aber  auch  gegen  das  Recht ,  eine  Auf- 
forderung an  die  Richter  zum  Meineid,  ja  bei  Sokrates,  dem  der 
Gottesläugnung  Angeklagten ,  geradezu  eine  Aufforderung  zur  Gottes- 
läugnung  selbst!8) 

So  hatte  denn  eigentlich  Sokrates  denen ,  welche  wirklich  sein 
Wirken  für  bedenklich  oder  gefährlich  hielten ,  es  fast  unmöglich 
gemacht,  ihn  freizusprechen.  Ihn  nach  einer  solchen  Verteidigungs- 
rede freisprechen,  hiess  nicht  nur,  seine  Schuld  mit  auf  sich  nehmen, 


*)  Xenoph.  Denkwürd.  I,  $,  49—52. 
2)  Piaton  Apol.  p.  29  D  —  31  C. 
»)  Ebenda  p.  34  C  —  35  D. 
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es  hiess  auch,  seine  Grundsätze  von  Staatswegen  sau ctioniren,  seine 
göttliche  Sendung  feierlich  anerkennen.  Und  dann  —  demokratische 
Hingebung,  Gesetzesherrschaft  und  praktischer  Sinn  gute  Nacht! 
Dann  ist's  die  Philosophie,  welche  herrscht,  die  Philosophie,  welche 
im  bessten  Falle  unnütz,  im  schlimmsten  —  wie  jetzt  —  verderb- 
lich ist!  Wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  dass  die  Verurtheilung 
erfolgte,  sondern  nur  darüber,  dass  sie  mit  so  geringer  Majorität 
erfolgte1):  er  ward  mit  281  gegen  219  Stimmen  für  „schul digu 
erklärt.  Auch  Sokrates  wunderte  sich  darüber;  war  er  sich  doch 
bewusst,  Alles  gethan  zu  haben,  um  seine  Verurtheilung  durchzu- 
setzen ! 2) 

Es  blieb  ihm  nur  noch  übrig,  sich  das  Tod  es  urt heil  zu 
sichern.  Auch  das  that  Sokrates  in  meisterhafter  Weise,  als  er 
gegenüber  dem  Antrag  auf  Todesstrafe  einen  gegentheiligen  Straf- 
antrag zu  stellen  hatte.  Hätte  Sokrates  demgemäss  einfach  auf  Ver- 
bannung3) oder  vielleicht  nur  „ohne  Phrase"  auf  eine  massige  Geld- 


*)  Vorausgesetzt,  dass  bei  Piaton  Apol.  p.  36  A  die  Lesart  fast  aller 
Handschriften  —  VVV  de,  tog  eoixev,  et  TQldxüVTa  (statt  TQi(x) 
/iiovov  /uezsTieoov  twv  xp^qjov,  cmorzeyevy^  av  —  feststeht  und  dass 
die  gewöhnliche  Zahl  von  500  Richtern  sass ,  so  wird  bei  Diog.  Laert.  n ,  41 
xccTeöixaG&rj  diaxoGiaig  öydo?jxovTcc  (uiy  nleioGi  \pi](poig  tüjv 
aTCokvOVGtoV  vor  \pr{cpOLg  die  Ziffer  £ß  einzuschalten  sein.  Dann  waren 
von  500  Stimmen "281  für  „Schuldig«,  219  für  „Nichtschuldig";  also  Ma- 
jorität für  die  Verurtheilung  62.  Wenn  nun  von  dieser  gerade  die  Hälfte,  31, 
statt  zu  verurtheilen,  freisprachen  ,  so  standen  die  Stimmen  mit  250  gegen  250, 
und  es  trat  dann  der  Fall  des  sogenannten  calculus  Minervae  ein :  der  An- 
geklagte war  frei.  Statt  31  setzt  nun  der  Platonische  Sokrates  die  runde 
Zahl  von  30.  Nimmt  man  mit  Schö mann  (Att.  Prozess  S.  140)  501  als  die 
gewöhnliche  Zahl  an,  so  bleibt  die  Sache  dieselbe,  nur  dass  dann  die  frei- 
sprechenden Stimmen  mit  dem  Uebertritt  jener  31  wirklich  eine  Majorität 
von  1  Stimme  erlangen. 

2)  Xenoph.  Denkwürd.  IV,  4,  4  —  exeivog  Qvdhv  /}&efo/Te  T(jüv 
eltoO-OTWV  iv  rqj  öixaOT?]QUp  na^d  xovg  vo/iiovg  (das  ist  ein 
widersprechender  und  falscher  Zusatz  Xenophon's :  die  ehod'OTa  waren  nicht 
„ungesetzlich!")  TcoiJJGcci ,  dlla  yadlujg  av  dqte&elg  vuo  twv  ötxa— 

GTWV,   £l  XCcl  /LltTQUOg  TL  TOVTtOV  §ST()iq0e  ,   TlQOeLltTO  /LiälXov  TÖig 

vo/Liocg  ifi/idvcov  dno&avelv  y  TiaQavo^aop  ±ijv. 

3)  Ausdrücklich   wird   das    ausgesprochen   in   Platon's    Kriton   p.    62  C. 

fiVi  Tolvvv  ev  avrfjuij  ölxrj  et-rjv  ool  cpvyijg  Ti^accad-ai,  ei  eßov- 
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busse  angetragen,  so  wäre  sein  Strafantrag  ohne  Zweifel  angenom- 
men worden.  Statt  dessen  weigerte  er  sich  geradehin,  gegenüber 
dem  „Schuldig"  des  Gerichts  persönlich  irgend  einen  Strafantrag 
zu  stellen.  Denn  ein  Strafantrag  wäre  ein  Schuldbekenntniss !  Müsse 
er  durchaus  Etwas  beantragen,  so  sei  es,  dass  er  im  Prytaneion 
auf  Staatskosten  gespeist  werde.  Denn  das  habe  er  verdient,  mehr 
verdient,  als  die  Olympia -Sieger;  denn  er  ist  der  wahre  Wohlthäter 
des  Staates  und  hat  Alles  geopfert,  um  diesem  zu  dienen  sein 
Lebenlang.  Nur  aus  Rücksicht  gegen  seine  Freunde  und  auf  deren 
Bitten  und  weil  das  für  ihn  kein  Uebel  sei,  wolle  er  sich  eine 
Geldstrafe  von  einer  Mine  (100  Frcs.)  zuerkennen,  wie  er  sie  zahlen 
könne.  Wollten  sie  mehr,  so  möchten  sie  ihn  zu  30  Minen  ver- 
urtheilen,  die  dann  Piaton  und  Andere  für  ihn  zahlen  würden. 

Vom  Standpunkte  des  Sokrates  aus  und  nach  seinem  einmal 
gefassten  Entschlüsse  war  diese  Rede  nur  eine  nothwendige  Con- 
sequenz,  und  wir  sind  weit  entfernt,  ihre  Grossartigkeit  herabzu- 
setzen. Stellt  man  sich  aber  auf  den  Standpunkt  seiner  Richter, 
d.  h.  des  Athenischen  Staates,  so  muss  man  ebenso  bestimmt  aner- 
kennen, dass  mit  derselben  der  Conflict  einen  Punkt  erreicht  hatte, 
wo  es  hiess  „hie  Athen,  hie  Sokrates",  und  wo  man  nur  die  Wahl 
hatte,  jenes  fallen  oder  diesen  sterben  zu  lassen.  Mit  Beobachtung 
aller  Formen,  in  regelmässiger  Abstimmung  hat  ein  verfassungs- 
mässig eingesetzter  Gerichtshof  sein  „Schuldig"  gesprochen.  Da- 
mit hört  nicht  blos  in  Athen,  sondern  in  jedem  ähnlich  geordneten 
Staate  das  Prozessverfahren  auf,  und  für  den  Verurtheilten ,  mag 
er  sich,  mögen  ihn  seine  Freunde  auch  für  unschuldig  halten,  treten 
sofort  die  gesetzlichen  Folgen  ein,  denen  er  sich  unweigerlich  zu  unter- 
werfen hat.  Bei  Sokrates  beginnen  sie  mit  der  Pflicht  eines  ent- 
gegengesetzten Strafantrags  —  wenn  er  nicht  selbst  den  Tod  ver- 
dient zu  haben  glaubt.  Sokrates  verweigert  nicht  nur  für  sich 
jeden  derartigen  Antrag,  sondern  schleudert  auch  mit  jener  Erklä- 
rung, er  sei  des  Prytaneions  würdig,  nicht  seinen  Richtern  allein, 
sondern  seinem  ganzen  Vaterlande  den  Handschuh  in's  Gesicht. 
Diese  Erklärung  ist  nicht  nur  eine  offene  Verachtung,  eine  blutige 
Beleidigung;   sie   ist   auch   unbegründet.      Im  Prytaneion  speisten  be- 


lov,  xai  Ötcfo  vvv  üxoi'ortg  T?jg  noltwg  eTtixeiQMg,  TOÜi  hy.ovorjg 

TlOlTJOat. 
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kanntlich  die  jedesmaligen  Mitglieder  des  grossen  Rathes,  welche 
die  Prytanie  hatten,  d.  h.  die  laufenden  Geschäfte  als  Regierungs- 
rath  besorgten  und  zugleich  in  den  Sitzungen  des  grossen  Rathes 
wie  in  den  Volksversammlungen  den  Vorsitz  führten.  Die  Ehre 
einmaliger  oder  zeitweiliger  Speisung  mit  ihnen  ward  einmal  frem- 
den Gesandten  und  sodann  Staatsbürgern  zu  Theil,  welche  irgend 
ein  bestimmtes  Geschäft  zum  Wohle  des  Staates  und  zur  Zufrieden- 
heit der  Behörden  ausgeführt  hatten ;  die  Speisung  Zeitlebens  war 
eine  hohe  Ehre  für  Jemanden,  der  wirklich  dem  Staate  als  solchem 
einen  bedeutenden  materiellen  Dienst  geleistet  hatte.  Wenn  Sitte 
und  Volksstimme  in  Athen  zu  diesen  „  Staats wohlthäterntt  auch  die 
Sieger  in  den  Nationalspielen  rechnete ,  so  ändert  das  Nichts  an  der 
Bestimmung  des  Instituts.  So  hoch  man  aber  auch  von  der  welt- 
geschichtlichen Mission  des  Sokrates  denken,  wie  sehr  man  sich 
auch  für  sein  providentielles  Wirken  auf  alle  Folgezeit  begeistern 
mag,  —  dem  Athenisch  en  Staate  als  solchem  hat  er  Nichts 
genützt,  im  Gegentheil  —  soweit  das  bei  einem  unpolitischen  Philo- 
sophen möglich  war  —  wirklich  geschadet ,  ebenso  wie  Piaton  oder 
irgend  ein  anderer  seiner  philosophischen  Schüler,  während  wir 
objectiv  nicht  festzustellen  vermögen,  ob  und  in  wie  weit  er  doch 
an  der  verderblichen  Richtung  mit  Schuld  gehabt  hat ,  welche  seine 
politischen  Schüler  genommen  haben.  Wenn  er  also  nichts  desto 
weniger  die  Speisung  im  Prytaneion  für  sich  in  Anspruch  nahm, 
so  ist  das  etwa  ganz  dasselbe,  als  wenn  ein  Mann  der  Opposition 
oder  gar  ein  verfolgter  Demokrat  von  seiner  fürstlichen  Regierung  einen 
Civilverdienstorden  oder  einen  Geheimerathstitel  beanspruchen  wollte; 
Auszeichnungen ,  die  eben  nur  den  Verdiensten  um  den  „König"  und 
nicht  um  das  „Vaterland"  ertheilt  werden.  Das  wäre  ernstlich  ge- 
meint unverschämt,  im  Scherze  ausgesprochen  ein  bitterer  Hohn. 
Wenn  dann  endlich  Sokrates  „um  seiner  Freunde  willen"  sich  zu 
einem  Strafantrage  herabliess,  so  konnte  das  jene  Beleidigung  nur 
verschärfen ;  es  war  nichts  Anderes  als  gleichsam  ein  Almosen,  welches 
er  —  nicht  grossmüthig,  sondern  —  verächtlich  der  begehrlichen 
Meute  seiner  Gegner  hinwarf! 

Nach  allem  Dem  ist  es  sonnenklar,  dass  Sokrates  wusste,  was 
und  warum  er  es  that,  dass  aber  auch  seine  Richter  wussten,  was 
und  warum  sie  es  thaten,  als  sie  mit  bei  weitem  grösserer  Majo- 
rität ihn  nunmehr  zum  Tode  verurtheilten :  achtzig  Stimmen ,  welche 
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in  der  ersten  Abstimmung  für  „nicht  Schuldig"  votirt  hatten,  schlössen 
sich  jetzt  den  verurtheilenden  an. 

Das  Drama  war  jetzt  eigentlich  zu  Ende.  Aber  Sokrates  konnte 
es  sich  nicht  versagen,  ihm  noch  ein  Nachspiel  zu  geben.  Noch 
einmal  nahm  er  das  Wort,  um  seinen  Richtern  zu  zeigen,  dass  das 
Todesurtheil  für  ihn  nichts  Schreckendes,  nur  Glück  Verheissendes 
habe.  Er  ist  doch  der  Gerechte,  der  Weise  und  Tugendhafte; 
seine  Gegner  sind  eitel  Lügner,  Meineidige  und  Schelme;  man  hat 
ihn  keiner  Sünde  zeihen  können:  er  hat  Keinem  jemals  ein  Leid 
gethan,  er  hat  nach  besstem  Wissen  uneigennützig  zu  bessern  und 
zu  bekehren  versucht  Jedermann.  Unterlegen  ist  er,  weil  er  nichts 
seiner  Unwürdiges  gesagt  oder  gethan,  weil  er  nicht  geheult  und 
gejammert  hat,  wie  die  Andern.  Sein  Tod  ist  eine  ewige  Schande 
für  ganz  Athen,  für  ihn  aber  kein  Unglück.  Wird  ihm  doch  nicht 
schlimmer  angerichtet,  als  so  manchem  grossen  gerechten  Todten, 
von  welchem  uns  die  Lieder  melden,  einem  Palamedes,  Ajas  u.  s.  w. 
So  wird  auch  sein  Ruhm  ewig  dauern,  und  die  Folgezeit  wie  die 
späteste  Nachwelt  wird  den  rechtfertigen  undpreisen,  den  die  Mit- 
welt gerichtet  hat.  So  mögen  denn  auch  die  gerechten  Richter, 
die  ihn  freigesprochen,  getrost  sein,  und  den  Tod  nicht  fürchten, 
denn  den  Guten  und  Gerechten  müssen  alle  Dinge  zum  Bessten 
dienen,  im  Leben  wie  im  Tode,  und  nimmer  vergessen  ihrer  die 
Götter.  Ob  Sokrates  dann  auch  hiebei  die  Unsterblichkeitsfrage  er- 
örtert und  die  Alternative  gestellt  hat,  der  Tod  sei  entweder  ein 
Schlaf  ohne  Traum  oder  eine  Wanderung  in  ein  besseres  Jenseits, 
in  jenem  Falle  kein  Unglück,  in  diesem  sogar  ein  Glück,  wagen 
wir  nicht  zu  entscheiden,  und  gestehen  überhaupt,  dass  es  uns  bei 
Xenophon's  gänzlichem  Stillschweigen  höchst  zweifelhaft  ist,  ob 
Sokrates  wirklich  das  grosse  Gewicht  auf  die  individuelle  Unsterb- 
lichkeit gelegt  hat,  welches  Piaton  wie  in  der  Apologie,  so  be- 
kanntlich vorzugsweise  im  Phädon  ihn  darauf  legen  lässt.  Offen 
heraus  gesagt,  wir  denken  zu  gross  von  Sokrates,  um  anzunehmen, 
dass  er  „diese  Hypothese  nöthig  hatte",  um  getrosten  Muthes  in 
den  Tod  zu  gehen.  Wie  er  aber  auch  gesprochen  haben  mag, 
sicher  ist,  dass  wir  die  aussergewöhnliche  Geduld  und  Langmuth 
des  attischen  Gerichtshofes  höchlich  bewundern  müssen,  sich  von 
dem  verurtheilten  Philosophen  noch  zu  guter  Letzt  zum  dritten 
Male    in    dieser  Weise   abkanzeln   zu  lassen,    wozu  er  nicht  einmal 

24 


—     374     — 

das  formelle  Recht  hatte.  Und  wir  wagen  külmlich  zu  behaupten, 
dass  vor  irgend  einem  modernen  Gerichtshofe  ein  solches  Gebahren 
des  Verurtheilten  nach  dem  Wahrspruche  eine  Unmöglichkeit  sein 
würde.  So  zeigt  sich  auch  hierin  die  Liberalität  der  Institutionen 
und  die  gänzliche  Abwesenheit  von  unwürdiger  Leidenschaftlichkeit 
bei  den  Richtern.  Hatten  sie  gethan,  was  sie  nicht  lassen  konnten, 
so  mochte  der  von  ihnen  Getroffene  reden,  bis  der  Tod  nach  dem 
Gesetze  ihm  den  Mund  schloss ! 

Ein  besonderer  Umstand  verlängerte  diese  Frist  noch  um  30  Tage 
und  diente  weiter  dazu,  diese  Stimmung  Sokrates  gegenüber  in  ein 
helles  Licht  zu  setzen.  Gerade  am  Tage  vor  der  Gerichtssitzung  war 
die  Theorie  (Festprozession)  unter  Segel  gegangen,  welche  von 
Staatswegen  alljährlich  nach  Delos  zur  Gehurtsstätte  Apollon's  gesen- 
det wurde.  Während  ihrer  Abwesenheit  auf  dieser  Pilgerreise  war 
Apollinische  Festzeit :  kein  Todesurtheil  durfte  vollzogen  werden ; 
der  Gott  des  Lichtes  wäre  dadurch  befleckt  worden.  So  blieb  denn 
auch  Sokrates  während  dieser  Zeit  noch  am  Leben,  zwar  —  dem 
Brauch  gemäss  —  im  Kerker  und  gefesselt,  aber  nicht  nur  dem 
Besuche  und  Zuspruche  seiner  Freunde  zugänglich,  sondern  auch 
etwaigen  Befreiungsversuchen  freigestellt,  in  jeder  Beziehung  so 
rücksichtsvoll  gehalten  als  möglich.  Auch  hier  zeigt  sich  keine  Spur 
von  Fanatismus,  und  diejenigen,  welche  wegen  des  Einen  Sokrates 
die  Athenischen  Demokraten  verdammen,  mögen  an  die  Hundert- 
tausende von  Ketzern  denken,  welche  die  christliche  Orthodoxie  auf 
dem  Scheiterhaufen  und  sonst  unter  den  äussersten  Martern  hinge- 
opfert hat!  Die  Vermuthung  liegt  sehr  nahe,  dass  man  mit  Willen 
gerade  auf  jenen  Tag  die  Haltung  des  Gerichtes  anberaumt  hatte, 
um  selbst  im  Falle  der  Verurtheilung  dem  Sokrates  Zeit  und  Ge- 
legenheit zu  geben ,  sich  dem  Tode  zu  entziehen.  So  viel  steht 
wenigstens  fest,  dass  man  Sokrates'  Schülern  nicht  allein  alle  mög- 
liche Freiheit  dazu  bot,  sondern  auch  geradezu  von  ihnen  erwartete, 
sie  würden  diese  Freiheit  auch  benutzen  und  ihren  Meister  vom 
Tode  erretten.  Piaton  hat  bekanntlich  Sokrates'  reichen  und  be- 
geisterten Freund  Kriton  in  dem  gleichnamigen  Dialoge  uns  vor- 
geführt, wie  er  zwei  Tage  vor  Sokrates'  Tode  noch  einmal  den 
letzten  Versuch  macht,  diesen  zur  Flucht  zu  überreden,  für  welche 
schon  Alles  in  Bereitschaft  ist.  Da  ist  es  denn  sehr  sprechend,  dass 
Kriton  dem  Sokrates   als  Hauptmotiv   für  seine  Entfernung  die  Rück- 
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sieht  auf  die  öffentliche  Meinung  an's  Herz  legt:  im  Falle  seines 
Todes  werde  Jedermann  seine  Schüler  anklagen,  dass  sie  aus  Geiz 
oder  Indolenz  ihn  zu  retten  versäumt  hätten,  werde  Niemand  glauben 
wollen,  dass  er  selbst  zu  entweichen  sich  geweigert  habe,  während 
Jene  ihii  dazu  drängten  1).  Es  ist  wohl  sicher,  dass  Piaton  nach 
bestimmten  thatsächlichen  Erinnerungen  kurze  Zeit  nach  des  Meisters 
Tode  den  Kriton  sehrieb,  nicht  allein  um  jenen,  sondern  auch  um 
die  Jünger  desswegen  zu  rechtfertigen,  und  dass  er  in  demselben 
Alles  zusammengefasst  hat,  was  während  der  30  Tage  zwischen 
Lehrer  und  Schülern  über  diesen  Gegenstand  „oftmals"  ver- 
handelt worden  war2).  Diese  haben  dabei  nicht  versäumt,  gerade 
die  Motive  gegen  Sokrates  geltend  zu  machen,  welche  noch  am 
Ersten  auf  ihn  wirken  konnten ,  die  Rücksicht  auf  seine  Kinder  und 
seine  Freunde,  denen  er  den  Vater  und  den  Lehrer  entzog,  wäh- 
rend seine  Befreiung  kaum  ein  Opfer  war  und  er  überall  Aufnahme 
finden  würde  3).  Wenn  gegenüber  solchen  Motiven  Sokrates'  uner- 
schütterliche Festigkeit  allerdings  für  die  alltägliche  Ansicht  von  den 
Dingen  einer  Erklärung  bedurfte,  so  könnten  wir  dagegen  selbst 
ohne  den  Kriton  jene  Festigkeit  nicht  nur  verstehen ,  sondern  auch 
in  ihrer  Notwendigkeit  begreifen.  Nachdem  wir  den  Philosophen  mit 
festem  Willen  und  klarem  Bewusstsein  in  den  Kerker  haben  schreiten 
sehen,  der  sein  Sterbezimmer  werden  sollte,  ist  uns  die  Unmög- 
lichkeit für  ihn  klar  geworden,  der  von  ihm  selbst  mit  allen  Mit- 
teln herbeigeführten  Katastrophe  noch  im  letzten  Momente  durch 
eine  Flucht  sich  zu  entziehen,  welche  nach  allem  Vorausgegangenen 
jetzt  als  feig  und  schimpflich  erscheinen4),  ihn  mit  seiner  ganzen 
Vergangenheit    in   Conflict    bringen    und    einer    ungewissen   Zukunft 


*)  Piaton  Kriton  p.   44  C.     OV    yaQ    TCtlooVTUL   ül   7€0/.lol,    Cug  Ov 

ticrog  ovh  ?jde?^oag  ujuivui  svd-eväs  ?}f.iwv  TiQod-v/noviitnüv. 

2)  Ebenda  p.  48  E.  —  rcoklccxig  fioi  leyiov  %ov  umov  hr/ov, 
wg  xq?}  ev&höe  dxovicov  V/d^vaiwv  i/iit  uTiikvai.  Der  Kriton  trägt 
daher  auch  einen  ganz  sokratischen  Charakter  und  schliesst  sich  in  dieser 
Beziehung  an  die  Apologie  an.     Vgl.  oben  S.  364. 

3)  Ebenda  p.  45  A  —  46  A. 

4)  Ebenda  p.  52  C.  ov  de  zöre  (.dv  exaXXcjnl^ov  wy  oix  dya- 
vay.vwv,  ei  deoi  xeO-vavut  oe,  uhY.  ffgov,  wg  ecp/tOx^a}  tcqo  t itg 
(pvyijg  SävciTOv'  vvv  dt  out  ixeivovg  loig  koyovg  uioyini  — 
nocciTeig  18  aneo  äv  öov?.og  gjav/.ozaTog  7iQci$eui  — . 
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entgegenfahren  musste.     Allein  abgesehen  davon  tritt  uns  im  Kriton 
noch  ein  neues  Motiv  entgegen,  welches  einer  besondern  Beleuch- 
tung  werth    ist,    um    so    mehr,    als    es    bisher   keineswegs    gehörig 
beachtet  worden  ist.    Während  nämlich  Sokrates  alle  übrigen  Motive 
für  und  wider  zu  Anfang  und  zu  Ende  ziemlich  oberflächlich  berührt, 
bildet  den  Hauptinhalt  seiner  Entgegnung  eine  lange  Eede,  welche 
er  von  „Gesetz   und  Verfassung"   (ol    vu(.wi    xai    to    xoivov) 
selbst  an  sich  halten  lässt,  und  welche  er  nicht  widerlegen  zu  kön- 
nen eingesteht1).    Vorbereitet  hat  er  dieselbe  durch  eine  kurze  Dar- 
legung des  Satzes,   „dass  man  in  keinem  Falle  berechtigt  sei,  Un- 
recht zu  thun,    auch  nicht,    wenn  man  selbst  Unrecht    leide,    nicht 
einmal  einem  einzelnen  Menschen  2),  geschweige  denn  den  Gesetzen 
und   der  Verfassung. ft      Diesen    verdanken    wir  Geburt,    Erziehung, 
Bildung  und  Alles,  was  wir  sind  und  haben;  sie  sind  unsere  Väter 
und  Herren,  und  so  wenig  die  Söhne  gegen  jene,  die  Sclaven  gegen 
diese  ein  Recht  haben,  sich  aufzulehnen,  so  wenig  dürfen  wir  uns 
dem  Gehorsam   gegen   die  Gesetze   entziehen,    mögen   sie  auch   im 
Kriege  oder  im  Frieden  Leib  und  Leben  von  uns  fordern;  ob  mit 
Recht  oder  mit  LTnrecht,   darnach  haben  wir  die  Einzelnen  nicht  zu 
fragen,    denn   selbst   im   letzteren  Falle    sind  es  nur  die  Menschen, 
nicht   die  Gesetze   selbst,    die   das  Unrecht  verüben  3).     Zu  diesem 
unweigerlichen  Gehorsam  ist  Jeder  um  so  mehr  verpflichtet,  als  es 
ihm  ja  frei  gestanden,    wenn  Gesetz  und  Verfassung  ihm  nicht  be- 
nagten,   entweder   mit   seiner  Habe  ohne  alle  Umstände   auszuwan- 
dern   oder    in   geordneter   Weise    auf  Aenderung    des  Bestehenden 
anzutragen.     Wer  keines  von  beiden  gethan,  der  ist  stillschweigend 
durch   die    That   (ßQy(p)    einen  heiligen  Vertrag   (gvv&jjxai)  mit 
Gesetz  und  Verfassung  eingegangen,  den  er  nicht  einseitig  und  will- 
kürlich brechen  darf4).    Diese  allgemeine  Pflicht  des  Gehorsams 
bindet  aber  ganz  besonders  den  Sokrates,  der  weniger  als  irgend 
einer    seiner   Mitbürger ,    weniger    „  als    ein    Blinder ,    Lahmer   oder 
Krüppel"  jemals  seine  Vaterstadt  verlassen  und  dadurch  am  bessten 


')  Ebenda  p.  50  A  bis  zu  Ende. 
2)  Ebenda  p.  49  A  ff. 


l)  Ebenda  p.  54  C.  —   ydixi^dvog   unei,   täv  ämrjs,  ovx    vq> 
?}/.iwv  vwv  vöfitov,  oilly  V7t    äv&Qwmov.     Vgl.  p.  50  C. 
*)  Ebenda  p.  50  D  -  p.   52  A. 
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bewiesen  hat,  wie  wohl  ihm  dieselbe  mit  ihren  Gesetzen  behagt 
habe,  der  endlich  selbst  bei  diesem  Rechtshandel  die  erlaubten 
Wege  verschmäht  hat,  sich  dessen  Ausgange- zu  entziehen.  Wenn 
irgend  Einer,  so  ist  Sokrates  verpflichtet,  dem  Willen  des  Gesetzes 
seinen  Lauf  zu  lassen  und  nicht  —  so  viel  an  ihm  ist  —  dasselbe 
aufzuheben !  *} 

Diese  Sprache  der  strengen  unbedingten  Gesetzlichkeit 
ist  eine  ganz  andere ,  als  Sokrates  vor  seinen  Richten!  geführt  hat ; 
noch  mehr,  sie  ist  genau  die  Sprache  der  neuen  Demokratie  selbst, 
wie  wir  dieselbe  kennen  gelernt  haben ;  und  es  ist  daher  ein  feiner 
Zug,  dass  Sokrates  diese  mit  seiner  bisherigen  Doctrin  im  Wider- 
spruche stehende  Erörterung  nicht  selbst  anstellt,  sondern  von  Ge- 
setz und  Verfassimg  anstellen  lässt.  Indem  er  freilich  Nichts  erwie- 
dern  zu  können  bekennt,  tritt  er  zwar  in  einen  schweigenden 
Widerspruch  mit  seinem  früheren  Standpunkte.  Aber  dieser  Wider- 
spruch —  wenn  man  ihn  überhaupt  so  nennen  darf  — ■  weit  entfernt 
unsere  Bewunderung  zu  mindern,  steigert  dieselbe  auf  den  höchst- 
möglichen Grad,  und  während  wir  bisher  bei  unserer  Betrachtimg 
im  Gegensatze  zu  der  gewöhnlichen  Ansicht  das  Recht  der  Ankläger 
vorzugsweise  betonen  mussten,  so  sinkt  jetzt  Sokrates1  Schale  mächtig 
ins  Gewicht.  So  lange  man  von  ihm  verlangt,  auf  Kosten  seiner 
Grundsätze  und  seiner  Vergangenheit  die  geringste  Concession  zu 
machen,  um  sein  Leben  zu  retten,  da  beruft  er  sich  schroff,  ja 
herausfordernd  auf  seine  individuelle  Berechtigung,  auf  seine  gött- 
liche Sendung  gegenüber  dem  positiven  Gesetze  des  Staates.  Als 
aber  dieses  in  geordneter  Form  gegen  ihn  gewendet  worden  und 
auf  gesetzlichem  Wege  keine  Rettung  mehr  für  ihn  ist,  da  beugt 
er  sich  —  nicht  in  stumpfer  Resignation,  nicht  in  kochender  Ver- 
bitterung —  sondern  mit  Demuth,  mit  Heiterkeit,  ja  mit  Begeisterung 
vor  demselben  Gesetze;  das  neue  Princip  der  wiedergebomen  Demo- 
kratie, mit  welchem  er  nicht  ohne  Schuld  als  Lebendiger  in  Conflict 
gerathen ,  er  besiegelt  es  opferfreudig  mit  seinem  Tode !  Nicht  um- 
sonst hatte  Sokrates  ausgesprochen,  „die  höchste  Seligkeit  sei,  mit 
Erfolg  an  seiner  Besserung  zu  arbeiten."  2)  Er  that  es  noch  im 
Kerker  während  der  letzten  gezählten  Tage  seines  Lebens ;  er  wog 


i)  Ebenda  p.  52  A  ff. 

2)  Xenoph.  Denkwürd.  I,  6,  9. 
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—  wie  ein  über  alles  Menschliche  erhabener  Geist  —  ruhig  sein 
individuelles  Recht  gegenüber  dem  öffentlichen  Rechte  seiner  Vater- 
stadt ab ,  und  er  kam  zu  der  Ueberzeugung  von  der  Unverletzlich- 
keit auch  des  letzteren,  und  er  hinterliess  diese  Ueberzeugung  als 
ein  heiliges  Vermächtniss  seinen  Schülern.  Dass  sie  es  nicht  ver- 
standen, nicht  befolgt  haben;  dass  unter  den  Patrioten  des  vierten 
Jahrhunderts  kein  Sokratiker  war,  dass  Xenophon  in  der  Verban- 
nung zu  Skillus  gemüthlich  verkümmerte  und  Piaton  seine  weltver- 
bessernden Ideale  eher  am  lasterhaften  Hofe  eines  halb  blödsinnigen 
Tyrannen,  als  unter  seinem  freien  Volke  zu  verwirklichen  meinte,  — 
das  hat  allerdings  zum  Theil  Sokrates  durch  sein  bisheriges  Lehren 
und  Leben  verschuldet,  aber  jetzt  im  Tode  kann  man  ihn  nicht 
mehr  dafür  verantwortlich  machen:  er  erkennt  seine  Schuld  und 
stirbt  versöhnt  mit  seinem  Vaterlande ,  ein  Weltbürger ,  und  doch 
zugleich  ganz  Athener!  Und  seine  Unterordnung  unter  das  Gesetz 
im  Sterben  steht  uns  unendlich  höher,  als  seine  Ueberhebung  über 
dasselbe  im  Leben.  Noch  heute  nach  mehr  als  zwei  Jahrtausenden 
fühlen  wir  uns  erhoben  von  solcher  Grösse ,  aber  erschüttert  zugleich, 
dass  die  Wiedergeburt  des  Athenischen  Staates  mit  einem  so  Unge- 
heuern Opfer  erkauft  worden  ist.  Gewiss  auch  die  Gründer  der- 
selben haben  dajs  nicht  verkannt,  aber  rückgängig  machen  konnten 
sie  das  Urtheil  nicht.  Sie  Hessen  den  Kerker  offen,  ob  er  heimlich 
aus  demselben  sich  entfernen  möchte ;  aber  ihn  im  Triumphe  heraus- 
führen und  seinem  Vaterlande  zurückgeben  —  dafür  war  keine  ge- 
setzliche Form  vorhanden. 

Nach  dem  Grossen,  Uebermenschlichen  sind  es  besonders  die 
kleinen  acht  menschlichen  Züge,  welche  uns  an  den  Heroen  der 
Menschheit  anziehen.  Als  Sokrates  in  den  letzten  Tagen  sein  ganzes 
vergangenes  Leben  überdachte,  so  fiel  ihm  noch  Eines  auf's  Herz, 
dass  ihm  nämlich  oftmals  in  mannigfaltiger  Gestalt  ein  Traumbild 
geboten  hatte  „Musik  zu  treiben".  Bisher  hatte  er  der  allgemeinen 
Bedeutung  des  Wortes  gemäss  darunter  „die  beste  Musik"  ,  die  er 
schon  trieb ,  verstanden ,  nämlich  die  Philosophie ,  und  hatte  in  jenem 
Traumgesichte  nur  eine  bestärkende  Ermunterung  gesehen,  in  seinem 
Lebenslaufe  nicht  nachzulassen.  Jetzt  aber  ward  es  ihm  klar,  dass 
damit  „die  Musik  im  gewöhnlichen  Sinne"  (Sf^uod^g  /uoioix/j), 
p.  h.  die  Dichtkunst  gemeint  sei,  und  in  seiner  Selbsterkenntniss 
war  ihm  mit  einem  Male  offenbar  geworden,   was  ihm,  wie  wir  oben 
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(S.  332)  sahen,  zuletzt  noch  vor  6  Jahren  Aristophanes  mit  Recht 
vorgeworfen,  dass  er  doch  in  dieser  Beziehimg  sein  Lebenlang  ein 
Laie  gewesen ,  dass  er  in  dem  Mittelpunkte  hellenischer  Poesie  stets 
sehr  prosaisch  geblieben  sei.  Um  nun  auch  in  dieser  Beziehimg  dem 
Rufe  des  Gottes  zu  gehorchen  und  —  so  viel  möglich  —  seine 
Bildung  noch  an  der  Schwelle  des  Todes  abzuschliessen ,  verherr- 
lichte er  zuerst  den  Gott  Apollon,  dessen  Festzeit  ihm  diese  Le- 
bensfrist noch  gegeben,  in  einem  Lobgesang  und  brachte  dann  — 
was  seiner  ganzen  Individualität  am  meisten  zusagte  —  Aesopische 
Fabeln  in  elegische  Verse  1).     Ein  Distichon  ist  uns  erhalten: 

„Einstmals  sagte  Aesopos  den  Bürgern  des  hohen  Korinthos : 
Nicht  volksrichtendem  Witz  gebet  die  Tugend  anheim!"2) 

Und  so  hat  Sokrates  in  fortbildender  Beschäftigung  mit  sich  selbst 
wie  in  gemüthlicher  Unterhaltung  mit  seinen  Freunden  ganz  in  ge- 
wohnter Weise  die  30  Tage  verlebt,  welche  ihm  das  Fest  des 
Gottes  oder  die  Rücksicht  seiner  Gegner  gegönnt  hat.  Wie  er  mit 
heiterem  Antlitz  aus  der  Gerichtssitzung  sich  in  den  Kerker  begab, 
so  hat  ihn  diese  ruhige  Heiterkeit  bei  Tage,  der  süsseste  Schlummer 
bei  Nacht  während  der  ganzen  Todesfrist  nicht  verlassen,  welche 
für  tausend  Andere,  die  auch  nicht  gerade  Feiglinge  sind,  nur  eine 
verlängerte  Todesangst  und  geistige  Folter  sein  würde.  Bei'm  Lär- 
men der  Schlacht,  in  der  Begeisterung  für  eine  gute  Sache,  in  fröh- 
licher Siegeshoffnung ,  von  gleichgestimmten  Kameraden  umdrängt ,  sich 
einem  raschen  Tod  entgegenzustürzen,  ist  schon  Himderttausenden 
wohl  gelungen;  schwieriger  ist  es,  auf  langwierigem  schmerzhaftem 
Krankenlager  langsam  der  Auflösung  entgegenzusiechen ,  aber  mit 
der  allmählichen  Abnahme  geistiger  und  körperlicher  Kräfte  schwin- 
det auch  Lebenslust  und  Gefühl,  bis  es  endlich  wie  eine  Lampe  bei 
versiegendem  Oele-  langsam  erlischt.  Der  grösste  römische  Feldherr, 
Cäsar  selbst,  hatte  auf  die  Frage,  ..welchen  Tod  er  sich  wünsche," 
die  wohlbegründete  Antwort:  „den  unerwartet  plötzlichen!"  Auch 
der  Mann,    welcher  dem  Tode  auf   hundert  Schlachtfeldern  getrotzt 


»)  Piaton  Phädon  p.  60  C  —  61  B.     Plutarch.  über  das  Hören  von  Ge- 
dichten  2.     Dieser  Zug   ist   so   durch   und  durch  sokratisch,    dass  an  seiner 
historischen  Wahrheit  nicht  zu  zweifeln  ist. 
2)  Diog.  Laert.  II,  42. 

A"glo7z6s  ttoV  ela^e  KoqIv&iov  äotv  ve/novat' 
ixr\  xqIvsiv  dgerv?}  IccodUio  aoififl. 
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hatte ,  ahnte ,  dass  das  Fleisch  schwach  werden  kann ,  wenn  es 
langsam  und  in  vollem  Wissen  ans  Sterben  geht.  Sokrates  aber  hat 
Wochen  lang  bei  voller  Gesundheit  Leibes  und  der  Seele,  bei  der 
täglichen  Möglichkeit,  sich  dem  selbstgewählten  Tode  zu  entziehen, 
in  vollkommen  gleicher  Stimmung  demselben  entgegengelebt.  Keinen 
Augenblick  ist  er  wankend  oder  schwankend  geworden;  wie  eine 
noth wendige  Reise  hat  er  den  Hingang  in  das  dunkle  Jenseits  an- 
getreten. Gegenüber  solcher  Geistesgrösse  wird  jedes  Wort  des  Prei- 
ses kleinlich  und  unwürdig.  Aber  wir  glauben  es  dem  Platonischen 
Phädon  gern,  dass  am  Morgen  seines  Todestages  bei'm  Anblicke 
des  Mannes  auch  seine  treusten  Freunde  kein  eigentliches  Mitleid, 
keine  eigentliche  Trauer  ergriff  —  sah  er  doch  so  heiter  und  glück- 
lich aus,  als  müsste  es  ihm  auch  da  drüben  wohl  gehen,  wenn  je 
Einem!  — ,  sondern  dass  Alle  ein  unbeschreibliches,  wunderbar  aus 
Schmerz  und  Freude  eigenthümlich  gemischtes  Gefühl  erfasste  l) ,  wel- 
ches sie  auch  den  ganzen  Tag  während  der  letzten  wundersamen 
Reden  des  Meisters  nicht  verliess  und  erst  einem  convulsivischen 
Weinen  wich,  als  er  den  verhängniss vollen  Trank  ausgeleert  hatte  2). 
Doch  wer  möchte  es  wagen,  mit  andern  Worten  als  denen  Piaton' s 
Sokrates'  Ende  zu  erzählen?  Denn  diess  ist  ohne  Zweifel  Wahrheit, 
volle  geschichtliche  Wahrheit,  während  wir  in  der  berühmten  all- 
seitigen Begründung  der  Unsterblichkeitslehre  lediglich  Platonische 
Dichtung  sehen,  wenn  auch  immerhin  Sokrates  in  den  letzten 
Stunden  seines  Lebens  von  dem  gesprochen  haben  mag,  was  ihm 
jetzt  am  nächsten  lag ,  von  dem  Zustande  der  Seele  nach  dem  Tode. 
So  wollen  wir  denn  nur  mit  kurzem  Worte  daran  erinnern,  wie  er 
nach  jenen  Gesprächen  bei  dem  Herannahen  der  „Schicksals stunde" 
mit  Kriton  über  sein  Begräbniss  scherzt  und  dann  noch  einmal  sich 
ins  Bad  begiebt,  „um  den  Weibern  die  Mühe  zu  ersparen,  seinen 
Leichnam  zu  waschen",  wie  er  hierauf  seine  Kinder  zum  letzten 
Male  zu  sich  kommen  lässt  und  den  Seinigen  die  letzten  Aufträge 
giebt,  wie  er  dann  im  Kreise  der  Freunde  die  Erinnerung  des  tief 
erschütterten  Dieners  der  Eilfmänner  mit  Ruhe  entgegennimmt  und 
ohne  Verzug  das  Gift  zu  bereiten  befiehlt,  wie  er  es  „ohne  zu 
zittern,  ohne  Farbe  oder  Miene  zu  verändern"   aus  den  Händen  des 


')  Piaton  Phädon  p.  58  E  f. 
2)  Ebenda  p.  117  C  f . 
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Dieners  nimmt,  wie  er  sich  bei  diesem  nach  dem  zu  beobachtenden 
Verhalten  erkundigt ,  als  wenn  es  sich  um  das  Gelingen  einer  Brun- 
nencur  handelte,  wie  er  den  Becher  dann  nach  kurzem  Gebete  an 
die  Götter  „ihm  die  Uebersiedelung  wohl  bekommen  zu  lassen" 
rasch  und  auf  Einen  Zug  ausleert,  und  er  —  der  Einzige  —  mitten 
in  dem  wiithend  ausbrechenden  Schmerze  der  Seinen  allein  ruhig 
bleibt  — ;  doch  lassen  wir  Piaton  selbst  weiter  erzählen :  l) 

„Da  sprach  er:  ,Was  thut  ihr,  ihr  wunderlichen  Leute?  Habe 
ich  doch  gerade  desshalb  die  Weiber  fortgeschickt,  damit  sie  nicht 
in  solcher  Weise  sich  gehen  lassen.  Denn  ich  habe  immer  gehört, 
man  müsse  in  andächtiger  Stille  sterben.  Darum  seid  ruhig  und 
fasst  euch ! '  Als  wir  das  hörten ,  so  schämten  wir  uns  und  hielten 
die  Thränen  an  uns.  Er  ging  eine  Weile  herum,  dann  sagte  er, 
die  Beine  würden  ihm  schwer,  und  legte  sich  auf  den  Rücken 
nieder.  So  hatte  es  ihm  der  Mann  geheissen.  Und  zugleich  fasste 
ihn  dieser,  der  ihm  das  Gift  gereicht  hatte,  von  Zeit  zu  Zeit  an 
und  untersuchte  seine  Füsse  und  Beine,  und  dann  drückte  er  ihn 
stark  am  Fusse  und  fragte  ihn,  ob  er  es  fühle;  Sokrates  sagte  nein; 
hierauf  wieder  das  Schienbein,  und  so  ging  er  weiter  hinauf  und 
zeigte  uns,  wie  er  kalt  und  steif  wurde.  Und  wieder  fasste  er  ihn 
an  und  sagte,  wenn  es  ihm  an's  Herz  käme,  würde  er  hinüber 
sein.  Und  schon  war  er  etwa  bis  an  den  Unterleib  kalt,  da  ent- 
hüllte er  sich  —  er  hatte  sich  nämlich  verhüllt  —  und  sagte  —  es 
war  sein  letztes  Wort  —  :  ,  Kriton ,  wir  sind  dem  Asklepios  einen 
Hahn  schuldig.  Bringt  ihn  dar  und  vergesst  es  nicht.'  —  ,Es  soll 
geschehen,'  antwortete  Kriton,  ,hast  Du  noch  Etwas  zu  sagen?'  — 
Auf  diese  Frage  gab  er  keine  Antwort  mehr,  sondern  zuckte  nach 
einer  kleinen  Weile  zusammen.  Der  Mann  deckte  ihn  auf  und  seine 
Augen  waren  gebrochen.  Als  das  Kriton  sah ,  drückte  er  ihm  Mund 
und  Augen  zu." 

„Das  war  das  Ende  des  bessten,  verständigsten  und  gerechtesten 
Mannes,"  schliessen  auch  wir  mit  Piaton,  und  versuchen  nur  noch, 
das  Ergebniss  unserer  bisherigen  —  so  weit  möglich  allseitigen  und 
unparteiischen  —  Betrachtungen  in  ein  kurzes  Schlusswort  zusam- 
menzufassen. 


'■)  Ebenda  p.  117  D  ff. 
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In  Sokrates'  Schicksal  liegt  uns  eine  weltgeschichtliche 
Tragödie  vor,  so  grossartig,  wie  kaum  eine  andere,  so  vollkom- 
men, wie  jene  poetische  Tragödie,  für  welche  40  Jahre  früher 
Sophokles  nicht  mit  dem  poetischen  Siegeskranze ,  sondern  mit  dem 
Feldherrnstabe  belohnt  worden  war.  Zwei  Principien  stehen  sich  in 
beiden  Tragödien  feindselig  gegenüber:  das  Recht  des  Staates 
auf  seine  Existenz  und  die  Sicherung  seiner  verfassungsmässigen 
Satzungen  und  das  Recht  der  Individualität  zur  freien  Befolgung 
des  inneren  göttlichen  Gesetzes.  Kreon  und  An y tos  vertreten 
jenes,  Antigone  und  Sokrates  dieses:  starres  Festhalten  von  bei- 
den Seiten  führt  zu  dem  Conflicte,  welcher  für  die  Vertreter  des 
letzteren  tödtlich  ausfällt.  Aber  zwei  bedeutende  Unterschiede 
treten  sich  in  der  geschichtlichen  und  in  der  poetischen  Tragödie 
entgegen.  Was  zunächst  die  Schuld  anlangt,  so  ist  sie  in  der 
letzteren  sehr  ungleich  vertheilt:  während  Antigone  ein  Mini- 
mum derselben  trägt,  nur  in  der  leidenschaftlichsten  Aufregung  vor- 
übergehend sich  vergisst,  um  dann  gereinigt  und  gesühnt  in  den 
Tod  zu  gehen,  —  steht  Kreon  in  der  Ueberzeugung  „der  Staat 
bin  ich"  so  schroff  wie  ein  „Fels  von  Bronce"  da,  an  welchem 
alle  Gründe  der  Ueberredung,  alle  Bitten  der  Liebe  ohnmächtig 
abprallen;  nur  des  Unglücks  mächtige  Schicksalsschläge  vermögen 
ihn  zu  zerschmettern.  In  Sokrates'  Prozess  dagegen  ist  die  Schuld 
fast  gleich  vertheilt,  bei  beiden  auf  ein  Minimum  reducirt:  nur  die 
unselige  aber  scheinbar  unschädliche  Initiative  fällt  dem  Ankläger 
zur  Last,  zu  welcher  er  durch  alle  Gründe  der  Politik  und  des 
Herzens  sich  verpflichtet  wähnt:  dann  sind  der  freie  Entschluss 
des  Sokrates,  eines  schönen,  rechtzeitigen  Todes  zu  sterben,  einer- 
seits, die  Noth wendigkeit  für  die  Befreier,  dem  Gesetze  seinen 
Lauf  zu  lassen,  andererseits  die  beiden  Schicksalsmächte,  welche 
allmählich  aber  allmächtig  die  Todesschlinge  schürzen  und  endlich 
zusammenziehen.  Darum  aber  ist  auch  auf  keiner  Seite  grimmiger 
Hass  oder  wilde  Leidenschaftlichkeit:  Sokrates  versöhnt  sich  noch 
im  Kerker  mit  dem  vaterländischen  Staate  als  seinem  Vater  und 
Herrn ,  selbst  wenn  er  ihm  den  Tod  giebt ;  das  Athenische  Volk 
dagegen  lässt  dem  Verurtheilten  bis  zum  Todestage  die  vollste  Frei- 
heit, wenn  er  etwa  sich  eines  Andern  besinne  und  das  Leben  dem 
Tode  vorziehen  will;  und  noch  bis  zum  letzten  Lebenshauche  darf 
er  die  Belehrungen  fortsetzen,  deren  Wahrheit  und  Göttlichkeit  er 


—     383     — 

mit  dem  Tode  besiegelt,  den  Umgang  der  Freunde  gemessen,  die 
ihm  auch  über  den  Tod  hinaus  treu  geblieben  sind  und  ihm  ein 
ewiges  Ehrengedächtniss  gestiftet  haben. 

Darum  ist  aber  auch  die  Katastrophe  eine  ganz  entgegen- 
gesetzte. Kreon  mit  des  Sohnes  Leichnam  im  Arm  wankt  ge- 
brochen in  sein  Haus,  um  seine  Reue  und  seine  Gewissensbisse  zu 
verbergen;  wir  können  nicht  glauben,  dass  er  jemals  wieder  den 
Stab  der  Macht  ergreifen  und  führen  werde.  Das  Athenische 
Volk  hat  Sokrates'  Tod  nicht  bereut ;  die  Erzählungen  von  Ver- 
folgung und  Bestrafung  seiner  Ankläger  sind  eitel  Mährchen,  Er- 
dichtungen späterer  Stubensophisten  aus  der  Zeit  der  Knechtschaft, 
die  es  nicht  tragen,  nicht  fassen  konnten,  dass  der  grosse  Meister 
von  einem  freien  Volke  straflos  getödtet  worden  sein  sollte  *).  Xe- 
nophon  und  Piaton  wissen  Nichts  von  solcher  Umkehr  der  Gesinnung, 
und  noch  nach  länger  als  einem  halben  Jahrhunderte  durfte  als  einen 
feststehenden  und  wohlbegründeten  Satz  der  öffentlichen  Meinung 
Aeschines  den  Athenern  zurufen  2) :  „Ihr  habt  den  Sophisten 
Sokrates  getödtet,  weil  er  offenkundig  den  Kritias  erzogen,  einen 
der  Dreissig,  so  die  Volksfreiheit  stürzten."  Und  der  Athenische 
Volksstaat  hat  sich  aufgerafft  aus  tiefster  Noth  und  noch  fast  ein 
ganzes  Jahrhundert  einen  zwar  weniger  glänzenden,  doch  nicht 
minder  rühmlichen  Kampf  um  Existenz  und  Freiheit  geführt!  Nicht 
um  ein  eitles  Schattenbild  haben  Anytos  und  die  Seinen  Alles 
geopfert,  selbst  das  Leben  „der  allweisen  Nachtigall  der  Musen, 
die  Keinem  je    ein  Leid  gethan."  3j 


J)  lieber  die  auch  unter  sich  im  Widerspruche  stehenden  Nachrichten 
(Diod.  XIV,  37.  Diog.  Laert.  II,  43.  VI,  9  u.  10.  Plutarch.  von  Neid  und 
Hass  6.  Themist.  II.  Augustin.  civ.  Dei  VIII,  3.)  genügt  es,  auf  Forch- 
hammer's  Kritik  S.  66  —  69  zu  verweisen.  Uebrigens  hat  schon  vor  ihm 
kein  Besonnener  an  das  Mährchen  geglaubt,  wie  denn  schon  der  alte  Bar- 
thelemy  (Biester  Bd.  V,  S.  445  f.)  es  verwarf,  und  es  war  v.  Lasaulx  vor- 
behalten, es  S.  95  f.  ohne  Anwandelung  des  geringsten  Zweifels  wieder  als 
Geschichte  vorzutragen ,  wohl  vorzugsweise  der  Parallele  mit  Judas  Ischarioth 
zu  Liebe  (S.  113)! 

8)  Geg.  Timarch.  173  —  Zwxqgittjv  TOV  OOCptOTTJV  CiTieXTtivctTE, 
Ott  KqitIccv  eqxxvrj  neTtaidevxwg  evcc  zwv  zQtdxovzcc  zwv  zov 
dijixov  xazalvöavzwv. 

*)  'ExaveT  ixaveze  zdv  ndvuocpov,  w  Javccol,  zdv  ovdsv  dX— 
yvvovoav  ärfiova   Movoäv  —  lautet  die  berühmte  Stelle  aus  Euripides' 
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Und  dennoch  will  uns  bei  Sokrates  die  Rechnung  immer  noch  nicht 
rein  aufgehen ;  dennoch  fragen  wir  noch  immer  mit  dem  bekannten 
Worte:  „Warum  ist  so  Schreckliches  geschehen?"  Vielleicht,  dass  der 
Dichter  uns  die  Geschichte  verstehen  lehrt.  Der  Chor  in  der  Antigone 
empfiehlt  am  Schlüsse  als  Grundlage  des  Glückes  die  Besonnenheit: 

„Das  vermessene  Wort 
Des  Gewaltigen  trifft  der  gewaltige  Schlag 
Des  Gerichts,  das  ihn  lehrt 
Spät  zwar,  doch  endlich  —  Besinnung! 

Und  an  maassloser  Leidenschaftlichkeit  geht  Alles  zu  Grunde.  Wen- 
den wir  diesen  Gedanken  auf  den  Prozess  des  Sokrates  an,  gleich 
wird  es  licht.  Hier  ist  das  gerade  Gegentheil:  Mässigung  und  ruhige 
Ueberlegung  auf  beiden  Seiten;  gerade  die  Leidenschaft  ist  es, 
woran  es  beiden  Theilen  mangelt;  und  gerade  dieser  Mangel 
an  Leidenschaft  hat  auch  die  Katastrophe  herbeigeführt.  Freilich 
nicht  die  sinnliche,  die  niedere  Leidenschaft  ist  es,  die  wir  ver- 
missen, die  Leidenschaft,  die  nach  Genuss  und  Herrschaft  strebt, 
nach  der  Eigenliebe  Befriedigung  hascht;  sondern  die  Leidenschaft, 
welche  einem  Ideale  hingebend  dient,  aus  Herzensbedürfniss ,  nicht 
aus  Reflexion,  weil  dieses  Ideal  zu  verwirklichen  nützlich  oder  zweck- 
mässig ist,  die  Leidenschaft,  welche  einem  Princip  sich  opfert,  nicht 
in  Zweifeln  und  Zagen,  ob  es  sich  auch  werde  halten  lassen,  son- 
dern im  felsenfesten  Vertrauen,  dass  es  siegen  werde  trotz  alledem 
—  mit  Einem  Worte  die  Leidenschaft  der  Liebe  und  der  Begeiste- 
rung. Wie  Sokrates  die  gemüthlichsten  und  heiligsten  Verhältnisse 
zu  Eltern,  Verwandten  und  Freunden  doch  einseitig  auffasste,  haben 
wir  oben  gesehen:  „hätte  er  der  Liebe  gehabt" ,  er  würde  auch  dem 
Ringen  seines  Volkes  nicht  fern  und  fremd  geblieben  sein;  ohne 
seinen  weltgeschichtlichen  Beruf  für  die  Zukunft  aufzugeben ,  würde 
er  dennoch  auch  für  die  schweren  Leiden  und  Kämpfe  Athen' s  in 
der  Gegenwart  ein  warmes  Herz ,  eine  begeisterte  Hingabe  gezeigt, 
und  nicht  sein  schwer  heimgesuchtes  Volk  zu  der  grausamen  Not- 
wendigkeit seines  gewaltsamen  Todes  gezwungen  haben.  Die  Be- 
freier aber,  wenn  sie  zu  ihrer  besonnenen  Ueberzeugung  von  dem 
Rechte,  zu  ihrem  festen  Willen  für  die  Rettung  der  Demokratie  auch 


Palamedes,   welche   angeblich  bei  irgend  einer  späteren  Aufführung  auf  So- 
krates bezogen  worden  ist.    S.  Nauck.  p.  430  f. 
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noch  die  mit  dem  Vertrauen  auf  deren  Zukunft  verbundene  Be- 
geisterung gehabt  hätten,  sie  würden  nimmer  gemeint  haben,  ihr 
Werk  müsse  untergehen,  wenn  ein  alter  Mann  noch  einige  Jahre- 
langer über  allgemein -menschliche  Dinge  mit  Einzelnen  aus  allerlei 
Volk  statt  über  volkstimmlich  -  athenische  vor  der  Volksversamm- 
lung rede! 

Aber  das  ist  ja  gerade  der  Fluch  solcher  vorzugsweise  materiellen 
Zeiten,  dass  sie  eben  nur  begreifen  können,  was  handgreiflich 
ist ,  dass  sie  unfähig  sind ,  die  Macht  einer  Idee  zu  verstehen  und 
ihr  zu  vertrauen.  Auch  Athen  hat  unter  dem  Banne  dieses  Ma- 
terialismus gestanden,  ein  halbes  Jahrhundert  lang  und  darüber. 
Es  hat  zwar  und  rascher,  als  man  erwarten  sollte,  den  Ungeheuern 
„Schlag  verschmerzt",  ja  noch  mehr,  ihn  vollständig  verwunden: 
schon  ein  Jahrzehend  nach  dem  Sturze  der  Dreissig  steht  es  wieder 
in  achtunggebietender  Stellung  da.  Aber  auch  „aus  seinem  Leben 
war  die  Blume  hinweg",  und  es  war  „kalt  und  farblos"  geworden 
in  jeder  Beziehung.  Aristophanes1  Frösche  waren  das  Leichen- 
gedicht der  attischen  Poesie  gewesen;  er  selbst  überlebte  sie,  aber 
nicht  mit  der  bessern  Hälfte  seines  Genius;  und  sonst  trieben  blöde 
Epigonen  da  ihr  Wesen,  wo  einst  die  Trias  der  grossen  Tragiker 
um  den  Kranz  gerungen  hatte.  Athenische  Künstler  sind  zwar 
nicht  ausgestorben,  aber  die  grossartige  Pflege  der  Kunst  von  Staats- 
wegen nach  dem  Willen  des  Volkes  ist  gänzlich  verschwunden. 
Kurz ,  Athen  ist  in  jeder  Beziehung  die  Stadt  der  baren  Prosa  ge- 
worden. Erst  ganz  allmählich  beginnt  mit  dem  wachsenden  Ver- 
trauen auch  ein  neuer  Aufschwung  wenigstens  auf  dem  Felde  der 
Politik  zu  erwachen,  der  endlich  von  dem  grossen,  ebenso  genialen 
als  streng  verfassungstreuen,  gesetzlichen  Demo  st  he  nes  zu  idealer 
Begeisterung  gesteigert  wird.  In  ihm  und  seiner  Waltung  erscheinen 
die  lange  entgegengesetzten  Prinzipien,  die  poetische  Freiheit  des 
alten  und  die  prosaische  Gesetzlichkeit  des  neuen  Athen,  versöhnt 
und  vereinigt:  wie  ein  Fürst  und  doch  nur  als  gesetzliches  Organ 
des  souveränen  Volkswillens  erhebt  Demosthenes  noch  einmal  das 
Banner  der  nationalen  Selbstständigkeit.  Er  ist  nicht  allein  der 
erste  Staatsmann  und  Redner,  er  ist  auch  der  letzte  Prophet  und 
Poet  Athens;  und  die  Schlacht  bei  Chaeroneia  ist  die  letzte  attische 
Volkstragödie.  In  seiner  Zeit  wäre  der  Prozess  des  Sokrates  eine 
Unmöglichkeit    gewesen;    denn    er    wie   seine  Athener   glaubten  an 
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die  Ewigkeit  der  Demokratie  selbst  den  ehernen  Phalangen  eines 
mächtigen  Barbarenkönigs  gegenüber:  wie  hätten  sie  da  von  dem 
Worte  eines  philosophischen  Mitbürgers  Etwas  besorgen  sollen? 

Aber  das  Geschlecht,  welches  aus  Mangel  an  Vertrauen  zu  seiner 
guten  Sache  in  die  Fussstapfen  der  Ankläger  des  Sokrates  tritt, 
ist  mit  der  alten  Welt  nicht  ausgestorben.  Ich  rede  nicht  von  den 
Scheiterhaufen  und  Glaubensgerichten  des  Mittelalters ,  obgleich  ge- 
wisse Eiferer  dieselben  selbst  in  unsern  Tagen  erneuern  möchten. 
Ich  rede  von  unserer  Zeit,  welche  von  Lobrednern  und  Tadlern 
eine  „materielle"  genannt  wird:  auch  in  ihr  gibt  es  Viele,  denen 
nur  lebendig  und  wirksam  ist,  wessen  sie  körperlich  habhaft  wer- 
den können;  auch  in  ihr  wähnt  und  strebt  eine  siegreiche  Partei 
die  freie  Bewegung  der  Geister  durch  äussere  Zwangsmittel  zu 
bannen  und  einzuschränken.  Umsonst:  sie  säen  ins  Meer  und  bauen 
auf  Sand,  und  wenn  die  Zeit  erfüllt  ist,  so  ist  ihres  Werkes  keine 
Spur  mehr.  Und  wiederum  in  dieser  Zeit  gibt  es  auch  der  Klein- 
müthigen  genug,  welche  sich  von  ihr  abschliessen,  welche  gar  „das 
Leben  hassen  und  in  Wüsten  fliehen"  möchten,  weil  ihre  „Blüthen- 
träume  nicht  reiften",  weil  das  Prinzip,  dem  sie  zustrebten,  bei 
und  mit  ihnen  erlegen  ist.  Als  ob  die  Verwirklichung  grosser 
Ideen  an  die  Spanne  Zeit  gebunden  wäre,  welche  dem  Leben  des 
einzelnen  Menschen  beschieden  ist !  Gemeinsam  allen  diesen  Thoren 
predigt  die  Geschichte  von  Sokrates1  Gericht  das  Eine,  dass  wir 
über  allen  den  kalten  Berechnungen  des  Verstandes  den  warmen 
Pulsschlag  des  Herzens  nicht  stocken  lassen,  dass  wir  uns  aller 
Wegen  Zweierlei  bewahren  sollen :  herzliche  Liebe  zu  der  leben- 
digen Gegenwart  unseres  Volkes,  denn  es  ist  doch  unser  Fleisch 
und  Blut ,  und  begeistertes  Vertrauen  auf  die  Zukunft  der  Mensch- 
heit, denn  sie  schreitet  doch  vorwärts   —   trotz   alle  Dem! 


ANHANG. 


Zu  I.  Ueber  Aeschylos'  Prometheus. 


1)  Zu  Seite  18  ff. 

Dass  die  Fragmente  über  Prometheus,  welche  in  Hesiodos' 
Werken  V.  48  ff.  und  in  der  Theogonie  V.  520  ff.  vertheilt 
sind,  einem  und  demselben  alten  Gedichte  angehören,  wäre  bei 
ihrer  Aehnlichkeit  gewiss  schon  früher  anerkannt  worden,  wenn 
man  endlich  einmal  mit  der  hergebrachten  Meinung  der  ursprüng- 
lichen Einheit  aller  hauptsächlichen  Stücke  jener  beiden  Sammlun- 
gen gründlich  zu  brechen  den  Muth  gehabt  hätte,  was  denn  doch 
—  um  alle  Früheren  zu  übergehen  —  nach  Lehrs'  schlagender 
Kritik  nicht  so  schwer  gewesen  wäre.  Meine  Meinung  im  Allge- 
meinen über  den  Bestand  und  Zustand  der  gesammten  —  vorhan- 
denen und  verloren  gegangenen  —  Hesiodea  habe  ich  schon  vor 
16  Jahren  in  meiner  „Skizze  über  Homer  und  das  griechische  Epos" 
(Zeitschrift  für  die  Altertumswissenschaft  1843.  Nro  1 — 3,  13  —  15.) 
S.  114  dahin  ausgesprochen:  dass  die  Dichter-Grammatiker 
des  Peisistratos  sämmtliche  dem  Hesiodos  zugeschrie- 
benen Gedichte  sammelten,  redigirten  und  in  zwei 
grosse  Sammlungen  th  eologisch  -  genealogischen  und 
didaktisch-praktischen  Inhaltes  ordneten,  so  dass  an 
der  Spitze  jener  die  &eoyovicc,  an  der  Spitze  dieser  die 
loycc  standen. 

Zum  Verständniss  meiner  Herstellung  der  hesiodeischen  „Pro- 
metheia" muss  ich  noch  folgende  Sätze  hinzufügen,  deren  Wahrheit 
für  mich  seit  Jahren  feststeht  und  in  nicht  zu  langer  Zeit  von  Allen, 
die  überhaupt  in  diesen  Dingen,  ein  Urtheil  haben,  anerkannt  wer- 
den wird: 

1)  Es  steckt  in  der  gegenwärtigen  Sammlung  der  Igycc  xal  ?}/neQuc 
wirklich  ein  ganzes  in  sich  abgeschlossenes  Lehrgedicht  über  „Werke 
und  Tage"  des  Landbaus  und  der  Seefahrt,  welches  der  alte  He- 
siodos an  seinen  Bruder  Perses  gerichtet  hat. 

2)  Es  steckt  in  der  gegenwärtigen  Sammlung,  welche  den  Namen 
S-Eoyovla  trägt,  wirklich  ein  demselben  Hesiodos  von  Alters  her 
zugeschriebenes,    auch    in    sich    abgeschlossenes  Gedicht    über   „die 
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Schöpfung  der  Götter"   alter  und  neuer  Weltordnung.     Dieses  Ge- 
dicht war  ursprünglich  in  fünfversigen  Strophen  abgefasst. 

3)  Beide  Gedichte  sind  allmählich  und  lange  vor  den  Peisistra- 
teern  nicht  bloss  durch  einzelne  Verse  oder  erweiternde  Versgruppen 
interpolirt,  sondern  auch  durch  Einsetzen  verschiedenartiger  Sprüche, 
„Lieder"  und  Liederstücke  sowohl  sehr  bedeutend  über  ihren  ur- 
sprünglichen Bestand  angeschwellt,  als  auch  eben  dadurch  in  dessen 
Zusammenhang,  somit  in  ihrer  wirklichen  Einheit  bis  zum  Unkennt- 
lichen  entstellt  worden. 

Von  diesen  Sammlungen  gab  es  verschiedene  mehr  oder  minder 
umfassende  Exemplare. 

4)  Ihren  gegenwärtigen  Umfang  und  Zusammenhang  verdanken 
sie  der  schliesslichen  Redaction  der  Peisistrateer ,  welche  —  wie 
bei  der  Redaction  der  Homerischen  Gedichte  —  vor  Allem  darauf 
ausgingen,  Nichts  verloren  gehen  zu  lassen,  was  unter  Hesiodos' 
Namen  überliefert  war,  dann,  alle  diese  Ueberreste  so  geschickt  als 
möglich  zusammenzusetzen,  dabei  aber  aus  eigenen  Mitteln  nur  das 
Allernothdürftigste  und  zwar  möglichst  in  entlehnten  Versen  und 
Versstücken  hineinzuflicken. 

So  ward  ihre  durchaus  vom  conservativen  Standpunkt  aus  unter- 
nommene Redaction  nicht  allein  die  vollständigste,  sondern  auch 
die  wohlgeordnetste  und  doch  die  möglichst  unverfälschte. 

5)  Es  ist  die  Aufgabe  der  modernen  Kritik,  diese  Redaction, 
über  welche  weder  die  Ueberlieferung  unserer  Handschriften  noch 
die  Schriftsteller- Citate  hinausgehen,  in  ihre  mannigfaltigen  Bestand- 
teile aufzulösen  und  eben  dadurch  die  beiden  uralten  Gedichte  in 
ihrer  ursprünglichen  Einheit  wieder  herzustellen. 

Diese  Aufgabe  hat  begreiflicher  Weise  ihre  grossen  Schwierig- 
keiten; sie  kann  nur  allmählich,  aber  sie  wird  auf  diesem  Wege 
auch  wirklich  gelöst  werden.1). 


*)  Für  die  Auflösung  der  Theogonie  haben  wir  jetzt  in  der  Abhand- 
lung („Ueber  die  hesiodische  Theogonie")  und  der  dazu  gehörigen  Ausgabe 
von  E.  Gerhard  (Berl.  1856)  zum  ersten  Male  eine  eben  so  scharfsinnige 
als  vollständige  Arbeit  erhalten,  welche  in  ihren  wesentlichen  Ergebnissen 
als  sicher  und  damit  als  die  eigentliche  Grundlage  für  alle  weitere  Forschung 
zu  betrachten  ist.  Ich  zweifle  auch  nicht  daran ,  dass  der  berühmte  Verfasser 
sich  noch  von  der  strophischen  Gliederung  des  ursprünglichen  Gedichtes  über- 
zeugen wird,  welche  er  noch  nicht  angenommen  hat. 

Hinsichtlich  der  BQycc  gereicht  es  mir  zur  besondern  Freude ,  auf  die 
neueste  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  August  Steitz:  de  operum  et  dierum 
Hesiodi  compositione  forma  pristina  et  interpolationibus.  Pars  prior.  Gottingae 
1856  zu  verweisen.  Zwar  hat  der  Verfasser  nur  den  ersten  Theil  des  von 
ihm  herausgefundenen  Gedichts  (11  -  24.  27  —  41.  203  —  209.  212  —  219. 
222  —  239.  248  —  262.  267  —  269.  274  —  285)  behandelt ,  aber  doch  auf 
p.  20  f.  das  ganze  Gedicht  verzeichnet,  wie  er  es  hergestellt  hat.  So  Man- 
ches auch  noch  im  Einzelnen  zu  modificiren  «ein  wird,  so  darf  ich  doch 
sagen ,  dass  die  Composition  des  Herrn  Steitz  im  Wesentlichen  mit  meinen 
bisherigen  Ergebnissen  zusammentrifft. 
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Nach  diesen  allgemeinen  Sätzen  wird  nun  folgende  Darle- 
gung über  die  ursprüngliche  Form  und  mehrfache  Umwandlung  der 
hesiodischen   Prometheia  vollkommen  verständlich  sein: 

1)  Es  gab  ein  „altes  Lied"  von  Prometheus'  Wettstreit  mit 
Zeus,  wobei  Jener  bei  der  Auseinandersetzung  der  Menschen  mit 
den  Göttern  über  den  Opferantheil  als  der  Ersteren  Vertreter  die 
Letzteren  überlistet  (gerade  wie  auch  N um a  nach  Arnob.  V,  1  den  Ju- 
piter), jedoch  dafür  selbst  von  Zeus  gefesselt,  das  Menschengeschlecht 
aber  durch   Schöpfung  des  Weibes  gestraft  wird. 

2)  Dieses  alte  Gedicht  bestand  aus  dreiversigen  Strophen  und 
wurde  zu  Anfange  in  derselben  Form  von  einem  späteren  Dichter 
interpolirt,  welcher  einerseits  die  Strafe  des  Frometheus  durch  die 
Hinzufügung  des  Adlers  vervollständigen ,  andererseits  die  Erlösung 
des  Titanen  durch  den  Herakles  hinzufügen  wollte.  Auch  dieser 
Zusatz  ist  in  dreiversigen  Strophen  abgefasst. 

3)  Die  alte  Theogonie  enthielt  nur  folgende  drei  Strophen  von 
I  a  p  e  t  o  s  und  seinen  Söhnen  : 

507  Kovptjv  d*  la.7t£zöq  yaXXiacpvQov  'Hxeavivyv 

tfydyezo  Kkvfxivrjv  y.at  ojuöv  Xdyoq   üoavißaivW 
i]  de  oi  ^'AzXavza  y.Qaz£QÖcpQova  yeivaro  TiaTÖo.  • 

510  ziy.TS  ö3  i7i£QY,vdavra  Msvoiziov  rjdb  IlQOurjdza 

7tvfxlXov ,  aloXöjuijziv ,  dfiagzU'oöv  z    'Eniurjdia.' 

oq  y.ay.bv  i§  ägxrjq  ysvsx    o.PÖQÖatv  uXcprjoziqoi  • 
ngoiizoq  yÜQ  qol  Jcöq  nXaoztjV  vnädsxto  yvvalxa 
[piJTicog]  '     vßgiozrjv  dh  Mevoiziov  svqvoxo.  Zsvq 

515         £iq  ^'Egeßog  xazeaejuips  ßaXcov  ipoXöevzi  y.spavvaj 
£i'v£x    dzaodaXlrjq    Z£  y,al  i)voQ£rjq  vz£q6tiXov  ' 

521  dqO£  d'  oXvKZOTiidTjai  IIgotur]d£a  xoiY.tX6ßovXov 

öeo/Liotq  dgyaX.ioiai  fxiaov  dcä  xiov   iXdoaaq  • 

517        ^'AzXaq  d'  ovqo.vöv  £vqvv  %yßl  ypaz£pijq  vk 3  dvö.yArjq , 
7C£igaoiv  £v  yalrjq  ngönag  'Eo7t£Qidoav  Xiyucpc6vcov 
eozyotjq,  'A£cpoXf}  z£  y.o.1  dy.audzTjut  yjgeoai. 

V.  514  steht  bekanntlich  in  allen  Handschriften  ticcq&evov 
vfigiOTlfv  ös  u.  s.  w.  Aber  schon  Mutz  eil  de  emend.  Theog.  p. 
481  nahm  mit  Recht  daran  Anstoss,  und  Schoemann,  der  frei- 
lich V.  513  ganz  strich,  conjicirte :  tßQiGi?jv  d'aq*  sneircc  Me— 
voItiov.  Unser  Supplement  ist  jedenfalls  mehr  im  Geiste  des  alten 
Dichters,  welcher  bei  der  Bestrafung  auf  die  Eigenschaften  der  Ia- 
petiden  zurückdeutet  (vgl.  514  und  516  mit  510,  521  mit  511. 
517  und  519  mit  509).  riccytHvov  gehört  dem  überarbeitenden 
Interpolator:  s.   unten  8.  63.  &.  572  =  e.  71. 

V.  521  ff.  Dass  diess  die  ursprüngliche  Ordnung  gewesen,  zeigt 
nicht  allein  die  Beibehaltung  desselben  Subjectes  Zeug,  sondern  auch 
die  Aufeinanderfolge:   wie  Epimetheus,   der  511   geschlossen,  dann 
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den  Anfang    macht,    so    schliefst  Atlas,    der  509    den   Anfang  ge- 
macht hatte. 

4)  Ein  dichtender  Interpolator  der  Theogonie  fügte  zu  jenen  ur- 
sprünglichen 3  Strophen  von  den  Iapetiden  das  alte  Lied  von  Pro- 
metheus' List  und  Strafe  hinzu,  aber  in  einer  erweiternden  Um- 
arbeitung, welche  es  zugleich  in  fünfversige  Strophen  gliederte. 
Abgesehen  von  den  durch  diese  formliche  Rücksicht  gebotenen  Zu- 
sätzen musste  er  dabei  zunächst  die  Ordnung  in  der  3.  Strophe 
umstellen,  um  den  Prometheus  zuletzt  zu  nehmen.  Ausserdem  nahm 
er  folgende  Veränderungen  vor: 

a)  Während  im  alten  Liede  Zeus  wirklich  von  Prometheus  ge- 
täuscht und  erst  zornig  wurde,  nachdem  er  die  Täuschung  erkannt 
hatte,  Hess  bei  dem  Umarbeiter  der  fortgeschrittenen  religiösen 
Ansicht  gemäss  Zeus  mit  Wissen  und  Willen  sich  nur  scheinbar 
von  Prometheus  täuschen ,  in  der  Absicht ,  es  seine  Schützlinge  dann 
entgelten  zu  lassen,  die  freilich  in  dem  vortheilhaften  Opferbrauche 
einen  Ersatz  finden. 

b)  Während  im  alten  Liede  „das  Weib"  einfach  von  Hephästos 
gebildet  und  von  Athene  geschmückt  worden  war ,  Hess  es  der  Um- 
arbeiter noch  von  Aphroditen  sammt  Chariten  und  Hören,  sowie 
von  Hermes  begaben  und  ihm  als  dem  Geschenke  aller  Götter 
an   die  Menschen  den  Namen  Pandora  geben. 

c)  Während  im  alten  Liede  das  Weib  der  Versammlung  der 
Götter  und  Menschen  vorgestellt  und  dann  den  letzteren  übergeben 
wurde,  Hess  der  Umarbeiter  der  Theogonie  gemäss  seine  Pandora 
durch  Hermes  dem  Epimetheus  zuführen,  der  sie  wider  Prometheus' 
Rath  aufnimmt.     Das  alte  Lied  hatte  den  Epimetheus  gar  nicht. 

5)  Die  beiden  Fassungen  der  Prometheia  erhielten  sich  nicht 
nur  neben  einander,  sondern  verschmolzen  auch  zum  Theil  in  wan- 
delbarem Wechsel  mit  einander.  Dabei  sind  sie  auch  hier  und  da 
verstümmelt  worden,  was  sich  namentlich  in  der  jungem  Fassung 
sicher  nachweisen  lässt. 

6)  Der  letzte  Theil  dieser  Prometheia ,  welcher  von  dem  Ver- 
bergen des  Feuers  handelte  (xgvipe  de  tcuq  I'  50  ff.),  ward  in 
die  SQya  zu  dem  Spruche  V.  42 — 44  von  dem  Verbergen  des 
Lebensunterhaltes  (xQVipccvreg  yctq  e%ovoi  &eol  ßlov)  —  was 
freilich  etwas  ganz  Anderes  ist  —  eingeschoben.  Dieses  Verhält- 
niss  hat  schon,  freilich  in  seiner  Weise,  Proculus  geahnt,  wenn 
er  p.  78  ed.  Gaisf.  ganz  naiv  sagt:  dfjlov  de,  wg  TZQoexdedoTCCL  i) 
d-eoyovict'  exel  yaQ  (so!  gew.  de)  •nlelova  neqi  zov  IlQOf.Ojd'etog 
keyet,  wg  ?/tt#V>;o~£  tov  Jla.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  als 
Mörtel  die  drei  zusammenfassenden  Verse  8  47 — 49  eingesetzt,  um 
zugleich  mit  dem  Vorhergehenden  einen  nothdürftigen  Zusammen- 
hang herzustellen.  Sie  verrathen  sich  als  solche  Flickverse  durch 
ihre  Fassung:  48  =  #  565  und  54G ;  49   =  95. 

7)  Als   endlich   die   Peisistrateer  ihre  Rcdaction    vornahmen,    so 
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beliessen  sie  —  ihren  obigen  Grundsätzen  gemäss  —  von  diesem  letz- 
teren Stücke  ausschliesslich  in  den  £Qya,  was  nur  einfach  vorhan- 
den war,  vertheilten  aber,  was  davon  in  doppelter  Fassung  vorlag, 
möglichst  gleichmässig  zwischen  ihnen  und  der  Theogonie,  ohne 
jedoch  des  ursprünglichen  Verhältnisses  sich  bewusst  zu  werden. 

8)  Der  ganze  erste  Theil  des  Gedichtes  und  zwar  sammt  dem 
Zusatz  über  den  Adler  als  Strafverschärfung  und  den  Herakles  als 
Befreier  (V.  523  —  531)  verblieb  der  Theogonie.  Möglich  auch, 
dass  erst  die  Peisistrateer  jenen  Zusatz  irgend  woher  genommen 
und  mit  dem  Anfange  des  Gedichts  verschmolzen  haben.  Dabei 
ist  der  ächte  Eingang  desselben  —  vielleicht  nur  1  oder  2  Verse 
—  verloren  gegangen  oder  unkenntlich  geworden,  umgekehrt  das 
Verspaar  #  532  f.  zur  Verknüpfung  des  Zusatzes  mit  dem  Anfange 
eingeflickt  worden. 

Nach  diesen  einleitenden  Andeutungen  stellen  wir  zunächst  die 
beiden  Prometheen  —  A  die  älteren,  B  die  jüngeren  —  einander 
gegenüber,  und  lassen  dann  noch  einige  besondere  Bemerkungen 
folgen.  Dass  über  Einzelnes  gestritten  werden  kann,  wissen  wir 
recht  wohl ;  im  Grossen  und  Ganzen  aber  hoffen  wir  auf  die  Bei- 
stimmung derjenigen,  welche  selbst  dergleichen  Untersuchungen  zu 
führen  und   daher  auch  zu  würdigen   im  Stande  sind. 
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[Zivq  dpa  d<ox]  avÖQsaai  xaxöv  dptjxolot,  yvpalyaq     d  600 
$  521     öijoaq  atyivxr  07i idyat  Ilpojuytiäa  n  oiKiXöß ovXov , 
523  —  yal  oi  «V  ahxbp  a>po£  xapv7tx£pop  •  avxdp  öy*  rjTtap 

—  rjadizv  dßavaxov,  xö  d'  a£§£xo  laov  dstdpxrj 

525     —  vvxxoq  ,  oaov  npönap  rj/iap  sdoi  xapvot7tx£poq  oppiq. 

—  top  fxhv  dp  *AXy/uijpqq  xaXXiacpvpov  aXy.if.toq  vibq 

—  'HpayJJrjq  exrciPS,  yayrjv  <T  ajib  povoop  akaXy£v 

—  *Ia.7t£riovid7]  >cal  iXvoaxo  övocppoovpdcop  • 

—  ovx.  aiy.rjTi  Zrjpbq  'OXv/uniov  mpijuedovxoq , 
530     —  ocpq   'HpatXrjoq  Qrjßayevioq  xkeog  £iij 

—  tiXeiov  ei'  rj  tö  7tdpotd£p  enl  yßova  7tovXvßöx£tpav. 

534  ovv£vl  ipi^£XO  ßovXdq  v7tep/u£V£i  Kpovieapf 

535  xal  ydp  öx'  iypivovxo  $£ol  dvrjxol  t'  dvdpcanoi 
Mrjv.(6prj ,  xox   £7t£ixa  ftiyap  ß  ovp  7ipöcp  pov  t,  t9v/lcco 
daoo d/u £v  oq  n povtir]y.£  A töq  vöop  i^aTtacpio x  a> »'  • 

tw  fi£P  ydp  odpyaq  X£  yal  eyycaxa  Ttiova  drjtu(o 

539  iv    QLV<p  Y.Ü.X  £Ör]Y,£  \  ßoÖQ   doXlrj    £711    X£XvJJt  540 

540  ra>  d7  avx   oaxäa  X£vy.ä\  y.aXv\paq  dpyixi  örjfjiay        541 
542  dr/  x6x£  juip  n  poa  ££tn£  Ttaxrjp  dpdpaip  x£  3  £t*)P  x£' 

„7Ia7t£xi  opidy,  ndvxcop  dptd£iy.£x'  dv  dyxa>p  , 
a>  7t£7iop,  <oq  £  x  £  poqijXcoq  di£Ödaaao  tuoipaq.il 

545  ajq  cpdxo  y.£  pxo  /uäwv  Z£vq  dcpdixa  fj.^Ö£a  £idoöq' 

xöv  <T  avx  £  7t  qoo  £  £i7i  £  lipo  (xrjd  £vq  äyxvXo/jijx  r}  q  , 
rjy    £71  l  fi£ibrj  oaq,  doXiyq  ö'  ov  Xiji?£xo  xiy,vrjq' 
„Z£v  y.vd  tax  £ ,  fj.iyiox£  d  eu>p  ai  £  ty  £v  £xd(ov, 
ZtoPÖ*  'iX£v ,  07t7tox£Qr]P  Q£  ivl  cpp£ol  dvtubq  dp(äy£i." 

550     cprj  pa  doXocppov£(ov '  \  [öd3]   dp£lX£xo  dpyixa  öq/uöp.    553 


554  ycoaaxo  öh   cppipaq ,    dtucpl   y.öXoq  de  uiv  l'y.£xo   tiuuöv, 

555  <*>q  TÖ£V  öoxia  X£vxd  ßoöq  doXirj  £7tl   T€XVV* 


558     x  6p  d£  fjtey^  öxtirjoag  7t  qoo  eept]   v  £cp  £Xrjy  t tpäxa  Ztvq 

,',la7t £  x  1  op idrj ,  Ttdpxcop  7t igt  tur}Ö£a  £tdcSq, 
560     w  TtinoVy  oiy  dpa  tuo  doXi.rjq  i ?tiX?}  d £0  Tf'x^VC'" 


&  532     xavt*  dpa  djgötu£Poq  xljua  dpiödy.£xop  viop  ' 

y.atn£p  %uibfjL£Poq  Ttavdrj  %6Xov  ,  op  Ttplv  £xtay.£i> 
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t?  517  "dzXag  <5'  ovgavbv  svqvv  ex£t  Y.gaz£^rjq  vtz'  dvdyxijq 

Txugaaiv  iv  yalrjq ,  TiQÖTtaq  cEo7i£Qldcov  Xiyvcpcovcov 
iozrjmq,  KccpaXfj  z£  ytal  dxa/udzyot  yjQsoot,4 
521     dijas  <T  aXvAxonidrjai  ÜQO/utjßia  novAiXoßovXov 
deo/jLolq  dqyaXioioi  /lcsoov  dcu  x,lov'  iXdooaq. 


520  zavzrjv  ydp  ol  fioipav  iddooazo  jxyjzUza  Z£vq  , 

534  ovv£-a   iQi'gsro  ßovXdq  vx£p/u£vii  KqovIcov i* 

535  xai  ycig  6z'  ixpivovzo  #£ol  ßvrjzoi  z   dvß qconoi 
Mr]K(ovr],  rot3  %7t£Lza  fxiyav  ß  ovv  ti  yöcpQovi  ßvjmp 
öaoodtu£voq  Jt Qovtfqxe  Jiöq  voov  i'^anacpiax.iöv 

reo  fiep  ya.Q  odgxaq  ze  v.al  tyxara  Ttiova  dq/ucp 
iv  yi v  cp   x a\z idrjy.e  xaXvifjaq  yaozqi  ßoeirj , 
540     z a>  Ö'  alz'  öozia  Xsvxä  ßoöq  doXlrj  izl  zexvt] 
iv&tzioaq  y.az£ßt]Y.£  y.aXv'Kpaq  dqyizi  dy/uco' 
dq  zözs  fitv  7i goa ££i7i £  TtazrjQ  dvdgcov  Z£  ß £cov  Z£' 

„'lax £ziovLdq  ,  ndvzcov  dpid  £  ixez'  dvdxzcov, 
co  7t£7tov,  coq  iz£pot;ijX co q  ö i  £Ödooao  /uoipaq." 
545         coq  cpdzo  y.£QZO(X£cov  Z£vq  dcpßcza  /ui}d£a  £idcoq' 
zov  (T  avz£  7t QOO££i7t £  II QOjuij  ß £vq  dyxvXo/urfzyq, 
tj-a    £7i  t,/u£i.di}oaq,  doXiqq  ö'  oii  Xijß£zo  ziy.vrjq* 
„Z£v  xvdi,oz£,  fi£yiat£  ß£cov  ai£iy £v £z dcov , 
zcbvd'  'iX£v,  6ji7ioz£Qr]V  G£  ivl  cpQ£ol  ßv/uöq  dvcoy£i.< 
550     cprj  qu   doXocpQovicov     Z£vq  <T  dcpßtza  /.iijd£a  tidcoq 
yvco  (i   ovo'  r}yvoit]0£  döXov  '  xaxä  d'  ooo£zo  ßv/ucp 
ßvrjzolq  dvögcoTtoioi ,  zä  xal  z£Xi£oßai  %[j.£XX£. 

X^gol  <5'  oj/'  djucpoziggoiv  dv £lX£z o  X£ux.öv  ö.Xticpa  , 
555      [ovv  d'  alz"]  öozia  X£vxd  ß  oöq  doXlrj  inl   Z£%vr}' 
ix  zov  <T  dßavdzoiocv  inl  xßovl  cpvX'  dvßQcöncov 
xulovo'  öozia  X£vy.d  ßvrjivzcov  £7il  ßco/ucov  • 
zov  öi  jit£y'  6%ßrjoaq   nqooicprj  v  £  cp  sXrjyger  a  Z£vq' 
,!la7t£zt,ovLÖ7j ,  7tdvzcov  7t£Qi  fj,t]d£a  £idcoq, 

560       CO    7l£7lOV  ,    OUY.    UQa    71  CO    ÖoXirjq    £7tlXr/ß£0    Z£%VY]q^ 


ß  538  Gewöhnlich  Ttiovi. 
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a>q  cpäio  X(ou/u£voq  Z  £  in;  ucp  ß  it  a  tx  /j  d  £a  £  idai  q 


£      50  yiQVX(j£    Ö£    71VQ    '    TO  ]U£V   avnq   £  Uq   n  dt  q    l  a  n.  £XOlO 

kW  £  Xp'    avdQ<07tOLOl    JlÖq    7tLLQa    lXY)XlÖ£VTOq 

£V  xo£X(p  v&q  &  rjAt,  laßdw  dia  i£QxiY.£Qavvov. 


top  dk  %oXtooälu£voq  n qog  icprj  V£(p£kqyt Qgta  Z£vq  . 
,,'Ian £Tiovidi]  ,  ndvroiv  nagt  jur/d£a  £tda)q, 
55     %alQ£iq  71vq  v.l£\paq  y.al  ifiäq  cpQ£va$  ^ 7t£Qon£vaaq' 


57  toiq  d'  iy co  av rt  nvQÖq  diöoou  y.ay.6v ,  iö  x£v  anavtcq 

T£()7t<ovTai>  y.arä  ßvfibv  iov  xax.bv  d  u  cpayart  iovr  £q." 
alq  £cpa.T*,  ivt,  <5'  iy£\aoo £  xaii^Q  uvöqojv  t£  ß£(jjv  t£. 


ß  570  avziAa  d'  tibnl  zvQÖq  T£v§£V  y,axöv  dvßQcoxoioi  ' 

yairjq  ydq  ov^m'kaoo  £  7t£Qiy.Xvtbq  3AjiicptyviJ£iq 
xaqßivoi  aidoLv]  ik£\ov  KqovLö  £(*>  dtä  ßovXdq' 

t     76  ndvia  di  oi  %QOi  xöcr/uov  £cptJQ/uocr£  IlakXou;  \4ßi}vt/, 


ß  576     ducpl  64  oi  at£cpdvovq  veoßrjXiaq  ävßwi  xolyq 
if.UQio uq  7taQ£ßi]y.£  xa.pija.Ti ,  [ßav(jta  iÖ£odai)  ' 


e  47  dkXä  Z£vq  £xpv\p£  xoXo>ad/u£voq  cpQ£o\v  fjoiv  , 
bxrt  fiiv  il~andir]0£  HQO/xrjß£vq  dyxvXo/uiJTijq , 
rovv£K    äp*  dvßpüjxotatv  £fi?jaaro  mj/LiaTa  Xvypd. 

ß  577     Gew.  —     ■x.aprjaiL  IlaXXdg  ^Aßyvt]. 
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o>  g  cpdz  o  ytoö  tx£V  og  Z £  b  g  acpd t  x a  tu >j ö  e a  £iö< 
ix  xovxov  drj   enaiza  doXov  fj,£iuvrjiuivog  aiü  «. 

ovx  ididov  /uaXiotac  tcvqöq  juivoq  dxa/udxoio. 
565  d),Xd  juiv  i£a7tdzijO£V  ivq  ndiq  'lanaxoio 

xX iipaq  dxajudxoco  Ttvgöq  xrjXwxÖTiov  a.vytjV 
iv  xoLXco  vd.QÖrjxi,  '  ödx£v  d'  dqa  v£iodi  dv^ibv 
ZrjV*  vifjißgs/uixijv  ,  iy,ö\(öO£  di  uiv  cpiXov  tjzoq  , 
wq  Td£v  dvtfgooTZOioi,  7ivQog  xijXwxötiov  avyrjv . 
570  avxlxa  d'dvzl  nvgbq  x£i$£v  xaxbv  dvdpaixoioi, 

1     53     xbv  di  %oX<*>o dtu£v  oq  ngoa  icprj  v£cp  £Xi?y£Q£7a  Zsbq* 
,llan£Tt ov Ldrj,  Ttd.vxaav  Jiigi  jurfdza  £idoJq, 
55     %aiQ£iq  tcvq   xXiipaq  xal   ijuäq  qygivaq  rjji£ QOTisvaaq 
aoi  x*  avzco  /uiya  zij/ua  xal  dvdgdaiv  iaaojuivoiaf 

[ooi  /uiv  iya>  Ö£Ojuöv  dcoaco  xaxöv ,  öq  xi  a   £Qi>gy 
ddxgvai  itvjubv  edovxa  xal  aXy£Uiv  rjtxaxa  ndvxa  '] 
57     xolq  d'  iyco  dvxl  zvgög  dcoaco  xaxöv,  a>  y,£v  axavttq 
xigxcovxai  xaxd  dvixbv  ibv  xaxbv  djacpay  an  aivxeq." 
aiq  ecpax\  ix  d'  iyiXaaoa  xaxr^g  dvdgcov  xa  i?£<ovx6  . 
60  "Hcpaioxov  (T  ixiXavoE   7t£QixXvxbv  Öxxi  xd.y^ioxa. 

yatav  vÖ£t  cpvg£ivf  iv  <5'  dvögäitov  r9i/u£v  avdrjv 
xal  adivoq ,  a.davdxaiq  di  tiaalq  £iq  co7ta  ilax£iv 
nagß£Vixrjq  xaXbv  stdoq  ixypaxov  •  avxdg  ^Aßrjvrjv 
igya  dcdaaxrjaai,  TioXvdaidaXov  laxbv  vcpaivsiv 
65  xal  y^dgiv  ducpiyjai  xacpaXf]  ygvoirjv  Acpgodixijv 

xal  nödov  dgyaXiov  xal  yvioßögovq  tu£X£doSvaq  ' 
iv  di  diij,£v  xvv£Öv  x£  vöov  xal  inlxXoxov  rjdoq 
'Eg/uaiav  rjv(oy£  dcdxxogov  ^Agy£icpövzr}V. 
loq  acpad' •     di  d'  inißovxo  du  Kpovicavi  dvaxxi 
70  avxlxa  d*  ix  yalrjq  nXdooE  xXvxbq  'A/ucpiyvr}£iq 

x  clqü  iv  oj  aiÖoir]  ixtXov  KgoviÖ£<o  diä  ßovXdq' 
t?  573  =  €  72  g<ao£  ds  xal  xöo /utyoa  d£o  yXavx<o7iiq  ^Adrjv-q 
dfjyvcpirj  iadrjxi  '   xaxä  xqrjß£v  Ö£  xaXvzxQrjv 
575     daidaXirjv  %£Iq£ool  xaxiay^da ,  davf.ia  löiadai. 
578  [xpaTi]  di  ol  axscpdvtjv  y^vairjv  \inidr)x  'AcpQodixtj] , 

xr/v  avxbq  7toiijo£  7t£gcxXvxbq  Ajucpiyvtj£cq 
580     daxrjaaq  naXd/jirjai,  xagi'q6tu£voq  All  Ttaxgl' 

xfj  6'  £vl  öaiöaXa  noXXd  x£X£v%axo,  davfj,a   idiodai, 
xv<6öaX\  ba'  rjnaigoq  noXXd  xgicpu  rjdh  ddlaooa' 


d  564     ßvrjxolq  dvdQ(ö:iot,q,  dl  inl  ydovl  vauxdovotv. 

>9  578     Gew.    ducpi    di    oi   az£cpu.vrjv  XQvairjv  x  ecpaX-ijcpiv  £drjy.£V. 
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ß  585  avzdo  £7i£idi)  z£i<$£  yctlov  y.ay.ov  dvz*  dyaßolo , 

e  gciy  ay%  %vßaTC£Q  ciXkoi  %uav  ßaol  ijd*  avdyoixot, 
xöojLup  dyallojuspqv  yluvy.oJ7tidoq  6jußgijuo7idzQ^q. 

ßavua  <T  e%\  dßavdzovq  re  deobq  ßvrjzovq  t*  dvOQui.tovq , 
toq  ildov  doXov  aijtvv,  äfzrjx.avov  dvßQÜxoioiv , 
\t6v    qu  Zsvg  ävdQ£<joc]  |  xöq£V  y.a.yöv  dvz'    dyadolo.        ß  602 


590     (•       £*  zrjq  yuQ  yivoq  iazl  yvvaty.wv  ß)]Xvz£Qa(*>v 

592     Ttijfza  {iiy*  di  ßvrjtolai  //fr1  dpögdot  vauxdovaiv , 

ovKofxivrjq  7i£Piqq  ov  ovjacpoyoi ,  dXkd  y.6qoio. 


ß  591     •)  zijq  yaQ  ölcoiöv  iazi  yivoq  kolI  qivXa  yvvcuy,<hv. 


Bemerkungen. 

1)  Dass  ich  für  die  uauthmassliche  Herstellung  des  verlorenen 
Einganges  von  A  mit  fr  600  (vgl.  eil)  auch  fr  521  benutzt  habe, 
dazu  schien  die  ebenso  auffallende  als  wohlbezeugte  (vgl.  Mutz  eil 
p.  483  ff.)  Variante  di'jöag  nm  so  mehr  einzuladen ,  als  diese  sonst 
im  epischen  Styl  unerhörte  Verkürzung  in  dem  ßovlctg  fr  534  eine 
überraschende  Analogie  findet. 

2)  Auch  Gerhard  hat  einerseits  die  Adlerepisode  523  —  531 
dem  „compositor"  oder  der  „prima  recensio"  zugeschrieben,  anderer- 
seits die  wunderlichen  und  sprachlich  anstössigen  Verse  fr  532  f. 
als  Verse   „posterioris   recensionis"   bezeichnet. 

3)  Die  ursprüngliche  Fassung  der  ungleichen  Vertheilung  fr  538 
bis  540  hat  durch  die  Erweiterung  nicht  gewonnen.  Nach  der 
liindshaut  ist  der  untere  Theil  derselben,  die  Haut  des  Bauches, 
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ß  583  xa>p  Öye  tiöXX'  ivä&ijxs  —  %dpiq  ö'  dTteXduxtxo  TioXXrj  —  , 

davfj.6.aia ,  £coolocv  ioiy.öxa  cpcovTJeoaiv. 
e      73     äjucpi  de  ol  Xö^ixiq  x£  tieal  y.a.1  Ttoxvia  Uußa* 
ÖQjuovq  xgvoeLovq  edzoav  %got  ■  äjucpl   dl  xr,py£ 
75    rSlQai  YaXXiYOjuoi  aricpov  avdaoiv  siagivoioiv. 
77  in  d'  o.qol  ol  GTijösooi  didYxoQoq  * A$y£icpbpxrjq 

\p£vd£a  r?'  aljuvXiovq  x£  Xöyovq  xal  £7ti"/Xo7tov  tjdoq 
T£v$£  Jcbq  ßovXyoi  ßaqvv.xv7iov  •  iv  d'  aqa  cpeovr.v 

80  ßrjy.£  t9£cüp  xiJQv£  [evqyja,  rjövinuav , 

<og  ol  unb  oxöuaxoq  /uiXtxoq  yXvYi(OP  $££P  avdrj], 

83  avxäg  iji£i  döXop  ainvv  d(j,rj%ap  ov  i^exeXeaosp  , 
[i£dyay'    £tq  dibq  öutxa  n£QiyXvxbq  *A/ucpiyvrJ£iq  • 

bq  <T  avxbq  ddfMßrja\]  \  ovburjve  Ö£  zrfvÖ£  yvvalyca  %  80 

81  llavöcöpr/v,  öxc  ndvx£q  'OXvjuxia  dcöjuaz'  %yJovx£q 
öutQov  £Ö(äqrj(jav  tiyju    dvdgdmv  dXcptjoxjjaiP. 

84  £iq  ö'  ^Empridea  Tiifxne  TiaxrjQ  yXvxop  AQy£icpÖPttjp 

85  öoüqov  ayovxa  d£<äv  ,  za%vv  ayy£kov  ■  ovo '  'E.-tifirjdevq 
£cppdoai9\  u>q    ol  £U7t£  TTQotuijß£vq   /uijxoz£  Ö(oqop 
d£§aodcu  xäg  Zr/pbq  VXvfZTtlov ,  ctlX*  ojton£ix-X£iP 
i£o7tioa> ,  iitj  tzov  xc  xa>cbp  ■dp-qxo'ioi  yiprjxai. 

avxcig  o  de§du£Poq ,  6x£  dt)  xaxbp  £lx\  £Por/0£P . 
d  613     <aq  ovy.  ioxv  Aibq  xXsipou  pöop  oide  xa.Q£Xd£iP' 
ovdh  yäg  la.n£Xiovldrjq  dY.dy.rjxa  Uqo^.rj%£vq 
615     xolö  y'  v7t£$r]Xv$£  ßaqvp  xoXor ,  dXX'  vn    drdyYtjq 
y.o.1  noXviögiP  iopxa  fjtiyaq  y.axd  Ö£Cf/ubq  ipvxu. 

£      84     d'  fehlt  gewöhnlich. 


mehr  als  überflüssig,  und  die  Herausgeber  mühen  sich  vergebens, 
den  Unsinn  zu  erklären.  Lennep  sagt,  wo  möglich,  noch  unver- 
ständlicher :  „diversa  sunt  fyivog  et  yaötrjo  ßoticc.  In  illo  collecta, 
hoc  adoperta  erant  pinguia  viscera  et  earnes."  Goettling  versteht 
unter  yctOTQi  ßoelrj  den  Rindsmagen  und  lässt  diesen  als  ein 
schlechtes  Stück  noch  auf  die  Haut  legen.  Als  ob  nicht  die  Haut 
selbst  der  allerschlechteste  Theil  wäre,  und  als  ob  man  sie  mit 
dem  Magen  verhüllen  (xalvipag)  könnte!  Man  sieht,  der  Inter- 
polator  suchte  so  viel  möglich  die  ursprüngliche  Fassung  wieder- 
holend zu  benützen. 

4)  In  der  Variante  ccQyeza  drjidv  statt  des  gewöhnlichen  Xev- 
xov  ükticpa  (oder  —  cpctQ)  #  553  hat  schon  Goettling  mit  Recht 
eine  andere  Recension  erkannt.  Die  Wiederholung  der  Clausula  von 
«>  541,  hier  ganz  am  Orte,  eignet  dem  älteren  Liede,  dessen  alter- 
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thümlichem  Style  überhaupt  die  Wiederholungen  angehören.  Darum 
kann  ich  auch  für  dieses  Lied  an  554  mit  seinem  fast  au  Hebra- 
ismus  streifenden  Parallelismus  nicht  x\nstoss  nehmen,  wie  es  von 
Hermann  und  Gerhard  geschehen  ist.  Letzterer  schreibt  554 
bis  558  der  „letzten  Recension"  zu,  gewiss  mit  Unrecht,  selbst 
wenn  man  unsere  Anordnung  verwerfen  wollte.  Das  Wesentliche, 
dass  Zeus  die  „weissen  Knochen"  zufallen,  konnte  in  keiner  Be- 
arbeitung fehlen,  daher  —  und  nicht  um  der  Strophe  willen  — 
auch  für  B  555  beibehalten  werden  musste.  Uebrigens  dachten 
schon  Hermann  (Opuscula  VI.  I,  p.  1  77)  und  Goettling  (zu  554)  hier 
an   doppelte  Recension. 

5)  Dass  der  durchaus  müssige  Vers  564  ein  ganz  gewöhnliches 
Glossem  ist,  zeigen  die  Varianten  (^eXiOLOi  und  fuelirjoi  mit  ihren 
Erklärungen  gegenüber  dem  richtigen  aber  schwach  überlieferten 
(itleotöi  von  563,  was  in  der  Spruchpoesie  der  Orakel  und  des 
hesiodischen  Epos  schon  für  sich  „die Menschen"  bezeichnet.  S.  Len- 
nep  zur  Stelle. 

6)  Recht  lehrreich  für  die  Erkenn tniss  des  Charakters  beider 
Lieder  ist  e  50—52  verglichen  mit  d-  565 — 569.  Der  Umarbeiter 
entnahm  zu  seinem  Zwecke  den  Zorn  des  Zeus  nicht  nur,  sondern 
auch  den  Anfang  (hg  fS&v  seinem  Vorgänger  d-  554  f.  Hätte  er 
oben  ersteren  Vers  beibehalten ,  so  würde  er  hier  etwa  geschrieben 
haben : 

Saxsv  de  s  veloS-i  d-v(.iov 

(.täXXov  IV  rj  to  tvuqoi&e*  %6Xcooe  6e  /luv  7t  Xeov  1JTOQ. 

7)  Dass  in  der  Rede  des  Zeus  e  54 — 58  gegenwärtig  56  ohne 
Zusammenhang  steht,  sieht  Jedermann  und  haben  sowohl  die  ge- 
sehen, die  in  alter  Zeit  wenigstens  ool  d}  ccvto^j  schrieben,  als  die- 
jenigen, welche  neuerdings  aus  einem  unsichern  Citat  ag)lv  d'  av— 
tolg  herstellten.  Fällt  der  Vers  weg,  so  ist  Alles  in  der  Ord- 
nung: „Du  freust  dich,  dass  du  das  Feuer  gestohlen  hast;  ich 
werde  diesem  Feuer  als  Gegengewicht  ein  unvermeidliches  Unheil  bei- 
gesellen. a  Bleibt  er  stehen ,  so  musste  auch  im  Folgenden  der 
Strafe  des  Prometheus  Erwähnung  gethan  werden.  Daher  unser 
Supplement ,  dessen  Worte  ich  natürlich  nicht  verhürge ,  dessen 
Fassung  im   Allgemeinen  aber  kaum  irrig  sein  dürfte. 

8)  Obgleich  ich  nicht  die  Einzelnheiten  aufzählen  kann,  die 
uns  lehren,  dass  wir  wirklich  in  dieser  Promethee  ein  einiges  Ge- 
dicht haben,  so  will  ich  doch  hier  auf  den  Gegensatz  von  e  59 
(ix  6'  iyikaooe  — )  zu  &  547  (yx1  ETUf.isidrjoccg)  aufmerksam 
machen:   „wer  zuletzt  lacht,  lacht  am  bessten!" 

9)  Bekanntlich  stösst  man  an  der  sonst  nicht  epischen  Kürzung 
xaXov  E  63  an,  und  udog  ohne  Digamma  ist  nicht  minder  auf- 
fällig. Es  bieten  sich  mancherlei  Conjecturen  dar,  von  denen  viel- 
leicht tkxqSevlxuv  elfiog  xal  tnrJQavov  die  wahrscheinlichste 
sein  möchte.      Da   aber  #  585   dieselbe  Correption  und  zwar   nach 
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unserer  Annahme  schon  in  A  sich  findet,  so  ist  jede  Aenderung 
bedenklich.  Denn  die  Hermann'sche  Conjectur  dort  sTtei  rev^ev 
xcclov  möchte  ich  nicht  empfehlen.  Die  gut  begründete  Variante 
TKXQdevLxcclg  statt  TKxq&evtxijg  ist  bedeutsam,  aber  nicht  das  Ur- 
sprüngliche. 

10)  In  den  Stellen  über  die  Schöpfung  und  Ausstattung  des 
Weibes  hat  man  wohl  hier  und  da  Spuren  doppelter  Recension  er- 
kannt oder  den  und  jenen  Vers  athetirt,  und  am  weitesten  ist  noch 
Steitz  a.  0.  p.  39  gegangen,  der  für  seinen  Zweck  ganz  gut  sagt : 
„Vv.  60 — 69  autem  immissi  sunt  ab  interpolatore  qui  ante  execu- 
tionem  jussi  .  desiderabat  ipsum  jussum  fuse  expositum."  Aber  zu 
der  nicht  einmal  gar  schwierigen  Sonderung  ist  man  nicht  durch- 
gedrungen. Dafür  konnte  &  587,  über  den  kein  Herausgeber  ein 
Wort  hat,  als  Fingerzeig  dienen;  wer  ihn  schrieb,  der  hatte  auch 
£  76  geschrieben,  welchen  mit  Brunck  wegen  e  72  =  d-  573  fast 
Alle  (auch  Lehrs.  p.  227  und  Steitz  p.  40)  ebenso  voreilig  ver- 
worfen haben ,  als  ihn  Lennep  in  seiner  conservativen  Bornirtheit 
p.  20  sq.  unglücklich  vertheidigt  hat.  Aber  um  #  587  zu  begrün- 
den, musste  Athene  noch  mehr  gethan  haben,  und  so  fügen  sich 
zu  s  76  sehr  natürlich  die  von  fast  Allen  verworfenen  Verse  d-  576  f. 
zu  einer  dreiversigen  Strophe.  Es  versteht  sich,  dass  dann  am 
Schlüsse  die  Wiederholung  von  flaklag  jl&ijm  ebenso  unnütz  war, 
als  sie  jetzt  in  der  gegenwärtigen  Stellung  der  zwei  Verse  noth- 
wendig  ist,  wo  dieselben  gewiss  als  Gegenstück  zu  573 — 575  mit 
• )  bezeichnet  waren.  Dass  dafür  wirklich  einstmals  &av[ACC  löeod-ai 
gestanden  hat,  dafür  scheint  gerade  die  doppelte  Anwendung  dieser 
Clausel  bei  dem  Nachdichter  &  575.  581  zu  sprechen.  Denn  wie 
sonst,  so  hat  er  auch  hier  die  Andeutungen  des  Originals  benutzt. 
Dessen  Blumenkränze,  welche  die  einzige  Schmückerin  Athene 
auf  das  Haupt  des  Weibes  setzt,  werden  gleichsam  zerlegt:  es  wird 
ein  goldener  Kranz  für  das  Haupt  und  Blumen  für  die  ganze 
Person  daraus.  Aber  jenen  muss  ihr  unbezweifelt  Aphrodite  auf- 
setzen ,  deren  Aufgabe  kurz  aber  bezeichnend  genug  s  65  mit  %äqiv 
ä/utyixeai  xzcpccXfj  bezeichnet  worden  war.  Dass  sie  dennoch  in  der 
gegenwärtigen  Redaction  nicht  erwähnt  wird,  daran  nahm  schon 
Göttling  mit  Recht  Anstoss,  der  nur  darin  fehlte,  dass  er  e  76 
6V  'slcpQodiTT]  statt  üallag  A&$vi]  lesen  wollte.  Ganz  falsch  ist 
es  übrigens,  den  Schmied  selbst  3-  579  auch  zu  demjenigen  zu 
machen ,  der  Pandora  den  Goldkranz  aufsetzt :  in  dem  gegenwärtigen 
Zusammenhange  muss  aus  S-  573.  577  Ilallag  Ad^ivr{  supplirt 
werden.  Wie  ganz  anschaulich  jene  X&QiSi  welche  Aphrodite  dem 
Haupte  Pandora's  zu  verleihen  hat,  zu  einem  kunstvollen  Goldkranze 
wird,  von  welchem  #  583  %(XQig  äzeek&fiTWzo  Ttolhj ,  so  ist  es 
denn  auch  ganz  analog,  dass  zur  Erfüllung  der  weiteren  Aufgabe 
Aphroditens,  das  erste  Weib  zu  einem  Sehnsucht  und  Liebesschmerz 
weckenden  Wesen   zu   machen  e  66,    die    steten  Begleiterinnen  der 
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Göttin ,  Peitho  mit  den  Chariten ,  zu  gleich  anschaulicher  Gabe  von 
Hals-  und  Annketten  herbeigezogen  werden.  Und  nun  wird  es  uns 
nicht  mehr  auffallen,  dass  £  64  zwar  Athene's  Aufgabe  in  herge- 
brachter Weise  eine  hausfrauliche  zu  sein  scheint,  während  sie  doch 
in  der  Ausfuhrung  vielmehr  ihrer  schmückenden  Thätigkeit  im  Ori- 
ginal wenigstens  zum  Theil  treu  bleibt.  Aber  Kleid  und  Schleier, 
welche  die  Göttin  der  Allbegabten  spendet,  sind  eben  Werke  — 
SQya  —  der  Frauenhand  und  des  Webstuhls.  Indem  die  Göttin 
diese  selbst  —  natürlich  unvergängliche  Erzeugnisse  ihrer  eigenen 
Kunst  —  hergiebt,  hat  die  Beschenkte  diese  Kunst  selbst  zu  er- 
lernen nicht  nöthig. 

11)  Die  versuchsweise  Herstellung  der  beiden  nächsten  Strophen 
wird  Manchem  bei'm  ersten  Anblick  ziemlich  kühn  erscheinen.  Aber 
auch  wenn  man  diese  selbst  verwirft,  in  ihrer  gegenwärtigen  Ge- 
stalt wird  kein  verständiger  Kritiker  e  79 — 83  festzuhalten  ver- 
mögen. Dass  hier  nach  der  von  Hephästos  verliehenen  avdrf  — 
der  Menschen  stimme  —  £  61  nicht  noch  die  cpcovrj  von  Hermes 
verliehen  werden  kann,  erkannten  bereits  die  alten  Grammatiker, 
von  welchen  Proculus  berichtet:  tovto  tisqlttov  (paot  xcci  ov 
yvrjOiOv.  Und  so  wollte  denn  schon  Heyne  zu  H.  H  419  den  unbe- 
quemen Vers  79  ganz  streichen,  worin  ihm  Vo IIb  ehr  und  neuer- 
dings Steitz  gefolgt  sind.  Sehr  unglücklich  meinte  Lennep ,  (ptovij 
sei  eloquium,  wofür  Goettling  suada  setzt.  Dagegen  bemerkt 
Steitz  p.  40  richtig:  cpa)V?j  est  vox  et  hominum  et  bestiarum 
tan  tum  soni  ratione  habita.  Halten  wir  das  fest ,  so  wird  sich 
unser  Supplement  dem  Sinne  nach  ganz  von  selbst  empfehlen ,  durch 
welches  dann  auch  das  sonst  „müssige"  d*ewv  xtjqv i-  seine  volle  Be- 
gründung erhält.  Vgl.  Nonn.  41,  250 — 255.  Ich  darf  wohl  auch  an 
das  Wort  des  sterbenden  Lear  von  seiner  Cordelia  erinnern:  „Ihre 
Stimme  war  stets  sanft,  zärtlich  und  mild;  ein  köstlich  Ding  an  Frau'n." 

Kommt  dazu,  dass  nach  d-etiuv  xrJQvi;  auch  aus  einem  andern 
Grunde  Etwas  ausgefallen  sein  muss,  den  zuerst  kurz  und  bündig 
Steitz  a.  0.  ausgesprochen  hat:  „Verbuni  6v6fa]ve  nemo  non  de 
Mercurio  intelliget,  quum  res  sit  Jovis."  Und  umgekehrt  wird  Jeder- 
mann zu  s  83  doXov  aiTivv  d(,irj%avov  e&TeltöOev  vielmehr  den 
Hephästos  als  den  Zeus  passend  finden  und  überhaupt  zwischen  der 
Vollendung  und  Absendung  des  Wunderbildes  noch  ihre  Darstellung 
vor  dem  gebietenden  Götterkönige  vermissen.  Darnach  habe  ich, 
wieder  mit  Benutzung  des  Originals  &  586.  588,  meine  Ergänzung 
gebildet. 

1 2)  Schliesslich  noch  die  Bemerkung ,  dass  nach  unserm  Dichter 
f  81  f.  Pandora  nicht  die  von  allen  Himmlischen  Begabte, 
sondern  die  von  allen  Himmlischen  als  Verderbensgabe  den  Men- 
schen Gesandte  ist;  darum  auch  '!'  85  diuQOV  &eoJv,  nicht  &€tov 
tccxvv  uyyeXov  zu  verbinden  ist.  Zeus  vertritt  ebenso  die  Götter 
und  handelt  in  ihrem  Namen,  wie  Prometheus  die  Menschen  ver- 
tritt und  deren  Interesse  zu  wahren  sucht. 
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13)  Dass  in  A  ^  590  und  591  als  zwei  parallele  Verse  einer 
zweifachen  Eecension  neben  einander  stehen,  hat  man  natürlich 
längst  eingesehen.  Aber  nach  der  Darstellung  vor  den  versammelten 
G-öttem  und  Menschen  musste  die  Uebergabe  des  Weibes  an  die 
letzteren  ausdrücklich  ausgesprochen  werden.  Dazu  habe  ich  den 
zweiten  Theil  von  &  602  um  so  unbedenklicher  benutzt,  als  der- 
selbe an  seinem  Orte  und  in  seiner  gegenwärtigen  Fassung  geradezu 
sinnlos  ist.  Für  das  Supplement  des  Anfangs  dienten  d-  600. 
s    56. 

14)  Ebenso  habe  ich  zum  Abschluss  von  B  um  so  unbedenk- 
licher #  613 — 616  zu  €  89  gefügt,  als  jene  Verse  wiederum  an 
ihrer  gegenwärtigen  Stelle  ebenso  wenig  passend,  als  für  einen 
geeigneten  Gedichtsschluss  überaus    geeignet   und    bezeichnend  sind. 


1  2)    Zu  Seite  27  ff. 

Der  Prometheus  des  Aeschylos  ist  ohne  Zweifel  diejenige 
seiner  vorhandenen  Tragödien,  welche  uns  verhältnissmässig  am 
wenigsten  verdorben  überliefert  ist,  und  nach  den  Bemühungen  so 
vieler  Herausgeber,  namentlich  Hermann's  und  W.  Dindorf  s, 
dessen  neueste  Ausgabe  (Lips.  Teubner  1857)  noch  einige  schöne 
Besserungen  darbietet,  möchten  der  Stellen  nicht  so  gar  viele  sein, 
in  denen  noch  etwas  zugleich  Neues  und  unzweifelhaft  Richtiges 
herzustellen  wäre.  Freilich  bleiben  noch,  namentlich  in  den  Chor- 
gesängen, der  Verderbnisse  genug,  über  deren  Beurtheilung  und 
Heilung  die  Ansichten  stets  aus  einander  gehen  werden. 

Indem  ich  daher  alle  Stellen  der  letzteren  Art  übergehe,  will 
ich  /nur  die  wenigen  hier  ganz  kurz  verzeichnen,  in  denen  ich  doch 
nachträglich  das  Wahre  gefunden  zu  haben  glaube.    Es  sind  folgende: 

V.  51.  eyvcoxa  zolode  xouöev  a.v%U7iüv  s'xof. 

Tolode  ist  sprachwidrig ,  mag  man  es  nun  mit  eyvwxa  oder  mit 
dem  Folgenden  verbinden.  Es  ist  auch  Nichts  als  eine  elende  Flicke 
oder  Interpretation ,  welche  eingesetzt  wurde ,  als  das  richtige  Wort 
ausgefallen  war.     Aeschylos  schrieb  nämlich: 

eyvwxa  xayto,  xovSh1  aiieiTieiv  c/o>. 
Kdyaj  fiel  wegen  Aehnlichkeit  der  Nachbarsilben  aus. 

V.  167  bietet  M  (der  Mediceus)  ij  (.itiv  ei  u  n  iftov,  wofür 
man  nach  den  übrigen  Handschriften  ?/  j.i?jv  %%  i/noC  beibehalten 
hat,  was  auch  an  sich  nicht  unrichtig  ist.  Aber  bezeichnender  ist 
doch  ?/  fii?jv  71  ot  ifiöv  —  xqtiav  e£ei  (.laxäotov  TTQircnig,  was 
auch  weiter  unten  189  wiederholt  wird:  akk  l'/uTiag  uukaxoyvoj— 
jucov  £OT(U  71  o  d-  ,  öiav  iuvxr{  yatG&f;.  Und  so  hat  offenbar 
auch  der  Scholiast  gelesen:  e^si  Tiort  %()blav  ifiov  6  TiQCUTog 
Ttov  &€üJV.  In  dem  Urcodex  stand  nur  TL  T,  was  man  unrichtig 
ergänzte.      Ganz  ähnlich  ist  auch   677   verstümmelt  gewesen.      Hier 
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bot  derselbe  nur  yiEPNHC  KPHN,  woraus  man  zunächst  Aeovrg 
ciXQr/v  re  (so  M),  dann  A.  äxqav  ze  machte.  Noch  weiter  gin- 
gen dann  die  Herausgeber,  von  denen  Hermann  yleqvr^g  %  ig 
äxzijv,  Dindorf  gar  dxT?jv  zs  AsQVt^g  schrieb.  Aber  von  Aeschy- 
los'  Hand  war  AeQVijg  ze  xg?p?jv,  und  das  hat  noch  der  Scholiast 
gelesen  (xal  noog  z?}v  Aeqvrtv  z?)v  7i?]yyv)  und  auch  schon  längst 
Canter  wieder  hergestellt. 

V.  439  ff.  xalzot  d-edtai  zo?g  vsoig  zovzoig  ysQcc 
zig  aklog  i]    yu)  navzeXwg  öuoQioev; 
all    alza  oiyw'  xal  yaQ  eldvlaioiv  av 
v/luv  Ikyoi^iv  zav  ßqozolg  ös  ni^iaza 
axovoatf ,  tog  acpag  vrpiiovg  ö'vzag  zo  tcqIv 
evvovg  sS-r^xa  xal  cpqevwv  inrßolovg. 
Hf^iaza  ist  falsch.     Sowohl   der  Gegensatz   zu   dem  vorherge- 
henden ykqa  als  das  Verhältniss  zu  dem  folgenden  Satze  wg  acpag 
u.  s.  w.    verlangt    gerade    ein    Wort    entgegengesetzter    Bedeutung. 
Denn  fasst  man,  wie  es  geschieht,  mj/iiaza  von  dem  Elende  der 
Menschen  vor  Prometheus'  Hülfleistung,    so    müsste    der    letzteren 
Erwähnung  mittelst  einer  Copula,  nicht  durch  einen  rein  epexegeti- 
schen  Satz,  angeknüpft  werden,  wie  denn  auch  Schoemann  über- 
setzt hat : 

—     —     „Aber  hört  der  Sterblichen 
Unheil,  und  wie  ich  ihrem  frühern  Unverstand 
Ein  Ziel  gesetzt,  und  ihres  Geistes  Kraft  geweckt." 

Kurz  und  gut:  Aeschylos  schrieb  zav  ßQOzoig  d  svQij/iiaza. 
Vgl.  460  i^eiQQP.  468  evQ€.  469  f.ir^jav?jf.iaT  i^svccuv.  —  Im 
Folgenden  war  449  die  Lesart  des  M  zbv  fiaxQov  ß  Lov  statt  des 
gewöhnlichen  und  allgemein  beibehaltenen  %qovov  aufzunehmen: 
das  liebe  „lange  Leben"  hindurch  kamen  die  Menschen  nicht  zum 
Bewusstsein ,  sondern  lebten  in  den  Tag  hinein,  gerade  wie  der 
Haussohn  des  silbernen  Geschlechts  bei  Hesiod.  Werke  129  f. 
all'  zxazov  fiev  nalg  ezea  Tiaqa  /ur^zeqi  xedvfi 
STQecptT   äzdllwv,  fit-ya  viJTiiog,  cp  ivl  dlxy. 

V.    570.    0   Ö8    TtOQ€V£TaL   ÖöliOV   Of.lf.1     E%U)V. 

Das  trügerische  Auge  passt  weder  für  das  Gespenst  des  Argos 
noch  für  den  Gemüthszustand  der  Io.  Schrecken,  Entsetzen  muss 
es  der  letzteren  einflössen.  Es  wird  angemerkt:  „doleqov  Cantabr. 
2.  yQ.  &oIeqov  Paar.  B."  Letzteres  wird  wohl  Niemand  aus  885 
doleöol  loyoi  —  sonst  kommt  es  bei  den  Tragikern  nicht  vor  — 
begründen  wollen.  Wäre  Etwas  auf  diese  Variante  zu  geben,  so 
lü2,e  cpoß €qo v  am  nächsten.  Da  das  aber  nicht  der  Fall  ist,  so 
ziehe  ich  cpovtov  c/,i/ii  syjov  vor.  Vergl.  Pers.  81  f.  xvavovv 
ö'onf.iaoi  levoouv  cpoviov  Ö£Qyf.ia  ÖQaxovzog  und  Eurip.  Iphig. 
Aul.  370  ti  ihtva  (pvai}.g  al/tiaz^ooi  o /i{u   ¥y(oi. 
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V.  738  ff.  nlveig  tu  Tcqay&hT'  si  &  eye  ig  dnüv  o  ti 
Xqmcv  TtovcoVy  g?} /naive'  (.irfiz  (a,  olxTiGag 
£vv&u)m£  (.ivdoig  ijJevdeGiv  v6ört/na  yay 
aiGyiGTOv  eivcci  (pr/ui  (jvv&eTOvg  Xüyovg. 

Aus  dem  Zusammenhange  geht  klar  hervor,  dass  nicht,  wie 
anderwärts,  das  Schmähliche  schmeichlerischer  Lüge  betont 
wird,  sondern,  dass  sie  selbst  in  Demjenigen  nur  H  a  s  s  hervorruft, 
dem  zu  Liebe  sie  unternommen  wird,  gerade  wie  es  unten  V.  1068  ff. 
ähnlich  von  der  Verrätherei  heisst: 

Tovg  TCQodczag  yuQ  jlugstv  e'fict&ov, 

XOVX    SGTl    VOOOQ 

Daher   schrieb  Aeschylos    ohne  Zweifel  t  yd- ig  toi1  und  hatte  den 
berühmten  Ausspruch   des  Homerischen  Achilleus  vor  Augen  1312: 
iyd-Qog  yccg  {.wi  xuvog^  öficog  Aiöcto  nvkjjoiv, 
6g  x    stsqov  fdv  xeid^rj  svl  (poeoiv,  cllko  de:  emi], 

V.  822  ist  das  entschieden  falsche  f/yZv  av  yaqiv  Jog  i\vtiv 
cchovf.ieo&C(  sicherlich  in  i]V  tiqiv  ulTOv^iEG^a  zu  verwandeln, 
woran  zwar  schon  Hermann  gedacht  hat,  was  aber  weder  er  noch 
seine  Nachfolger  aufgenommen  haben. 

V.  835  erklären  bekanntlich  die  meisten  Herausgeber  für  unächt, 
ohne  natürlich  nachweisen  zu  können,  wie  Jemand  auf  den  Gedan- 
ken kam,  einen  so  seltsamen  Zusatz  zu  machen.  Freilich  ist  bei 
den  gegenwärtigen  Erklärungen  der  Zusatz  fiellovo  saead-iu  zu 
dem  vorhergehenden  nQOOrjyoQevd-^g  tf  Jiog  xXeivrj  dccf-taQ  ge- 
radezu unerträglich.  Was  man  gewinnt,  wenn  man  die  auch  in 
anderer  Beziehung  bedenkliche  Einschiebung  von  et  vor  töjvÖe 
TZQOGOCtlvei  GS  ti  vornimmt,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Der 
Vers  ist  nicht  nur  ohne  Anstoss,  sondern  sogar  von  bedeutender 
Wirksamkeit,  wenn  das  f.isXXovd'  eoeod-ca  nicht  alg  Theil  des 
Orakelspruches,  sondern  in  Parenthese  als  höhnisch  interpretirender 
Zusatz  des  Prometheus  gefasst  wird,  dem  sich  dann  am  Schlüsse 
aufs  Besste  die  bittere  Frage  Twvds  TCQOGGalvei  ge  ti  anschliesst. 
Also  etwa  so : 

„Denn  als  du  zu  den  Fluren  des  Molosserlands 
Und  zur  Hochebene  Dodona's  kämest ,  wo 
Sitz  und  Orakelstätte  des  Thesprot'schen  Zeus 
Und  jener  redenden  Eichen  heil'ges  Wunder  ist, 
Die  dich  mit  klarem  "Worte,  6onder  Räthselpruch , 
Sofort  begrüssten :  ,  Heil  dir ,  Zeus'  erlauchtes  Weib ' 
(In  Zukunft  einmal!)  —  Bist  du  darauf  etwa  stolz?    — 
Da  ranntest  du  wahnsinngestachelt  längst  dem  Strand 
Des  Meeres  hin  bisv  zu  der  Rheia  grosser  Bucht !  w 

V.  105G  f.   ti  yat)  eIXeuiei  (.i)}  twq&tiuUlv 
7/to?;(T  Eviv/y  ti  yaXü  (ACtHtov, 
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So  M,  woraus  die  meisten  übrigen  Bücher  mit  offenbarer,  aber 
entschieden  falscher  Correctur  ei  t6l&  £VTV%fj  gemacht  haben.  Von 
den  vielen  Vermuthungen  verdient  einzig  die  von  W.  Dindorf 
Erwähnung : 

tL  yv.Q  alkeiTiei  piff  naq(X7i(xittv 
1)  xovde  tv%i];  zl  %al(jc  ftavitov; 
Aber  auch  sie  genügt  desshalb  nicht,  weil  tu/?]  niemals  auf  den 
inneren  Seelenzustand  gehen  kann,  von  welchem  doch  hier 
die  Rede  sein  müsste.  Das  unzweifelhaft  Richtige  ist  ?}  Tovd* 
ev%ij:  Prometheus  hat  ja  V.  1043  —  1053  in  wildem  Trotze  alles 
mögliche  Unheil  auf  sich  herabgewünscht.  Aus  dem  Ursprünglichen 
HTO% /JE1 XH  ward  zunächst  durch  Wiederholung  eines  Buch- 
staben HTOYJEYYXH,  was  y  rovöe  vvx>]  gelesen  nothwendig 
in  7j  tovÖ*  €vr v%t]  verschlimmbessert  werden  musste. 

3)    Zu  Seite  46. 

Indem  ich  diese  letzten  Bogen  für  den  Druck  zurecht  mache, 
kommt  mir  der  dritte  Band  von  Schoemann's  „Opuscula  Acade- 
miea"  zu  Händen,  in  welchem  derselbe  sein  Sendschreiben  an  Hrn. 
Prof.  Cäsar  als  Antwort  auf  dessen  Recension  seines  Prometheus  Seite 
120 — 139  wieder  hat  abdrucken  lassen.  Ich  habe  dieses  Schreiben, 
welches  ich  früher  nicht  kannte,  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit 
gelesen,  muss  aber  offen  bekennen,  dass  ich  in  demselben  durchaus 
Nichts  gefunden  habe,  was  mich  veranlassen  könnte,  zu  meiner 
Auseinandersetzung  irgend  Etwas  hinzuzufügen,,  wenn  ich  auch  gern 
zugebe ,  dass  Hr.  Schoemann  nicht  selten  den  keineswegs  immer  zu- 
treffenden Einreden  Hrn.  Cäsars  gegenüber  in  seinem  guten  Rechte 
ist.  Gran'<2  dasselbe  gilt  auch  von  dem  Schoemann'schen  Programm 
„Vindiciae  Jovis  Aeschylei " ,  welches  er  ebendaselbst  S.  95 — 119 
wiederholt  hat.  Alle  diese  Reden  und  Widerreden  leiden  an  dem 
Einen  Hauptfehler,  dass  sie  sich  immer  weiter  von  dem  Gegen- 
stande des  Streites,  der  Tragödie  selbst,  entfernen  und  statt  dem 
alten  Dichter,  als  dem  einzig  wahren  Führer,  Schritt  für  Schritt  zu 
folgen,  sich  vielmehr  mit  allgemeinen  Betrachtungen  herumschlagen, 
in  denen  sich,  wie  bekannt,  „trefflich  streiten  lässt".  Indem  ich  daher 
den  Wunsch  des  Hrn.  Schoemann  S.  139,  dass  die  Sache  nochmals 
allen  unbefangenen  und  vorurtheilslosen  Forschern  zur  allseitigen 
Erwägung  empfohlen  sein  möge ,  zu  dem  meinigen  mache ,  füge  ich 
nur  hinzu,  dass  ein  Forscher  hier  nur  dann  unbefangen  und  vorur- 
theilslos  sein  kann,  wenn  er  den  von  mir  S.  13  angegebenen  und 
in  meiner  ganzen  Abhandlung  streng  festgehaltenen  Wreg  einschlägt. 
Ich  zweifle  nicht,  dass  Jeder,  der  diess  thut,  zu  demselben  Ergeb- 
nisse kommen  wird,  zu  welchem  ich  gekommen  bin. 
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Zu  IL  Cato  von  Utika. 


Zu  Seite  57  2). 

Ohne  irgendwie  Anspruch  auf  Vollständigkeit  zu  machen,  stelle 
ich  einfach  aus  einigen  Schriftstellern  der  Kaiserzeit  die  vorzüglich- 
sten Urtheile  über  Cato  zusammen: 

Vellej.  Paterc.  II,  35:  „ —  homo  Virtuti  simillimus  et  per 
omnia  ingenio  diis  quam  hominibus  propior,  qui  nunquam  recte  fecit, 
ut  facere  videretur,  sed  quia  aliter  facere  non  potuerat,  cuique  id 
solum  visum  est  rationem  habere ,  quod  haberet  justitiam ,  omnibus  hu- 
manis  vitiis  immunis  semper  fortunam  in  sua  potestate  habuit.u 

Val.  Maxim.  II,  10,  8:  „Exiguum  viri  Patrimonium,  astricti  con- 
tinentia  mores,  modicae  clientelae,  domus  ambitioni  clausa,  paterni 
generis  una  imago,  minime  blanda  frons,  sed  omnibus  numeris  per- 
fecta virtus.  Quae  quidem  effecit,  ut  quisquis  sanctum  et  egregium 
civem  signißcare  velit  sub  nomine  Catonis  deüniat.u 

Ebenda  III,  2,  14:  „Tui  quoque  clarissimi  excessus ,  Cato, 
Utica  monumentum  est,  in  qua  ex  fortissimis  vulneribus  tuis  plus 
gloriae  quam  sanguinis  manavit ;  siquidem  constantissime  in  gladium 
incumbendo  magnum  hominibus  documentum  dedisti,  quanto  potior  esse 
dßbeat  probis  dignitas  sine  vita  quam  vita  sine  dignitate.a 
Lucan.  Phars.  II,  377  —  391: 

„Uni  quippe  vacat  studiis  odiisque  carenti, 
Humanuni  luger e  genus ;  nee  foedera  prisci 
Sunt  tentata  tori;  justo  quoque  robur  amori 
Restitit.     Hi  mores,  haec  duri  immota  Catonis 
Secta  fuit,  servare  modum,  ßnemque  tenere , 
Natur amque  sequi,  patriaeque  impendere  vitam, 
Nee  sibi,  sed  toti  genitum  se  credere  mundo. 
Huic  epulae  vicisse  famem,  magnique  penates 
Submovisse  Meinem  tecto,  pretiosaque  vestis 
Hirtam  membra  super  Romani  more   Quiritis 
Induxisse  togam,   Venerisque  huic  maximus  usus 
Progenies,    Urbi  pater  est   Urbique  maritus; 
Justitiae  eultor,  rigidi  servator  honesti; 
In  commune  bonus;  nullosque   Catonis  in  actus 
Subrepsit  partemque  tulit  sibi  nata   voluptas.u 
Seneca  de  tranquill,   an.   17,   9:    „Catoni    ebrietas    objeeta 
est;  facilius    efficiet    quisquis    objeeerit^    hoc    crimen    honestum    quam 
turpem  Catonem.u 

Ebenda  16,  1:  „(Cogitur)  Cato  ille  virtutum  viva  imago  in- 
cumbens  gladio  simid  de  se  ac  de  republica  palam  facere." 

Von  den  unzähligen  Stellen,  in  denen  Cato  sonst  bei  Seneca  er- 

26 
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wähnt  wird,  weise  ich  nur  auf  die  längeren  hin,  die  ich  hier  nicht 
ausschreiben  kann:  de  provident.  2,  9 — 12.  —  Epist.  2£, 
6—8.     71,  15—17.     95,  69— 71.     104,  29  -33. 

Auch  bei  dem  Rhetor  Seneca  kommt  Cato  häufig  genug  vor, 
so  dass  man  sieht,  dass  er  bei  diesen  Redeübungen  eine  stehende 
Rolle  spielte-,  z.  B.  Controv.  IX.  p.  284.  (=  p.  443.)  ed  Burs.: 
„Servus  tortus  Catonem  furti  conscium  dixit:  quid  agitis,  utrum  plus 
creditis  tormentis  an  Catoni?" 

Ebenda   excerpt.   controv.   p.  405:     „  Venenum   Cato  ven- 

didit:  quaerite,  an  proscripto  licuerit  emere  quod  licuit  Catoni  vendere." 

Quintil.  XII,  7,  4:  „Idque  —   ab  utroque  Catone  factum  est; 

quorum  alter  appellatus  sapiens ,   alter  nisi  creditur  fuisse ,   vix  scio, 

cid  reliquerii  hujus  nominis  locum." 

Tacit.  hist.  IV,  8:  „ —  constantia  fortitudine  Catonibus  et  Brutis 
aequaretur  Helvidius. " 

Wir   schliessen    endlich    mit    dem    charakteristischen   Epigramm 
des    ebenso   frivolen    als    servilen  Martialis  I,  8,    der   auch   in   der 
Vorrede  zu  seinen  Epigrammen  auf  die  Geschichte  von  Cato's  Be- 
such der  Floralien  seine  witzige  Kritik  loszulassen   nicht  versäumt: 
„Quod  magni  Thraseae  consummatique  Catonis 

Dogmata  sie  sequeris ,  salvus  ut  esse  velis, 
Pectore  nee  nudo  strictos  ineurris  in  ensesj 

Quod  fecisse  velim,  te,  Deciane,  facis. 
Nolo  virum,  Jacili  redimit  qui  sanguine  famam; 
Hunc  volo,  laudari  qui  sine  morte  potest." 


Zu  III.   Sappho. 

Zu  Seite  202  -  204. 

Zur  Vergleichung  gebe  ich  in  Folgendem  das  S.  192  citirte  und 
mehrfach  benutzte  Epithalamion  Theokrit's  (XVIII.)  vollständig  in 
einer  deutschen  Nachbildung,  welche  zugleich  die  strophische  Her- 
stellung des  ebenso  lieblichen  als  charakteristischen  Gedichtes  enthält. 
Dieser  Versuch  schliesst  sich  an  mein  letztes  Programm  (Sommer- 
semester 1858)  an:  „Carminum  Tlieocriteorum  in  strophas  suas  resti- 
tutorum  specimen.il  Die  Einleitung  dieses  Programms  gilt  daher 
auch  für  das  nachstehende  Gedicht: 

War  es  zu  Sparta  dereinst ,  bei  Menelaos  dem  Blonden , 
Dass  ein  Jungfrau'nchor,  Hyazinthen  im  Haare,  den  Reigen 
Vor  der  bräutlichen  Kammer,  der  neu  errichteten ,  tanzte, 
Zwölfe,  die  Ersten  der  Stadt,  von  achtem  lakonischem  Schlage, 
Als  er  Helena  freite ,  die  schönste  der  Tyndarostöchter,  5 

Und  mit  ihr  sich   verschluss,  der  jüng're  der  Söhne  des  Atreus. 
Und  nun  sangen  sie  All'  einstimmig  und  schlugen  den  Boden 
Wechselnden   Fusses   im   Tact1,    und  es  schallte   das  Haus   von  dem 

Brautlied: 
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Str.  1.       „Wie  denn  bist  du  so  früh  entschlummert ,  trautester  Bräut'gam? 

Bist  du  denn  gar  so  schwer  auf  den  Beinen?  Gar  so  verschlafen?    10 
Trankst  du  denn  gar  so  viel,  dass  es  dich  aufs  Lager  geworfen? 

Gegenst.  1.    Trieb  es  so  früh  dich  zu  Bett,  so  musstest  du  füglich  allein  geh'n, 
Lassen  das  Mädchen  mit  Mädchen  annoch  bei  der  liebenden  Mutter 
Spielen  bis  hoch  in  den  Tag ,  [denn  du  bist  gar  kalt  und  gefühllos  ! 

Str.  2.      Glücklicher  Bräut'gam ,  dir  flog  ein  günstiger  Vogel  entgegen, 
Als  du  zur  Brautfahrt  zogst,]  denn  übermorgen  wie  morgen 
Und  Jahr  aus  Jahr  ein  ist  die  Braut  hier  dein,  Menelaos!  15 

Gegenstr.  2.  Glücklicher  Bräut'gam ,  dir  nieste  ein  günstiger  Gott  seinen  Segen, 
Als  du  gen  Sparta  zogst ,  wie  die  anderen  Fürsten :  gelingen 
Sollte  [die  Werbung  dir ,  die  den  anderen  Fürsten  misslungen] ! 

Str.  3.      Du  nur  von  den  Heroen  hast  Zeus  den  Kroniden  zum  Schwäher: 
Mit  dir  hat  Zeus'  Tochter  dieselbige  Decke  getheilet; 
Schön ,  wie  kein  "Weib  sonst  den  achäischen  Boden  betreten.  20 

Trau'n,  was  Grosses  gebiert  sie,  wofern  das  Geborne  ihr  gleich  wird! 

Gegenstr.  3.  AIP  sind  wir  von  einerlei  Alter,  die  einerlei  Rennbahn 
Laufen  am  Bad  des  Eurotas  gesalbt  nach  Weise  der  Männer, 
Viermal  sechzig  der  Mädchen ,  die  Blüthe  der  weiblichen  Jugend ,  — 
Ohne  Tadel  ist  keine,  mit  Helena's  Schöne  verglichen!  25 

Str.  4.      Wie  aufgehend  der  Mond  lässt  leuchten  das  glänzende  Antlitz 

Unter  den  Sternen ,  wenn  heiter  die  Nacht ,  wenn  schweigen  die  Stürme, 
So  auch  unter  uns  Mädchen  die  goldene  Helena  glänzte. 

Gegenstr.  4.  Gleichwie  die  Saat  ein  Schmuck  dem  üppigen  Acker  emporsteigt, 
Wie  die  Cypresse  dem  Garten ,  das  Thessalerross  an  dem  Wagen ,  30 
So  ist  Helena's  rosige  Schöne  der  Schmuck  Lakedämon's. 

Str.  5.      Nie  hat  solches  Gespinnst  ein'  Andre  in's  Körbchen  gehaspelt, 
Nie  ein  solches  Geweb'  ein'  Andre  am  künstlichen  Webstuhl 
Fest  mit  dem  Kamme  gewirkt  und  vom  mächtigen  Baume  geschnitten ; 

Gegenstr.  5.  Nie  auch  weiss  ein'  Andre  die  Saiten  so  mächtig  zu  schlagen ,    35 
Wenn  sie  Artemis  singt  und  Athenen  mit  mächtiger  Kampfbrust, 
So  wie  Helena  thut,  den  Blick  voll  jeglicher  Anmuth. 

Str.  6.      O  du  schöne,  du  liebliche  Maid,  schon  bist  du  nun  Hausfrau! 
Doch  wir  woll'n  in  der  Frühe  zur  Rennbahn  [dort  am  Eurotas 
Und  in  den  grünenden  Wald]  und  über  die  blumigen  Wiesen 
Wrandeln,  und  woll'n  uns  Kränz'  allda,  süssduftende ,  pflücken,      40 
Vielmals  deiner  gedenkend,  o  Helena,  säugenden  Lämmern 
Aehnlich ,  so  nach  dem  Euter  des  Mutterschafes  verlangen. 

Gegmstr.  6.  Und  wir  werden  zuerst  dir  den  Kranz  von  niedrigem  Steinklee 
Winden  und  unten  am  Stamme  der  schatt'gen  Platane  dir  hängen , 
Dir  aus  silberner  Flasch'  entnehmen  das  flüssige  Salböl  45 

Und  es  rings  um  den  Fuss  der  schatt'gen  Platane  dir  träufeln; 
Auch  ein1  Inschrift  wird  in  die  Rinde  geritzt ,  dass  der  Wand'rer 
Weilt  und  Gab'  ihr  weiht:  „Gieb  Ehre  dem  Helenabaume. u 

Sir.   7.      Heil  dir,  Braut ,  Heil ,  Bräutigam  dir ,  des  Erhabensten  Eidam ! 

Lato  geb'  euch,  Lato  die  Jugendernährerin  reichen  50 

Kindersegen,  und  Kypris ,  die  Göttin  Kypris  im  Gleichmaass 
Lieb1  um  Liebe ,  und  Zeus ,  der  Kronid'  Zeus  ewigen  Reichthum  , 
Dass  er  von  edeln  Geschlechtern  zu  edeln  Geschlechtern  vererbe! 

Gegenstr.  7.  Schlaft  und  athmet  das  Eine  dem  Andern  Lieb'  und  Verlangen 
In  die  Brust ,  und  vergesst  nur  morgen  nicht  zu  erwachen ;  55 

Denn  wir  kommen  zurück  in  der  Frühe,  sobald  nur  der  erste 
Hahn  den  gefiederten  Hals  aus  dem  Nest  vorstreckend  gekräht  hat. 
Hymen,  o  Hymenäos,  o  gieb  deinen  Segen  der  Hochzeit!" 
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V.  4.  Das  gewöhnliche  veoyyaTito)  ist  entschieden  falsch.  Das 
Brautgemach  wurde  nicht  etwa  bloss  neu  gemalt,  sondern  überhaupt 
neu  errichtet.  S.  oben  S.  195  und  vergl.  P  36  ddld/noto  veoio, 
o  241  vif>€Q€cpeg  d-ero  dw/ucc,  B  701  d6f.wg  ?}itUTel^g;  und 
namentlich  auch  Theokrit  selbst  27,   36 

rev%eig  hi0t  d-akd/nojg,  tev%£lq  xal  öto(xa  xal  avXdg; 
Tadellos   ist  Meineke1  s   veod(.taTü),  aber  noch   etwas  näher  kommt 
veox jiid  tu),   was  auch  durch   ip  189  rb  <F  iyio  xdf.iov   an  Wahr- 
scheinlichkeit gewinnt. 

V.  14  — 17.  Dass  hier  noth wendig  eine  Lücke  anzunehmen  ist, 
selbst  wenn  man  die  strophische  Composition  nicht  wollte  gelten 
lassen,  liegt  auf  der  Hand.  Zwar  den  unpassend  ernsten  Schluss 
14  f.  inel  —  ade  des  lustigen  Neckens,  was  vorhergeht,  Vird  die 
Gutmüthigkeit  der  conservativen  Unkritik  sich  gern  gefallen  lassen. 
Schlimmer  ist  es  schon  mit  16,  wo  dyad-cg  Ttg  gleich  bedenklich 
ist,  mag  man  nun  Ü-erig  nach  7,  96  ^if-ir/Jöa  /nev  ™Eq wzeg 
iuemaQOV  oder  avd-Qwnog  nach  q  545  ov%  ÖQccag  ö  /.tot,  vlog 
e7i87iTCCQe  dazu  suppliren.  Kommt  dazu,  dass  die  Scholien  gar 
dyad-og  mit  olcovcg  und  ircenta^ev  mit  ETtijk&ev  erklären, 
einer  gar  so  umschreibt :  "Ovrcog,  (pqoiv,  dyad-og  ool  iq>dvi]  olwvog, 
ore  ig  2rtaQTav  dcfixov,  evd-a  xccl  alXoi  ?]gccv  aQLüreeg;  daher 
Ahrens  geradezu  dyad-og  Tig  inert  %a  G7teQX°MV(^  toi  schreibt, 
mit  einer  noch  unmöglicheren  Ellipse.  Aber  es  scheint  vielmehr, 
dass  jene  Paraphrase  noch  einen  dürftigen  Ueberrest  aus  denjenigen 
Scholien  enthält,  welche  einst  den  vollständigen  Text  des  Dichters 
erklärten.  Ja,  noch  in  den  paar  armseligen  Glossen  zu  dem  gänz- 
lich unverständlichen  Verse  17  erkennen  wir  ebenso  eine  solche 
Spur,  wie  in  den  Varianten.  Dort  haben  die  Handschriften  fast 
alle  cctieq,  was  Ahrens  und  Fritzsche  aufnahmen,  obgleich  es 
in  der  gegenwärtigen  Verbindung  ganz  unsinnig  ist.  Das  gewöhn- 
liche hitoi  dagegen  wird,  wie  wir  sahen,  von  den  Scholien  aner- 
kannt. Endlich  tag  dwoaio  am  Schlüsse  entbehrt  des  Objects,  was 
Niemand  mit  Fritzsche  durch  eine  schlaue  Uebersetzung  „damit  du 
es  fertig  brächtest"  verdecken  wird.  Kühn,  aber  wenigstens  durch- 
greifend änderte  Hermann : 

olßie  ya[.ißQ,  dyad-og  xoi  enejiTaQfv  SQXOftevq)  deog 
ig  Urtd^rav,  ktüeq  toi  aQLOTeeg,  wg  dvvoaw 
ftovvog  iv  dftid-eocg  Kqovldav  Jia  Ttevd-tQov  e$elv, 
woran    sich    dann  wieder  Härtung   anschliesst,    indem  er  16  mit 
Meineke  besser  yaftßQS,  d-eogvtg,  auf  eigene  Hand  dagegen  17 
ZnaQTav,  utieq  ol  alloi  dyiozeeg  und  18  TtevdeQOv  ei 7t et v 
schrieb.     Mit  Recht  hat  Meineke  diese  höchst  contorte  Verbindung 
des  dvvcato  mit   dem   ganzen    folgenden  Satze   wieder  aufgegeben 
und  17  einfach  ärteQ  vjIXol  aQiOzeeg  ovx  dvvaavzo  emendirt. 
Und    darauf   weisen    auch    die    erwähnten    Glossen    der    Scholien: 


>    _     409     — 

(xtieq  ixelvcc.  ccQtötTJeg,  ov  nXrßovoi  drtkovözi.  Dass  wir  uns 
auf  lückenhaftem  Boden  befinden,  zeigt  auch,  dass  ein  Codex  nur 
dgävvG  ca ,  ein  anderer  gar  nur  dg  dv  hat,  ein  dritter  wieder  dg 
weglässt ! 

Wenn    wir   alle    diese  Indicien  und  Versuche    in's  Auge   fassen 
und  uns  dazu   noch    des    oben  S.   203  *)    angeführten  Bruchstückes 
aus  einem  Sapphischen  Hymenaeos  mit  seiner  eigentümlichen  Wie- 
derholung erinnern ,  so  werden  wir  wohl  kaum  mehr  zweifeln ,  dass 
mit  Beseitigung  aller  dieser  Anstösse  zugleich  die  strophische  Com- 
position  herzustellen  ist  undt  die  jetzigen  Verse  12  —  17   einst  voll- 
ständig bei  Theokritos  ungefähr  so  lauteten: 
dvziozo.  a.     euöeiv  fidv  onexöovza  xcc&  wqccv  aizov  i%ofjv  zv 
Ttcuöa  S'  iäv  ovv  tkxigI  opikoGzooyq)  naqa  ficczQi 
naiGÖeiv  ig  ßad-vv  oqS-qov,   [in ei  rzeXeg  wde  %a- 

Xlojqwv.] 
.    ozq.  ß .     öXßie  yäfißq,  äyctd'ügzigenenza  GneQ%ofievvt)  zoi 
[ig  vvfi(pav  oltovog],  inet  xal  evag  xal  ig  ccw 
xtjg  ezog  ig  ezeog,  Mevekcc,  zea  d  wog  ade. 
ävziGZQ.  ß '.     ölßie  yccjiißQE,   d-eog  zig  inenzaqev  iq^ofierv)   zoi 
ig  Uttccqzccv,  Imoi  wlloi  aQiozeeg,  dg  ävvGaio 
[eQycc  ydfiov],  zarctQ toX'koi  doiGzeeg  ovx  dvvoavzo. 
Nur    die    in    Klammern    eingeschlossenen   Ergänzungen    sind    ihren 
Worten   nach   unsicher,    während   der  Sinn   nicht   zweifelhaft   ist. 
Mit  dieser  Herstellung   ist   auch   die  übrige  strophische  Herstellung 
des  Gedichtes  so  gut  wie  vollendet. 

V.  20  ist  noch  genauer,  als  es  von  Meineke  geschehen  —  oca 
*A%ctuda  yäv  vv  fiepet  nazel  — ,  nach   y  107 

oh]  vvv  ovx  egzi  yvvrj  xaz  *A%aiidu  ycticcv 
zu  verbessern.    Theokritos  schrieb  ohne  Zweifel:  dlct  'A%cuidct  yäv 
TKxzeeiyvvaovdei.iV  äkla.     Die    Varianten   zeigen,    dass   yvva 
zunächst  aus  Versehen  gleich  nach  yäv  gesetzt  und  dann  mit  diesem 
zu  yalav  verschmolzen  wurde. 

V.  25  ist  die  Vulgata  zäv  ovo'  av  zig  df.iMf.wg  gewiss  ebenso 
sprachwidrig,  als  die  bei'm  ersten  Anblicke  so  leichte  Conjectur  von 
Ähren s  zäv  ov  Jäv  zig  afioftog  doch  unrichtig.  Der  familiäre 
Schwur  passt  nicht  in  den  ernsthaften  Preis  des  Hymenäos.  Mei- 
neke's  zäojv  ov  zig  ccfuwfuog  erscheint  ohne  Noth  zu  gewaltsam. 
Das  Nächstliegende  ist  zäv  ov  fiäv  zig  ä/uwfiog. 

V.  26  f.     Die   beiden   heillos  verdorbenen  Verse   lauten   ohne 
Variante  also: 

Acog  uvzelXoiGa  xctlov  öiecpaive  tzqogcotiov 
riozvia  vv§  dze  kevxov  eccq  %eif.ia)vog  dvevzog. 
Hier,  wie  an  vielen  andern  Stellen  Theokrit's,  scheint  man  eine 
halb    oder    ganz    verlöschte  Stelle    im  Urcodex    aus  den  etwa  noch 
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mehr  oder  minder  erkennbaren  Buchstaben  ebenso  willkürlich  als 
sinnlos  ergänzt  zu  haben.  Zweierlei  steht  zunächst  fest,  einmal, 
dass  von  den  fast  unzähligen  Conjecturen  zum  Theil  der  berühmte- 
sten Kritiker  keine  einzige  zulässig  ist,  zweitens,  dass  überhaupt  die 
Worte  selbst,  wie  sie  der  Dichter  schrieb,  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit nicht  hergestellt  werden  können.  Der  Sinn  der  Vergleichung 
dagegen  ist  mit  voller  Sicherheit  herauszufinden,  sobald  man  nur 
den  Zusammenhang  in's  Auge  fasst  und  die  entsprechenden  Parallel- 
steilen  aufsucht.  Das  haben  aber  eben  die  Kritiker  versäumt,  und 
darum  sind  sie  auf  falsche  Fährten  gerathen.  Der  erste  Irrthum 
war,  dass  sie  auch  hier  wie  in  den  entsprechenden  Versen  29  f. 
eine  zweifache  oder  gar  eine  dreifache  Vergleichung  finden  oder 
vielmehr  durch  Conjectur  hineinbringen  wollten.  So  sollte  Helena 
nach  einander  mit  Morgenröthe  und  Frühling,  oder  mit  Morgenröthe, 
Mond  und  Frühling  verglichen  werden !  Darüber  vergass  man  gänz- 
lich, dass  es  sich  weder  hier  noch  in  den  Gegenversen  von  einer 
Vergleichung  der  Helena  an  sich  handelt,  sondern  dass  sie  zuerst 
in  ihrem  Verhältniss  zu  ihren  Jugendgespielinnen,  dann  in  ihrem 
Verhältniss  zu  ihrer  Vaterstadt  durch  Vergleichungen  dargestellt 
wird.  Das,  und  nicht,  die  Einheit  oder  Mehrheit  der  Vergleichung, 
ist  das  Wesentliche  im  Gegensatze  der  beiden  Strophen.  Ebendarum 
aber  müssen  in  dem  ersten  Theile  ebenso  gut  die  Jugendgespielinnen, 
als  in  dem  zweiten  Theile  die  Vaterstadt  auch  in  der  Vergleichung 
ausdrücklich  berücksichtigt  werden,  wie  es  auch  in  beiden  Schluss- 
versen hervorgehoben  wird : 

28  cböe  xai  ä  yqvaka  'Eliva  diaqaivsT}  ev  u filv. 
31  code  y.a)  d  ()od6yvQcogcE?.£vcc  ylaxeöctifiovi  xoöfiog. 
Wenden  wir  uns  mit  dieser  sichern  Voraussetzung  zu  unsern 
verderbten  Versen,  so  ist  es  klar,  dass  in  ihnen  weder  von  der 
Morgenröthe,  die  aus  der  Nacht  hervorbricht,  noch  viel  weniger 
von  dem  Frühlinge,  der  nach  dem  Winter  folgt,  die  Kede  sein 
kann.  Den  Mond  dagegen  hat  man  richtig  errathen;  nur  dürfen 
die  Sterne  nicht  fehlen,  welche  er  bei  seinem  Aufgange  mit  seinem 
schönen  Antlitze  verdunkelt,  das  ja  auch  dem  Ganymedes  der  Pra- 
xilla  (s.  S.  168)  mit  das  Schönste  auf  Erden  war;  —  ganz  ähnlich 
wie  oben  S.  205  *)  im  Fragmente  der  Sappho ,  welches  vielleicht  in 
einer  ganz  gleichen  Vergleichung  stand.  Dass  eine  solche  nach 
älterm  Muster  im  Schwange  war,  lehren  dis  Stellen  der  Späteren, 
von  denen  ich  die  ausführlichste  und  für  uns  nächste  aus  Quintus  1, 
37  ff.  an  die  Spitze  stelle: 

WS  d'  oV  cfo>'  ovqccvov  bvqvv  iv  äüTQuoi  fita  oel?jvr4 
txiiQMei,  iv  jiävxeaöLV  agitpflt]  ytyccvla, 
cclOtQog  dfKftQCcyivTog  itio  vecpswv  egidorTKov, 
« t V  äv£f.i«)v  ewdfjOi  jitevog  /tieycc  laßqov  cchxuw 
(og  r'y  iv  TtdorjOL  (.iziiTCQtTZtv  toovfilrrjau: 
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Und  ganz  ähnlich  Nonn.   411  ,  254  ff. 

'AoavQlrß  o}  zxqvtitov  6f.i?jyvQiv  ijltxog  fjßqg 
cqtd-aliioi  yalaovzeg,  äxovT  lotjj  Q£g  i^ajicor, 

q}(XldQOT£QUlQ   yCCQLTEGOlV ,    OOOV    i;?J0V    UÖTQCi    XCclhTlTf  l 

dvsq>eXovg  ccxrlvag  vigtsuovgcc  Gel?jv?Jt 

7lhtGL^(X9jg. 

Als  erste  Grundlage  diente  diesen  Schilderungen  0  555  f. 
(bg  d'  6V  iv  ovQctvty  ugzqcc  (fativr(v  äficpl  Gekijvqv 

CpalvBT    LCQLTlQeTTea,    OT8   Ty   STlhetO  V7JV€f40g   ccl&yQ. 

Für  die  Geläufigkeit   der  Vergleichung    spricht   am  bessten  das  be- 
kannte Horazische  Od.  I,  12 

—  —  micat  inter  omnes' 
Juliuin  sidus,  velut  inter  ig?ies 
Luna  minores. 

Ist  so  dem  Sinne  nach  dasjenige  unzweifelhaft  gefunden,  was 
Theokritos  hier  schrieb,    so    können  andererseits  seine  Worte  aus 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Ueberlieferung  nicht  hergestellt  wer- 
den,   weil    sich    mit    Leichtigkeit    verschiedenartige    an    sich    gleich 
richtige  Fassungen  darbieten.    Nur  als  ein  Beispiel  geben  wir  daher 
den  griechischen  Text,  dem  unsere  Uebersetzung  entspricht: 
Mi\vri  clt   ävT&lloiGa  y.aXov  dttcfaLve  7iq6go)T€Ov 
eiv  aGTQOig,  ots  vvi~  Xevxd  xei^uivog  ävhxog. 
Dazu    konnte    eine   Variante    existiren    öre  Xsvxov  sctQ,    indem 
man  %ei[.iwvog  als  Winter  fasste  und  an  eine  heitere  Frühlings- 
nacht  dachte. 

V.  29.  Dass  hier  nur  von  einem  Komfelde  die  Kede  sein 
konnte  und  daher  Ahrens  nach  Eichstädt  aus  den  letzten  Buchstaben 
des  verdorbenen  jueydlcc  mit  Recht  Xyov  gemacht  hat,  musste  man 
aus  der  genauen  Bezeichnung  nielqa  —  aQOVQU  entnehmen.  Wenn 
auf  einem  „fetten  Ackerboden"  auch  möglicherweise  allerhand 
Bäume  wachsen,  so  ist  doch  sein  eigentlicher  charakteristischer 
Schmuck  die  üppig  aufschiessende  Saat.  Und  sehr  wahrscheinlich 
hat  das  noch  Vergilius  an  unserer  Stelle  gelesen,  als  er  Eclog.  V, 
32  ff.  schrieb: 

Vitis  ut  arboribus  decori  est,  ut  viribus  uvae, 
ut  gregibus  tauri ,  segetes  ut  pinguibus  arvis  , 
tu  decus  orane  tuis. 

Aber  fieycc  Xqcov  will  nicht  gefallen:  wäre  überhaupt  ein  Epitheton 
nöthig,  so  würde  man  eher  das  gewöhnliche  ßad-v  Xaov  erwarten. 
Doch  gerade  hier  ist  das  einfache  Xq.ov  vollkommen  hinreichend. 
Auch  müsste  man  dann,  um  die  kaum  zu  entbehrende  Vergleichs- 
partikel zu  gewinnen,  etwa  mit  Hartimg  cct  8jiq{-tc£  schreiben, 
während  dvtöoafLis  schon  durch  2  56  gesichert  ist.  Es  ist  daher 
das  Einfache  irietQ^  cete  Iqov  dviÖQCc/ue  gewiss  auch  das  Richtige. 
V.   39.     An  der  Verbindung  sg  ÖQOfiOV  i$Qt    Hat   ig  leipttovict 
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qjvllcc  hat  man  mit  Recht  schon  längst  Anstoss  genommen.  Daher 
schlug  für  dQü(.wv  schon  Reiske  Sqv[,i6v,  richtiger  neuerdings  Haupt 
öqlov  vor.  Ganz  verfehlt  dagegen  ist  Sqogov,  was  schon  Koppier- 
sius  wollte  und  jüngst  Fritzsche  mit  der  ganz  unpassenden  Berufung 
auf  15,  132  a/ua  ÖQOGip  als  etwas  Neues  vorgebracht  hat.  Aber 
überhaupt  durfte  der  bekannte,  auch  oben  22  f.  ausdrücklich  her- 
vorgehobene öqüjlwQ  hier  nicht  beseitigt  werden.  Richtiger  sah 
daher  Ahrens,  von  der  Beobachtung  der  strophischen  Composition 
ausgehend,  hier  eine  Lücke,  wenn  er  auch  zum  Theil  unglücklich 
ergänzte : 

^fjLtig  ö1  ig  öqo(.iov  t{ql  [xal  Evqojtcco  Xobtqov 
ev  yv/Ltva^öf.isvai,  a(xa]  xal  ksijuwvia  (pvlXa. 
Es  muss  vielmehr  etwa  Folgendes  dagestanden  haben: 

tflfätg  6'  ig  dqofxov  ^ql  xal  [Evqvjxao  Xoütqov 
iX&olGcu  öqvjucc  nvxva]  xal  ig  lei^ituvta  (pvlla 
eQipov  f,itg  —  . 
Von    ihrem   gewöhnlichen  Aufenthalte   am  Eurotas    aus   wollen    sie 
Wald  und  Wiese  besuchen,   um  Zweige   und  Blumen   zum   Kranze 
zu  pflücken.     Vgl.  besonders  Eurip.  Hippol.  73  ff. 

V.  48.  Dass  Jo)qlgtL  falsch  sei ,  haben  die  neueren  Heraus- 
geber mit  Ausnahme  von  Fritzsche  —  der  in  seiner  sonst  sehr 
verdienstlichen  Schulausgabe  nur  zu  viel  alten  Schund  wieder  zu 
Ehren  zu  bringen  sucht  —  sämmtlich  anerkannt,  ebenso,  dass  in 
dem  Verderbniss  etwas  von  dwoov  stecke.  Denn  schwerlich  wird 
Jemand  Haupt's  Conjectur  billigen,  der  »wqigzs,  osßov  fi'a  u.  s.  w. 
schreibt.  Aber  auch  dafQOig  t i  (so  Ahrens)  oder  öwqoigl  (so 
etwas  besser  Mein eke)  lässt  sich  nicht  zu  der  Inschrift  ziehen ,  da 
dieses  Wort  nicht  den  Anfang  derselben  bilden  kann.  Es  würden 
sonst  die  Brautjungfern  auch  gar  zu  habsüchtig  sein  und  verlangen, 
der  Wanderer  solle  mit  Geschenken  und  Nichts  Anderem  den 
Helena -Baum  ehren.  In  dieser  Beziehung  schrieb  daher  Härtung- 
besser  av  TL(,iy  dwQOioi,  während  freilich  av  zu  Anfange  des 
Verses  eine  bare  Unmöglichkeit  ist:  das  müsste  zif.uJGrj  dtüQOiGi 
lauten.  Dass  aber  ävveifurj  „auf  Dorisch"  so  viel  heissen  soll,  wie 
ävctyvoh]  „lesen",  glaube  ich  ebenso  wenig  als  dieser  Gelehrte.  Auch 
hier  deuten  die  handschriftlichen  Lesarten  auf  eine  schlecht  ergänzte 
Lücke  im  Urcodex:  MEIN  JQPH2TI ,  was  vielmehr  so  auszu- 
füllen ist:  (,i8i vag  do)Q?}or]  t t.  Und  fuslvrj  wenigstens,  nicht 
vti(j.ri  hat  der  Scholiast  gelesen,  welcher  erklärte:  ifCLfxeivri 
c\vayv(x)Gü)v.  Letzteres  ist  natürlich  erklärender  Beisatz  des  Scho- 
liasten,  und  ist  daraus  nicht  etwa  zu  schliessen,  dass  es  ursprüng- 
lich pmivji  diDQi'jGLOv  TL  gelautet  hat.  Aber  aus  solcher  Erklärung 
mag  dann  auch  die  Glossirung  von  ävvei/Lii]  durch  dvayvoh]  ent- 
standen sein. 
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Zu  IV.    Sokrates  und  sein  Volk. 

1)  Zu  Seite  224  f. 

Von  älteren  Versuchen,  das  Käthsel  von  Sokrates'  Verurtheilung 
zu  lösen,  mögen  hier  nur  zwei  von  einander  unabhängige  erwähnt 
werden,  der  des  S.  227  citirten  Barth  eUemy  Cap.  67  (Biester.  Bd.  V, 
S.  395  —  421)  und  der  in  der  Bibliothek  der  alten  Literatur 
und  Kunst.  Götting.  1786.  Stück  1.  S.  1—53.  Stück  2.  S.  1-60. 
Beide  sind  in  ihrer  Art  ganz  respectabel,  so  dass  ihnen  gegenüber 
die  Abfertigung  der  Anklage  bei  v.  Lasaulx  (Des  Sokrates  Le- 
ben, Lehre  und  Tod.  München  1857.)  nicht  als  ein  Fortschritt, 
sondern  als  eine  ächte  „Umkehr"  der  Wissenschaft  erscheint.  Er 
weiss  über  die  Motive  der  Anklage  S.  71  f.  nur  Folgendes  zu 
sagen:  —  „ausgegangen  ist  sie  —  von  fanatischen  Demokraten, 
die  nach  dem  Sturze  der  dreissig  Tyrannen  die  alte  Demokratie 
wieder  herzustellen  versuchten.  (!?)  Auch  soll  dabei  die  persönliche 
Rache  eines  seiner  Ankläger  mitgewirkt  haben ;  wenigstens  wird 
glaubhaftig  berichtet,  der  wollüstige  Anytos  habe  eine  unreine  Liebe 
zu  Alkibiades  gehegt,  und  es  weder  diesem  verziehen,  dass  er  ihn 
zurückgewiesen ,  noch  auch  dem  Sokrates ,  dass  e  r  den  schönen 
gefesselt  und  für  edlere  Freuden  gewonnen  habe."  Ich  denke,  diese 
Aeusserung  des  neuesten  Darstellers  ist  der  besste  Beweis ,  dass 
meine  Actenrevision  des  alten  Prozesses  nichts  Ueberflüssiges  ge- 
wesen ist.  Ueberhaupt  habe  ich  für  meinen  Zweck  aus  dem  Schrift- 
chen kaum  Etwas  gelernt,  wenn  ich  auch  gern  zugebe,  dass  es  in 
der  bekannten  Weise  des  Verfassers  ganz  liebenswürdig  und  geist- 
voll geschrieben  ist.  Aber  bei  aller  Bekanntschaft  mit  den  Quellen 
fehlt  es  an  jeder  eingreifenden  Kritik,  wie  gleich  die  gläubige  An- 
nahme jener  Klatschgeschichte  (vgl.  S.  282  f.)  als  Motiv  der  An- 
klage nach  etwa  einem  Vierteljahrhundert  am  bessten  beweist:  vgl. 
S.  357  f.  Und  ebenso  fehlt  es  an  jeder  gründlichen  Detailkenntniss 
und  frisch  lebendigen  Anschauung  der  Athenischen  Geschichte  über- 
haupt, ohne  welche  —  wie  ich  durch  meine  Darstellung  bewiesen 
zu  haben  glaube  —  unsere  Katastrophe  rein  unverständlich  ist.  Die 
Hauptsache  ist  eben  dem  frommen  Verfasser  die  Parallele  mit 
Christus,  welche  von  ihm  am  Schlüsse  S.  99  —  121  sehr  aus- 
führlich und  bis  in  die  kleinsten  Aeusserlichkeiten  durchgeführt  wird. 
Ich  muss  offen  bekennen,  dass  mein  S.  223  ausgesprochenes  Urtheil 
durch  die  liebevolle  Ausführung  des  Verfassers  nicht  alterirt  worden 
ist,  obgleich  ich  sie  gerade  wegen  des  totalen  Gegensatzes  zu  meinem 
ganzen  Wesen  mit  Vergnügen  gelesen  habe  und  sogar  —  cum 
grano  salis  natürlich  —  das  Schlusswort    des    Verfassers   gern   und 

getrost  unterschreiben    kann:     „Ich    nehme    darum    keinen  Anstand, 

* 
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offen  und  zuversichtlich  zu  behaupten,  dass  keine  unter  allen  alt- 
testamentlichen  Persönlichkeiten  ein  so  vollständiges  Vorbild  Christi 
ist  als  der  Grieche  Sokrates ;  und  dass  ebenso  unzweifelhaft  das  Beste 
der  christlichen  Lebenslehre  dem  Hellenismus  ungleich  näher  steht 
als  dem  Judaismus." 

Schliesslich  will  ich  Doch  bemerken,  dass  ich  von  allen  den  durch 
Forchhammer's  Buch  hervorgerufenen  Streitschriften  von  Lim- 
burg-Brouwer  (Apologia  Socratis  contra  Meliti  redivivi  calumniam. 
Grceningen  1,838.),  B endixen  (Vermuthungen  über  die  Tendenzen 
des  revolutionären  Sokrates.  Husum  1839.  Hypothese  über  den 
tiefern  Schriftsinn  des  revolutionären  Sokrates.  Altona  1839.),  Hein- 
sius  (Sokrates  nach  dem  Grade  seiner  Schuld.  Leipzig  1839.)  ebenso 
wenig  eine  habe  erhalten  können,  als  die  früheren  Abhandlungen  von 
Wiggers  (Sokrates  als  Mensch,  als  Bürger  und  als  Philosoph.  1811), 
Stallbaum  (conjecturse  de  rationibus  quse  inter  Socratem  et  ejus 
adversarios  intercesserint.  Lips.  1834.),  Zimmermann  (de  neces- 
sitate,  qua  judices  coacti  fuerint  capitis  damnare  Socratem.  Claus- 
thal 1835.),  sowie  die  neueste  von  C.  Fr.  Hermann  (de  Socratis 
accusatoribus.  Gcetting.  1854). 

2)  Zu  Seite  233  —  252.    284  f. 

Es  ist  natürlich  hier  nicht  der  Ort,  die  vielbesprochene  und 
namentlich  früher  so  verschiedenartig  beantwortete  Frage1)  nach 
den  zwei  Bearbeitungen  der  Wolken  und  ihrem  Verhältniss 
zu  einander  von  Neuem  einer  vollständigen  Erörterung  zu  unter- 
werfen. Es  ist  dies  auch  durchaus  nicht  nöthig,  da  ich  im  We- 
sentlichen auf  den  Grundlagen  fusse,  welche  theilweise  nach  dem 
Vorgange  Anderer  (Gottfr.  und  C.  Fr.  Hermann,  Beer,  Kock)  mein 
verehrter  Freund,  Herr  Professor  Teuffei,  festgestellt  hat,  auf  dessen 
gründliche  und  scharfsinnige  Abhandlungen  (Piniol.  Bd.  VII,  S.  325 
—  353;  Rhein.  Mus.  Bd.  X,  S.  214  —  234;  praefat.  ad  Nub. 
Teubner.  1856.  p.  1 — 20)  hiermit  ein  für  allemal  verwiesen  wird. 
Im  Anschlüsse  an  dieselben  begnüge  ich  mich,  um  meine  Behand- 
lung der  Wolken  im  Texte  zu  rechtfertigen,  in  möglichster  Kürze 
mitzutheilen ,  was  sich  mir  nach  längeren  und  zu  verschiedenen 
Zeiten  wieder  aufgenommenen  Untersuchungen  über  den  Zustand  der 
gegenwärtigen  Wolken  und  ihr  Verhältniss  zu  den  aufgeführten  als 
sicher  oder  wahrscheinlich  festgestellt  hat.  Ich  kann  mich  dabei 
natürlich  auf  keine  weitläufige  Beweisführung  und  Polemik  einlassen ; 
werde  auch  nicht  einmal  meine  jedesmalige  Abweichung  oder  Ueber- 
einstimmung  mit  Teuffei  und  den  übrigen  Vorgängern  besonders 
namhaft  machen. 

Mit  Recht  ist  man  von  der  sechsten  Hypothesis  ausgegangen, 


x)  Die  Literatur  hierüber  findet  sich  verzeichnet  bei  Teuffei  praefat.  ad 
Nub.  p.  4  —  6. 
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welche  offenbar  aus  besster  Quelle  stammt.  Ich  lasse  sie  daher  zu- 
nächst folgen: 

TOVTO  TCtVTOV  EGTl  T(p  TtQOTEQCp .  ÖlEGXEVCtGTCtl  6 £  ETIL  flEQOVQ, 

iög  av  dr(    <xvadidd1~cti    (äev  «wo  tov   noirpov   nqod-v^S-EVTOgy 

OVXETl    ÖE    TOVTO    ÖC    7\V   710T6    CtlTlCtV   TtOltfGCtVTOg .    XCt&üXov   f.l£V 

olv  0%eö6v  nctQa  nuv  y.kqog  yEyEvr^xhi]  di0Q&u)Gig*  tcc  [xev  ydq 

TlEQLfiQljTCll,    TCL  ÖE  TMXQUTZETl'kEXTCa,  XCtl  EV  TT(  TCL^El  XCtl  SV  T?j  TtoV 

TiQoawnwv  dial'ka.yfi  fA-ETSöxr^aTiöTca.  a  de  öloo%EQOvg  T?jg  dicc- 
OXEVTJg  TETVxrjXE,  TOiavTO.  üvTCCTvyxdvEi  (gew.  nur:  a  ds  0X0- 
oxeqtj  {oXoaxEQTJg  cod.  Venet.)  T?jg  diaöxevrjg  TOiavTa  ovTct  tetvx^xev. 
Dindorf  schrieb  T(x  Se  öloGX^QOvg  u.  s.  w. ,  was  Bergk  annahm, 
aber  dann  TOictVTCt  Zvto,  als  unächt  einschloss) ;  ctiTixct  tf  7ictqdßctoig 
tov  xoqov  TjixEtiiTOLi  xcti  oTtov  6  dlxctiog  köyog  TtQcg  TOV  aöixov 

XctlELj   XCtl   TElEVTCtloV  OTtOV   XCtlETCU   ft    SlCtTQlßrj   2(OXQCtT0Vg. 

In  dieser  Hypothesis  ist  uns  also  bezeugt,  dass  Aristophanes 
den  Plan  fasste,  seine  durchgefallenen  Wolken  noch  einmal  auf  die 
Bühne  zu  bringen  und  sie  daher  dem  bestehenden  Brauche  gemäss 
einer  durchgreifenden  Umarbeitung  zu  unterwerfen.  Indessen  gab 
er  diesen  Plan  später  auf  —  der  Hauptgrund  war  wohl  eben,  dass 
es  gerade  einem  schöpferischen  Geiste  leichter  wird,  etwas  Neues 
hervorzubringen  als  etwas  Altes  neu  zu  gestalten  — ,  und  so  erstreckt 
sich  dann  die  totale  Umarbeitung  (bkoGXEQ?}g  öictGXEvr{)  nur  auf 
einige  allerdings  wichtige  Theile  des  Stücks  —  die  Parabase,  das 
Auftreten  der  beiden  Logoi,  und  die  Brandscene  am  Ende  — ,  wäh- 
rend es  dagegen  in  Bezug  auf  Einzelheiten  fast  überall  (gxeÖov 
TtctQu  Tiav  /.iSQOg)  wenigstens  eine  Revision  (diOQd-coGig)  erfahren 
hat.  Das  Stück  ist  also  nur  zum  Theil  umgearbeitet  (diEGXEvccGTCti, 
Eni  /uEQOvg) ,  und  in  dieser  unfertigen ,  unvollkommenen  Gestalt  be- 
sitzen wir  es.  Ob  es  in  dieser  von  dem  Dichter  selbst  oder  erst 
nach  seinem  Tode  aus  seinen  Papieren  herausgegeben  worden  ist, 
darüber  zu  streiten  ist  unnütz.  Wichtiger  ist  dagegen  die  Wahr- 
nehmung, dass  die  uns  vorliegende  Redaction  offenbar  in  der  Ab- 
sicht gemacht  ist ,  die  umgearbeiteten  Theile  mit  möglichster  Schonung 
des  Vorhandenen  dem  Stücke  einzuverleiben,  daher  nur  das  zu  be- 
seitigen, was  mit  dem  Neuen  absolut  unverträglich  war,  dagegen 
Altes  selbst  dann  stehen  zu  lassen,  wenn  daneben  etwas  Neues  da 
war,  was  eigentlich  statt  dessen  eingesetzt  werden  sollte.  So 
begreifen  wir  denn  auch,  wie  neben  dieser  im  Einzelnen  vorzüg- 
licheren, im  Ganzen  verfehlten  Redaction  sich  die  erste  wirklich 
aufgeführte  Bearbeitung  wenigstens  bis  auf  die  Zeiten  der  Alexan- 
driner erhalten  hat.  Dass,  wie  früher,  so  auch  jetzt  noch  es  Ge- 
lehrte giebt,  welche  die  gegenwärtige  Gestalt  der  Wolken  —  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  unglücklichen  Parabase  —  für  eine  wohl- 
zusammenhängende, künstlerisch  vollendete  Composition  halten,  wird 
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Niemanden  wundern,  der  da  weiss,  welcher  Wunder  auch  auf  dem 
Felde  conservativer  Philologie  gläubige  Kritik  oder  vielmehr  — 
unkritischer  Glauben  fähig  ist ! 

Wir  wollen  nun  zunächst  nach  Anleitung  der  Hypothesis  die 
gänzlich  umgearbeiteten  Theile  betrachten,  dann  auf  diejenigen 
Stellen  hinweisen,  welche  deutliche  Spuren  der  doppelten  Recension 
enthalten ,  schliesslich  den  Unterschied  zu  entwickeln  versuchen, 
welcher  zwischen  den  aufgeführten  und  den  projectirten ,  aber  nicht 
vollendeten  Wolken  Statt  fand. 

Dass  die  Parabasis   518  —  562  nicht  in  den  ersten  Wolken 
gestanden  haben  kann,   darüber  sind  natürlich  Alle  einig,  und  zum 
Ueberflusse  ist  noch  ausdrücklich  im  Scbolion  bezeugt:  ov%  ?}  ctVTij 
de  eOTiv  ovös  tou  alxov  {.ietqov  ifj  iv  zalg  Necpekaig  TCQwzatg. 
Dass  sie  ferner  \on  dem  Dichter   geschrieben   wurde,   als    er   noch 
ernstlich  r  daran    dachte    die    umgearbeiteten  Wolken  auf  die  Bühne 
zu  bringen,  zeigt  ihr  Inhalt.     Aber    sie   ist    noch  nicht  gehörig  für 
das  Verhältniss  beider  Redactionen  ausgebeutet,   was  namentlich  an 
der  schwierigen  Stelle  V.   523  liegt.     Wir  wollen  uns  daher  etwas 
genauer  auf  sie  einlassen.     Der  Dichter  beginnt  V.   518  —  526. 
(6  &et6jLievoi,  xazeQti)  tiqcq  vftäg  iksvd-SQtog 
rdl^TJ,  W(  tiv  Jlovvoov  xhv  exd-QeipavTa  (te. 
520    ovtu)  vw7jü(xi[A.L  t'  ayto  xal  vo^iQoliia^v  oocpog, 
wg  v/Liag  TJyov^evog  sivui  &eazag  ost-iovg 

xal  TCCVTrjV  COCpCÜTCCT*   z%uv,  twv  i/uwv  Xü)(.UpdUüV 

TtQWTrjv,  ?]'§<a)G1  dvayeia*  v/uäg,  7/  nuQSG%e  fioi 
EQyov  nlelöTOV  ut1  dvtxcoQOvv  in'  dvÖQWV  tyOQTLXÜV 
526  iJTTifösIg  ovx  u£iog  cuv  tcwt'  ouv  vfdv  /uefiajo/Lica 
Tolg  ooyolg,  tbv  ovrix  iyw  tciCt  £TVQ<xyjuaT£vöiiotv. 
Der  Dichter  will  das  Publikum,  welches  natürlich  mit  einem 
gewissen  Misstrauen  das  durchgefallene  Stück  aufnehmen  wird,  für 
dasselbe  gewinnen.  Er  beginnt  auf  das  Wirksamste  damit,  dass 
er  bei  dem,  was  jetzt  für  ihn  das  Höchste  ist  —  „so  gewiss  möge 
ich  den  Preis  erhalten!"  — ,  versichert,  nur  die  Ueberzeugung  von 
dem  Verstände  und  richtigen  Urtheile  der  Zuschauer  einerseits,  von 
der  Trefflichkeit  jener,  der  ersten  unter  seinen  Komödien,  anderer- 
seits habe  ihn  bestimmt  dieselbe  noch  einmal  denselben  zu 
kosten  zu  geben,  d.  h.  noch  einmal  aufführen  zu  lassen,  wenn 
auch  damals  sein  Schmerzenskind  von  plumpen  Gesellen  besiegt 
worden  sei  und  er  daher  Fug  und  Recht  habe,  sich  über  das 
Publikum  zu  beklagen ,  um  dessen  willen  er  überhaupt  sich  der 
komischen  Kunst  zugewendet  habe.  Dass  ?]^icoa  dvayeva  vfidg 
jene  Bedeutung  haben  und  gleichbedeutend  mit  dvaöiddaxsiv  sein 
müsse,  hatKock  richtig  gesehen,  der  ebenso  richtig  die  unsinnige 
Vulgata  TiQWTOvg  verworfen  hat,  welcher  mit  den  gelehrten  aber 
gänzlich  verkehrten  Verweisungen  auf  das  Theater  im  Peiräeus,  zu 
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Aegina   oder    sonst    irgendwo    nicht    zu  helfen  ist.     Derselbe  nahm 
auch  die  Emendation  Welcker's  tiq(jut?]V  auf,  verbindet  das  Wort 
aber  mit  ävayshGai  vund  sagt:   „Denn  Arist.  wollte  vor  allen  andern 
Versuchen  mit  neuen  Komödien  sein  verunglücktes  Stück    zuerst 
wieder  zur  Darstellung  bringen."      Wäre  das  richtig,  so  liesse  sich 
noch  näher  der  Vulgata  nqwxrjg  schreiben:  s.  Alexis  bei  Meineke 
Fragm.  Com.  p.  735  ßovlofxai  vdaxog  GS  ysmai,   und    Anaxipp. 
ebenda  p.  1113,   27  yeiGO)—  G€   twv  evqtj^evcov.     Dann  muss  aber 
angenommen   werden,    der    erste    Theil    der  Parabasis,    etwa    von 
528  —  544,  sei  unmittelbar  nach  dem  Abfall  der  ersten  Wolken 
geschrieben  —    da  bekanntlich  Aristophanes    schon   an  den  Lenäen 
422  seine  Wespen  brachte  — ,  während  der  zweite  Theil  wegen 
der  Erwähnung  des  am  gleichen  Feste  420  aufgeführten  Marikas 
frühestens  erst  drei  Jahre  darnach  geschrieben  sein  kann.1)    Das 
scheint   mir    denn   doch   bei    dieser  Parabasis,    die    sonst    ganz    aus 
Einem  Gusse  ist,  sehr  unglaublich.     Ich  halte    daher  tiqwtt.v  fest, 
verbinde  es  aber  mit  twv  ifiöjv  xcojLttpdiwv. 
Der  Dichter  fährt  fort: 
e§  ötov  yao  iv&ad'  vrf  avÖQiov,  oig  <tfdv  xal  Xeveiv, 
6  GwcpQWV  re  %w  xaxanvywv  ccqigt   ?}xoüG(xt^v  , 
530    xdycu  —  TtaqS-Evog  yaQ  IV'  tfv,  xovx  s^v  nw  /uoi  rexstv  — 
ige&qxa,  nalg  &  stbqcc  rig  kaßovG   aveileio, 
vfxslg  d1  et;e&QSipccTE  yevvccicog  xaTiaLÖEvGaxE' 

ix   TOVTOV   fjlOl    TCLGxa    7TCCQ1    VfUV   yVWjLlTjg   EG$    OQJUCC. 

vvv  OhV^TllexiQav  xa%   sxsivrp  jfö  ?)  xw/.iq)dla 
535     C^zovGy  tfltf,  fjv  nov  'TtiTvxyj  d-earccTg  ovtco  Gocfoig. 

yvcuGETca  yaQ,  tjvtzeq  1örh  rädelyou  t(v  ßc>GTQV%ov. 
Die  Art  und  Weise,  in  welcher  Aristophanes  hier  auf  sein 
Erstlingsstück,  die  datTCtXmg,  sich  beruft,  hat  etwas  sehr  Auf- 
fallendes. Zwar  der  Sinn  des  Eingangs  ist  ganz  natürlich:  „Seit- 
dem mein  erstes  unter  fremdem  Namen  auf  die  Bühne  gebrachtes 
Stück  einerseits  von  den  Richtern  eine  so  ehrenvolle  Meldung,  an- 
dererseits von  Euch  eine  so  beifällige  Aufnahme  gefunden  hat,   seit- 


J)  Vgl.  das  wichtige  Scholion  zu  591:  TCCVta  de  drtii  TWV  TIQOTEQIOV 
Neqiü.wv'  tote  yan  e'Cy  6  Kkewv,  etil  öe  toltwv  tijk&vrptG.  xal  yaQ 
Evnolig  jLiErd  S-ctvarov  KXkovog  tov  MctQixäv  inolrfie».  xal  ^v 
wg  hetu.  O-dvarov  KUwvog  cfaivErai  yEyqaqwg  %6  dgäfia,  onov 
yE  rov  MctQixu  Einolidog  /hs/uv?4tcci,  cg  ididaxd-»  xu&  Ytceq- 
ßolov  [xEzci  tov  Klkunog  Sccvcctov.  xavra  6e  wg  e'tc  £toVTog  KHcovog 
UyExai.  dtflov  ovv,  otl  xard  Tioilovg  zovg  xQOVovg  SisoxEtaGE 
xo  dQäfiicc,  xal  xaixa  /nsv  ov  nollty  vgteqov,  ev  olg  ds  Evnohöog 
/dfÄvrricci  xal  xwv  elg  'YfCEoßolov  xa)/.u<)(ha)v ,  nolly. 
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dem  habe  ich  die  sicherste  Bürgschaft  Euerer  guten  Einsicht." 
Immerhin  ist  es  aber  schon  hier  bemerkenswerth ,  dass  jenes  Erst- 
lingsstück nicht  mit  seinem  Titel  genannt,  sondern  nach  jenem  be- 
kannten Gegensatze  zwischen  den  beiden  ungleichen  Brüdern  Tu- 
gendsam und  Lüderlich  bezeichnet  wird,  welcher  sich  namentlich 
in  dem  grossen  Streitgespräch  des  Letztern  mit  dem  Papa  aussprach, 
von  welchem  sich  noch  einige  Bruchstücke  erhalten  haben:  s.  Mei- 
neke  p.  270  ff.  Noch  viel  auffallender  ist  aber  das  Folgende. 
Jenes  „ Jim gf ernkind"  ,  was  von  fremder  Hand  aufgenommen,  von 
der  Gunst  des  Publicums  aufgezogen  worden ,  wird  mit  dem  Aeschy- 
lischen  Orestes  verglichen,  zunächst  wohl,  weil  auch  dieser  aus 
dem  väterlichen  Hause  entfernt,  in  der  Fremde  gross  geworden  und 
herangebildet  worden  ist,  vorzugsweise  aber  darum,  um  die  neue 
umgearbeitete  Komödie  als  Elektra  zu  charakterisiren ,  welche  gleich 
dieser  kommt  und  sucht,  ob  sie  ein  ebenso  einsichtsvolles  Publicum 
findet  und  in  diesem  Falle  die  Locke  des  Bruders  sehen  und 
erkennen  wird.  Die  Anspielung  auf  die  bekannte  Scene  in  Aeschy- 
los'  Choephor.  V.  168  ff.  liegt  auf  der  Hand;  weniger  klar  aber 
ist  der  eigentliche  Vergleichspunkt,  und  demgemäss  sind  auch  die 
Erklärer  im  Unklaren.  Am  deutlichsten  und  bündigsten  noch  Kock: 
„  Wie  in  des  Aeschylos'  Choephoren  Elektra  an  der  Locke ,  die 
Orestes  auf  des  Vaters  Grab  gelegt  hat,  den  Bruder  erkennt,  so 
wird  diese  Komödie  an  dem  Beifall,  der  ihr  etwa  zu  Theil  wird, 
ebenso  gebildete  Zuschauer  erkennen,  wie  die  waren,  die  den  Jai- 
rahjs  ihre  Gunst  schenkten."  Dann  würden  also  die  Zuschauer 
mit  dem  Orestes,  ihr  Beifall  mit  dessen  Locke  verglichen,  während 
doch  die  neue  Komödie  als  Elektra,  also  als  die  Schwester  —  man 
denke!  —  der  Zuschauer  erschiene!  Das  ist  nicht  nur,  wie  Seeger 
meinte ,  eine  „  etwas  gesuchte  und  hinkende u ,  sondern  geradezu  eine 
ganz  absurde,  eine  unmögliche  Vergleichung.  Aber  selbst  diesen 
Unsinn  zugegeben,  so  ist  es  ganz  unbegreiflich,  dass  damit  der 
Dichter  nur  auf  den  Beifall  speculirte,  welchen  sein  erstes  Stück 
gefunden,  das  ja  bekanntlich  nur  den  zweiten  Preis  erhalten 
hatte,  während  er  seitdem  sowohl  426  mit  den  Acharnern  als  425 
mit  den  Kittern  den  ersten  Preis  davontrug.  Gilt  aber,  wie  es 
nothwendig  ist,  die  Vergleichung  mit  Orestes  der  Erstlingskomödie 
selbst,  so  ist  Alles  klar.  Dann  muss  der  Locke,  welche  derselbe 
auf  dem  Grabhügel  des  Vaters  niederlegt,  ein  Theil  jener  Komö- 
die entsprechen,  welcher  vorzugsweise  der  Einsicht  und  dem  guten 
Geschmacke  des  Publicums  gehuldigt  und  darum  dessen  Beifall  im 
höchsten  Grade  errungen  hat,  und  indem  Elektra,  d.  h.  die  neue 
Wolkenkomödie,  des  Bruders  Locke  zu  erkennen  hofft,  so  muss 
sie  nothwendig  demselben  einsichtsvollen  Publicum  auch  ein  neues 
Stück  darbringen,  welches  jenem  so  beifällig  aufgenommenen  Theile 
der  Erstlingskomödie  ebenso  ähnlich  ist,  als  in  Aeschylos'  Tragödie 
die  Locke  Elektra's    der    ihres  Bruders.     Jetzt    erst    wird    es    klar, 
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warum  Aristophanes  bei  der  Empfehlung  seiner  neuen  Bearbeitung 
der  Wolken  an  die  alten  Daetaleis,  nicht  an  die  dazwischen- 
liegenden Acharner  und  Ritter  erinnerte. 

Fragen  wir  aber,  welches  nun  das  neue  Stück  der  neuen  Wol- 
kenkomödie ist,  das  nach  dem  Muster  eines  Theiles  seiner  Erstlings- 
komödie gearbeitet  worden ,  so  giebt  darauf  der  letztem  an  sich, 
wie  wir  sahen,  auffallende  Bezeichnung  durch  V.  529,  verbunden 
mit  der  Notiz  unserer  Hypothesis  über  die  zweite  gänzlich  neuge- 
staltete Stelle  der  Umarbeitung  die  unzweideutigste  und  unzweifel- 
hafteste Antwort.  Es  war  eben  jener  Gegensatz  zwischen  Bruder 
Tugendsam  und  Bruder  Lüderlich  in  den  Dätaleis ,  welche  — 
ganz  eigentlich  seine  „Jungfernrede"  —  wegen  des  besondern  Bei- 
falls, den  sie  gefunden,  Aristophanes  bei  seiner  Umarbeitung  der 
Wolken  durch  die  Streitscene  zwischen  dem  gerechten  und  dem 
ungerechten  Logos  nachgeahmt  hat.  Und  offenbar  bezeichnet 
der  Dichter  gerade  diesen  Theil  als  die  eigentliche  Blüthe  seiner 
Neugestaltung  und  bestätigt  uns  so  auf  das  Evidenteste  die  Richtig- 
keit des  Berichts  der  Hypothesis. 

Dass  aber  diese  ganze  Scene  V.  889 — 1104  gar  nicht  in  die 
gegenwärtige  Gestalt  der  Wolken  hineinpasst,  liegt  auf  der  Hand. 
Nicht  nur,  dass  von  diesen  beiden  wunderlichen  Käuzen  weder 
vorher  noch  nachher  auch  nur  mit  Einem  Worte  die  Rede  ist,  nicht 
nur,  dass  die  Scene  wie  hineingeschneit  kommt,  um  dann  ebenso 
spurlos  wieder  zu  verschwinden ,  so  steht  auch  Alles ,  was  sonst  von 
der  Lehrmethode  des  Sokrates  vorher  und  nachher  vorgeführt  wird, 
mit  dieser  Scene  in  einem  so  schneidenden  Widerspruche,  dass,  wenn 
sie  uns  besonders  überliefert  wäre,  in  den  Wolken  aber  an  die 
Worte  des  Strepsiades  V.  882  f. 

onwg  d'  ixeivto  zw  Icyw  uad-rjoezat , 
zov  xqeizzov  ,  cozig  eozl,  xai  zov  ijzzova, 
gleich  die  Antwort  des  Sokrates  V.   1111 

ä fielet,,  xo/uiel  zovzov  ooquoz?jv  de^iov 
angeknüpft  wäre ,  kein  Mensch  das  Geringste  vermissen ,  kein  Mensch 
auf  den  Gedanken  kommen  würde,  jene  Scene  hier  einzufügen,  da 
der  Xoyog  öixaiog  und  üdixog  in  derselben  etwas  ganz  Anderes 
ist,  als  der  loyog  xgelzzwv  und  jjzzwv  in  der  Mahnung  des  Stre- 
psiades. Damit  wird  vielmehr  auf  das  bekannte  zov  ?jzzw  Koyov 
xqeizzw  noielv  hingedeutet,  womit  man  am  kürzesten  und  klarsten 
das  praktisch  -  handgreifliche  Ziel  der  sophistischen  Kunst  be- 
zeichnete. l)  Daher  passt  denn  auch  obige  Antwort  des  Sokrates 
so  ganz  genau,  dass  man  nicht  daran  zweifeln  kann,  sie  sei  wirk- 
lich ursprünglich  unmittelbar  auf  jene  Mahnung  erfolgt. 

Dagegen  sehen  V.  884  —  888  präcis  so  aus,  als  ob  sie  erst  bei 
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der  schliesslichen  Nothredaction  eingeflickt  seien,  um  wohl  oder  übel 
die  neu  verfertigte  Scene  mit  den  beiden  Xoyoi  hier  in  das  alte 
Stück  einsetzen  zu  können.  Auf  die  Schwierigkeiten  mit  der  Per- 
sonenvertheilung  hat  schon  Beer  S.  114  ff.  aufmerksam  gemacht 
imd  daher  so  vertheilt: 

og  Taöixa   Ityov  dvaTQSTiet  tov  xq£ittovcc. 
885     sav  öe  (,i?j,  tuv  yovv  adixov  ndorj  ts%vt]. 
2QKP.     avrog  fta&iJGSTcci  Tcccy   amötv  toiv  Aoyoiv. 

lyii)  (V  änsGOjuai.  2TPEW.  zQvto  vin  f,d/uvrto\  t'mwg 
Jiyog  Tiavta  ra  öixaC  ävxikkyuv  dvvTjoazui. 
Darin  ist  ihm  neuerdings  Bergk  gefolgt,  der  dann  noch  sowohl 
V.  884  als  885  einzeln  mit  Klammern  eingeschlossen  hat,  während 
diese  vielmehr  gemeinsam  alle  fünf  Verse  umfassen  sollten.  Dass 
übrigens  auch  jene  Personenänderung  die  Anstösse  nicht  hebt,  hat 
Teuffei  Piniol.  S.  335  ff.   nachgewiesen. 

Ganz  denselben  Charakter,  nothdürftig  den  Zusammenhang  der 
eingesetzten  Kampfscene  mit  dem  Folgenden  zu  vermitteln,  tragen 
auch  V.  1105  — 1110.  Dass  sie  dennoch  nicht  recht  nach  der 
Kampfscene  passen  wollen,  hat  neuerdings  Teuffei  ebenda  S.  333  ff. 
richtig  bemerkt,  und  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  1107  — 1110 
schon  der  ursprünglichen  Fassung  angehörten  und  zwischen  881  und 
882  gestanden  haben,  wo  dann  öldccoxs  zu  Anfange  genau  auf 
877  dftehei,  didaoxe  zurückweisen  und  x6la£e  ganz  passend 
auf  das  unwillige  Misstrauen  des  Sokrates  gegen  den  ungeschickten 
Schüler  868  f.  872  ff.  sich  beziehen  würde.  Dagegen  1105  und 
1106  gehören  sicherlich  einzig  der  Schlussredaction  und  nicht,  wie 
Teuffei  will,  auch  der  ersten  Recension  an,  wo  unmöglich  auf 
877  —  881  die  Frage  des  Sokrates  mit  %l  StJtcc  eingeleitet  werden 
konnte. 

Wenn  hiernach  aus  dem  Dichter  Selbst  bewiesen  werden  kann, 
dass  die  Hypothesis  mit  Recht  ausser  der  Parabase  die  ganze  Scene 
zwischen  den  Logoi  der  Umarbeitung  zuschreibt,  so  wird  sie  wohl 
ebenfalls  damit  Recht  haben,  dass  sie  dieselbe  endlich  auch  auf  den 
Brand  von  Sokrates1  Wohngemach  am  Schluss  sich  erstrecken  lässt. 
Sehen  wir  einmal  zu,  ob  wir  nicht  auch  dafür  eine  Bestätigung  in 
der  Parabase  finden.     Dieselbe  fahrt  V.   537  ff.  also  fort: 

wg  dt  owcpQtov  botI  cpioeiy  oxtaipod-''  o'jTig  Tiqwra  fiev 
qvSsv  ?}Xx>£  (wyjccftsvij  gxutlvov  xuS-eifievoi' , 
iQVÜQOv  fei;  üxqov,  Tccc%v,  Tö7g  Tcaiöloig  5;V  ?j  ytlcog, 
540     oi&  eoxioipe  zovg  qxxlccxQOvg,  aide  xoQÖayJ  ulxvaer, 
ovde  JiQbOßvi^g  b  Myurv  %a7irt  n]  ßaxr)tQicc 
limzi  %QV  TtctQOVt\  acpaviQcov  novi^a  öxw/n/naicc , 
ovdy  eia?j§£  dydccg  £%ovo\  ovo'  lov  lau  ßo(x, 
älV  uivf/  xul  Tf£g  iTitüu   Aian- nwo'  ifa'fiv&tv. 
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Schön  die  alten  Erklärer  haben  sich  bekanntlich  die  Köpfe  zer- 
brochen, welche  Komiker  und  welche  Komödien  Aristophanes  im  Sinne 
gehabt  haben  soll.  Das  Schlimme  dabei  war  und  ist  aber  nur,  dass 
Aristophanes  selbst  alle  die  hier  gerügten  Galleriewitze  in  seinen 
übrigen  Komödien  wiederholt  begangen  hat.  In  seinen  übrigen 
Komödien  allein?  Nein,  sogar  theilweise  in  den  Wolken,  wie  sie 
noch  jetzt  vorliegen.  Denn  gleich  auf  den  Mordbrand  am  Schluss 
passt  ja   bis  aufs  Wort  V.   543,   vgl.   1490: 

Sfiol  de  däd*  ireyxcxTO)  Tig  rjftpthnjv. 
Und  das  loi  loi  ßo((V  haben  wir  richtig  wie  am  Schlüsse  1493, 
so  gleich  als  Eingang;  dann  1170  in  freudiger  und  umgekehrt  als 
Einleitung  des  Berichts  über  die  Prügel  1321  in  schmerzlicher  Be- 
tonung, also  viermal,  wenn  man  Amynias*  uü  {tot  /hol  1259  nicht 
rechnen  will.  Wie,  wenn  nun  Aristophanes  vielmehr  seine  durch- 
gefallenen Wolken  selbst  im  Sinne  hätte  1 )?  Er  empfiehlt  ja  die 
neue  Bearbeitung  namentlich  der  Einsicht  und  dem  guten  Geschmacke 
der  Zuschauer:  da  ist  es  ja  ganz  in  der  Ordnung,  dass  dieselbe 
ganz  Gtuq)Qü)v  —  ein  verständiges  Spiel  und  von  allen  jenen  ge- 
meinen Possen  gereinigt  —  ist.  Sehen  wir  einmal  zu:  richtig,  das 
iov&oov  7ia%u  hat  ja  der  Alte  734  in  der  Hand,  und  ob  er  1297  ff. 
den  Amynias  mit  der  Peitsche  (xerrQOv)  oder  mit  einem  Stocke 
fortprügelt,  wird  wohl  auf  eins  herauskommen;  den  Kordax  endlich 
könnte  er  ebenso  gut  als  Begleitung  zu  seinem  Triumphliedchen 
1206  — 1214  getanzt  haben,  wie  auch  dem  Wächter  im  Eingange 
des  Agamemnon  befm  Anblicke  des  Feuerzeichens  der  Jubel  in  die 
Beine  kömmt.  So  scheint  in  den  gegenwärtigen  Wolken  lediglich 
„der  Spott  auf  die  Kahlköpfe"  ohne  Beleg  zu  bleiben.  Irre  ich 
aber  nicht,  so  war  derselbe  früher  nach  Y.  146  f.  etwas  genauer 
angegeben  und  weiter  ausgesponnen;  kann  man  doch  den  Flohsprung 
nur  dann  messen ,  wenn  der  terminus  a  quo  und  der  terminus  ad  quem 
bestimmbar  sind.  Letzteres  kann  aber  nur  dann  geschehen,  wenn 
der  Floh  von  Chaerephon's  Augenbraue  auf  Sokrates'  Kahlkopf 
springt. 


J)  Ausdrücklich  wird  das  von  einem  Scholion  zu  V.  543  gesagt:  qvx 
Ioti  dijXog  tviuiOa  %ivi  7iaoovcidi?et.  d)X  \'(jotg  eaaoj,  tnel 
ntnöirpav  tv  tco  telei  zoi  ÖQu^arog  xcciofiewjv  irjv  diecrQißqv 
~(nxQchorg  y.al  rtvag  aov  (piXoooyiov  '/lyoviag  lov  lor.  In  wie 
fern  er  aber  über  sich  selbst  spotten  konnte,  wird  dann  auf  doppelte  ent- 
gegengesetzte Weise  beantwortet:  zu  unserem  Scholion  gehört  wohl  die  Lö- 
sung am  Schlüsse:  nOUi  Öl  Ui'lO  f.ltia  köyor ,  OVTOl  6(-  cixuiQtog, 
während  einem  Andern  die  dazwischenliegende  —  gewiss  nur  eine  Vermurhung 
enthaltende  —  Bemerkung  angehört:  tv  ök  lUig  TLOWlUig  ]Si-(ff-/Mtg 
TOVTO  (d.  h.  den  Brand)  ot'  jTZTloi ///.&.  Obgleich  diese  Meinung  selbst 
dem  Wortlaute  der  sechsten  Hypothesis  zu  entsprechen  scheint,  halte  ich  sie 
doch  für  irrig. 
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Das  sind  also  die  Haupts  teilen,  welche  Aristophanes  nach 
seiner  eigenen  Erklärung  in  der  Parabasis  durch  die  Umarbeitung 
neu  zu  gestalten  gedachte  und  auch  theilweise,  wie  wir  sahen,  neu 
gestaltet  hat.  Er  hat  diese  Aenderungen  für  so  bedeutend  gehalten, 
dass  er  desshalb  in  dem  Schlüsse  der  Parabase  545  —  562  im 
Gegensatze  zu  Eupolis,  Hermippos  und  andern  Komikern  hervor- 
hebt, wie  er  nie  das  Publikum  anführe,  indem  er  (unter  verschie- 
denen Titeln)  zwei-   und  dreimal   dasselbe  bringe 

—  oi)&  vfiäg  Cr(Tm  ^ccttcctccv  ölg  xai  tqiq  tccvt1  eiacpsgiüv  — , 
sondern   immer    (also    auch  jetzt    unter    dem    gleichen  Namen  der 
Wolken)    neue    durchaus    von    einander  verschiedene    und    stets    ge- 
scheute Sachen  vorbringe: 

dXX    edel  xcuvag  Ideag  uoq?€qu>v  öoyi^o/iiui , 
ovöev  alhjlaiaiv  vfiotag  xai  ndöag  de^iag  J) 

Dass  das  nun  wirklich  der  Fall  ist,  hat  schon  Teuf  fei  a.  0. 
(vgl.  seine  praefatio  p.  7  sq.)  eingesehen  und  dem  gemäss  den 
Unterschied  beider  Wolken  schon  theilweise  richtig  bestimmt.  In 
den  wirklich  aufgeführten  ersten  Wolken  war  Sokrates  als  ein 
abgeschmackter,  wortklaubender  Rhetor  und  als  ein  atheistischer  und 
abstrakter  Naturphilosoph  aufgefasst,  weicher  ebenso  wie  die  So- 
phisten in  marktschreierischer  Weise  die  praktische  Kunst  gericht- 
licher und  politischer  Beredtsamkeit  zu  üben  und  zu  lehren  vorgab 
(s.  V.  99.  130.  239.  244.  430.  486  f.  872  ff.  1143):  Tov  jjttia 
Xoyov  xQeizTU)  noitiv.  Denn  darin  bin  ich  nicht  mit  Teuffei  ein- 
verstanden, der  alle  Stelleu,  in  denen  diese  echt  sophistische  Phrase 
vorkommt,  112  ff.  1148  f.  882  —  888,  lediglich  desshalb  der 
zweiten  Recension  zuschreibt.  Im  Gegentheil,  der  Witz  besteht 
eben  darin,  dass  der  gute  Strepsiades  sich  von  dieser  Phrase  gleich- 
sam eine  leibhaftige  Vorstellung  macht;  so  Slöaoxe  TOV  eTSQOV  toiv 
aoiv  Xcyoiv  tov  (.irfihv  änodidovrcc  244  f.  In  der  zweiten  Be- 
arbeitung dagegen  sollte  Sokrates  als  der  radicale  Vertreter  der 
ganzen  neuen  Bildung  vorgeführt  werden,  welche  ^e^en  Alles  Be- 
stehende in  Religion,  Staat  und  Sitte  sich  negativ  und  destructiv 
verhält.  Hier  wurden  denn  jener  loyog  xyeltTiov  und  jJttljv,  sicher- 
lich nach  dem  Vorbilde  der  wahrscheinlich  kurz  vorher  öffentlich 
vorgetragenen  Herakles  -  Parabel  des  Prodikos,  förmlich  personiti- 
cirt  und  als  loyog  dixacog  und  ädixog  zu  Vertretern  und  Sachwaltern 
der  guten  alten  und  der  bösen  neuen  Zeit.  Die  stritten  dann  mit 
einander  und  um  die  Seele  des  Pheidippides,  wie  ich  es  oben  S.  284  f. 
meinem  Alkibiades  in  den  Mund  gelegt  habe.  Diese  Streitscene, 
welche    dem  Dichter   mit    Recht    als    der   Gipfelpunkt   seiner    neuen 


')  Vgl.  Schob  zu  V.  546:  Kafooi  xai  al't/t  devreya  elotjx&'n  <*AÄ' 
/WS  öidcpoQug.  doxoCoi  dt  ol  TtoXkol  xtouixol  dno  iwv  ctirutv 
h^iiiiaiiov  id  atia  nadyii.   dgu/uaia. 
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Bearbeitung  erschien,  ist  denn  auch  ausser  der  Parabase  das  einzige 
vollständig  ausgearbeitete  Stück,  was  noch  vorhanden  ist,  und 
es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  andere  ausgearbeitete  Stücke  ver- 
loren gegangen  sind. 

Dagegen  trägt  sonst  das  Stück  an  mehreren  Orten  die  Spuren 
der  unfertigen  Ueberarbeitung,  in  Widersprüchen  wie  in  doppelter 
Behandlung  derselben  Situation.  Wir  wollen  in  aller  Kürze  die 
dahin  einschlagenden  Stellen  angeben. 

1)  Vielleicht  gehört  gleich  dazu  108 — 118,  welche  Verse  sich 
rein  herausschälen,  während  nach  Pheidippides'  wegwerfender  Cha- 
rakteristik der  Sokratiker  —  102—  104  taug  ulzQiwvzag,  TOvg 
dvvTiodfJTOvg  —  auf  Strepsiades'  Mahnung  105  — 107,  er  solle 
Einer  von  ihnen  werden,  vortrefflich  dessen  Weigerung  119  f.  passt: 

ol/.  gv  :ii&oi{i/tv  ou  yctQ  av  i/.air.v  Idtlv 
TOvg  Inneag  tu  %Qix>(.ia  dtccxexvcciofterog. 
Warum  in  der  Ueberarbeitung  jene  Verse  eingeschoben  wurden, 
ist  klar:  es  ist  in  der  eigentümlichen  Auffässungsweise  die  Vorbe- 
reitung zu  dem  sich  später  prinzipiell  entwickelnden  Begriff  des 
äStxog  Xoyog.  Bedeutsam  sind  die  gleichen  Anfänge  oix  ur  — 
108  =  119. 

2)  Entschieden  störend  sind  V.  195  —  199.  Durch  das  Ekkyklein 
ist  das  Innere  der  Studirbude  sichtbar  geworden,  im  Vordergründe 
die  Schüler  in  ihren  wunderlichen  Stellungen,  im  Hintergründe  So- 
krates  im  Korbe   hängend. 

Wie  kann  nun  der  Schüler  sagen: 

Zu  wem  spricht  er  das?  Man  nimmt  an,  zu  den  Schülern,  die  an- 
geblich aus  Neugierde  herausgekommen  sind .  und  auf  die  sich  dann 
auch   die  Antwort  des  Strepsiades  bezieht: 

f.l?J7lü)   y£,    IX?}7Hji)   '/'    dlV   £7ltjH£tVaVTWVt   ivct 
aVTülOl   XOll'WOto)   TL     -CQayf-KXTLOV   i{lOV. 

Aber  selbst  diese  Antwort  ist  ebenso  räthselhaft  als  witzlos.  Was 
soll  denn  das  für  ein  „eigen  Geschäftchen u  .^ein,  was  Strepsiades  den 
Schülern  nur  auf  der  Gasse  mittheilen  kann  und  will?  Und  diese 
stumm  heraustretenden  Schüler,  von  denen  sonst  nirgends  die  Rede 
ist,  schwächen  sie  nicht  den  Eindruck  derjenigen,  deren  possirliche 
Stellungen  so  eben  beschrieben  worden  sind?  Endlich  aber,  was  soll  das 
heissen:  %vct  pq  Kxt7iog  j)(.äv  iniTir/rfi  Sokrates  hängt  Ja  nur  etwas 
weiter  hinten  im  Korbe,  ist  also  gegenwärtig:  sobald  er  nur,  wie 
später,  heruntersieht,  nimmt  er  seine  Schüler  so  gut  wie  den  Stre- 
psiades wahr.  Jene  Worte  haben  nur  dann  Sinn,  wenn  Sokrates 
erst  als  dazukommend  bezeichnet  wird.  Alles  das  zeigt,  dass  diese 
5  Verse  der  frühern  Ausgabe  dieser  Scene  angehören,  während  in 
ihrer  gegenwärtigen  Fassung  an  194  sich  200  uud  201  auf's  Beste 
anschliessen : 
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MAO.  auTcg  x<x$  uvtüv  aOTQOvo/iielv  dtdaGy.ejca. 

2TPEW.     7iQog  tüjv  deibv,  tI  yaQ  t«<T  iorlv;  eiui  ftoi. 
MAO.  äGTQoro(.ila  /uer  üvtqL 

3)  Fritz  sehe  sah  mit  Recht,  dass  V.  423 — 426  unmittelbar 
nach  411  stehen  müssen,  Die  Frage  des  Sokrates,  „ob  er  auch  keine 
andern  Götter  habe  neben  den  Wolken",  muss  sich  unmittelbar  an 
Strepsiades1  Zustimmung  zu  der  neuen  Erklärung  des  Blitzes  an- 
schliessen.  Es  ist  aber  ferner  klar,  dass  412  —  422  mit  427  —  439 
parallel  laufen  und  eine  zweifache  Bearbeitung  desselben  Stückes 
enthalten,  welches  beide  mal  mit  der  Bereitwilligkeit  des  Strepsia- 
des zu  allen  möglichen  Strapazen  schliesst,  daher  man  mit  Verän- 
derung Eines  Wortes  an  422  ebenso  passend,  wie  an  438  f.  die 
folgenden  Verse  440  ff.  ansetzen  kann : 

TOVTl    TU    y    £tUÜV   Giof.1     UITOIOIV , 

xijTitziv  (statt  riaQ&va)),  tititeiv,  fteivfji,  dixpijv  u.  s.  w. 
Der  ersten  Bearbeitung  gehörten  wahrscheinlich  412  —  422  an,  da 
diese  Verse  mit  ihrer  Aussicht  auf  ein  hartes,  enthaltsames  Leben 
ä  la  Sokrates  mit  den  Versprechungen  des  hr/og  ad  wog  1071  ff. 
im  schärfsten  Widerspruche  stehen. 

4)  Auch  V.  478 — 496  scheinen  beim  ersten  Anblick  mit 
636 — 692  parallel  zu  gehen;  beide  Scenen  enthalten  eine  Art 
vorläufigen  Examens,  eingeleitet  durch  die  Aufforderung  der  Wolken 
476  f.,  und  beide  beginnen  auch  richtig  mit  denselben  Worten  clye 
(J/J  478  =  636.  Besieht  man  aber  diese  beiden  Scenen  genauer, 
so  erkennt  man,  dass  sie  nicht  sowohl  parallel  laufen,  als  auf  das 
Genaueste  und  Engste  zusammengehören.  Denn  in  ganz  pädagogi- 
scher Weise  thut  Sokrates  in  der  ersten  einige  Fragen  nach  den 
natürlichen  Aulagen  seines  Schülers  (xaTStne  (.101  gv  iöv  Gavrov 
tqgtcov  478),  die  freilich  zu  einem  ziemlich  trostlosen  Resultate 
führen  (ävd-Qumog  df.uc&?}g  oütogI  y.al  ßaoßaQog  492);  in  der 
zweiten  sucht  er  über  die  elementaren  Vorkenntnisse  seines 
Schülers  (tI  ßovkei  rsQuka  von  iiavÜ-dveiv,  iöv  ovx  ididdx&ys 
7TW710T1  oudev  636  f.  und  axccQ  ti  taud-'  cc  Tzävxtg  taftsv  itav— 
&ccvü)  693)  sich  zu  vergewissern.  Es  sind  das  offenbar  zwei  Dinge 
so  verwandter  Natur,  dass  man  nothwendig  ihre  Verbindung  zu  einer 
einzigen  Scene  erwarten  sollte;  und  in  der  That  bricht  jetzt  die  erste 
mit  der  Aufforderung  an  Strepsiades  in  die  Studirbude  einzutreten 
497  ff.  ebenso  brüsk  ab,  als  die  zweite  mit  den  Flüchen  des  Sokra- 
tes über  die  Dummheit  des  alten  Studenten  627  ff.  möglichst  un- 
geschickt eingeleitet  wird.  Ich  zweifle  daher  nicht  daran,  dass  diese 
jetzt  so  übel  auseinander  gerissenen  Scenen  einst  in  der  ersten 
Bearbeitung  nur  Eine  ausmachten:  auf  478 — 496  folgte  unmittel- 
bar 636—692.  Umgekehrt  schliesst  sich  an  627—634  mit  einer 
sehr  nahe  liegenden   Verschmelzung   von  635  -)-  694 
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ZQKP.     (xn'occg  n  x&vd&ov  xäzcc  yaraxltnig  — 

ZTP.     iL  öqw; 

das  Folgende  695  ff.   an. 

5)  Ueber  die  folgende  Stelle  V.  695  —  745  hat  schon  Teuf  fei 
a.  0.  S.  325  ff.  ausreichend  gehandelt.  Und  dass  hier  wenigstens 
V.  723  —  730  mit  731  —  739  parallel  laufen,  wird  wohl  selbst  der 
zaghafteste  Kritiker  zugeben  müssen,  zumal  wenn  er  731  Sokrates1 
Eingangswort 

cpaqs  vvy,  ud-yijov)  ttqcotov,  o  ti  ÖQf/y  Tovxori 
mit  dessen  kurz  vorhergegangenen  Frage  ovtog,  rl  Ttoielg;  ver- 
gleicht. Der  armselige  Ausweg,  in  723  —  729  an  Sokrates'  Stelle 
einen  Schüler  zu  setzen,  wird  wohl  Niemanden  mehr  befriedigen: 
zum  Ueberfluss  mache  ich  noch  auf  den  Ausdruck  vovg  utzoots  — 
QrjTixog  728  und  yvwfiijv  aTioorEQi^Qidcc  730  aufmerksam, 
worauf  sich  dann  yvwfitp?  d7TOGTeQ?]Tix?jv  747  bezieht,  woraus 
mit  Sicherheit  hervorgeht,  dass  an  beiden  Stellen  Sokrates  gesprochen 
hat.  An  730  kann  sich  unmittelbar  740  ff.  anschliessen :  *i$i  vvv 
xccluTCTOv  740  enthält  als  bestimmten  Befehl,  was  727 

ov  fnald-axiöre,  dlla  TreQixa/.VTiTtu 
als  allgemeine  Weisung  ausgesprochen  worden  war. 

Teuffei  vertheilt  695  —  745  unter  beide  Eecensionen  auf  fol- 
gende Weise:  I. :  700  —  706,  731—739,  Lücke,  746  ff.  IL  : 
695  —  699,  707  —  730,  740  —  745,  746  ff, 

Mit  dieser  Vertheilung  einverstanden  glauben  wir  mit  unseren 
Vermuthimgen  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  zu  dürfen.  Auf  den 
Grundunterschied  der  Auffassung  des  Sokrates  in  beiden  Bearbei- 
tungen haben  wir  schon  oben  hingewiesen.  Daran  schliesst  sich  eine 
weitere  Bemerkung  Teuf fel's,  dass  in  den  ersten  Wolken  Sokra- 
tes selbst  den  Unterricht  im  Keden  ertheilt,  in  den  zweiten  Phei- 
dippides  von  „dem  loyog  ädixog  durch  seine  siegreiche  Disputation 
die  neue  Bildung  empfängt.  Nun  haben  wir  schon  in  unserer  Vor- 
führung der  Komödie  S.  248  auf  den  Widerspruch  ihrer  gegen- 
wärtigen Gestalt  hingewiesen,  dass  Strepsiades  zwar  als  einfältig 
und  untauglich  aus  der  Lehre  gejagt  wird  und  darauf  den  Sohn  an 
seiner  Statt  bringt,  der  dann  auch  vom  Vater  als  der  eigentliche 
Retter  und  Heiland  begrüsst  wird ,  —  dass  aber  nichts  destoweniger 
nicht  Er,  sondern  der  Vater  die  beiden  Gläubiger  abfertigt.  Um- 
gekehrt sollte  der  Sohn  die  neu  erworbene  Weisheit  erst  zur  Freude 
des  Vaters  an  den  Gläubigern,  dann  zum  Entsetzen  desselben  an 
ihm  selbst  erproben.  Das  ist  ein  so  schreiender  Widerspruch,  ein 
so  grober  und  zugleich  so  leicht  vermeidbarer  Fehler  der  Compo- 
situm ,  dass  wir  nicht  begreifen ,  wie  Aristophanes  ihn  begehen  konnte. 

Die  Sache  ist  einfach  die,  dass  in  den  ersten  Wolken  Pheidippi- 
des  gar  nicht  zu  Sokrates  gebracht ,  sondern  von  dem  der  sophisti- 
schen   liabulistenweisheit    überfliessenden    Strepsiades    selbst    soweit 
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unterrichtet  wurde ,  um  sie  dann  gegen  den  über  die  Gläubiger 
siegreichen  Vater  selbst  in  Anwendung  zu  bringen.  Und  diese  ur- 
sprüngliche Anlage  kann  man  noch  sehr  deutlich  an  zwei  Stellen 
aus  den  Worten  des  Pheidippides  herauslesen.  Oder  wie  kann  man 
in  Strepsiades1  Worten   1338 

sdida^ccfi^v  (.ihtoi  oe  v/}  Jl\  w  fiele, 

rolair  öixaloig  ävTileyeiv,  ei  i'ttvxa  ye, 

jtdlkeig  a  vajielaei  v , 
das  Medium  anders  verstehen,  als   783   in   Sokrates1   Worten: 

v^leTganeQü,  &i>x  av  dida'iai /urv  cj'  fef 
Hier  erklären  die  Herausgeber:  „sibi  alkmem  ut  discipulum  insti- 
tuere,u  und  fuhren  andere  Stellen  dafür  an.  Passt  das  nicht  vor- 
trefflich auf  den  Vater,  der  sich  seinen  Jungen  selbst  gezogen  und 
unterrichtet  hat?  Und  wie  kann  man  an  einen  andern  Lehrer,  wie 
kann  man  an  den  in  der  ganzen  Seene  nicht  genannten  Sokrates 
denken,  wenn  Pheidippides  mitten  im  Gespräche  mit  seinem  Vater 
sagt  1401  ff.: 

iyw  ydq  bte  fiev  inmxfi  iov  vovv  tuovov  TZQOGeixov, 
ov&  av  iqi  elnelv  qqfj.ad:  olog  %   qv,  tzqiv  et-a/uayrelv. 
vvvl  ö\  ineiÖTJ  (.i   oizooi  tovtwv  enavaev  avxog, 
yvwfiaig  de  lemcug  xal  Xoyoig  ^iret/ui  xal  ftegifimtg, 
oljLtai  Stdd^etv  wg  öixaiov  tov  nccteQcc  xo'/.d^eivf 
Wie    man    an    beiden    Stellen    mit    der  Erklärung   hilft   und    helfen 
muss ,    um  sie  dem    gegenwärtigen  Zusammenhange    anzupassen ,    ist 
bekannt.      Aber  Niemand   wird  leugnen,    dass    dieselben  in  dieser 
Fassung  unverändert  aus  der  ersten  Bearbeitung  herübergenommen 
sind  und  dort  in  ganz    anderem  Sinne    standen.     So    zeigt   es    sich 
denn  auch  hier,  dass  uns  eine  unfertige,   nur  nothdürftig  nach  den 
oben    angeführten    Grundsätzen    zusammengeklitterte    Redaction    in 
der  gegenwärtigen  Gestalt  der  Wolken  vorliegt. 

Versuchen  wir  es  nun  am  Schlüsse  nach  dem  bisher  Bemerkten 
diese  zu  analysiren  und  der  einen  wie  der  andern  Bearbeitung  ihren 
Antheil  zuzuweisen.  Das  Stück  zerfällt  von  diesem  Standpunkte 
aus  in  drei  Theile. 

Der  erste  umfasst  V.  1 — 477.  Hier  ist  die  Ueb  er  arbeitung 
vollendet;  freilich  hatte  sie  auch  hier  am  wenigsten  zu  tliun,  wenn 
auch  da  und  dort  Manches  zugesetzt  oder  weggenommen  oder  ge- 
ändert worden  sein  mag,  was  sich  natürlich  im  Einzelnen  nicht  Alles 
nachweisen  lässt.  Als  Stücke  der  ersten  Bearbeitung,  die  eigentlich 
beseitigt  werden  sollten,  aber  von  der  Schlussredaction  doch  wieder 
eingesetzt  oder  belassen  wurden,  haben  wir  oben  V.  195  — 199, 
412  —  422  bezeichnet. 

Der  zweite  Theil  begreift  V.  478  -1213.  Hier  sind  vor 
Allem  die  Parabasis  im  engern  Sinne  518  —  562  und  das  Epirrhcma 
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575 — 594,  sowie  die  Kampfscene  zwischen  den  beiden  Logoi  889 
— 1104  für  sich  vollendet  und  dafür  die  mit  ihnen  unverträglichen 
Stücke  der  ersten  Wolken  beseitigt.  Dagegen  ist  die  Herstellung 
des  Zusammenhanges  nicht  vollendet,  und  die  Schlussredaction 
hat  daher  nicht  allein  andere  Stücke  der  ersten  Wolken  stehen  ge- 
lassen, sondern  auch  den  Zusammenhang  zum  Theil  durch  Verbin- 
dung ungehöriger  Theile  (wie  des  früheren  Epirrhema  mit  der  späteren 
Parabasis),  zum  Theil  durch  Einsetzen  von  Flickversen  (namentlich 
884  —  888)  nicht  gar  geschickt  herzustellen  versucht.  Hiernach 
verhalten  sich  beide  Rezensionen  folgendennassen  zu  einander: 

I.  Sokrates  stellt  ein  vorläufiges  Examen  über  natürliche  An- 
lagen und  Vorkenntnisse  des  Strepsiades  an,  nach  dessen  Beendi- 
gung derselbe  aufgefordert  wird,  zu  stiller  Meditation  sich  nieder- 
zulegen (478  —  496,  636  —  695).  Dann  folgte  auf  das  an  ihn 
gerichtete  Chorliedchen  (700—  706)  die  alte  Parabase,  von  welcher 
wir  in  der  neuen  Bearbeitung  wahrscheinlich  noch  die  Strophe  und 
Antistrophe  (563  —  574,  595  —  606),  sowie  das  Epirrhema 
in  606  —  626,  ganz  sicherlich  aber  das  Ant epirrhema  in  1115 — 
1130  übrig  haben.  Dass  letzteres  unzweifelhaft  den  ersten  Wolken 
angehört,  hat  schon  Teuf  fei  richtig  ausgeführt;  es  ist  ihm  aber 
das  Antepirrhema  der  gegenwärtigen  Parabase  nach  Inhalt,  Form 
und  Ton  so  ähnlich,  dass  wir  fast  mit  Sicherheit  es  als  das  Epir- 
rhema der  alten  Parabase  ansehen  dürfen ,  welches  bei  der  Herüber- 
nahme in  die  neue  Parabase  nur  um  einige  Verse  am  Schlüsse  er- 
weitert wurde,  um  seinem  neuen  Gegenstücke  575  —  594  nicht  nur 
durch  die  Verszahl ,  sondern  auch  durch  die  Erwähnung  des  Hyper- 
bolos  gegenüber  dem  Kleon  zu  entsprechen.  Sehr  leicht  konnten 
nach  607  —  619  die  drei  Schlussverse  ursprünglich  so  lauten: 
621  nolldxig  6'  ?}f.iwv  dyovrcov  tmv  d-ecov  dnccOTiav 
623  <mhde&  i(.ing  ml  yeld$'  ceVxP  (bv  iTtiOTEllei  &ea, 
626     xccza  oeh}vr4v  cbg  uyeiv  %qrt  rov  ß'iov  rag  ijjueQag. 

V.  620  erscheint  isolirt  und  nach  dem  Vorhergehenden  ziemlich 
müssig,  und  622  fehlt  im  Eav.  —  Nach  geendeter  Parabase  tritt 
Sokrates  wieder  heraus  und  da  er  sieht,  dass  es  bei  Strepsiades  mit 
dem  Meditiren  im  Freien  nicht  gehen  will,  so  nimmt  er  ihn  zu  wei- 
terem Unterricht  mit  herein  (731  —  739,  497  —  509).  Es  folgte  dann 
ein  zweites  Chorlied,  von  welchem  wahrscheinlich  510  —  517  nur 
den  Anfang  enthält,  wie  denn  auch  die  nun  folgende  Scene  fast 
ganz  gestrichen  ist.  Sie  muss  etwa  Nachstehendes  enthalten  haben : 
Strepsiades,  mit  der  neuen  Advocatenweisheit  gerüstet,  kehrt  trium- 
phirend  aus  Sokrates1  Studirbude  zurück,  hält  seinem  verwunderten 
Sohne  eine  vorläufige  Vorlesung  und  geht  dann,  des  Angriffs  seiner 
Gläubiger  gewärtig,  mit  demselben  in's  Haus,  um  bei  einem  guten 
Frühstück  die  Belehrung  fortzusetzen.  Aus  dieser  Scene  scheint 
mit  geringer  Veränderung  von  854  f.  in  die  neue  Bearbeitung 
herübergenommen  816  —  838,  843  —  859:  Strepsiades  erscheint  hier 
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so  vertraut  mit  der  neuen  Weisheit,  dass  man  gar  nicht  einsieht, 
warum  er  fortgejagt  worden  ist  und  warum  Pheidippides  statt  seiner 
lernen  soll.  Die  eingeschobenen  Verse  839  —  842,  in  denen  das 
von  ihm  verlangt,  und  die  Schlussverse  860  —  865,  in  denen  das 
bei  ihm  durchgesetzt  wird,  sind  so  abgebrochen,  kurz  und  knapp, 
dass  wir  auch  hier  vielmehr  eine  Nothredaction,  als  eine  vollendete 
Umarbeitung  erkennen.  Statt  V.  854  f.  mag  es  ursprünglich  etwa 
so  gelautet  haben: 

XazeQa  ys  rcolX'  av  tvd-ig  irr 6  y   ifiov  /näd-oig. 

IL  Nach  dem  vorläufigen,  nur  auf  die  Anlagen  sich  beziehen- 
den Examen  nimmt  Sokrates  den  Alten  mit  hinein,  worauf  die 
Par abäse  folgt,  die  freilich,  wie  schon  bemerkt,  trotz  ihrer  for- 
mellen Vollendung  aus  heterogenen  Theilen  besteht  (478  —  626). 
Dann  tritt  Sokrates  heraus,  flucht  über  seinen  ungelehrigen  Schüler 
und  heisst  ihn  seinen  »Schemel  mit  herausbringen,  um  noch  im  Freien 
einen  letzten  Versuch  mit  dem  Erfolge  seiner  Meditation  anzustellen. 
Aber  die  Wanzen  lassen  dem  Alten  keine  Ruhe ,  und  als  daher  Sokrates 
wieder  heraustritt,  so  kommt  es  zu  keinem  erheblichen  Resultate, 
so  dass  er  endlich  den  ergrauten  Schüler  fortjagt,  der  sich  dann 
auf  den  Rath  der  Wolken  entschliesst ,  seinen  Sohn  an  seiner  Statt 
zum  Lernen  zu  schicken  {627  —  634,  635  +  694  (s.  oben  S.  424  f.), 
695  —  730,  740  —  813).  Bis  hieher  mag  die  üeberarbeitung  voll- 
endet gewesen  sein.  Denn  die  folgende  Scene  —  wie  Strepsiades 
seinen  Sohn  herumkriegt  und  dem  Sokrates  übergiebt  —  trägt, 
wie  wir  bereits  sahen,  noch  unverkennbar  die  Spuren  der  Unfertig- 
keit,  da  der  Vater  zu  klug  und  gescheut,  der  Sohn  dagegen  zu 
passiv  und  zu  rasch  ungestimmt  erscheint.  Immerhin  verläuft  sie 
in  der  oben  S.  420  angegebenen  Anordnung  ganz  leidlich:  814 
—  881,   1107  —  1110,  882  und  883,   1111   und  1112. 

Jetzt  sollte  offenbar  nach  Entfernung  des  Alten  das  eigentliche 
Mysterium  der  Sokratischen  Erziehung  und  Jugendbildung  vorge- 
führt werden,  deren  Gipfelpunkt  nun  eben  der  Streit  zwischen 
den  beiden  Logoi  ausmachte.  Diesen  hat  daher  auch  der  Dichter 
vollständig  ausgearbeitet  889  —  1104:  er  ist  aus  Einem  Gusse, 
Nichts  zu  viel ,  Nichts  zu  wenig.  Aber  hier  kam  die  Arbeit  in's 
Stocken.  Weder  Einleitung  noch  Abschluss  der  herrlichen  Scene 
sind  vorhanden ;  in  jener  musste  Pheidippides  von  Sokrates  in  das 
Yerständniss  der  beiden  Wesen  eingeführt  und  zu  selbsteigener  Ent- 
scheidung zwischen  ihnen  aufgefordert  werden,  die  dann  am  Schlüsse 
nach  der  Disputation  hätte  Statt  finden  müssen.  Ein  Chorgesang 
würde  auch  hier  passend  eingetreten  sein,  bevor  dann  Strepsiades 
wieder  heraustrat,  um  seinen  Sohn  abzuholen  und  jubelnd  in1 8  Haus 
zu  führen  (1131  — 1213).  Auch  diese  Scene  lässt  in  Bezug  auf  Vater 
und  Sohn  Nichts  zu  wünschen  übrig;  dagegen  kommt  Sokrates  etwas 
kurz  weg.  Wenigstens,  dass  er  ausdrücklich  das  Honorar,  den 
Mehlsack,  annahm,  war  zu  erwarten.  Um  aber  jenen  Mangel  zu 
ersetzen  und  doch  die  in  sich  vollendete  Strcitscene  einzufügen,  hat 
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die  Schlüssredaction  die  frühere  Aufnahmescene  aus  einander  gerissen 
und  mittelst  der  Flickverse  884  —  888  und  1105  und  6  jene  Dispu- 
tation mitten  hineingefügt. 

Der  dritte  Theil  geht  von  1214  bis  zum  Sehluss.  Hier  hört 
die  eigentliche  Umarbeitung  auf,  und  wir  haben  noch  im  Wesent- 
lichen die  erste  Bearbeitung ,  die  nur  hier  und  da  einen  Zusatz  mit 
Rücksicht  auf  das  Frühere  erhalten  hat.  So  ist  aus  derselben  wahr- 
scheinlich ohne  alle  Veränderung  die  Scene  mit  den  Gläubigern 
(1214 — 1302)  wenigstens  mit  dem  Anfange  des  darauf  folgenden 
Chorliedes  (1303  — 1310),  in  welchem  der  Alte  in  höchst  eigener 
Person  oo(fiGT?jg  genannt  wird.  Der  Sehluss  dagegen,  der  sich  auf 
den  Sohn  bezieht  (1311  — 1320),  erscheint  ebenso  als  ein  Zusatz, 
wie  manche  Stellen  der  folgenden  Scene:  so  1325  — 1330  mit 
sichtlicher  Beziehung  auf  909  —  912,  1336  und  37,  1437  —  1452, 
wo  namentlich  auch  die  Erwähnung  der  Mutter  auffällt,  die  man 
doch  nach  der  ganzen  Anlage  des  Stückes  und  besonders  nach 
1380  ff.  als  längst  todt  anzunehmen  sich  gewöhnt  hat.  Die  Mord- 
brandscene  dagegen,  die  ziemlich  abgerissen  und  kahl  abschnappt, 
scheint  nicht  verändert ,  höchstens  gekürzt  worden  zu  sein ,  wie  denn 
offenbar  wenigstens  ein  Chorlied  am  Schlüsse  fehlt.  Denn  auch 
Pheidippides1   Weigerung  1467 : 

u).V  ovx  av  udiyjoaijLii  rotg  diöaoxulorg 
kann  in  der  ersten  Bearbeitung  gestanden  haben :  er  konnte  Sokra- 
tes  und  Chaerephon  so  nennen,  wenn  sie  auch  nur  mittelbar  durch 
den  Vater  seine  Lehrer  gewesen  waren.  Allerdings  hatte  der  Dichter 
einen  andern  Sehluss  im  Sinne ,  vielleicht  schon  entworfen ,  als  er 
die  neue  Parabasis  schrieb.  Aber  fertig  wurde  er  nicht ,  und  so 
blieb   das  Alte  wenigstens  theilweise  stehen. 

2)  Zu  Seite  363*)- 
Herr  Dr.  Arnold  Hug  in  Winterthur,  einer  meiner  ehemali- 
gen Zuhörer,  theilte  mir  schon  vor  längerer  Zeit  gesprächsweise  mit, 
dass  er  über  die  dem  Xenophon  gewöhnlich  zugeschriebene  Apo- 
logie desSokrates  eine  Untersuchung  angestellt  und  sich  dadurch 
von  ihrer  Unächtheit  überzeugt  habe.  Auf  meinen  Wunsch  hat  er 
die  Güte  gehabt,  obgleich  seine  ursprüngliche  Abhandlung  ihm  nicht 
mehr  zur  Hand  war ,  dieselbe  noch  einmal  aus  seinen  Papieren  zu- 
sammenzustellen. Da  sie  für  mich  eine  durchaus  hinreichende  Be- 
weiskraft hatte,  so  glaubte  ich  auch  Andern  einen  Gefallen  zu  thun, 
wenn  ich  ihn  ersuchte,  sie  am  Schlüsse  dieses  Anhangs  mit  alt- 
drucken zu  lassen.  Herr  Dr.  Hug  verstand  sich  mit  grösster  Be- 
reitwilligkeit dazu ,  und  so  mag  denn  nachstehende  Abhandlung  der 
Aufmerksamkeit  meiner  kritischen  Leser  bestens  empfohlen  sein,  die 
ich  nur  noch  daran  erinnern  will ,  dass  derselbe  Verfasser  bereits 
früher  die  Priorität  des  Xenoph  on  tischen  Gastmahls  vor  dem 
Platonischen  in  überzeugender  Weise  dargethan  hat.  S.  Piniol.  VII. 
Jahrg.  1852.    S.  638  —  695. 
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DieUnächtheit  derdemXenophou  zugeschriebenen 

Apologie  des  Sokrates. 
i. 

Den  Hauptbeweis  für  die  Unächtheit  dieser  kleinen  Schrift  schöpfen 
wir  ans  dem  Verhältniss  derselben  zu  den  Memorabilien  des  Xenophon 
einerseits,  und  aus  dem  klar  ausgesprochenen  Zwecke  der  Apologie 
andererseits.  Bekanntlich  ist  ein  wesentlicher  Theil  derselben,  die 
Erzählung  des  Hermogenes  über  seine  Unterhaltung  mit  Sokrates 
vor  der  Verurth eilung,  §  2  —  9,  an  vielen  Stellen  wörtlich,  an  an- 
dern fast  wörtlich  gleich,  auch  in  den  Memorabilien  IV,  8,  4 — 10 
zu  lesen.  Wir  stellen  hier  zu  besserer  Uebersicht  die  beiden  Texte 
neben  einander,  wobei  wir  allfällige  Abweichungen,  sofern  sie  nicht 
bloss  die  Form  betreffen,  durch    gesperrte  Schrift  unterscheiden: 

Memor.  IV,  8.  Apol. 

\.  Xsgco  d£  xal  d'Eg^ioyivovg  rov         2.   Egjuoyivyq  uevtoi  blxxovixoi 


Innovlxov  yxovoa  x£gl  avrov.  ecpy 
yäg  rj6}-j  fthXtjrov  y£ygauf.i£vov  av- 
rov xr/V  ygacprjv  avzbq  dxovcov  avrov 
ndvza  uäXXov  tj  7Z£gl  rijq  dixyg  dia- 


craTgög  r£  7]V  avrcoxal  i£r}yy£iX£ 
x£q\  avrov  roiavra  (oorS  7ig£- 
Tiovaav  (palv £oß ai  rrjv  tu£ya- 
Xrjyoglav   avrov   r f]    dtavola. 


"k£youivov  \£y£iv  avrto.  cog  yigt)  oy.o-     £X£cvog    yäg    icpt]    ogoov   avrov   n£gl 


7i£lv  b  ri  djroXoyrjaerat' 


zbv  d£  rb  f-uv  TtQuirov  eizstv  Ov 
yäg  öoku>  ooi  rovzo  lu£X£rcöv  dia- 
ß£ßiwx£vai ;  £7icl  Ö£  avrov  rjg£ro, 
o:ra>£,  £ix£tv  avrov  ort  ovdhv  äXXo 
Ttonav  diay£y£vrjrai  tj  diaaxoxioi 
uhvrdz£  ö ixaia  xal  rääöixa, 
ngdrroav  Ö£  zä  di/.aia  y.al  r<*>v  ddl- 
v.u>v  äz£/i6lu£vog ,  rjvx£g  vo/ii^oi 
/.aXUorrjv  iu£K£ztjv  cbioXoyiaq  £ivac. 

ö.  avrbg  de  nuliv  £in£iv  Ov%  bgäq, 


ndvrcov   uäXXov  öiaX£yö/.i£VOV  tj  x£q\ 
rtjg  dixrjg  sinei-v 

3.    OvX,    iXQTJV   flSVTOl    OX07l£lV ,     CO 

Soöycgarsg,  xal  ö  rt  dxoloyrjoti; 

rbv  Ö£  rb  ju£v  Jtgobrov  äzoycgLvaodat ' 
Ov  yäg  dox<ö  ooi  äxoXoy£iodai,  ii£- 
X£rwv  diaß£ßt(ox£vai;  £7i£t  de  avrov 
igiodai,  Jioog ;  ort  oidkv  ddixov  öia- 
y£yövrjfj,ai  noi&v,  tjvx£g  vo/ji^co  /LteXe- 
rrjv  Ural  y.aXXiorijv  ojioXoyiaq. 


I.  £.i£)  d£  avrov  xd).tv  Xiysiv  Ovx 


<x>  lu,ycgar£g,  bzi  oi  Adtjvrjoi  diy.a-  bgäg    zä  'Adrjvai&v  dr<aori]gia^    tog 

oral    noXXo'vg   /luv   rjdrj   ptjdkv  döt-  xoXXäxig  jttiv  ovdtv  ddixovvrag  Xöyuj 

xovvrag  Xöy<o  n  a g a %  d £V r £ g  äxc-  raga^Sivreq  äx£*r£ivai\  xoXXdxiq 

xr£tvav,  7ioXXovg  dh  äöiY-oiizag  äni-  öh    äöixovvrag    rj    ix    rov    Xöyov 

Xvoav;  oiv.r  io  avz  £  g     tj     £.rixagir<og 

£ i xövr ag  dx £ X v o a v ; 

'AXXä  vi]  rbv  Jia,  cpdvai  avrov,  w  'AXXä  val   uä   Jia,   cpdvai   atröf, 
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Memor. 
Epuöyeveg ,  rjörj  uov  ezixeioovvTog 
cpoovxiout  xrjg  zobg  tovg  biv.uaxug 
dzoXoyiug  rjvuvrtcödrj  xö  dutuovtov. 
6.  -jcal  uixög  ziTt&Iv  ßuv/uuoxu 
Xiy£ig.  xöv  de  ,  Quvtid'getg ,  tpdvut, 
ei  xü>  i?fw  dovec  ßeXxtov  e'ivui  epe 
xeXevTuv  xöv  ßiov  fförj ; 

OVX    dlöd'  0X1    tU£XQl  UM  XOVÖ£  tov 

XQÖvou  iy<o  ovdevl  dvtfpüizoov  vcpei/ur/v 
uv  ovx e  ßeXTtov  ovd'  rjd tov 
ijuov ßeßtcovevui ;  uqiotol  tulv  yup 
ol/uai  'gijv  Tobg  dqtaxu  £n t ue- 
Xo (Jtivov  g  xou  <og  ß eXx iaxo  v g 
yiyveadat,  rjdtOTU  ö  l  xovg 
fj.  dXtoxu  ai a  d uv o ju £  v o  v g ,  oxt 
ßeXxiovg  yiyvovxat.  7.  ä  iyco 
u£X?t  xovöe  xoh  xqövov  rjada- 
v  6  jurjv  £  juavxo)  ovixßalvovxa 
auI  xotg  aXXoig  a.vß pcoixotg 
i  vx  vyxdv&v  v.ul  jc  q  6  g  xovg 
uXXovg  nuoud  £<o odSv  Suavxöv 
ovxco  öiu  x  £xiX£Y.a  X£$l  ifittv- 
xov  ycyvöiayccov  xat  ov  (jlövov 
iy<o ,  uXXu  xal  oi  £ /uoi  cp iXoi 
ovxoag  }' x  ov x  s g  rr  £ g  l  £ /j.  o  v  ö  t a- 

X  £Xoi)OlV,  OV  ÖIUXÖ  CpiX£lV  £ ]U£, 

•kuI  yup  oi  xovg  uXXovg  cptXovv- 
x £g  ovxtog  uv  s1%ov  npbgxovg 

£UVX(OV     CplXovg,     dXXu     Öt0  7t£p 

v.u.1  aixol  uv  oYovxut  euoi 
ovvövx£g  ßeXxtoxotyiyveodut. 
8.  ei  dl  ßtoSooiiui  xXeico  xQÖvov, 
i'ocog  uvuyxuiov  eoxut  xu  tov  yr/Qiog 
£MX£X£iodui,  V.U.)  öquv  x£  xui  uxoveiv 
ijTTOV,    Y.UI    blUV  0£lod  Ul    X£lQOV 

•jcul  dvojuudeorepov  y.al  eztXrjOjuo- 
veoxepov  unoßu.ivetv  /.ul  CüV 
n  pöx e  pov  ß  ekT i<*>v  r)v  ,  x  ov- 
t<ov  x£iQü>  yiyvtodai  .  dXXu 
urjv  xavxd  y£  ur)  uicrtfavojLiEVü) 
,ulv  ußioixog  uv  £crj  ößlog, 
ulaßuvöfitvov  dl  nu>g  oliv  dvd.yv.rj 
yjtpöv  x£  vu)  drjö£oT£pov  £rjv  ; 


Apol. 
v,al    ölg    rjörj    eTlixelpt-ouvxög    tuov 
ovonelv  zepi    xrjg   d:ioXoyiag   ivuv- 
xiovxui  uoi  xb  duiuöviov. 

5.  <og  de  avxöv  dn£iv  SuifjLuaxd. 
Xiyeig ,  xöv  ö'  uv  UTiov.olvuodui'  'H 
Juv/uuaxöv  vo/ut&ig,  ei  v.ul  xu>  deöi 
öov.ei  e/ul  ßeXxiov  elvui  ijdrj  xeXev- 
xuv; 

oi'v.  o'ioda,  oxi  juey.Qt  uev  xovöe  oi- 
öevl  uvSqcÖticov  icpeijurjv  av  ßeXxtov 
euov  ßeßi cov.e tut ;  önep  yuq  rjdi- 
otÖv  £ a  x i  v ,  jjöe  c  v  6 o  i co  g  uoi 
v.ui  ö  iY.aL<*>q  dxavTu  tov  ßiov 
ßeßia>v.evur  oi  a  t  e  io xv pösg 
uyüuevog  e/uavTÖv  tuvtu  ei- 
qiov.ov  v.a.1  xovg  £/jtol  ovyyt- 
yvofxevovg  yiyv(öoy.ovxug  xeot 
£  /uo  v. 


6.  vir  de  ei  exi  xQoßr,a£xui  y) 
ijXixiu,  olö'  oxt  uvdyvrj  eoxut  xd  xov 
yrjgcog  unox£X£lodui,  /.al  oquv  x£  x*i- 
qov  tau)  dxov£iv  rjoaov  v.u)  dvotua- 
tieoxeQov  elvut  vul  w^  ffiudov  £jit- 

XrjOjilOV£OX£QOV. 


rjv  dl  aiodüxtouut  y^etquiv  ytyvöi.ievog 

AUi    Y.aXUU£fACf)ü>[lUl     £ /U  Cl  V  X  6  V  , 

xwg  uv ,    eineif  ,    eydi  ext  uv  r)ö£(og 
ßtOT£VOl(It  ; 
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Von  da  an  verfolgen  beide  Erzählungen  eine  Zeit  laug  ihren 
Weg  selbstständig,  indem  die  Memorabilien  §  9  und  10  den  Ge- 
danken von  Sokrates  durchführen  lassen,  dass  eine  ungerechte  Ver- 
urtheilung  den  Verurtheilenden  zur  Schande,  ihm  selbst  nur  zum 
Ruhme  gereichen  werde  (was  die  Apologie  §  24  und  26  den 
Sokrates  vor  Gericht  nach  der  Verurtheilung  selbst  sagen  lässt)  ; 
die  Apologie  hingegen  betont  noch  einmal,  dass  gerade  jetzt  zu 
sterben  für  den  Sokrates  besonders  wünschenswert  sei.  Die  Er- 
zählung schliessen  sie  hierauf  folgendermassen : 
Memor.  ApoK 

10.  (Sehluss)  zoialza  idv  TtQÖg  9.  Mä  tff,  ünklv  auzöi\  cZ'Eyuö- 
E(jMoysP,?v  z£  ÖuUxÖi?  kal  Ttgog  y6V£g,  £>cö  zavza  ovöb  ttqo^v^uo- 
torg  aXlovq.  tmi.  ^y  £a(0v  po/nigw  z£zvy„rr 

xivai  aalwv  y.al  naqa  d £a>p 
aal  tio.q  dv  d  Q(Ö7tcov ,  aal  i}v 
eyto  dögav  f^w  tt 6 gl  ijuavzov, 
ravzyp  ävacpaivwv  st  ßaQvvco 
zobg  diaaozdg ,  algijaof.iat  z £- 
Xs  vzäv  juäXXov  ?}  ävelsv  dspcoq 

Z0t,rjp     %Zl     TtQOOair&V    Y.£QÖä- 

v  ac  top  ti  oXv  %£i q<o  ß Lop  d.vzl 
d  av  dz  ov. 

Von  den  Abweichungen,  deren  einzelne  sehr  charakteristisch  sind, 
werden  wir  nachher  reden.  Es  handelt  sich  hier  zunächst  darum, 
die  Gleichheit  resp.  UnSelbstständigkeit  der  einen  oder  der  andern 
Erzählung  zu  constatiren.  Aber  nicht  nur  die  Erzählung  des  Her- 
mogenes ,  sondern  auch  noch  viele  andere  Stellen  liest  man  in  den 
Memorabilien  anderswo.  So  ist  die  Selbstverteidigung  des  Sokrates 
gegen  die  erste  Anklage  (des  Meletos)  Apol.  §  11  —  13  dem  Ge- 
danken, in  Einzelnem  auch  der  Form  nach  ganz  dieselbe,  die  Xe- 
nophon  I,  1  —  8  von  sich  aus  giebt.  Wir  heben  auch  hier  einzelne 
besonders  übereinstimmende  Sätze  heraus: 

Memor.  I,  1,  2:    (§1:   itolldxic  Apol. 

eüavfiaoa. . .)  UqÖjzov  tubv    ovv,    w;  11.  yAXX'  tycö,  o>  dvÖQtq,  zolzo  ijl£P 

ouv.  ivojut'gev  ovg  r)  716hg  vouifei  nptötov  doxfxd^ü  M&hjzov,  ozoi  ttozI 
i'hobg  7toi(o  tioz  iygrjoavzo  z£atuij-  yvobq  Xiysi  ,  o>£  iy<o  o'rg  >;  nokig 
(j/w;  flvwv  z£  ydp  <pap£(>ög  r/v  noX-  poui'gu  dzobq  ov  vojal^co-  ixel  düovzä 
Xdaig  ju£v  ol'aoi ,  7toXXdxig  db  inl  yi  /li£  in  za.lg  xoivaig  ioQzaiq  y.al 
ztop  aoipwv  zrjg  7röX£(og  ßo>jn(op,  aal  StiI  zmp  drjuooiav  ßcoucop  y.al  oi 
uavziy.fj   XQ(oju£iog   oia    dcpavr/g  r)v.      äXXoi     oi     7\a^azvyy/ivovz£g    hoQiav 

y.al  abzog  MiXrjzog,  &*  >]ßovX£zo. 

1 ,    1  ,    3  :    öd'   ovdhp   y.aiPÖztQOP  13.  dk'kd  tu£Pzoi  aal  zö  7T(>o£id£vai 

tio£cp£Q£  zC>v  äXXtop,  0001  uavzia^v  yt  zbi>  >9£op  zö  fiiXXop  y.al  zb  tiqo- 
vojLti'goPZ£g  OKovoig  z£  xpiorzai  aal  oi^uaivciv  co  ßovk£zat  ,  y.al  zovzo, 
cpijjuaig  y.al  ov.ußöXotg  xal  övoictig.     wotuq   tycö  tpr/fjti,  ovz<o  ?td%'Z£g  aal 
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Meraor. 
obxoi  tc  ydg  v7io\uußd.vovoiv  oh 
zobq  bgviduq  oiöh  djiavzdivzaq  sidi- 
vai  zd  ovitcp£povza  zoTq  ua.vzcvoiu- 
votq.  d'kld.  zo'vq  deobq  öiä  zovzcov 
aihä  ayuaiv£iv ,  y.d:/.Hi>oq  ö£  o'vza>q 
ivötui'gev  ölt  ol  luv  xteiozoi  cpa- 
aiv  on.6  Z£  zcov  ögvldtov  v.ai  ziov 
asiavzohzcov    d.7iozp£X£odai    z£    v.o.1 

XOOZQ£7Z£Odo.l      Stoy.päzyq    0£    CüG7Z£Q 

£yiyp(oox£V,  ovzcoq  £k£y£'  ro  da.iuo- 
viov  yo.o  £cpy  oyuaiv£iv.  y.al  noWolq 
Tüüv  ^vvövzcov  nqoyyöp£V£  zu,  utv 
noi£iv ,  zä  dt  uy  7toi£iv ,  oöq  zov 
öa.iaoviov  71  gooy  t.ia,iv  ovzog'  xal  roTq 

LUV  X£ld0U£V0ig  ai'ZlO  GVV£Cp£Q£,  roTq 
Ö£      Ut)     X£tt9o/il£VOiq      tU£Z£U£X£.       5. 

xaizoi  ziq  ov/.  äv  bixo).oyyG£i£v  av- 
xöv  ßovX£oda.i  uyr'  YjVldlOV  f.tr}z' 
aka'göva  qxtiv&J&LU  zoiq  gwovgiv  ; 
£ÖÖ'/.£l  ö'  uv  aucpozcQa  zavza ,  o* 
xpoayog£v<ov  coq  V7iö  dcov  cpaivö- 
f.i£va    y.a  ja    xfj£vdöu£voq   i  cp  a  i  - 

V  £XO. 


Apol. 
k£yovoL  xui  volui'qoioiv.  d)X  oi  filv 
oicovovq  z£  y.a)  cprjuaq  y.al  avuSö- 
kovq  z£  Kai  uävz£iq  ovoud^ovot  zovq 
jpooyuaivovzaq  £ivut.  tycö  de  tovro 
öaiuoviov  y.a) du,  v.o.1  oiaai  ovztoq 
dvojttd^cov  y.ai  aXyd£GZ£pa  ktti  ögioj- 
z£oa  A£y£iv  tcüv  zo?q  oqviaiv  dvazi- 

i9£VZ<OV    zijV    ZIOV    i9£(JOV    ül'VaiUV. 


coq  y£  urjv  ov  xpsvöotuat  y.azä  zov 
i9£ol',  y.al  zoW  £%to  z£y.uypiov  y.al 
ydg  zcov  cpiXcov  joXXoiq  öy  egayysiXaq 
zu   zov   #£ov  ttt/fjtßoi/kiv/jtata\    ov- 

Ö  £7ZC07ZOZ  £     \\)  £VG  Ö.Ll£V  O  q     £  cp  6  - 

v  y  v. 


Ferner  erinnert  in  Apol.  §  16  folgende  Definition  der  Freiheit 
des  Sokrates:  %lvu  ds  (sc.  iniGTaGO-e)  ävd-owntov  ifavd'eQHxJzeoov, 
cg  TictQ  oydevos  ovxe  daiQa  olts  fuaO-ov  öe/j^iai  an  Menior.  I, 
2,  6.  tovtov  dJ  dfisxc/aevog  ivo/ni^ev  ihvO-eQiag  ifäifjs&si&d-ui' 
Toig  de  laf-ißdvovzag  zqg  cftü.lag  (.iliS-ov  dvÖQcmodiGTvcg  eatriui' 
ärtsxalsi,  diu  to  dvayxalov  avzolg  elvai  öia/.eysad-ai  nao  tov 
uv  käfioisv  tov  niod-ov.  Ueberhanpt  ist  in  §  16  —  19  Vieles  gegen 
die  zweite  Anklage  (von  der  Verführung  der  Jugend)  enthalten, 
was  wir,  etwas  ausführlicher,  auch  in  Mem.  I,  2  finden.  Man  ver- 
gleiche Apol.  §  18  mit  Mem.  I,  2,  1,  welche  beide  Stellen  die 
Schilderung  der  massigen  Lebensweise  des  Sokrates  enthalten,  woraus 
gleich  darauf  der  gleiche  Schluss  gegen  die  zweite  Anklage  in  bei- 
den Schriften  gezogen   wird  : 


Meraor.  I,   2,   2  : 
Ttiög  ocv  aizdq  cov  zotoczoc,  dXkovq 
äv  ij  doißiiq  r)  xagavö/iiovq  tj  Xiyyovq 
y    dxfooöiouov    äy.oaz£iq  rj    xpöq   zu 
xovtiv   uoXaY.oiq   BTlQitjQBV  ; 


Apol.  §  19: 
'Akt?  oiaoq  ov  u£  cpjjq,  cö  Mclyzc, 
zotulia  intzyöciovza  zoiq  vOuiitq 
öiacp>9£/p£iv;  xaizoi.  £7iiozdu£i9a  ulr 
dfaov,  zivtq  £toi  vc'tov  dta<pdooar 
ov  d  ilnii  £i  ziva  o'iada  vx  iiiol) 
y£y£vy/Li£iov  y  £/.  aokppovoq  vßni- 
oxyv  y..  t.  X. 
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Unmittelbar  hierauf  folgt  in  der  Apologie  (§  20  und  21)  die 
Verteidigung  gegen  die  Anklage,  dass  Sokrates  die  Jünglinge  lehre, 
ihre  Eltern  geringzuschätzen;  man  vergleiche  damit  die  Antwort  auf 
dieselbe  Anklage  Mein.  1 ,  2 ,  49  -x-  53  (nur  dass  sie  in  den  Memo- 
rabilien  wieder  gründlicher  und  ausführlicher  ist);  die  beiden  Ant- 
worten sehen  sich  aber  auch  insofern  ähnlich ,  als  der  Vorwurf  in 
beiden  Schriften  in  einem  gewissen  Sinne  zugegeben  wird.  Auch 
die  Erwähnung  des  Palamedes  (Apol.  §  26)  kann  aus  Plat.  Apol. 
p.  41  B  und  ans  Mein.  IV,  2,  33  combinirt  sein,  man  sehe  auch 
noch  die  Ausdrücke:  Memor. :  %ovxov  (nämlich  Palamedes)  yao  dq 
TidvTsg  viivoiöiv  tbg  öia  aocplav  cpd-ovtftüg  vno  tou  Odvooetog 
CLTiollvxai ;  Apolog. :  sti  yaq  xcci  viv  nolv  xakliovg  i'/uvovg 
7iaQS%£T<xL  (n<xlce/nijd?]g)  OdvOGecog  tou  adixwg  artoxteivavTog 
avtov.  Sicher  aber  ist,  dass  folgende  Stellen  auf  Benutzung  des 
einen  Schriftstellers   durch  den  andern  beruhen : 

Memor.  IV,  8,   10:  Apol.  26: 

(noch  im  Gespräch  mit  Hermogenes)  (vor  den  Richtern) 

olöa  yciQ  del  /ua^iv^rjaeadal  fxoi,  o7d'  im  v,al  e/Liol  /Lia^Tt/Qijastai 
vt i  iyio  rtdiy,r}Oa  fj.lv  ovöivo.  ntÖTioTc  vtcö  T£  tov  ijiiövtoq  Kai  vnb 
ävdQwxoov  ovdk  xsiQoo  exoiqaa,  ßeX-  tov  na.Qz'krj'kvd  öt  o  g  zgövov 
Tiovq  d£  ,iot£iP  £7t£iQ<jourjV  &£)  TOvq  (sie) ,  Öti  r}öi~Ar(oo.  /luv  ordnet  Ttoi- 
ituol  avvövTaq.  tiot£     ovdb    x,ovr)QOT£Qov     inoi^aa, 

£v£Qy£TOvv  öh  Tovq  £tuol  diak£yo- 
fjiivovq  7tQOiy.a  diddoxcor  o,  tv  idv- 
vdfirjv  ayadöv. 

Endlich  ähnelt  auch  der  Schluss  der  Apologie  §  34  dem  Ge- 
danken und  zum  Theil  der  Form  nach  ganz  dem  der  Meraorabilien 
cf.  Apol.:  u  Sa  rtg  Twv  agerrfg  igw-ftivcov  —  Gvveyheio  mitMem. 
IV,  8,  11:  oi  äoez/jg  ecpiefievoi  Tcavrtg  ezt  xcti  vvv  u.  s.  w.  An 
beiden  Orten  wird  aufgefordert,  den  Sokrates  mit  andern  Männern 
zu  vergleichen. 

Wir  sehen  somit,  dass  der  Hauptinhalt  der  Apologie  sich  bald 
mehr,  bald  weniger  wörtlich  an  die  Memorabilien  resp.  Anfang  und 
Schluss  derselben,  anschliesst.  Es  bleiben  in  der  That  nur  ein  paar 
Einzelheiten  übrig,  die  der  Apologie  allein  gehören,  von  denen 
wieder  die  einen  der  Platonischen  Apologie  entnommen  sein  können, 
wie  z.  B.  §  23,  vergl.  Plat.  Apol.  p.  38  A,  §  14  (das  delphische 
Orakel  über  Sokrates),  während  andere  aus  andern  schriftlichen 
Quellen  stammen,  von  denen  nach  §  1  eine  grössere  Anzahl  dem 
Verfasser  vorgelegen  haben  muss.  Dahin  gehört  jedenfalls  die  Anekdote 
über  den  Sohn  des  Anytos  §  30,  wobei  immerhin  bemerkenswerth 
ist,  dass  diese  Prophezeiung  des  Sokrates  fast  mit  denselben  Wor- 
ten eingeleitet  wird,  wie  die  allgemeinere  Weissagung  bei  Plato : 
Plato  Apol.  C.  30:  xo  öh  dij  /taia  toi  in  ini&vfito  Vfilr  XQVGt*¥*m 
dijocti,  tu  xcctciip^cpioujusvoi  fiotr  xai  yao  eit.a  /;dr  tviavfra,  tv 
tp  f.iahm  av&fwmoi  /oAo^wJofo/r,  utuv  ut/Mmn  unod-uvthsd-ui. 
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und  unsere  Apol.  §  30:  älka  (dvzoi,  cfavca  avzor,  avefyxe  juev 
xai  'OfirjQOS  eoziv  olg  zcüv  iv  xazalioei  iov  ßlov  TCQoyiyvtooxeiv 
za  uellovza'  ßovlo(iai  de  xai  iyo)  yQ)ioiucp6i(Gul  zi.  Vielleicht 
lag  beiden  Verfassern  hier  die  gleiche  Quelle  zu  Grunde. 

Vorausgesetzt  nun,  Xenophon  habe  die  vorliegende  Apologie 
geschrieben,  so  bleibt  uns  vernünftigerweise  nur  die  Annahme,  dass 
sie  vor  den  M  e  m  o  r a  b i  1  i  e  n  v  e  r  f  a  s  s  t  's  e  i.  Mag  Xenophon  immer- 
hin sich  auch  noch  anderwärts  stellenweise  selbst  abgeschrieben 
haben  (man  denke  an  Agesilaos  und  die  Hellenika),  es  lässt  sich 
doch  gewiss  nicht  annehmen,  dass  er  eine  ganze  Schrift  aus 
den  schon  vorhandenen  Memorabilien  ausgezogen  und 
besonders  herausgegeben  habe:  zu  einem  Zwecke,  den  er 
ohnehin  so  gut  in  den  Memorabilien  ausfuhren  konnte  und  auch 
ausgeführt  hat.  Die  Schrift  wäre  jedenfalls  nach  den  Memorabilien 
völlig  überflüssig  gewesen. 

Nimmt  man  aber  an,  Xenophon  hahe  die  Apologie  vor  den  Me- 
morabilien verfasst,  so  muss  man  sich  das  Verhältniss  der  beiden 
Schriften  ungefähr  folgendermassen  denken :  Xenophon  habe  unter 
dem  ersten  Eindrucke  der  Nachricht  vom  Tode  seines  Lehrers  seinem 
ganzen  Schmerze  und  bittern  Zorne  über  die  Ungerechtigkeit  der 
Verurtheilung  in  einer  kleinen  Flugschrift  freien  Lauf  gelassen  (Apo- 
logie), später  aber  in  ruhigerer  und  mehr  objeetiver  Stimmung,  bei 
besserer  Müsse,  sich  an  eine  gründliche  Widerlegung  der  Anklagen 
und  genaue  Erzählung  dessen,  was  er  aus  dem  Leben  des  Sokrates 
wusste,  gemacht  (Memorabilien).  Vergleichen  wir  aber  damit  den 
Zweck  unserer  Apologie ,  so  verliert  auch  diese  Annahme  allen  Bo- 
den. Der  ausgesprochene  Zweck  ist  durchaus  nicht  etwa 
eine  von  Zorn  gegen  Ankläger  und  Richter  erfüllte  Ver- 
teidigung des  Sokrates,  auch  nicht  einmal  eine  vollstän- 
dige Darstellung  der  Selbstverteidigung  des  Sokrates 
vor  Gericht;  man  sehe  besonders  auch  §22:  £po?/#/;  (dv  6rtXov 
özc  zovzcov  nleiova  ino  ze  avzov  xai  ztuv  ovvayoQevovzvtv  cpilm* 
avmp9  ä'KÜ  iyw  ov za  navza  eiuslv z<x  ex zitgdlxrg eoiroida- 
oa,  aXV  iJQxeae  (toi  di'lwoca,  ozi  ZwxQazrjg  zo  (dv  (ir(ze  neoi  &eoig 
aoeßftaaL  (u\ze  rieoi  ävd-Qwnovg  aSixog  q>avijvai  neoi  iiavi og 
tTloiclio.  Mehr  als  diese  Stelle  brauchen  wir  in  der  That  nicht, 
um  zu  beweisen,  dass  die  sogenannte  Apologie  des  Sokrates  weder 
den  einen  noch  den  andern  der  angegebeneu  Zwecke  verfolgte  ,  der 
allein  einen  Xenophon,  wenigstens  in  dieser  Zeit,  hätte  bewegen 
können,  die  Eeder  hierüber  zu  ergreifen.  Aber  damit  wir  ja  nicht 
irre  gehen,  hat  uns  der  Verfasser  in  §  1  positiv  angegeben,  was 
seine  Absicht  war:  yeyoacpaoi  (.dv  ovv  TzeQi  zovzov  xai  akköl,  xai 
nävzeg  ezv%ov  zijg  (teyalrflOQiag  avzov'  (y  xai  dijXov,  özc  zcy 
qvzl  oi';z(og  iQtof&q  vno  Zwxyaiovg.  alV  tivt  ijör  kavitji  //yelzo 
aiQez(üit(H)v  eivat,  zov  ßlov  öchaiov,  zovzo  oi»  dieoitfävioav 
woit  lufyoveaitou  aitov  quhirat    tivai   t\  uiyai^yooia.     ..Die 
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„Andern  schildern  übereinstimmend  seine  (.leyc&hf/OQiCi  ;  aber  sie 
„heben  nicht  scharf  genug  hervor,  welchen  Zweck  dieselbe  hatte; 
„Sokrates  wollte  durch  sein  stolzes  Reden  die  Richter  erzürnen, 
„  weil  er  den  Tod  wünschte ;  das  zu  zeigen  ist  nun  meine  Autgabe. " 
Dies  der  deutliche  Sinn  der  Worte;  der  Zweck  der  Schrift  ist 
also  kein  anderer,  als  eine  logische  oder  rhetorische  Er- 
gänzung und  Berichtigung  zu  den  schon  von  Andern  ge- 
gebenen Darstellungen  der  Selbstverteidigung  des  So- 
krates. Und  dieser  Zweck  ist  mit  Bewusstsein  bis  zum  Ende 
durchgeführt.  Kann  man  nun  aber  glauben ,  dass  Xenophon  seine 
schriftstellerische  Thätigkeit  über  seinen  geliebten  Lehrer  mit  solchen 
Worten,  mit  einer  Schrift  von  einem  immerhin  so  untergeordneten 
Zweck  eröffnet  habe  ?  Und  er  sollte  nicht  gemerkt  haben ,  dass 
wenn  er  der  fnsyalrjyoQlcc  des  Sokrates  nur  dieses  Motiv,  die 
Richter  aufzubringen,  damit  sie  ihn  um  so  eher  verurtheilten ,  unter- 
schiebe ,  er  im  Grunde  eher  eine  Rechtfertigung  der  Richter  als  des 
Sokrates  selbst  gebe  ? 

II. 

Ausser  dem  Umstände  aber,  dass  eine  Schrift,  die  einen  so  engen 
und  beschränkten  Zweck  an  der  Stirne  trägt,  sich  in  die  übrige 
schriftstellerische  Thätigkeit  des  Xenophon  über  Sokrates  nicht  ein- 
reihen lässt,  gibt  es  noch  viele  einzelne  Gründe,  die  gegen  die 
Abfassung  durch  Xenophon  im  Allgemeinen,  oder  gegen  die  Ab- 
fessung  in  einer  frühern  Zeit,  vor  den  Memorabilien ,  im  Besondern 
sprechen. 

Schon  oben  erwähnten  wir,  dass  die  Selbstvertheidigung  des  So- 
krates gegen  die  Anklage  der  Einführung  neuer  Götter,  der  Ver- 
führung der  Jünglinge ,  insbesondere  deren  Aufwiegelung  gegen  die 
Eltern,  ganz  derjenigen  Vertheidigung  entspricht,  die  Xenophon  von 
sich  aus  in  den  Memorabilien  giebt.  Würde  es  nun  nicht  fast  wie 
ein  Plagiat  an  Sokrates  aussehen,  wenn  Xenophon,  als  angeblicher 
Verfasser  unserer  Schrift,  gewusst  hätte,  dass  Sokrates  alle  diese 
Widerlegungen  selbst  vor  Gericht  vorgebracht ,  und  er  sie  in  den 
Memorabilien  trotzdem  durchweg  sich  selbst  in  den  Mund  legte  ? 

Dass  unser  Verfasser  von  der  Zeit  des  Ereignisses  ziemlich  ent- 
fernt ist  (wir  brauchen  ihn  desswegen  doch  nicht  allzutief  hinunter- 
zusetzen), verräth  er  selbst,  wenn  er  §  1  von  mehreren  redet,  die 
das  Benehmen  des  Sokrates  vor  Gericht  zum  Gegenstand  einer  Schrift 
gemacht  hätten.  Wenn  er  ferner  ebendaselbst  hinzufügt:  „Daraus, 
dass  Alle  übereinstimmend  geschrieben  haben,  Sokrates  habe  stolz 
geredet,  geht  klar  hervor,  dass  er  wirklich  so  gesprochen",  so  zeigt 
er  deutlich,  dass  er  sein  Wissen  über  Sokrates  und  dessen 
Tod  nicht  aus  mündlicher,  sondern  aus  schriftlicher  Tra- 
dition geschöpft  hat.  Würde  sich  wohl  ein  Xenophon  so  aus- 
drücken,   der    doch    die    Umstände    seiner   Vcrurtheilung   und   seines 
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Todes  von  Freunden,  die  zugegen  waren,  selbst  hörte?  So  gerade 
von  Hermogenes  sagt  er  im  Anfang  der  oben  gegebenen  Erzählung : 
/t|w  de  xai  ce  cEQ{,ioyevoug  TOv'lTtnovlxov  ijkovgcc  tcbqI  coütov ; 
während  der  Verfasser  der  Apologie  davon  Nichts  verlauten  lässt, 
dass  er  aus  Hermogenes'  eigenem  Munde  das  Gespräch  vernommen, 
sondern  sich  allgemein  ausdruckt: 'EQ/Lioyevt;g  i£?jyysL?>£  ueql  ccvtou 
iQLavva;  wir  notiren  uns  das  als  eine  höchst  charakteristische  Ab- 
weichung, ja  geradezu  als  Zeugniss  des  Verfassers,  dass  er  diese 
Erzählung  einfach  aus  den  ihm  vorliegenden  Memorabilien  entnahm. 
Einzig  der  Schluss  §  34  könnte  auf  einen  wirklichen  Schüler  des 
Sokrates  schliessen  lassen:  er  ist  aber  so  allgemein  rhetorisch  und 
zweideutig  gehalten,  dass  das  it£juv?jodca  auch  im  Sinne  geschicht- 
licher Erinnerung  genommen  werden  kann  (auch  wir  „gedenken" 
des  Sokrates).  Ohnehin  ist  er,  wie  oben  schon  berührt  worden, 
dem  der  Memorabilien  nur  nachgemacht.  —  Endlich  zwingt  uns  auch 
die  Notiz  über  die  Erfüllung  der  Weissagung  betreffend  den  Sohn 
des  Anytos  §  31  ,  die  Abfassungszeit  unserer  Schrift  erst  geraume 
Zeit  nach  dem  Tode  des  Sokrates  zu  setzen. 

Unsere  Ansicht  ist  also,  kurz  ausgedrückt,  diese:  Der  Ver- 
fasser entnahm  das  Meiste  und  Wichtigste  aus  den  Xe- 
nophontischen  Memorabilien,  einiges  aus  der  Platoni- 
schen Apologie,  einiges  andere  endlich  aus  andern  schrift- 
lichen zeitgenössischen  Quellen,  die  wir  nicht  mehr 
kennen:  das  vorhandene  Material  aber  ordnete  und  mo- 
difizirte  er  ziemlich  bewusst  nach  seinem  Zwecke. 

Wir  sagen  ausdrücklich :  er  modifizirte  auch  Einiges  nach  seiner 
Tendenz.  Ihm  lag  nur  daran,  die  (.leyaXr^yoQta  des  Sokrates  und 
das  Motiv  zu  derselben ,  den  Wunsch  zu  sterben ,  recht  scharf  dar- 
zustellen ;  daher  begegnete  es  ihm  auch ,  dass  er  dieselbe  steigerte, 
so  viel  er  nur  konnte.  Es  kann  wenigstens  nicht  Zufall  sein,  dass 
je  die  stärksten  Stellen  hierüber  gerade  in  den  Memorabilien  nicht 
vorkommen ;  und  weun  uns  im  Anfange  die  allzugrosse  Ueberein- 
stimmung  mit  dieser  Schrift  die  Xenophontische  Abfassung  zunächst 
verdächtig  machte ,  so  geben  uns  einzelne  Abweichungen  fast  ebenso 
starke  Verdachtsgründe  an  die  Hand.  Von  der  verschiedenen  Art, 
mit  der  in  den  beiden  Schriften  die  Erzählung  des  Hermogenes 
eingeführt  wird,  sprachen  wir  schon.  §  5  der  Apologie  wird  die 
Behauptung,  dass  Sokrates  am  bessten  und  glücklichsten  gelebt  habe, 
nur  folgendermassen  begründet :  „ich  war  mir  bewusst,  dass 
ich  während  meines  ganzen  Lebens  heilig  und  gerecht 
gelebt,  so  dass  ich  mich  selbst  bewunderte  und  auch 
die  Andern  in  diese  Bewunderung  einstimmen  sah."  So 
bestimmt  Sokrates  auch  in  den  Memorabilien1)  behauptete,  dass 
Niemand  besser  gelebt  habe  als  er  selbst,  so  deutlich  giebt  er  nach- 


J)  Vgl.  die  Parallelstellen  in  unserer  obigen  Zusammenstellung  S.  431. 
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her  die  Erklärung,  wie  er  das  verstehe :  „erhabeniehr  als  alle 
andern  gestrebt,  so  gut  als  möglich  zu  werden'';  von 
einer  absoluten  Heiligkeit  in  seinem  ganzen  Leben  und  von  einer 
daraus  hervorgehenden  Selbstbewunderung  sagt  Sokrates  bei  Xeno- 
phon  durchaus  Nichts.  Wir  werden  uns  daher  auch  nicht  täuschen, 
wenn  wir  Apol.  §  9  den  Vorsatz  des  Sokrates ,  den  er  am  Schlüsse 
des  Gespräches  dem  Hermogenes  mittheilt:  Alles,  was  Götter  und 
Menschen  ihm  Herrliches  verliehen,  und  die  eigene  hohe  Meinung 
von  sich  selbst  den  Richtern  vorzulegen ,  um  sie  zu  reizen  (ßaovveiv), 
damit  sie  ihn  desto  eher  verurtheilten  —  als  einen  eigenen  tenden- 
ziösen Zusatz  des  Verfassers  betrachten,  da  er  sich  im  Texte  der 
Memorabilien  nicht  findet.  Dieselbe  Tendenz  spricht  sich  auch 
anderswo  consequent  aus:  §  14:  äys  di} ,  äxovoave  xai  älXa,  hcc 

STl    fläkkov     OL    ß0l)h)f.l8V0l    VffWV    'ägtlOZVJOl    TU    SjU€     TeTLfi7J0d^ai 

vtco  daifUivcov.  §  24 :  i^ol  de  ci  TCQOO^xei  vvv  (xelov  qqovuv  und 
§  26 :  dXX  ovöt  fuhroi,  bei  ädixcog  ufrod-wjoxw,  öia  tovto  utlov 
cpQOvrjteov ;  entsprechend  ist  auch  der  Schlusssatz  §  32:  ZoxptiT^s 
ös  dicc  to  fieyalvveiv  ecevrov  iv  %<#  dixaOT^Qlq)  cpd-ovov  Ircayn— 
fievog  fiälkov  xaxaxprjcpiGao&ca  eavrov  eTtoir^as  zovg  öixaöxa^. 
Endlich  können  wir  nicht  umhin,  auch  die  mehrfach  erwähnte  Pro- 
phezeiung über  den  Sohn  des  Anytos  dahin  zu  rechnen ;  wenn  uns 
auch  diese  Notiz  zu  individuell  gefärbt  erscheint ,  als  dass  wir  sie 
für  erfunden  betrachten  könnten ,  und  sie  sich  auf  glaubwürdige 
Quellen  gründen  mag,  in  dieser  nackten  Form ,  in  der  sie  hier  auf- 
tritt ,  kann  sie  den  Charakter  boshafter ,  ja  fast  teuflischer  Schaden- 
freude nicht  verläugnen. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  einige  Discrepanzen  minder  wichtiger 
Art  zu  besprechen,  in  denen  der  Text  der  Memorabilien  vor  dem 
der  Apologie  den  Vorzug  verdient.  Doch  werden  wir  uns  hüten, 
hier  auf  jeden  einzelnen  Ausdruck,  der  etwa  anders  gefärbt  wäre, 
einzugehen;  wir  wissen  ohnehin,  dass  der  Boden  solcher  Einzel- 
heiten ein  glatter  und  schlüpfriger  ist,  so  schlüpfrig,  dass  einst 
Bornemann  in  langer,  spitzfindiger  Abhandlung  von  diesem  Boden 
aus  die  Priorität  der  Apologie  beweisen  und  seine  Hypothese  stützen 
wollte,  dass  die  Erzählung  des  Hermogenes  aus  der  (nach  ihm  ächten) 
Xenophontischen  Apologie  von  einem  Interpolator  in  den  Schluss 
der  Memorabilien  eingefügt  worden  sei.  Wir  können  uns  hier  nicht 
mit  einer  Widerlegung  dieser  von  allen  Seiten  angreifbaren  Hypo- 
these befassen ;  ohnehin  war ,  wenn  wir  uns  recht  erinnern ,  die 
Widerlegung  dieser  Einzelheiten  der  Gegenstand  des  übrigens  un- 
vollendeten Programms  von  Caspers:  de  apologia  Socratis  Xenophonti 
abiudicanda.  —  Von  einer  eigenthümlichen  Veränderung  in  §  5  der 
Apologie  (gegenüber  Meni.  IV,  8,  6)  sprachen  wir  oben;  in  der- 
selben Stelle  scheint  der  Verfasser  auch  den  hübschen  Unterschied 
zwischen  ßsltiov  (moralisch  besser)  und  i'fiiov  (glücklicher)  ßiovv 
nicht  zu  verstehen,    obwohl   er  ganz  fein   in  den  folgenden   Worten 
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des  Sokrates  bei  Xenophon  durchgeführt  ist;  er  braucht  daher  hier 
die  Ausdrücke  synonym  und  §  6  am  Schlüsse  im  Gegensatz  zu 
Xenophon  nur  den  einen  derselben.  In  eine  ähnliche  Kategorie 
fällt  schon  §  3  (Parallelstelle  Mem.  IV,  8,  4)  die  Auslassung  der 
Worte  ?]  diaoxoTVüiv  (äIv  tcc  t£  öixaia  xal  tcc  adixa,  d.  h.  der 
von  Sokrates  so  betonten  theoretischen  Untersuchung  über  das  We- 
sen der  ethischen  Begriffe.  Ebenso  scheint  §  6  dem  rein  prakti- 
schen Manne  gleichgültig,  dass  Sokrates  nach  Xenophon  (Mem.  IV, 
8,  8)  sagt:  „wenn  er  als  Greis  die  Abnähme  der  Sinnes-  und 
Geisteskräfte  nicht  merken  würde,  so  wäre  das  ein  ßlog  äßioJTog;" 
er  lässt  dies  weg  und  begnügt  sich  mit  dem  andern  Falle:  -wenn 
ich  aber  merkte,  dass  mein  Werth  sinke,"  —  mit  dem  unpassenden 
Zusätze  xal  xara/nef-icfcoftaL  £f.tavz6vi  den  wir  als  das  Gegenstück 
zu  dem  Ig%vq(ijQ  v.yd(.ievog  i/iiavTÖv  desselben  Verfassers  §  5  er- 
kennen —  „wie  könnte  ich  dann  noch  angenehm  leben."  An  zwei 
Orten  hingegen  giebt  er,  Avenn  man  sich  hier  auf  den  Text  ver- 
lassen kann,  kleine  erläuternde  Zusätze  zu  den  Worten  der  Memo- 
rabilien:  §  4  (Mem.  IV,  8,  5)  ?}  Ix  tov  loyov  oixTioavTeg  ?} 
iitLXCQLTCog  SLTiovTag,  wobei  man  kaum  den  Unterschied  dieser 
zwei  durch  jj  entgegengesetzten  Glieder  unter  sich  einsieht,  abge- 
sehen davon ,  dass  der  Zusatz  wenigstens  nach  der  Lesart  na— 
QCcx&tVTtg  l('yot)v)  ganz  überflüssig  ist,  da  diese  Worte  auf  beide 
Hauptfälle,  die  Verurtheilung  von  Unschuldigen  und  die  Freisprechung 
von  Schuldigen,  gleich  gut  passen  —  und  §  26  (Mem.  IV,  8,  10), 
wo  ein  einfaches  del  der  Memorabilien  in  oiöcc  ydo  äel  (.laQTVQj'j— 
ceö&al  (xot  auf  mindestens  ungeschickte ,  wo  nicht  geradezu  un- 
sinnige Weise  paraphrasirt  wird  in  inö  T€  tov  iniövTOg  xal  vno 
tov  nccQElrjXvd-ÖTog  %qovov. 

Vorstehendes  mag  hinreichen,  um  zu  beweisen,  dass  auch  die 
einzelnen  Abweichungen  sonst  übereinstimmender  Stellen  neben  den 
oben  angeführten  Gründen  ein  Zeugniss  abgeben  für  die  Unächtheit 
der  dem  Xenophon   zugeschriebenen  Apologie. 

W  i  n  te  r  th  ur. 

Dr.  Arnold  Hug. 


l)  Wenn  die  neuern  Herausgeber  auch  in  der  Apologie  na0a%&EVT£g 
schreiben ,  so  ist  das  wohl  nur  durch  den  Text  der  Memorabilien  veranlasst. 
Nimmt  man  aber  an,  dass  dem  Verfasser  der  Apologie  bereits  die  falsche 
Lesart  TaQayjHvTtg  für  naQaX&£VT£g  (adducti)  vorlag,  so  begreift  sich 
leicht,  warum  er,  da.' zccoax&eVTSg  nur  auf  das  erste  Glied  passt ,  zu 
dem  obigen  Zusatz  beim  zweiten  Glied  sich  veranlasst  sah. 
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Nachwort. 

Da  der  Druck  dieses  Buches,  welches  ohnehin  länger  geworden 
ist,  als  ich  Anfangs  geglaubt  hatte,  sich  bis  zu  Ende  des  Jahres 
hingezogen  hat,  so  lege  ich  den  S.  5  erwähnten  Aufsatz  „über 
Euripides'  Hippolytos"  vorläufig  für  eine  zweite  Sammlung  ähn- 
licher Arbeiten  zurück,  deren  Erscheinen  von  der  Aufnahme  ab- 
hängt, welche  diese  erste  finden  wird. 

Die  in  der  Rectoratsrede  S.  59  angekündigte  Preisschrift  hat 
ebenfalls  in  diesen  Tagen  unter  dem  Titel  „Leben  des  Cato  von 
Utica  u.  s.  w.  Gekrönte  Preisschrift  von  Herrn.  Wartmann. 
Zürich,  Orell  Füssli  &  Comp.tt  die  Presse  verlassen.  Sie  sei  als  die 
Erstlingsarbeit  eines  tüchtigen  und  strebsamen  jungen  Mannes  wohl- 
wollender Aufnahme  bestens  empfohlen. 

Zürich,  den  17.  Dezember  1858. 

H.  Koechly. 


Druckfehler. 

S.      19,  Z.   8  v.   o.  lies   „Erlauchten"   statt  „Erleuchten"  • 
556)  streiche   „a"   vor  „pro". 
811),  Z.  3  v.  o.  lies   „fecisse"  statt  „fuisse«* 

-  1591),  Z.  2  v.  o.  lies   y,%Quvovu  statt  „xgövov". 

-  1662),  Z.   1   v.  o.  lies  „GXGQTtiog"  statt   vOxoqtziov". 

-  2152),  Z.   5  v.  o.  setze    nach    „transvehere"    ein   Komma    statt 

eines  Punktes. 

-  2463)  lies  „T<ßa  statt  „to*. 

-  2792),  Z.   7  v.  o.  lies  ^£i>^ statt  »[Äv*. 

-  2791),  Z.  1   v.  o.  lies  vipvxfjv*  statt  »yjvxflv". 

-  2791),  Z.  2  v.  o.  lies  »vnolcct.ißdvovTeg"  statt  „vyMcc/ußdvontg* '• 

-  306,  Z.  2  v.  u.  lies   „415«   statt  „416". 

-  3571)  lies  „Isokrat."  statt  „Sokrat." 

-  3652),  Z.   3  v.  o.  lies  „7ZoM.a%ov"  statt  „Ttolkctxov". 

-  3751),  Z.  2  v.  o.  lies  „asidvui"  statt  „qjiävcti"- 

-  3792),  Z.  3  v.  o.  lies  „aQazijv"  statt  „ocqetv?}". 

-  3971)  g'  74  lies  jku  statt  ,,$". 

-  420,  Z.  8  v.  u.  lies  „ox£i}>aa&u  statt  „öxectipotf"- 

Tcli  benutze  diese  Gelegenheit,  um  ein  ganz  sinnloses  Versehen 
zu  berichtigen,  welches  in  der  Gratulationsschrift  „über  die  Vögel 
des  Aristophanes"  S.  23*),  Z.  12  v.  o. ,  zu  einem  wieder  auf- 
gegebenen Emendationsversuche  gehörig ,  bei  der  notwendigen 
Schnelligkeit  von  Druck  und  Correctur  stehen  geblieben  ist.  Es 
muss  dort  einfach  „avTtj,  ra  6fu  statt  „aik/;,  zb  (gew.  %a)  de  heissen. 
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